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Vorwort. 


Es ſind nun vierzig Jahre verfloſſen ſeit ich dies Buch in 
Gießen ausarbeitete. Ich widmete es im Herbſt 1846 meinen 
Zuhörern zur Erinnerung; Ludwig Bamberger und Wilhelm 
Heinrich Riehl, Max Rieger, Wilhelm Baur, der gegenwärtige 
Generalſuperintendent der Rheinprovinz, und Karl Hofmann, der 
Staatsſecretär im Reichslande, waren unter ihnen; der Begabteſten 
einer, der fi vornehmlich der Philojophie zumandte, Karl Ohly, 
ward dem Baterlande durd) die Bewegung von 1848 entriffen, 

Die Zueignung lautete: 

„Dem Jünglingsgemüth gibt in Bildern des Ahnens und 
Schnens eine höhere Welt fih Fund, und blos diejenigen 
welchen es am fittliher Kraft der Ausdauer gebricht wenden 
fih feig und vornehm wie von Snabenträumen von ihr weg, 
während die Energie der Edeljten und Beten nur phantajtiiche 
Geftaltungen abftreift, aber dem Ideale felbjt getveu bleibt und 
ed als den Kern des Yebens erkennen lernt, der dann von männ— 
lihem Selbftbewußtjein getragen aus dem Herzen der Menjchheit 
in immer vollerer Entfaltung fortwächſt. Hierfür zu wirfen trat 
id) vor vier Jahren als akademischer Lehrer in Ihre Mitte, und 
beit Ihrer Theilnahme konnte ich ftillen und fihern Scrittes den 
Weg der Weiterentwidelung gehen, und löſten fi bald in 
wechjelfeitiger Anregung meine urjprünglichen Gedanken aus der 
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Berpuppung feitheriger Schulformen der Weisheit. Dies Buch 
hat jene Ideen, die den Mittelpunkt unjerer Berhandlungen bildeten, 
an große Männer der Vorzeit angefnüpft und hiftorifd) begründet; 
möge e8 ein Denkmal unjers gemeinfamen Strebens jein! 
„Anfangs hatte ich nur an eine Monographie über Jordan 
Bruno und Jakob Böhme gedadht, um durch eine gründliche 
Charafteriftif beider darzuthun wie in der ſchwungvollen Phantafie 


des Italieners und dem myſtiſchen ZTieffinne des Deutichen die > 


neue Weltanschauung in Feimkräftiger Fülle hervorgebrochen; aber 
um ihnen die Stätte zu bereiten mußte einige Jahrhunderte weit 
zurüdgegangen, und um fie richtig zu würdigen mußte der Kreis 
ihrer Genoffen um fie verfammelt werden. Ic habe die Dar: 
jtellung auf ein liebevolles Studium dev Quellen gebaut, fie je- 
doc durd) feinen unnüten Notenprunf unterbrechen mögen. Ich 
war beftrebt die einzelnen Männer ftets fich ſelbſt jchildern zu 
laffen und fo viel als möglih vom Hauch und Duft des Originals 
in meine Bearbeitung zu verpflanzen; Kenner werden beurtheilen 
wie weit es gelungen ift died zu erreihen und zugleich die noth- 
wendige Einheit des Eigenthümlichen zu bewahren. Engbrüſtiger 
Zunftfinn mochte mir vorwerfen ich wolle zween Herren dienen, 
dem Publikum der Belletriftif und der Gelehrſamkeit; Sie wiſſen 
daß ih nur einen Herrn anerfenne, die Menjchheit, und daß 
ich bei ernftem Denken und reinem Herzen nur die allgemeine 
Bildung als Bedingung der Theilnahme an meinem Streben 
vorausjete. 

‚eben den Vorſtänden unferer heſſiſchen Bibliotheken habe 
id) auch die humane DBereitwilligkeit danfend anzuerkennen welche 
mir die reihen Bücherſchätze Göttingens eröffnete, neben vielen 
Gelehrten in Nähe und Ferne, die mich mit Literarifchen Hülfs— 
mitteln unterjtüßten, den Beiftand des Raths und der That zu 
rühmen welchen meine verehrten Freunde Barnhagen von Enfe in 
Berlin und Heinrich Stieglit in Venedig gern gewährten. 
Möge nun auch das fertige Werk eine wohlwollende Aufnahme 
bei den Männern der Wiffenichaft finden; die Liebe dev Jugend 
verdient e8 ſchon als Sammlung der jchönjten Worte aus den 
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Schriften der hervorragendſten Denker und Forſcher in einer 
großen Zeit, deren Beginn allſeitig zu vollenden unſere Auf— 
gabe iſt.“ — 

Das Werk war ſeit längerer Zeit vergriffen. Ich habe ihm 
in der neuen Ausgabe ſeinen jugendlichen Charakter nicht ent— 
ziehen oder ſchmälern mögen; die Zeit, die Männer, die es ſchil— 
dert, ſind anziehender durch Phantaſie, durch Tiefe, Kraft und 
Fülle der Gedanken als durch wiſſenſchaftliche Reife oder methodiſche 
Strenge einer beweiſenden Entwickelung. 

Seit dem Erſcheinen meines Buchs hat nur Heinrich Ritter 
der Periode des Uebergangs aus dem Mittelalter in die neuere 
Zeit eine eingehende Schilderung gewidmet; er ſagte in ſeiner 
Geſchichte der Philoſophie daß meine „verdienſtvollen Forſchungen 
ihm Förderung, aber auch Erſchwerung ſeiner Arbeit gebracht“, 
da er vieles in ein anderes Licht ſetze. Im Einzelnen habe ich 
mauches von ihm gelernt, was dieſer neuen Ausgabe zugute ge— 
fommen ijt; in der Anordnung des Ganzen und in der Werth: 
ihätung der gejchilderten Geijteshelden bin ich bei meiner ur: 
iprünglichen Auffaffung geblieben. Wenn U. Laffon meine Dar- 
ftellung Bruno’s eine congeniale nannte, jo meine id) daß auch 
das Bild, welches id von Gampanella und Böhme entworfen, 
ihrem Wejen gemäß ift. Man joll diefe Männer zumeift felber 
reden lafjen, ihre bedeutenden Worte zufammenordnen. Die 
Einleitung und den Schluß glaubte ich unverändert laſſen zu 
ſollen, da jene der erſte Ausdruck meiner eigenen Philojophie ge: 
wejen, diefer meine Hoffnung auf eine nationale Erhebung in 
noch engen Berhältniffen und trüben Tagen ausgefproden. Ein 
Aehnliches gilt von den Erörterungen über die jociale Frage, die 
ih an Campanella's Sonnenftaat angereiht. 

Das Bud) ward bei feinem Erſcheinen von Humboldt und 
Barnhagen freundlich begrüßt; eine Anzeige, die diejfer in der 
Allgemeinen Zeitung veröffentlichte, machte Kaulbach auf mid) 
aufmerffam; der Künftler fand darin eine wiffenfchaftliche Vor: 
bereitung für jein Keformationsbild, und that feinerfeits geeignete 
Schritte um mid an feine Seite als jchriftführendes Mitglied 
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der hieſigen Kunſtakademie heranzuziehen; das ward dafür ent— 
ſcheidend daß ich neben der Aeſthetik dem Schönen im Ent— 
wickelungsgange der Menſchheit eine vieljährige Thätigkeit zu— 
wandte, und die Geſchichte der bildenden Kunſt mit der Geſchichte 
der Poeſie und Muſik zu einem organiſchen Ganzen verband. 
Möge das Werk auch fürderhin anregend und bildend wirken! 


München 1886. 


Moriz Carriere. 
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Ginleitung. 


Die Religion ift das gottinnige Leben ber Liebe; in ihr voll- 
endet jih das Sein, darum geht alles höhere Streben von ihr 
aus und zu ihr hin. Wie das Gemüth des einzelnen in allen 
wichtigen Momenten nad) einer Weihe verlangt, die das Irdijche 
mit dem Himmliſchen verknüpft und das ganze Dafein als eine 
Entfaltung des Ewigen darftellt, jo vermag im Volk ein neues 
Prineip erit dann die Welt zu überwinden, wenn es religiös auf- 
tritt, wenn die That für dafjelbe als Gott wohlgefällig, als eine 
Förderung feines Neiches gilt. Dies zeigt die große Sturm: 
und Drangperiode der Menſchheit am Wendepunft des Mittel: 
alters und der neuern Zeit. Der Geift perjünlicher Freiheit war 
erwacht und er jchlug feine Schladhten auf allen Gebieten; er 
fühlte fi mündig und wollte feinem fremden Anjehen mehr 
jondern nur der eigenen Stimme folgen, jelber jehen, jelber fein 
Leben einrichten und feine Seligfeit erwerben. Und Luther war 
der ethische Genius, der alle Richtungen jener Tage in jeiner 
gewaltigen gotterfüllten Bruft zufammenfaßte und dem ganzen 
Freiheitstrieb des Volks auf das Religiöje Hinwandte, hier ihn 
zum Sieg bradte, von hier aus feine Durhführung in den 
übrigen Kreijen des Denkens, Forſchens und Geitaltens einleitete. 
Jeder Chriſt ſollte ein Priefter fein, gerechtfertigt durch den 
Slauben, der nichts anderes ift denn das rechte wahrhaftige Leben 
in Gott jelbit, die tröjtliche und ernſtliche Zuverficht des Herzens 
folcher trefflichen Herrlichkeit daß wir mit Chrifto und durch ihn 
mit dem Vater Ein Wejen find. 

Freiheit kann uns nicht gefchenft werden, wir müffen fie 
erringen. Darum tragen jene zwei Jahrhunderte von der 
Groberung Konftantinopels bis zum Weftfälifchen Frieden das 
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Sepräge des revolutionären Kampfes. Sie verwirklichen den 
Bruch mit dem Mittelalter; es herricht ein Gären und Ringen 
der Geifter, die ungezügelt von der Vergangenheit fich losreißen 
und einer unbefannten Zufunft entgegenftürzen, Abenteurer, Pro- 
pheten, Märtyrer des neuen Lebens. Das Gemüth trägt deſſen 
ganzen Reichthum in fich, vermag ihn aber noch nicht mit Maß 
und Klarheit zu entwideln, die Phantafie ift die vorwaltende 
Kraft der Seele; erſt in Shakſpeare und Cervantes, in Galilei 
und Gartefins ſcheidet ſich Dichtung und Wiffenichaft; aber gerade 
von ihrer begeifterten Anſchauung aus finden Jordan Bruno und 
Jakob Böhme wie Kepler die volle Wahrheit und gewinnen einen 
Begriff des Geiftes und der Natur, deffen noch feimartige Totalität 
die Folgezeit in bejondern Betradhtungsweifen und Forſchungen 
anseinanderjeßt, bis uns eine neue nun durd die Entfaltung 
bereicherte Bereinigung gelingen wird. 

Die Rechte der Individualität und perſönlichen Selbftändig- 
feit ſollen erobert und fichergeftellt werden, darum find die Männer, 
die dies durchführen, felbit Scharf ausgeprägte Charaktere. Die 
Idee ift zugleich die Yeidenfchaft ihrer Seele, ihr Leben erjcheint 
als der Spiegel ihrer Gedanken, ihr Scidjal als die eigene 
Natur, fie find Helden, ihre Werfe find Thaten. Es kommt darauf 
an dieſe Uebereinftimmung zu zeigen, das Bild des Ganzen in 
den Thaten und Greigniffen der Einzelnen zu entwerfen. 

Weil die hriftlih-germanische Welt in ihr jelber erſtarken 
und erwachſen ſollte, mußte ihr das Altertum in den Hinter: 
grund treten; jet aber wo die Völker die Erziehung durd die 
firhliche Autorität für vollbracht hielten und durch die formale 
Bearbeitung der Glaubensinhalt zum Eigentum des Geijtes ge- 
worden war, ſodaß diejer ihn nun als folches ſetzen und ent— 
wiceln wollte, jet mußte Griechenland jchon wegen der freien 
Entfaltung nationaler Naturkvaft zur Bewunderung und zur 
Nacheiferung anregen, zugleich aber die Refultate feiner voraus: 
jeßungslojen Philofophie wie dies dogmatiſch ungebundene For— 
chen jelbjt jammt der jchönen von innen gebildeten Form in 
Kunſt und Wiſſenſchaft dem Abendlande mittheilen. Der Geiit 
der er ſelbſt ſein und fi) auf das eigene Weſen ftellen wollte, 
vergegenwärtigte fich jein Werden und ward in feiner Vergangen- 
heit einheimiih. Er wollte es auch bei fich felber fein. Nice 
blos mit jeinen Statuen fondern auch mit feinen Staaten ward 
das Altertfum Mujter, die Fendalität war gebrochen, das Wolf 
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fühlte fich als einen einigen Organismus, in den jedes Glied 
dem Ganzen dienen jollte, That und Wiſſenſchaft wirkten für 
eine neue Ordnung der Dinge in der Gegenwart und in der 
Zufunft. 

Der freie erfennt die Freiheit des andern an. Der Menſch 
trug Sich jelber nicht mehr in die Natur hinüber, noch ftieß er 
fie fortan wie ein Unheiliges von ſich ab, jondern fie ward der 
Gegenstand feiner Forfhung und feiner Liebe, er wollte ihre 
Eigenthümlichfeit erkennen und ſich mit ihr verbünden. Die 
Unendlichkeit die er im Innern gefunden hatte jah er nun aud 
in der Außenwelt; die Erde war ferner nicht der Mittelpunft des 
As, jondern zu derjelben Zeit als ihre zweite Hälfte entdedt 
und fie ganz umfegelt wurde, mußte fie fich auch für die Anſchauung 
der Menjchen in Bewegung jeten und eintreten als ein Stern 
unter Sternen in dem unermeßlichen Reigentanze der Sphären. 

Italien und Deutichland ftehen wie in der Kunft jo in 
den philofophifchen Beitrebungen unferer Epoche im Vorder— 
grunde. In den Städten Italiens war die Individualität zuerſt 
zum Durchbruch gefommen, hatte ſich aber oft auch über Gejet 
und Recht verbrecheriſch Hinausgejegt. In Italien überwog das 
Studium des Altertfums und der Natur, in Deutfchland die 
Vertiefung des Gemüths in fich felbit und in Gott mit dem Be- 
jtreben aus der Natur und ihren Kräften die Wejenheit Gottes 
jelbit in ihrem Leben zu verftehen oder durch jene zu veranjcau- 
(ihen, während die Ptaliener häufig ihren Naturalismus der 
icholaftiichen Theologie entgegenjetten und fich hinter die Phraje 
zurüdzogen daß es eine andere Wahrheit in der Willenjchaft, 
eine andere im Glauben geben möge. Italien ſuchte und fand 
Gott in der Natur, Deutichland in der Seele; jtellte man dort 
das innere Leben unter naturphilojophifche Kategorien, jo begriff 
ınan hier die Außenwelt aus dem Gemüth und feinen Offenbarungen. 
Hier wie dort fam es zu feiner fihern Begrenzung der Gedanken, 
es blieb alles in Gärung v doh in Fülle und Xotalität. 
Heinrih Ritter, der gleichz mit mir diefe Epoche durchforfchte, 
fam zu einem ähnlichen Ergebniß: „An Reife der Ueberlegung ift 
die folgende Zeit überlegen, nicht aber jo an Fülle der Gedan— 
fen, an urſprünglicher Kraft, welhe im Kampf mit feindlichen 
Sewalten fid) bewähren jollte. Die folgende Zeit Fam dazu ſich 
jelbjt zu bejchränfen; man wird e8 nicht wunderbar finden 
daß die ihr vorausgehende Lehrweife, ehe fie zu ſolchen Be— 
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ihränfungen fam, einen größern Reichthum von Gedanken zu 
umfaſſen ſtrebte.“ 

Das damalige Geſchlecht hat in der Fauſtſage ein Symbol 
ſeines Strebens gefunden. Wie individuelle Freiheit der Men— 
ſchen und Gottes allgemeine Ordnung, wie Sinnenglück und 
Seelenfrieden, wie That und Erkenntniß zu vereinigen ſeien: 
das iſt das große Problem, deſſen Löſung nur durch den Bruch 
mit dem Herkommen zu erreichen war; dieſer Abfall erſchien als 
Sünde, erſt Goethe fonnte ihn als den Weg zur Verſöhnung dar- 
jtellen. Der Wiſſensdrang in ungemejjenem Uebermuth, die Luft 
an den Dingen diejer Welt, das beraufchende Selbjtgefühl des 
emancipirten Bewußtſeins, fie waren vorhanden; ob fie zum 
Heile führen, ob die Rückkehr zu Gott möglich fei, war die 
Trage, auf die das Volksbuch noch feine entjchiedene Antwort 
zu geben wagte, wenn e8 dem Teufel nachrief: du Mörder haft 
den Leib getödtet, aber die Seele kannt du nicht verderben! — 
während Goethe den fühnen Ringer durd Nacht zum Licht, durch 
Kampf, Irrthum und Einjeitigfeit zum Sieg der Wahrheit und 
der Liebe geleitete. Sein hohes Lied iſt uns die Bürgſchaft daß 
unfere Zeit das Werk jener Tage vollenden werde. 

Wie fein Kauft wendet das damalige Geſchlecht ſich vom 
Formelweſen der Scolaftif zur Natur um alle Wirfenstraft 
und Samen zu erfennen, wie er jchwelgt e8 in der Anſchauung 
des Alle der Welt als eines Totalorganismus: 


Wie alles fi zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelshäfte auf- und niederfteigen 
Und ſich die goldnen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durd) die Erde dringen, 
Harmonisc al’ das Al durchklingen! 


Aber es war zunächſt ein Schauspiel nur, c8 fehlte die be- 
fonnene Forſchung des Bejondern, die Einbildungsfraft erjette 
das Experiment und wollte durch ihre Macht die Welt erklären 
und beherrichen; der Mafrofosmos, welcher im Menfchen als 
dem Mikrokosmos ſich individualifirte, follte durch magiiche Be- 
Ihwörung ftatt durch die Einficht und Handhabung feiner Geſetze 
zum Dienfte de8 Geiſtes gebracht werden, ein finnreiches Ana- 
fogienjpiel follte nicht blos das Weſen der Dinge bedeuten fon- 
dern auch darüber gebieten. Die Einheit alles Lebens war er— 
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kannt, nun ſollte alles in allem ſein. Doch waren es dieſe 
trüben Gärungen aus denen das Bewußtſein der Harmonie und 
das Begreifen des Allgemeinen im Beſondern ſich klären ſollte. 

Das Glaubensbekenntniß des Goethe'ſchen Fauſt ſpricht die 
Gotteserkenntniß jener Männer aus: 


Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht dadroben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feſt? 
Und ſteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau' ich nicht Aug' in Auge dir, 
Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen bir, 

Und webt in ewigem Geheimnif 
Unfihtbar fihtbar neben dir? 

Erfüll’ davon dein Herz fo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig bift, 
Nenn’ es dann wie du willft, 

Nenn’s Süd, Herz, Liebe, Gott! 


In dem Gefühl des Unendlichen, in welchem hier die phan- 
tafievolle Anſchauung des Dichters den Deismus wie den Pan— 
theismus überwunden hat, ftehen auch jene Denker: faft alle 
ringen nad dem Begriff des lebendigen Gottes, in dem jowol 
wir leben, weben und find als er bei fich ſelbſt ift, der ung 
alle und fich jelbit erhält und faßt. Die Natur kann ihm nicht 
fremd fein, er fann an ihr feine Schranke haben, vielmehr gilt 
es ihn als die Seele derjelben zu denfen, die organifirende, all- 
befebende, im Unterjchiede der Glieder ſich ſelbſt empfindende; 
die individuellen Geifter können nicht außer ihm fein, jonft 
wäre er neben ihnen eine endliche und begrenzte Perfönlichkeit 
wie fie; es gilt fie als die Strahlen feines Lichtes, als die 
Gedanken feiner jchöpferiichen Vernunft, als jelige Spiegel jeiner 
Seligfeit zu erfennen: 


Aus dem Keld) des ganzen Geiftert,gichen 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. 


Nennen wir ihn Süd, jo ift die®, die Uebereinſtimmung des 
Wollens und Geſchehens, die Außen selt die dem Innern entjpricht 
und freundlich entgegenfommt UM, von ihm begeiftet zu werden, 
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jo tjt dies eins mit der Schönheit als der Ineinsbildung von 
Seele und Yeib, von Idee und Ericheinung, die Charis die aus 
der vollendeten Kraft mühlos und freudig hervorblüht, wie 
Schiller fingt: 


Alles Menſchliche muß erft werden und wacjen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Glückliche ficheft du nicht, das Schöne nicht werden: 
Fertig von Ewigkeit her fteht e8 vollendet vor bir. 
Jede irdifche Venus erfteht wie die erfte des Himmels 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erfte Minerva fo tritt mit der Aegis gerüiftet 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Fichte. 


Nennen wir ihn Herz, jo haben wir das vom Mittelpunkt 
aus fich verbreitende, überall pulfivende, zu fich zurücklenkende 
und ſich in allem und in fich ſelbſt fühlende Leben. Hölderlin 
jagt: „Geſchiehet doch alles aus Luft und endet doch alles mit 
Frieden. Wie der Zwift der Liebenden find die Diffonanzen der 
Welt. Berföhnung ift mitten im Streit und alles Getrennte 
findet fid) wieder. Es jcheiden und kehren im Herzen die Adern 
und einiges, ewiges, glühendes Leben iſt alles.’ 

Nennen wir ihn Liebe, jo heißt er die Einheit die ſich in 
ihr jelber unterjcheidet und im Unterjchiede bei fich jelbjt bleibt, 
indem fie im andern, das fie offenbart, fid) empfindet und weiß, 
und dies in ihr den Grund wie das Ziel des Daſeins gefunden 
hat. Es jcheinen zwei zu jein, aber weil fie Eines Wejens 
find, kann und mag feins ohne das andere beftehen und jtellen 
fie in freier That das Urjprüngliche ewig wieder her. Das iſt 
der chriftliche Gott, deſſen ewiges unfichtbares Wejen in jeinem 
Wirken fichtbar wird, der die Welt aus fi) erichafft und mit ſich 
verjöhnt, daß wir in ihm bleiben wie er in uns. 

Wäre das Sein die monotone Ruhe der gleichgültigen Be— 
ftimmungslofigfeit, jo wäre es Nichts. Aber das Nichtjein kann 
nicht fein, der Begriff eines feienden Nichts widerjpricht ſich 
jelbit, das Nichts, wie es wäre, hätte ſich jogleich verneint. 
Das Nichts aljo iſt das fich felbit Aufhebende, oder das Sein 
das fich jelbjt Sekende, die ewige fich ſelbſt beftimmende That; 
denn bejtimmungslos wäre es Nichts, und nichts ift außer dem 
Sein da, weldes es beftimmen könnte. Weil das Sein nur 
als jelbjtbejtimmende That gedacht werden kann, kommt Geift 
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und Leben nicht von außen heran oder den Dingen als eine 
Eigenſchaft zu, vielmehr ſind dieſe nur Poſitionen des mit dem 
Sein identiſchen Lebens. Dieſes muß Einheit ſein. Denn 
überall können wir nur in einer höhern Sphäre der Gemein— 
ſamkeit unterſcheiden, und wenn wir die Vielen außerhalb des Einen 
ſetzen wollten, ſo wäre entweder jegliches derſelben ohne Bezie— 
hung auf die andern, und wir hätten dann nicht Viele ſondern 
überall nur Eins, oder wir ſagen Viele, und dann haben wir 
fie ſchon aufeinander bezogen und in einer Einheit zuſammen— 
gefaßt; darım jest das Eine als fich felbit beftimmende That 
das Viele in ihm felber; denn nur jo kann es das Eine und 
Unendliche jein daß es das Alleine ift und nichts außer ihm hat 
an dem e8 ein Ende finden würde. Aber aud) das Unendliche ift 
nur dadurd wirklich und nicht blos der unvollendete Progref 
von einer Endlichfeit zur andern, daß es ſich ſelbſt erfaſſende Ein- 
heit ift, die allerdings das Viele in fich fett, in der Mannich— 
faltigfeit aber al8 der Grund und als das Band derjelben gegen- 
wärtig und über die Einzelnen übergreifend bei ſich felbjt bleibt. 
Das Sein als That, Einheit im Unterjchiede, in der Entfaltung 
bei fich jelbft, nennen wir Geift. 

Der Deismus nun hält am Selbſtbewußtſein Gottes feſt, 
und dies ſcheint mir ſein Recht; aber er ſetzt es als Einheit 
außerhalb der Welt des Unterſchiedes und macht darum eine 
höhere Einheit beider nöthig, macht dadurch Gott zu einem Be— 
ſchränkten und hat nichts als Endlichkeiten; indem er das End— 
liche vom Unendlichen ausſchließt, muß dies ihm aufhören unend— 
lich zu ſein, da es nun am Endlichen ſeine Grenze hat. Und 
der Dualismus verhält ſich ſo gedankenlos daß er kaum eine 
Ahnung hat von jener höhern Einheit ſeines abſtracten Unend— 
lichen und Endlichen, ſeines Jenſeits und Dieſſeits, die doch erſt 
das wahrhaft allgegenwärtige Unendliche ſein kann. 

Der Pantheismus dagegen will Gott als das alleinige Sein 
haben und das Unendliche retten; allein auch er fchlägt in fein 
Gegentheil um. Er läßt Gott in die Fülle der Bejonderheiten 
zerrinnen und nur in ihnen leben, damit ift nicht das Eine 
wirklich fondern nur das Viele, die Welt des Mannichfaltigen; 
das Eine foll zwar in ihr fein, aber es wird aufgelöjt im 
Unterfchied, und als Einheit ift e8 nirgends da, es jei denn etwa 
in der Vorftellung eines Denfers. Soll diefe Begriff fein und 
die Realität ihr entiprechen, dann muß Gott als die über den 
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Unterſchied übergreifend bei ihr ſelbſt bleibende Einheit gedacht 
werden. Ohne dieſe innenwaltende intelligente Einheit läßt ſich 
kein Ganzes voll Ordnung und Harmonie behaupten, ſo wenig 
als jemand die Ilias aus den Buchſtaben die zu ihr gehören 
zufällig zufammenwürfeln fanı. Das Wefen des Geiftes iſt die 
Freiheit, ohne jelbjtbewußten Willen aber wäre dieje ein bloßer 
Name; wenn aber Selbjtbewußtjein und Wille nur den Accidenzen 
oder Mobdificationen und nicht der Subftanz, nur dem Endlichen 
und nicht dem Unendlichen zufämen, alsdann entjtünde das Höhere 
aus dem Niederen, das Licht aus der Nadıt, das Etwas aus dem 
Nichts, wir hätten in der Erfcheinung was nicht im Wejen, in 
der Wirkung was nicht in der Urſache wäre. Soll vollends die 
Subſtanz Urfache ihrer felbft fein, fodaß fie in der Wirfung 
nichts anderes wird, jo muß, da dem Endlihen und Geſetzten 
das Selbitbewußtjein zufommt, das jeßende Unendliche nothwendig 
ebenfo ſelbſtbewußter Wille fein. Sagt ihr aber das Wiſſen der 
Menſchen fomme von Gott, und dies allein jei das göttliche 
Selbjtbewußtjein, jo erfaßt ſich die Einheit niemals als jolche, jo 
jetst ihr das Unendliche aus Endlichkeiten zufammen, jo muß Gott 
auf den Menſchen oder vielmehr den Philofophen warten, bis diejer 
ihn zum Geiſt macht, jo hat er in der Schöpfung fich ſelbſt ver- 
foren, gleichwie der Menſch für geiftesabwejend gilt der fich nicht 
feiner als der Macht und Productivität feiner Vorjtellungen be: 
wußt ift, vielmehr ihnen nur den Raum für ihr wirr durchein— 
andergehendes Spiel gewährt. Die ihr aber eine einzelne Be— 
ftimmung zum jelbjtbeftimmenden Ganzen macht, und jtatt der 
Wahrheit die Ehre zu geben, nad) welcher der Menſch in Gott 
lebt, Gott nur in dem träumenden, phantafivenden Menjchen jo 
lange leben laßt bis diefer fein reines Selbjtbewußtfein auf den 
Weltenthron jest: euch frag’ ich mit dem alten Dichterworte: wo 
waret ihr da der Orion gegürtet ward? Oder fagt ihr zum 
Meere: bis hierher und nicht weiter! Hat das Sonnenſyſtem auf- 
gehört zu fein als Kepler das Geſetz deſſelben entdedte und nun 
die Vernunft darin fi) wiederfand? Eben jo wenig hört Gott 
auf zu fein, wenn der Menjc ihn im fich erfennt, wenn er jieht 
daß der Begriff welchen er von Gott bildet gleihen Schritt hält 
mit der Art und Weiſe wie er fich jelber erfaßt. 

Das Unendliche aljo ift die Einheit die in aller Bejonderung 
ſich ſelbſt beſtimmt, über alles itbergreifend ſich jelbjt erfaßt, in 
allem Unterſchiede bei fich felbjt bleibt, der Kreis der im ſich 
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freift,, das A und das D, das-Erſte und das Letzte, der primi- 
tive Begriff in der Seele, infofern das Endlihe und Unvolf- 
fommene nur nad der Idee des Vollendeten gemeſſen und aus- 
geiprochen wird, das Ziel alles Denkens, das nur im Einen zur 
Ruhe kommt und von hier aus alles entwidelt, das Ziel alles 
Strebens, das nur hier feinen Frieden findet. Das Univerfum 
der Körper- und Geifterwelt ift die ewige Entfaltung jeines Weſens, 
in der Gott nacheinander und nebeneinander die Fülle deffelben 
äußert und offenbart. Darum greifen jene beiden ineinander 
ein, darum wird der Menſch das Bild Gottes genannt, weil in 
ihm jelber das Ideale die Innerlichkeit und Selbjtbejahung des 
Realen, das Reale die Erſcheinung und objective Wirklichkeit des 
Gedankens ift, und jo heißt er der Geiſt. Weil Gott als der 
Freie fich offenbart, muß auch in feiner Offenbarung das wiffende 
Leben jelbitkräftig jein, oder es müſſen die individuellen Geifter 
die jubjective Möglichkeit eines auch abjtracten Fürfichjeins haben, 
aber dur die Dialektik ihrer Strebungen den Rathichluß des 
Ewigen hinausführen, weil er ihnen immanent bleibt, weil er an 
fih ihr Sein ausmacht und fie die. Beitimmung haben dies für 
ſich zu bethätigen und die jubjtantielle Freiheit als eigene That zu 
gewinnen. Nur mit diefer unjerer Gottesanſchauung iſt die Frei- 
heit zu erflären; der Deismus hat entweder einen ohnmächtigen 
Gott oder einen willfürlichen, den Knechtsdienft des Geſetzes oder 
die Unabhängigkeit des Menjchen; der Pantheismus hat nur 
Naturentwidelung und blinde Nothwendigfeit. Indem aber der 
göttlihe Geiſt ſich ſelbſt beſtimmt, unterjcheidet er fih in ihm 
jelber, darum find die einzelnen Acte feines Denkens, die endlichen 
Geiſter, von ihm eben jo unterfchieden und jelbjtändig, als er ihr 
Weſen bleibt; die Einheit im Unterjchtede it eine tmmerdar be- 
thätigte, feine präftabilirte, äußerlich fertige Harmonie. Bon den 
Geiſtern aber ift jeder für fi) durch den Unterjchted von den an— 
dern, darım ein Original das jeine Eigenthümlichfeit geltend zu 
machen hat; zugleich ift er nur injofern die andern find, davım 
hat er fie als gleichberechtigt anzuerkennen; zugleich lebt ev nur 
als Glied des Ganzen und Hat daffelbe auf feine Weije darzu- 
stellen, fodaß alle zufammen den Organismus des Gottesreiches als 
des Reichs der Wahrheit, Freiheit und Liebe bilden. Denn e8 webt 
und waltet Ein Geift in allen, und wie der Menſch erjt dadurch Ich) 
ift daß er denkt und in einem Neichthum von Ideen, Gefühlen 
und Willensacten jein Inneres zu Tage fürdert, in allen diejen 
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aber fich jelber jett und als dem Grund und Träger derjelben 
au weiß, jo hat Gott durch die offenbarende Selbjtbeitimmung 
in der Welt die Anſchauung und den Genuß feines Wejens, ſo— 
daf das Schöne, Gute und Wahre, die Harmonie des Idealen 
und Realen als Einheit im Unterfchiede ewig wird wie fie ewig 
ift, und Gott in allem und über allem fich fett, erkennt und weiß 
als die unendliche Yiebe. 

In diejer Idee verfühnen ſich Glauben und Willen, Vernunft 
und Herz; in ihr enthüllt fid) das Geheimniß göttlicher Menjch- 
werdung; nur fo mag die Erfenntnig Gottes die Seligfeit ge- 
nannt werden, wenn wir und durch jene in ihm wiederfinden. 
In diefer Idee wird das Chrijtenthum in feiner Tiefe und Fülle 
begriffen; im ihr wird unfere Zeit den Frieden finden. Und dazu 
möcht’ ich Hinführen, indem ich darjtelle wie ſolche Gottesanſchauung 
bei dem Beginne der neuern Zeit die Gemüther ergreift, indem 
ich zu der angedeuteten Anficht der höhern Wahrheit des Deis— 
mus wie des Pantheismus dadurch Hinleite, daf ich das Werden 
und Wachjen derjelben jchildere.e Weil im 17. und 18. Jahr— 
hundert die urſprüngliche Totalität nad) ihren einzelnen Seiten 
ſich auseinanderlegt, ift die hohe Bedeutung jener verfannt wor— 
den; erſt wer fie für fich wieder errungen hatte der fonnte fie aud) 
dort erkennen und darftellen. Wenn unfere Zeit ſich nicht ver- 
gebens vühmen foll die Reformation zu vollenden, dann müſſen 
wir jener Idee überall den Sieg erringen. 


L. 


Die Ernenung der griechiſchen Philofophie und der 
Kampf um ihre Häupter. 


Das Wahre war jchon längft gefunden, 
Hat edle Geifterichar verbunden, 
Das alte Wahre fall’ es an! 

Goethe. 


Der erſte Flügelichlag des antifen Geiftes regte ſich nad) 
taufendjähriger Berpuppung in den Seelen italteniicher Dichter. 
Dante, der zuerst die plaftifche Gejchloffenheit der Form mit der 
Tiefe hriftlihen Glaubens und Ahnens verihmolz, nannte den 
Bergilins feinen Führer, obwol er ihn an innerlicher Gewalt 
der fünftlerifchen Darftellung übertraf, Schon hatte Petrarca 
die mittelalterliche Lyrif der Troubadours zur Vollendung ge- 
bracht und in der Mufik feiner Berfe einen Anklang an Plato— 
nische Ideen hören lafjen, als ihn der Mönch Barlaam in die 
DOriginalfchriften diejes Denkers einführte, als gerade die Noth 
der Zeit und das gemeine Treiben am päpftlichen Hof zu Avignon 
ihn für die Wiederherftellung der alten Größe des Römijchen 
Staats wie der Reinheit der elaſſiſchen Literatur begeifterte. Er 
mußte an der Erneuung der Vorzeit im Leben verzweifeln und 
verjenkte fich im ihre Bücher, ſodaß ihm die verfunfene Welt 
in der Vorftellung gegenwärtig ward und er an Cicero und 
Seneca jchrieb, wie Boccaccio den Homer ihn um Schuk und 
Sunft bitten ließ. Petrarca wedte nicht blos die Sammlerluſt 
für claſſiſche Schriften, er redete auch in feinen eigenen Dialogen 
mit dem Ernſt, der Würde, dem Freimuth, den er von jenen 
gelernt, und zeigte gegenüber dem mistönigen Wortgeräufch der 
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Scholaſtil welch praftiiche Weisheit und welchen Reiz der Dar- 
ftellung man ihnen verdanken könne. Durch feine humaniftifchen 
Studien gewann Boccaccio den Sinn für die reine Form, welde 
feine heitern Erzählungen hoch über die Novellen und Schwänfe 
jener Tage erhebt; er, der Ausleger Dante’s, galt zugleich für 
den erjten Kenner des griechiihen Homer. Sein Lehrer Leontinus 
Pilatus eröffnete den griechijchen Gelehrten den Weg nad) Italien, 
wohin dieje ebenjo jehr von freien Städten und Derriderhäufern 
eingeladen al8® von den Türken vertrieben wurden. Manuel 
Chyjoloras, Franz Philelphus, Johannes Arghyropulos, Deme- 
trius Chalkondilas, Konjtantin Laskaris find ihre allbefannten 
Neigenführer; die Italiener Politian und Yaurentius Balla ftehen 
ihnen zur Seite. Ein PBalla Strozzi weiht jeine Schäte der Be: 
förderung der Gelehriamfeit; ein Niccolo Niccolt macht jein Haus 
durd; Statuen und Handichriften zu einem Quell der Alterthums— 
wilfenihaft und iſt fo jorgiam für die Berichtigung des 
Textes der Schriftiteller daß man ihn den Bater der Kritik 
nennen konnte; ein Hermolaus Barbarus findet daß erjt ein 
ſchöner, reiner, keuſcher Stil den Schriftiteller unſterblich made. 
Nun lieft man die Bücher des Ariftoteles in der Urjprade, und 
statt trodenen Formelkrams findet man einen unerwarteten Neid): 
thum fcharfer Beobadhtungen und flarer Gedanken. Bald hob 
man ſich mit Platon’s poetiſchem Schwung empor, bald verjenfte 
man fich mit ihm in die Anfchauung der ewigen Idee. Man 
erkannte daß es die Freiheit war welche die Alten groß gemacht, 
und rüttelte an den jcholaftiichen Ketten. Hatten die Griechen 
fih an feine wiflenschaftliche Autorität gebunden, jo ward es für 
Laurentins Balla zum Zeichen abergläubifcher DVerfehrtheit fich 
nicht blos jelbjt das Recht der Wahrheitsforfhung zu verjagen, 
fondern auch andere an die Ausjprüde des Einen Bhilojophen 
zu binden, den feine blinden Verehrer zumal erſt aus dritter Hand 
fennen lernten, Zugleich eiferte Hermolaus Barbarus gegen die 
barbariihe Sprache der Scholaftifer, und gab mit feiner Bear: 
beitung der Ariftoteliichen Phyſik ein befferes Beiſpiel. 

Nun entzündete ji über Platon und Ariftoteles ein heftiger 
Streit. Georgios Gemiftos, der ſich zur Bezeichnung eines neuen 
Lebens und zur Erinnerung an Platon den Beinamen Plethon 
gab, nahm an der Kirchenverfammlung theil, welde 1439 die 
Griechiſche und Römische Kirche in Florenz vereinigen follte. Wie 
früher jhon Abälard wollte er das Chriſtenthum nicht blos auf 
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die jüdiihen Weiffagungen und Begebenheiten, jondern auch auf 
die hellenische Geiftesentwidelung begründet willen; er empfahl 
den Platon jo dringend und oft, daß die verjammelten Väter 
ihm vorwarfen er vertheidige feine Kirche mit heidniſchen Waffen. 
Da gab feine Schrift über die BVerichiedenheit der Platonijchen 
und Ariftoteliihen Philofophie die Yojung zum Kampf. Er Hatte 
hier der erjtern den Vorrang zugefproden, er Hatte zugleich in 
einem Werfe über Gejetgebung nad) Art der Alerandriner die 
Weisheit des Orients und die Lehre Platon’8 mit der griechiichen 
Mythologie verjchmolzen und über Politif und Moral ganz im 
Sinne der alten Philofophen geredet. Obwol diefes Buch nod) 
nicht erjchienen war, jo nahmen feine Gegner Gennadius Geor- 
gius Scholarius und Georg von Trapezunt in ihrer Erbitterung 
doh darauf Bezug und fpielten den Streit auf das kirchliche 
Gebiet, indem fie Plethon für einen zweiten Muhammed ausgaben, 
der dem Chriſtenthum Verderben drohe. Georg wollte Gebete 
dejielben an die Sonne als den Schöpfer der Welt gelejen und 
die Aeukerung von ihm gehört haben: binnen kurzer Zeit werde 
der Erdfreis diejelbe Religion annehmen und dieſe vom Heiden- 
thum nicht jehr verſchieden fein; Gennadius ließ jpäter als Pa- 
triard) von Konftantinopel das gefürchtete Bud) verbrennen und wies 
auf das Beifpiel Plethon’s Hin um von den Gefahren der Lektüre 
Platon’s abzujchreden. In der That hatte Plethon einen Kleinen 
Kreis Erwählter um fi verfammelt, welche als Bekenner einer 
neuen mhitifch-philofophiichen Religion die Apoftel und Träger 
einer neuen gejellichaftlihen Ordnung jein follten. Doch führte 
Georg von Zrapezunt feine Sache aud auf dem Felde der Wiffen- 
Ihaft und ſchrieb in feiner Vergleichung des Platon und Arifto- 
teles eine Lobrede auf den letern, die er mit Schmähungen auf 
den erjtern zu würzen fuchte. 

Der Cardinal Beſſarion trat für Plethon gegen Georg in 
die Schranfen; feine Schrift „Gegen den Ankläger Platon's“ ver: 
dient eine nähere Berüdfihtigung, denn er ift eifrig beftrebt die 
beiden alten Philojophen richtig zu würdigen, und wenn er aud) 
den alerandrinijchen Jüngern des einen und den arabijchen Aus- 
legern des andern zu fritiflos folgt, fo verbreitete er doc nicht 
minder felbjt eine beſſere Einfiht, als er die Zeitgenoffen zu 
gründlichen eigenem Studium der griechiſchen Weifen anregte. 
Ohne den Ariftoteles zu ſchmähen gibt er Platon den Vorzug 
und erklärt ihm jeinerjeits für eine umentbehrliche Stüte des 
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Chrijtenthums, denn feine Ausſprüche feien die ftärkften von außen 
fommenden Beweije für die Wahrheit unferer Religion, die beite 
Waffe gegen die Zweifler, und darum ſei Platon von den Kirchen: 
vätern jo hoch geehrt worden, daß wer ihn angreife zugleich dem 
Anjehen diejer entgegentrete. Beſſarion drüdt feine Verwunderung 
darüber aus daß jener Widerfacher Platon’s nicht die Lehre von 
diefem und von Ariftoteles über Gott und Welt, über Staat und 
Sittlichkeit zufammengeftellt und untereinander wie mit dem 
Chriſtenthum verglichen, vielmehr ſich durch ganz unerwieſene 
Schmähungen gegen Platon's Privatleben ſelber beſchmuzt habe. 
Solchen ſtellt er die Hoheit der Geſinnung und den idealen Schwung 
entgegen, deren Stempel vor allen die Werke dieſes Denkers tragen, 
und jchieft fich felber an, die keden Behauptungen Georg's von 
Trapezunt durch eine gründliche Erörterung der hauptfächlichiten 
Ideen beider Bhilojophen zu widerlegen. Er weit nach wie diejer 
vieles fir Ariftoteliich ausgegeben was erſt jpäter Theologen ge— 
(ehrt, er zeigt daß der echte Ariftoteles mit Platon mehr überein: 
jtimme als ihm widerfpredhe, daß aber im letztern Falle diejer 
dem Chriſtenthum näher ſtehe. So fei es mit der göttlichen Drei- 
einigfeit, die in dem Urprincip, dem göttlichen VBerftande und der 
Weltjecle Platon’s angedeutet werde, während eine Stelle des 
Ariftoteles, in der fie enthalten fein follte, nur von der dreifachen 
Nichtung körperlicher Ausdehnung vede. Wenn Platon Gott das 
höchſte Gut, den Schöpfer und Erhalter aller Dinge nenne, deſſen 
Güte der Grund des Univerfums fei und es im Ganzen und in 
den Theilen fortwährend vegiere, wie fünne er da die Religion 
gefährden? Er lehre die perfönliche Unsterblichkeit der Seele, Art- 
jtotele8 nur die Ewigkeit des Denkens im allgemeinen; fein Fatum 
jet nichts anderes als das Geſetz der Wahrheit und Gercdtig- 
feit. Außerdem that Bejjarion in einer befondern Abhandlung 
durch Verbeſſerung von zweihundert Fehlern ſchlagend dar wie 
Georg von Trapezunt in feiner Ueberjegung von Platon’s Gejeten 
den Sinn deſſelben nicht verftanden oder verfälicht Habe. 

Dieſe Hauptſchlacht war durch Heinere Gefechte eingeleitet 
und begleitet, die einen ſtarken Beigeſchmack von Schulgezänk ha- 
ben. Der Nriftoteliihe Sab daß die Natur zwar zweckmäßig 
aber ohne Abjicht und Ucberlegung wirke, was auch bei der Kunſt 
der Fall jein kann, wird von Plethon verworfen und das Gegen: 
theil als Platoniſche Anfiht aufgeftellt. Theodorus Gaza be: 
hauptet dagegen, wo Gewißheit jei, bedürfe es feiner Abficht und 


Platon und Arijtoteles, +45 


Berathichlagung; die jeien Sache der Klugheit beim Handeln, 
bei jhöpferifchem Bilden aber werde der Zwed unmittelbar er: 
füllt. Er bittet um das Urtheil des Befjarion, und diejed lautet 
dahin: beide alte Philojophen jagen einftimmig daß die Natur 
nad einem Zwed handle; der Begriff des Zweds aber jet Ab- 
jiht und Bewußtſein voraus, und darım wird nad Platon das 
Wirken der Natur durch die Ideen und durch Gott, nad) Arifto- 
tele8 durch einen in ihr waltenden Weltverftand bejtimmt. Aehn- 
liches wiederholt Beljarion gegen Georg don Trapezunt, der mit 
gewohnter Bitterfeit auf Theodor Gaza’8 Seite getreten war. 
Noch nimmt Andronifus, Kalliftos’ Sohn, für diefen, und Michael 
Apojtolins gegen ihn Partei. Da aber der Icktere die Schimpf- 
reden der Gegner wider Platon und Plethon veihlih mit Aus- 
fällen gegen Ariftoteles vergalt, zeigte Beſſarion wiederum feinen 
milden Sinn und feine richtige Einficht; er jchrieb feinen Kampf: 
genofjen: „Nicht durch Schmähungen wider die Gegner, ſondern 
durch Beweife und zwingende VBernunftichläffe muß man dem 
Freund beiftehen und den Feind abwehren. Betrachte fortan beide 
PHilofophen, Platon und Ariftoteles, al8 ein Paar der weijelten 
Männer, folge ihnen Schritt vor Schritt, ſuche in ihre Ideen ein— 
zudringen, und wo fie miteinander nicht übereinftimmen, da halte 
dies für ein Zeichen von der Schwierigkeit und der Dunkelheit 
des Stoffes; und fieh in ihren verfchiedenen Meinungen nicht einen 
Beweis von Unmwifjenheit jondern von jelbjtändiger Kraft und 
Größe des Genies.’ ! 

Aber — fo fragte man jih nun und der Graf Pico von 
Mirandola ſprach e8 aus — was ift damit gethan, wenn wir 
nur die Anfihten der andern, fo viele ihrer find, behandeln, 
wenn wir ohne Gaftgejchent zum Mahle der Weifen kommen und 
feine in unjerm Geiſt geborene und ausgebildete Frucht bringen? 
Und jo begegnen wir nun einer Reihe von Männern die im 
Anſchluß an einen der hellenifchen Denker deſſen Lehre mit der 
Errungenihaft des Mittelalter verjchmelzen und mit eigener 
Kraft fortjegend erneuen. So fenkte ſich ſchon im Jahr 1401 
der Geift des Pythagoras auf den Sohn eines deutjchen Winzers 
und Schiffers (Chryffts oder Krebs) zu Kues an der Mofel. Der 
fühige Knabe ward zum Gelehrten erzogen und fam nad Italien. 
Er war der erfte Deutſche der fi) dem neuerwachten Studium 
des griechifhen Alterthums anſchloß. Wir reden von Nikolaus 
Cuſanus?, den die Kirchengefhichte durch feine Theilnahme am 
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Coneil zu Bajel und als Reformator innerhalb der Römiſchen 
Kirche kennt, in der er bis zur Cardinalswürde emporftieg; in der 
Geſchichte der Philofophie ift er mit Scotus Erigena zu ver: 
gleichen. Wie diefer das Bewußtſein des erften chriftlihen Jahr— 
tauſends wiſſenſchaftlich vollendend ausjpricht und zugleich an der 
Pforte der Scholajtif fteht und die myſtiſche wie die verftändige 
Richtung derjelben noch in ungetrennter Einheit enthält, jo erhebt 
ih Nikolaus von Cuja am Ausgange des Mittelalters und be- 
müht fi) ebenjo jehr um eine begriffsmäßige und begreifende 
Darftellung des chriftlichen Glaubens als er fich denen gefellt die 
aus dem Born der antiken Philofophie neues Leben jchöpfen, 
und jeine Ideen find die fruchtbaren Keime einer reichen Ent- 
widelung. In harter rauher Schale liegt ein Fräftiger ſüßer Kern. 
Die Form macht ihm viel zu Schaffen; es zeigt fi) Hier der 
deutjche Geiſt wie in der Malerei gegenüber dem italienischen: 
der Gehalt ift die Hauptjache, der charafteriftiiche Ausdrud einer 
fich im fich vertiefenden Seele prägt fih in ftrengen und vielfad) 
unbeholfenen Gejtalten aus, und bricht aus ihnen mehr verflärend 
hervor, als er fie zu freier Anmuth völlig durchdringt. Nikolaus 
wollte anfangs als Rechtsgelehrter auftreten, aber ein Kormfehler 
ließ ihn zu Mainz den erjten Proceß verlieren, und dies trieb 
ihn auf die Bahn für welde er bejtimmt war. Er ringt mit 
dem Gedanken in ſaurem Schweiße jeines Angefihts um die 
Wahrheit wenigitens in einer intellectuellen Anſchauung zu haben. 
Er jchreibt felbjt: „Ich machte viele Verſuche die Gedanken über 
Gott und Welt, Ehriftus und Kirche in einer Grundidee zu vers 
einigen; aber feiner von allen befriedigte mic), bis ſich endlich bei 
der Rückkehr aus Griechenland zur See wie durd eine Erleuchtung 
von oben der Blick meines Geiftes zu der Anſchauung erhob in 
welcher mir Gott als die höchſte Einheit aller Gegenſätze erſchien.“ 
Diefe Einheit nicht als todtes Eins jondern als einigend thätige 
hält er feſt und beftimmt fie zugleich als Gottesgeiſt, aber ohne 
dialektifche Entwidelung; er erkennt die Nothwendigfeit des Gegen- 
jates für das Leben an, aber jtatt diejes als Entfaltungsproceh 
des göttlichen Seins zu begreifen tilgt er hierin vielmehr allen 
Unterfchied und verjöhnt ihm nicht durchgängig zur Harmonie. 
Darum läßt er die bejahende Theologie die Eigenfchaften Gottes 
in Bezug auf die Geſchöpfe beftimmen, jfoweit eben im ihnen und 
im Verhalten zu ihnen fein Wejen offenbar wird und fein Bild 
ericheint; aber die verneinende leugnet was jene vom Endlichen 
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auf Gott überträgt, und lehrt ihn nur als den Unendlichen aus- 
jpredhen, von dem wir beſſer wiffen, was ev nicht ift als was er 
ift, jodaß unſere Erfenntniß als gelchrtes Nichtwiffen bezeichnet 
werden kann; und jolche verneinende Beftimmungen find ihm die 
wahreren, weil Gott über alles Bejondere erhaben ift; die myſtiſche 
Theologie ijt wiederum höher als beide und jchaut Gott wie er 
über aller Bejahung und Verneinung, über allem Sein jteht. 
Dennod ſucht Cuſanus Gott als die Totalität des Seins zu er- 
faffen. Darum hat Gott das vollendete Wifjen, denn der wahre 
Begriff eines jeden ift das eigene Sein; von allem andern hat 
jedes nur Vorftellungen, Spiegelungen der Wahrheit, daher wir 
iymbolifc von ihr reden und nur die Seinsweife und das Bild 
der Sache, nicht fie jelbjt ausdrüden. Aber die ewige Weisheit 
ift alle Einficht und fie wird in allem gefojtet, fie ift die Freude 
in allem Erfreulihen, die Schönheit in allem Schönen, fie ift 
Gott; nur in ihr kommt der Geift zur Ruhe; der Drang mit 
ihr uns zu verähnlichen ift ihr lebendiges Bild in und. Wer 
eins genau weiß, erfennt damit alles, denn Gott iſt der Begriff 
eines jeden Dinges; fein Denken ift die Erzeugung, unferes die 
Bezeihnung der Dinge. 

Das gelehrte Nihtwiffen gliedert fih in die Betrachtung 
Gottes als des unendlichen Einen, der Welt als des Werdenden 
und Bielen, der Vereinigung beider in Chriftus. 

Sott ift das als welches nichts Größeres gedacht werden 
fann; das Größte Heißt aber das was weder größer nocd, Heiner 
jein fann; ebenjo beftimmen wir das Sleinjte; darum fallen beide 
zufammen und bilden die unendliche Einheit, die alles ift was 
fie fein fanı. So ijt Gott eins und alles, oder alles in Ein- 
heit; er ift als das Größte nicht dies und ein anderes nicht, nicht 
hier und dort nicht, jondern allgegenwärtig; er hat, wie Hermes 
Trismegiftus jagt, feinen bejondern Namen, weil man ihn mit 
jedem Namen oder alles mit dem jeinen nennen müßte. Die 
Heiden haben jeine einzelnen Entfaltungen verehrt und haben den 
Einen nad feinen Beziehungen zur Welt in einer Bielheit von 
Göttern aufgefaßt; er aber ift die Einheit der Feine Anderheit 
ober Vielheit entgegenfteht, weil er fie im fich begreift. Alle 
Berjchiedenheit it in ihm Identität, und alles was wir von ihm 
ausjagen, ijt eins umd bezeichnet nur die eine Wejenheit in ver- 
Schiedener Rückſicht. Die Einheit ift ewig, denn fie ift vor aller 
Scheidung, die erjt eine Trennung des Einen ift, und alle Anders 
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heit ift dies nur in Bezug auf das Eine, alle Veränderung als 
eins umd anderes jet das Eine voraus. Diejes ift ewige Wirf- 
(ichkeit, weil e8 feine abjolute Möglichkeit gibt, denn um zu fein 
müßte eine jolche ſchon wirfficdy fein; das Mögliche kann nur durch 
ein Wirfliches verwirklicht werden, wäre es jein eigener Grund, 
jo wäre es und wirkte ehe es iſt. Sclöffe es nicht alles Sein 
in fid ein, jo wäre e8 nicht unendlid und dann wäre aud nichts 
Endliches, weil diejes nur durd) Begrenzung und Andersjein im 
Unendlihen ift. Darum ift das Eins nothwendig, allumfaflend, 
jelbft unbegrenzt die Grenze von jeglichen. 

Nichts ift im fi als das Größte, und alles ift in ihm als 
in feinem Weſen. Denn alles Seiende hat am Sein theil; hebt 
man nun alle Theilung und alles Theilhaben auf, jo bleibt das 
eine und einfache Sein und Wejen aller Dinge Dies aber ijt 
Gott, die Form aller Formen, durch die jegliches diejes Beſtimmte 
ift, die dem Dinge nicht das Sein verleiht, jondern das Sein 
des Dinges jelbit iſt, weil letzteres ein fich ſelbſt Gleiches und 
von allen andern Verſchiedenes nur durd feine Form if. So 
heißt Gott der Geber der Formen als der Vater des Seins, und 
überall finden wir fein Bild und Gleichniß, und jegliches erijtirt 
nur injofern als es an der Wahrheit theilhat; die Wahrheit 
aller Dinge, ihr ewiges unveränderliches Gejeß iſt Gott. Er iſt 
alles zufammenfafjend inwiefern alles in ihm, und alles ent- 
haltend weil er jelbjt in allem iſt. So ift die Zahl die Ent- 
faltung der Einheit und dieje in ihr. Denn die unendlide Ein- 
heit als das Kleinfte ift Grund und Anfang, ald das Größte die 
Grenze und das Ende der Zahl. Ohne Zahl aber feine Mehr- 
heit der Dinge, denn das jchledhthin Größte iſt eins, und das 
was des Mehr oder Minder fähig iſt kann nur durd) die Zahl 
und in der Vielheit jein; nimm die Zahl weg und es verſchwindet 
Vielheit, Ordnung und Harmonie der Dinge. Die göttlide Ein- 
heit ijt demnach Fein ruhendes trodenes Eins, jondern lebendig, 
alfer Bewegungen Maß und Ziel, alles, aud die Widerjprücde 
in jich befaffend, wie die eine Gegenwart die Wirklichkeit aller 
Zeiten iſt. Man begreift fie erjt vecht, wenn man fie als drei- 
einig faßt, aber dann auch die Dreiheit nicht al8 eine mathematische, 
jondern als lebendige Wechjelbeziehung nimmt. Denn wie fünnte 
die allmächtige Einheit allmäcdhtig fein, wäre fie ihrer jelbit nicht 
mächtig und offenbar? Der fich wifjende Gott erzeugt aber den 
vollfommenen Begriff feiner jelbft, das Wort, und ift zugleich der 
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Erfennende, Erfannte und die Erfenntnig. Ebenſo iſt die voll- 
fommene Liebe dreieinig, indem der Liebende, das Geliebte und 
die Yiebe beider eins find. Der erfennende Geift evitrebt das 
Grfennbare als ſein höchſtes Gut und ift ſelig in deſſen Erreichung, 
und dies gegenjeitige fid) Wollen des erkennenden und erfennbaren 
zöttlihen Geiſtes ift die Liebe. 

Wenn Schon in der eben erwähnten Erklärung der Drei- 
einigfeit der Unterjchied noch nicht zu jeinem Nechte fommt, weil 
Cuſanus von der Offenbarung Gottes in der Welt abgejehen hat, 
jo iſt jeine andere ausführlicdyere Faſſung diejes Begriffs noch un— 
lebendiger und jcholaftiiher. Er jagt: Ewig tit die Einheit, denn 
jie ijt die VBorausfegung aller Vielheit und Veränderung; ewig 
ijt die Gleichheit, das letzte Einfache auf welches ſich alles Ungleiche 
zurüdführen läßt, das mit der Anderheit entitcht; ewig ift die 
Berbindung, da feine Theilung fein kann ohne ein zu Theilendes. 
Hier haben wir drei die ewig find, und doc kann das Ewige 
nicht ein Mehreres jein, da allem Mehreren das Eine vorangeht, 
und denmad etwas früher als ein Ewiges oder etwas zugleid) 
ein Späteres und ein Ewiges fein müßte. (Er Hat hier ganz 
vergeſſen, daß jeine göttliche Einheit nad) feiner eigenen Beſtimmung 
fein mathematisches Eins, jondern eine unendliche, auch die Gegen- 
fäte in fi) einende fein fol.) Darum find Einheit, Gleichheit 
und Berbindung, da jede ewig, nothwendig eins. Die Gleich— 
heit ift die einmalige und ewige Wiederholung der Einheit und 
die Verbindung das einigende Band beider. Dieje geht aus bei- 
den hervor, während die Gleichheit erzeugt wird — jeßt er an die 
Kirchenlehre erinnernd hinzu —, und dieje drei Wechjelbeziehungen 
find nur die drei Perjonen in der Gottheit, die wir in Aehnlich— 
feit des Endlichen und in Bezug auf die Geſchöpfe Vater, Sohn 
und Geijt nennen, 

Wenden wir und nun zur Welt, jo lehrt uns Cuſanus zu— 
nächſt dag Gott die Urſache von allem fei. Denn alles muß 
einen zureichenden Grund feines bejtimmten Seins haben, der 
jelbjt nicht innerhalb der begründeten Dinge fallen kann, weil er 
jonjt wieder einen andern Grund für fid) vorausjegen würde, 
Wie im Menfchen jedes Glied feinen befondern Grund Hat und 
wie die Gründe der einzelnen Glieder im einfahen Grunde des 
ganzen Menjchen als ihrem Urgrunde begriffen find, jo gibt es 
auch einen Grund des Als, welcher in ſich die Gründe aller 
Theile dejjelben enthält und ohne welches nichts im Alt fein kann. 
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Er iſt Gott und die verſchiedenen Dinge in ihren beſondern 
Formen ſind Offenbarungen ſeines Worts, das heißt ſie nehmen 
auf mannichfaltige Weiſe an der Offenbarung Gottes in ſeinem 
Sohne theil. Die Gründe der Dinge und ihre Beſtimmtheiten 
ſind Selbſtbeſtimmungen des göttlichen Geiſtes, der eben das 
Werdenkönnen, die Möglichkeit in einer beſondern Weiſe begrenzt 
und einſchränkt, die dann das Gewordene, Natur und Subſtanz 
iſt. So beſteht alles durch den Willen Gottes, der keiner be— 
ſchränkenden Nothwendigkeit unterworfen iſt, ſondern frei ſeine 
Weſenheit ausſpricht; Gottes Wille iſt nichts anderes als die Ver— 
nunft und Einſicht und iſt der Quell aller Gründe, der Urgrund 
alles beſondern Seins. Bon dem ſchlechthin Größten alſo Hat 
alles ſein Sein und durch jenes ſeine Grenze, in der es Etwas 
iſt und kein Anderes. Demnach iſt alles Werdende Darſtellung 
und Bild des Ewigen, ſodaß Gott darin erſehen wird, daß es 
an ihm theilhat. Demnach kann die Creatur endliche Unend— 
lichkeit oder geſchaffener Gott heißen; demzufolge wird Gott von 
allen Geſchöpfen geſehen und ſieht er alle, weil ſie durch ſein 
Sehen ſind, und die Einheit des Seins wird in die Vielheit ent— 
faltet wie das Leben in den Lebendigen Daſein hat, und im 
Reich des Allmächtigen, der alles in allem, iſt das Königthum 
der König ſelbſt. Hier ſcheint Cuſanus ein deutliches Bewußt— 
ſein davon zu haben wie Gott als der Unendliche der Welt im— 
manent ſein und ſie als Offenbarung ſeines Weſens zum Proceſſe 
ſeines Lebens mitgehören muß; er ſagt außerdem noch ausdrück— 
lich: Die Weltſeele oder ſchöpferiſche Natur iſt nichts anderes als 
Gott den wir den Geiſt des Alls nennen; alle Dinge ſtehen in 
Wechſelbeziehung, ſodaß ſie ein Univerſum ausmachen und in 
dem einen Größten eins ſind. Weil aber die Creatur durch das 
Sein des Größten geſchaffen, im Größten aber Sein, Thun und, 
Schaffen dajjelbe tft, jo jcheint das Schaffen nichts anderes zu 
jein als dag Gott alles ift. Wenn Gott aber alles ift und dies 
Schaffen heißt, wie fann da die Welt nicht ewig fein, da doch 
Gottes Sein die Ewigkeit? Wie möchte Gott die Form des Seins 
heißen, ohne daß er in das Geſchöpf einginge? Aber hier bricht 
er plöglicd) ab, und jtatt das Negative in Gott zu jegen und ihn 
jomit als wahrhaft Lebendigen zu begreifen, faßt ev ihn als das 
Pofitive, jtellt er das Nichts aufer ihn, und läßt er gleid) den Neu— 
platonifern von dem jchlehthin Größten durch die einfache Ema— 
nation des bejchränft Größten die ganze Welt in das Dajein 
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treten, und zwar mit allen ihren Reichen, nicht erit dic Seele 
und dann die Natur, weil alle Weſen Theile des Univerfums 
find ohne die es nicht ganz wäre. Die reine Gleichheit fommt 
nur Gott zu, darum iſt alles übrige ein Unterjchtedenes, dem 
Grad und Maße nad) Beitimmtes. Die Creatur hat es von 
Gott daß jie Eine ift, und fie iſt um fo gottähnlicher je einheit- 
licher; daß aber ihre Einheit in der Vielheit, ihre‘ Verbindung 
auf Scheidung beruht, dies hat fie num auf einmal nicht von 
Gott nod von einer pofitiven Urfache, jondern zufällig, während 
vorher doch alle Bejtimmtheit eine Selbftbeftimmung des Einen 
war und dejlen Vorjehung alles vereinigte, und das was geſchah 
wie das was noch gejchehen wird umfaßte. Lett joll aber das 
Geſchöpf weder Gott noch Nichts jondern ein Mittleres zwijchen 
beiden jein, wodurch wir auf einmal zu einem jeienden Nichts 
neben dem Sein fommen! 

Nun folgen aber wieder über das Univerſum vortreffliche 
Anfichten. Jede Creatur, heißt es, ift in fi vollfommen, denn 
der gnädige Gott theilt ihr jo viel Sein mit als ſie fajjen kann. 
Die Natur iſt der Vebensgeift, dev durd das ganze Univerſum 
und jeine einzelnen Theile ergofjen ift und in jedem von ihnen auf 
begrenzte Weiſe exiftirt; er ift die Bewegung der liebevollen 
Verbindung aller zur Einheit. Wie der unermeßliche Gott weder 
in der Sonne nod im Monde, wohl aber ihr abjolutes Seiu 
ift, jo it das Umiverfum weder in der Sonne no im Monde, 
wohl aber was in ihnen begrenzt und bejtimmt ijt. Während 
die abjolute Wahrheit dev Sonne mit der de8 Mondes zuſammen— 
fällt, weil Gott jelbit das abjolute Sein und Weſen von allen, 
jo it die begrenzte Wefenheit der Sonne eine andere als die des 
Mondes, weil dieje nichts anderes iſt al8 die bejtimmte Sache 
als ſolche. Das Univerjum iſt anders in der Sonne, anders 
im Monde beftimmt, aber feine Identität bleibt im Unterjchiede, 
wie die Einheit in der Vielheit, wie die Menjchheit weder 
Sofrates noh Platon, aber in Sokrates Sokrates, in Platon 
Platon iſt. 

Sott ift die abjolute Wejenheit der Welt, das Univerfum 
ift die begrenzte Wejenheit; Grenze jagen wir nämlich in Bezug 
auf etwas, daß es eben dies und fein anderes ſei. Jedes 
Ting tft von allen andern begrenzt um dies bejondere zu jein. 
Wie Leibniz jede Monade eine Eoncentration und einen leben- 
digen Spiegel des Univerfums nannte, jo ſagte ſchon Cuſanus: 
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Da das All dergeſtalt in jeglichem daß jegliches in ihm, und 
da es in jeglichem als deſſen beſonderes Sein beſtimmt iſt, ſo 
iſt jegliches im All das All ſelbſt. Denn der Eine Gott iſt in 
dem Einen Univerſum, das Univerſum aber iſt in allen Dingen 
auf gewiſſe Weiſe, und ſo iſt mittelſt des Univerſums Gott in 
allem und die Vielheit der Dinge in Gott, und ſo iſt alles in 
allem, denn daß jegliches in jeglichem ſei, heißt eben nichts 
anderes als daß alles in Gott und Gott in allen. Da aber 
jedes Ding nicht in Wirklichkeit alles fein fonnte, weil es dann 
Gott wäre, jo mußte alles Bejondere als bejtimmtes Glied im 
Ganzen fein und eine Stufe einnehmen welche nicht ohne die 
andere jein fann. Das Auge ift zufrieden Auge zu fein und 
der Fuß Fuß, und alle Glieder wirfen gegenjeitig zujammen, 
daß jedes fich wohlbefinde; fo ijt jedes Glied im andern und für 
das andere thätig, aber alle unmittelbar im Menjchen; jeder 
Theil iſt im Ganzen und das Ganze in allen Theilen und jeder 
Theil mittelft des Ganzen in allen andern Theilen. Jeder Stern 
theilt den andern fein Yicht und feinen Ginfluß mit, während ev 
für fich felber glänzt; das Yicht leuchtet um jeiner felbjt willen 
und doc it unjer Sehen mit ihm zujammengeordnet. Während 
jedes Ding jein Sein als eine Gottesgabe zu erhalten tradhtet, 
thut c8 dies in Gemeinjchaft mit allen andern, daß wie der Fur 
nicht nur jich jondern auch den Händen, Augen und dem ganzen 
Körper dient, jo jedes in dem Wirken nach feiner Natur in das 
Ganze fürdernd eingreife, 

Die Vielen im Univerjum fönnen schlechterdings nicht im 
allem gleich) jein, denn damit würden fie zur Einheit zujammen- 
fallen und aufhören viele zu fein, daher find fie nad Gattung, 
Zahl und Bewegung unterjchieden. Alles Begrenzte aber beiteht 
zwijchen dem Größten und Kleinften. Demnach iſt nirgends ein 
unbewegter und fejter Mittelpunkt in der Sinnenwelt, weil dort 
dann die Hleinfte Bewegung wäre. Es gibt feine ruhenden 
Himmelspole, aud die Erde bewegt ſich wie die andern Sterne 
und ift ebenfo wenig die Mitte als der Sternenhimmel der Um— 
freis des Alle, vielmehr glaubt jegliches, wo es fi immer be: 
findet, den Mittelpunkt einzunehmen. Umfang und Mittelpunkt 
der Welt fallen zufammen, ihr Umfang und Mittelpunkt ift Gott; 
das Centrum iſt überall und nirgends die umſchließende Grenze. 
Alle Regionen der Welt find bewohnt; für den Tod ift fein Raum 
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da, in ewigem Wechſel geht aus jeder Auflöſung eine neue Zu— 
ſammenſetzung hervor. 

Die großen Stufen der Welt find: körperliches Sein, ſeelen— 
haftes Leben und reingeiftiges Erfennen. Das AU fteigt von 
dem äußerſten Ende der Möglichkeit, von der unbejtimmt jchwan- 
fenden Materie im Chaos durd die Elemente und Mineralien 
zum Leben der Pflanze, von da durd die empfindende und vor— 
itellende Natur zum Erkennen in der vernünftigen, von dieſer 
durch die geiftige zu Gott. Im Menſchen verbinden ſich Körper- 
und Geijterwelt, darum ijt er die Welt im Kleinen und feine 
Seele ijt einheitlich bildende Kraft, ähnlich wie Gott; wie 
Gottes Denken die Dinge erzeugt, jo das unjere die Begriffe, 
die Bilder und Zeichen der Dinge, und es befitt in den Sinnen, 
dem Berjtand und der Bernunft jo viele Weijen die Wahrheit 
zu erfaffen als diefe Arten des Daſeins hat. Indem der Geift 
die Welt erfennt, entwicelt er fein eigenes inneres Wejen. 

Das Univerfum iſt nun Vieles dur) die Grenze in ihm, 
und die vielen Dinge find jo beichaffen daß ihrer feins das 
ſchlechthin Größte erreicht. Wie diejes letztere alles, fo ift ein 
in jeiner Art Größtes die ganze Vollfommenheit, Fülle und 
Wahrheit diejer jeiner Art und Gattung. Als ein blos Endliches 
und Begrenztes fann aber ſolch ein in feiner Art Größtes ebenjo 
wenig jein wie als Gott, der jchlechthin jchrantenlos iſt. Es 
müßte aljo Unbedingtes und Begrenztes, Gott und Einzelmwefen, 
Schöpfer und Geſchöpf zugleich fein. Zu einer folchen Einigung 
mit der höchſten Ein» und Allheit eignet fich ein Weſen der 
Gattung die mit der Geſammtheit der Dinge am meiften Gemein- 
ihaft hat, und dies it der Menſch, die Mitte, das Maß und 
Band der Körper- und Geijterwelt. Die Menjchheit aber ift nur 
auf eingejchränfte Weife in diejen und jenen wirklich. Da jedoch 
das Größte nur Eins ift, kann aud nur Ein Menſch fich zu 
ihm erheben, und diefer wird die Vollendung des Alle, Gott und 
Menſch zugleich fein. Dies ift Chriftus. Statt aber nun dar- 
zuthun wie Chrijtus die Welt mit Gott verjühnt, daß man es 
num überhaupt als Begriff des Geiftes weiß im Bejondern all: 
gemein und eine thätige Pofition des Göttlihen zu fein, verliert 
fih unjer Cardinal im jcholaftische Deductionen der unbefledten 
Empfängniß und anderer Wunder. 

Noch müſſen wir einen Blick auf die Zahlenmyſtik werfen 
durch die Eufanus jeine Anfchauungen ſymboliſirt. Die Zahl it 
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ihm nichts anderes als die entwidelte Vernunft, ein natürliches 
quellendes Princip des Erkennens. Der Geift als allgemeine 
Einheit umfaßt das ganze Vermögen der Zahl, das ji in vier: 
faher Entfaltung erihöpft. Wir finden hier die Pythagoreiſche 
Tetraktys wieder: 1, 2, 3, 4, die zufammen — 10 find. Nehmen 
wir 10 als Einheit und feten 10, 20, 30, 40, jo haben wir 100, 
dad Quadrat der 10, und von 100 fommen wir durch eine gleiche 
Bewegung zum Kubus von 10, zu 1000. Der Geijt erfennt 
nun feine Einheit in diefen vier Einheiten, deren erjte ganz ein- 
fad), die zweite die Wurzel der folgenden, die dritte das Quadrat 
und die vierte der Kubus der zweiten iſt. Dieſem entjprechen die 
vier Seinsweilen: Gott, Geiſt, Seele, Körper; das wird dann 
weitläufig und unerquidlich ausgeführt. Weiter erläutert er an 
mathematischen Beijpielen wie die Gegenjäge im Unendlichen zu— 
jammenfallen. Spiter und ftumpfer Winfel, Sehne und Bogen, 
gerade und frumme Linie, Dreied und Kreis find im Unendlichen 
eins. Denn unendlich jpis oder ftumpf ift nur derjenige Win- 
fel, jpiter oder jtumpfer als welcher feiner gedacht werden kann; 
da aber jolange die Linien, welche den ſpitzen Winkel bilden, 
noh nit zufammenfallen,, und folange der jtumpfe noch nicht 
gleidy zweien rechten wird, immer noch ein jpigerer oder jtumpferer 
möglich tft, jo fallen im unendlich jpigen wie im umendlid) 
ſtumpfen Winkel die fie bildenden Schenkel in Eine gerade Linie zu: 
fammen. Die jchlehthin kleinſte Sehne und der jchlechthin kleinſte 
Bogen begegnen ſich in einem Punkte; je größer der Kreis, deſto 
näher fommt fein Umfang der geraden Yinie; und da im unend- 
lihen Dreied jede Seite die größte und jeder Winkel der größte und 
gleich zwei rechten jein muß, fo fallen die drei Seiten in eine ge= 
vade Linie zufammen, die wieder der Umfangslinie des unend— 
lichen Kreijes glei if. Da hier natürlich die Figuren ſchwin— 
den und es fein umendliches Dreieck gibt, jo folgt daraus daß 
nur gleichnigweije geredet ift, und daß wir in der intelleetuellen 
Anſchauung des wahrhaft unendlichen Einen uns aller Vorjtellungen 
von Figuren und Zahlen entichlagen müffen. Außerdem verjinn- 
licht er die Welt dadurd daß er Gott, die Einheit, als Bafis des 
Yichts, das Nichts als Bafis der Finfternig nimmt und von dort 
eine Pyramide des Lichts mit ihrer Spige bis in die Finjternig, 
von Ddiejer eine Pyramide der Finſterniß mit ihrer Spite bis 
in das Yicht veichen läßt, ſodaß von der einen das Neingeiftige, 
von der andern das Srobfinnliche ausgeht, und die Stufe eines 
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Dinges nad) feiner Stellung dadurd beſtimmt wird ob es mehr 
am Yichte oder am Schatten theilhat. 

Wie der Eufaner in allen Dingen das Eine jah, jo erhob 
er fich auch zu der Einfiht daß in den verjchiedenen Religionen 
unter mannichfachen Formen doc) derjelbe Gott angebetet werde, 
und hoffte von hieraus den Frieden in der Kirche, ja in der 
Menichheit herzuftellen. Liebe Gott und deinen Nächſten, das war 
auch ihm des Gejekes Erfüllung. An Paulus jih anſchließend, 
daß der unfichtbare Gott in feinen Werken fichtbar werde, daß 
wir in ihm weben und find, war ihm die Schöpfung das Buch um 
darin den Gedanken Gottes zu lejen, der alle Wahrheit iſt, das 
Sein und Erfennen in Einem. Gottes Wejen it Können; er 
ichafft die Dinge aus fih und umfaßt alles in fih. Im jedem 
Dinge verkündet jid) das Ganze auf eigenthümliche Weiſe, wicht 
zwei Dinge find einander gleih, aber alle find aufeinander be- 
zogen in ununterbrohenem Zujammenhange Im Erfennen aber 
müſſen wir von uns, von unſerer Seele ausgehen; die fünnen wir 
nicht bezweifeln, da wenn fie nicht wäre, wir feinen Zweifel auf: 
werfen fönnten; von anderm wijjen wir durch die Zeichen die es 
uns jendet. Im Endlichen begrenzen und bejchränfen die Gegen: 
ftände einander, im Unendlichen fallen die Gegenſätze zujammen; 
fie zu vereinigen tft das Streben der Vernunft. Jedes Weſen 
ift em Mifrofosmos, und in dem Verſtändniſſe, welches es von 
jeiner lebendigen Kraft gewinnen fann, liegt auc das Verſtändniß 
der Einheit, in welcher die ganze Welt bejteht und Gottes Macht 
jich offenbart. Im dir iſt die Menjchheit, das Allgemeine, die 
ganze Welt mit welcher du verbunden bift. Du braudjt nur in 
deinem Wejen und Sinn und Vernunft zu forichen, in der Liebe, 
die dih mit allem einigt, an das Ganze dich anſchließend braudjit 
du nur dich zu erfennen, um das Ineinanderfallen der Gegenſätze, 
die Gemeinſchaft in welcher du mit allem von dir Unterjchiedenen 
jtehit, und die ewige allgemeine Einheit, welche in allem nach der 
Ordnung und dem Gejete der Liebe waltet, dir zum Bewußtjein 
zu bringen. So fünnen wir mit den eigenen Worten des großen 
Denters das Wahre und Zufunftsvolle feiner Lehre, gelöft von 
den Schlacken der Scholaſtik, darjtellend zujammenfaffen. 

Der Italiener Giordano Bruno nennt den Cuſaner einen 
göttlihen Mann; wir werden jpäter ſehen, daß er ſich ähnlich zu 
ihm wie Platon zu Pythagoras verhält, indem er die Grumdideen 
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fortbildet und die angedeuteten Widerjprühe in völliger Ueber- 
windung des jcholaftiihen Elements vermeidet. Der Tranzoje 
Jakob Faber von Eftables fette feiner Ausgabe von den Werfen 
des Gujaners ein Widmungsfchreiben voraus, in weldem er fi 
als Anhänger feiner Philojophie befennt; Faber's Schüler Charles 
Bouilfe (Bovillus), unter den Wiederherftellern der Alterthums— 
jtudien mit feinen Lehrer berühmt, ging auf gleiher Bahn; er 
preift den Meifter vor allen Denkern, und fommt von deffen 
coincidentia oppositorum in Gott zu einer Kunft der Gegen- 
ſetzung im Denken: die Gegenjäße erhalten einander, e8 fommt 
darauf an den rechten Gegenjag zu finden um ein Ding in das 
rechte Licht zu jtellen, die wahre Natur eines Dinges leuchtet ung 
ein in feinem Unterjchied von feinen Gegenſatze. 

Zunähft gewann die Philofophie des Alterthums eine natio- 
ale Bedeutung in Italien durd die Afademie des Neupla— 
tonismus in Florenz.’ Cosmo von Medici, der königliche 
Bürger und Vater des DVaterlandes, gewann nad fiegreichem 
Einzug in die Heimat dadurd den höchſten Einfluß auf fein 
Volk, daß er der Bildung defjelben durch trefflihe Verwendung 
und Benugung feiner Schätze und Handelsverbindungen im 
Dienfte des Geiftes einen herrlichen Schwung gab. Maſaccio, 
Ghiberti, Brunellescht genofjen feine Gunft. Da hörte er Plethon 
zur Zeit des Concils wie einen andern Platon von den Myſterien 
diejes Weijen reden, und — wie Ficin fi ausdriidt — von ihm 
angehaucht und bejeelt wollte er das Schönſte des Alterthums 
erneuern ohne dev Mitwelt zu entjagen, gleichwie jene Künftler 
die Innigkeit und Tiefe der chriftlihen Gemüthswelt mit der 
klaren feiten Form der Antike zu vermählen wußten. Er erfannte 
nicht blos die ausgebildeten und fertigen Talente, jondern gab 
auch den werdenden Gelegenheit zur Vollendung. Zu feinem 
Leibarzt, dem Bater des Marfiglio Ficino, fagte er: „Du heilit 
die Wunden des Körpers, doch diefem deinem Sohne gebührt es 
ein Arzt der Seele zu werden“, und er nahm den Jüngling zu 
ſich, daß er Platon’ Schriften überfee, Platon's Lehre verfündige. 
Fiein bfieb ihm und feinen Nachkommen trenlich ergeben. Wie 
ein Seelenbändiger jang er DOrphifche Hymnen zur Leier, um 
durch Muſik gleich den Alten die hHarmonifirende Herrihaft über 
die Leidenjchaften zu gewinnen. Denn wie Platon darım vor 
allen Weifen geehrt ward, weil er in feinen Werfen nicht blos 
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die ernite Macht des Gedankens mit dichteriihem Schwunge ver: 
band, jondern fich in ihnen auch die ideale Geifteshoheit vereint 
mit einem reinen edeln Herzen jpiegelt, jo jollte auch ein neues 
eben die Frucht der neuen Lehre fein, und alle phantafiereichen 
und gemüthvollen Florentiner jchloffen den Bund der Freuhdichaft 
um im Schönen Schönes zu erzeugen. Die Sünglinge tranfen 
in vollen Zügen die Freiheitsluft und den Tyrannenhaß der Alten. 
Platon's Philofophie war das Evangelium das jein Priejter Ficin 
mit dem Ghriftenthum verſchmolz. Savonarola erzählt daß da— 
mals auf den Kanzeln faum etwas anderes gehört worden als 
Platon der Göttliche, Ficin behauptete das Chriftenthum werde 
dur dieſen bekräftigt und befeftigt, er jet der wahre Seelenarzt 
und der umbefiegte Schirmvogt der Religion. Bor dem einzigen 
Bilde in Ficin's Zimmer, vor dem Bilde Platon’ brannte eine 
ewige Lampe. Wie im Diob jo fand Ficin im Leben des Sofra- 
tes, im Hahn den er opfern hieß, im Kelch den er Icerte, eine 
vorbildfihe Darjtellung Chrifti; wie Cosmo ſterbend aus dem 
Parmenides und Philebus vorlefen hörte, jo verlangte Ficin in 
einer Rede, die er in der Kirche hielt, e8 jollten Platon’d Dialogen 
beim Gottesdient gleich der Bibel vorgetragen und Texte daraus 
erflärt werden. Im einer Schilderung von Platon's Geburtstags- 
feier führt er feine Genoffen ein wie fie in neuen Reden die 
Viebesreden im Gaftmahl ihres Meijters auslegen. Da wird das 
Wort des Phädrus, daß Eros zuerit von den Göttern aus dem 
Chaos geboren und der Lehrer großer Geſinnungen unter den 
Menichen fei, auf die Sehnſucht der Finfterniß nach dem geftal- 
tenden Lichte gedeutet, auf die Piebe des Menjchen, die diejer Welt- 
ichnjucht verwandt in Geftalt, Klang und Geijt die Schönheit 
jucht und alles Guten Urquell ift. Wie Dionyfius der Areopagite 
nennt Ficin die Yiebe den zu fich ſelbſt zurückkehrenden Schönheits— 
itrahl, der aus dem göttlichen Mittelpunkt bis in die Körperwelt 
leuchtend fich ergießt, dort den Bejchauer mit dem Reize der An- 
muth entzückt und immer höher zum geiftigen Urſtand emporleitet. 
Dem wie das Ohr von Luft gefüllt Yuft Hört, und wie das Auge 
vom Lichte gefüllt Licht fieht, jo it e8 Gott der in der Seele 
Gott vernimmt. Im der Mythe des Ariftophanes von der Spal- 
tung des Menjchen in zwei Hälften ficht er den Sündenfall, der 
uns von Gott gejchieden, aber durch die Liebe aufgehoben wurde. 

Die Blütezeit der Akademie fiel in die Tage wo Lorenzo 
von Medici durch fürjtliche Pracht und Freigebigfeit die Floren- 


28 I. Tie Erneuung der griebifhben Philoſophie. 


tiner ihrer republifanischen Freiheit vergeflen machte. Stein fand 
an Pico von Mirandola einen Genoffen am Berjöhnungswerf 
von Glauben und Wiffen, an den er fi innigft anſchloß; der 
Saturn hatte bei ihrer Geburt in demjelben Zeichen geftanden 
und denjelben göttlichen Ernft bei trübem Gemüth verkündigt, 
der ihnen gleid) dem Platonifchen Sokrates die Philojophie als 
eine Flucht aus der Zeitlichfeit nad dem ewigen Ideenreich er- 
icheinen ließ. Aber als Yorenzo jtarb, ahnten fie das Herein- 
breden allgemeinen Unheil. Die Macht feines Nachfolgers 
Pietro zerſchmolz, wie Sievefing jagt, gleidy jener Statue die 
er in jeltjam bedeutender Yaune dem Michel Angelo aus frijch- 
gefallenem Schnee zu formen geboten hatte. Franzöfiihe Sol— 
daten und floventinijcher Pöbel yplünderten Bibliothefen und 
Muſeen. Bico ftarb, und als auch Ficin mit dem Jahrhundert 
dahinfchied, war die Akademie ihres belebenden Mittelpunktes be= 
raubt. Die Geſellſchaft löſte fich auf, aber ihre Wirkungen blie- 
ben und waren erfolgreicher al8 eine jpätete dürftige Erneuerung. 

Im Glanze der dur die Neuplatoniiche Akademie gewonnenen 
Seijtesbildung Haben die großen Kiünftler die Nenaiffance ge— 
ihaffen. Der Baumeister Alberti hatte zu Ficin's Genoſſen gehört, 
Michel Angelo's Gedichte wie feine Bildwerfe zeugen von Pla- 
tonischen Ideen, und von ihnen genährt fonnte Rafael im Batican 
die Weijen und Sänger Griechenlands in der Schule von Athen und 
im Parnaß jeinem Gemälde der Disputa zur Seite jtellen, in 
welchem er die Heiligen der Religion und die Yehrer des Chriften- 
thums um den Heiland geſchart. Wie Rafael dort Platon und 
Ariftoteles als die gleichwerthigen Träger des Idealismus und 
Realismus daritellte, fo jtehen fie im Pantheon der Geſchichte; 
c8 war die Veranſchaulichung deſſen was Beſſarion erfannte. 
Der ethifche Theismus, der von Ficin ausging, war für eine 
Ariitofratie des Geiftes die Reform der fcholaftifhen Kirchen- 
jagung, der Glaube der ſie für herrliche Werke erleuchtete. Die 
ſchwärmeriſche Myftif war für Italien der Aus- und Durch— 
gang zu freierm Wiſſen und reinerer Kunft, gleichwie die deut- 
ihen Reformatoren durch Tauler und Edhart eingeleitet waren 
und nicht minder die Prophetenworte Savonarola’s erfüllten, als 
jie der Schrift von Yaurentius Balla, über die erlogene Schenfung 
Konftantin’s erjt ihre vechte Wirkſamkeit gaben. 

Fiein's Ueberjetungen von Platon und Plotin find mufter- 
haft, dem Geiſt wie dem Worte getven, Seine eigenen Ideen 


Fiein. 29 


trägt er im Zufammenhange vor in den achtzehn Büchern Plato- 
nijcher Theologie oder von der Unjterblichfeit der Seele, fodann 
in einzelnen Abhandlungen, Briefen und Erläuterungen zu den 
Werfen jeiner griechiſchen Meifter. Er faßte den Platon ganz 
nad Art der Nenplatonifer, verſchmolz mit ihm die Ariſtoteliſche 
Lehre von Form und Materie und ſuchte die Uebereinſtimmung 
jeiner Dialogen mit Plotin’s Enneaden und dem Chriftenthum 
darzuthun; die untergefchobenen Schriften des Hermes Trismegiftos 
nahm er für altägyptiiche Originale, und jah in dieſem als Gott 
verehrten priefterlihen Könige den Vater einer Theologie, dem 
Orpheus, Aglaophamos, Pythagoras und Philolaos folgten, 
bis Platon als der letzte Ring diejer Keite fie umfaſſend voll- 
endete. 

Die menſchliche Seele, lehrt Ficin, jtammt von Gott, umd 
ihre Beitimmung ift mit ihm wieder vereinigt zu werden. Darum 
ijt fie hienieden unbefriedigt, und von den Banden dev Materie 
wie gefejjelt verzehrt fie jih in Sehnjuht nad ihrem ewigen 
VBaterlande, und würde das unglüdjeligite Wejen jein wenn jie 
nicht unjterblic wäre. Ihr Streben ijt auf Wahrheit und Güte 
gerichtet, die mit der höchſten Einheit dajjelbe und Gott find. 
Die Materie oder unbeitimmte Körperlichkeit ift blos leidend, dic 
Thätigkeit wohnt nicht in der Maſſe jondern in einer formenden 
Kraft, durch welde jene erit in ihrer Größe wie dem Grade nad) 
innerlich bejtimmt wird und die deshalb die wirkſame Qualität 
heigen mag. Aber mit der theilbaren Materie wird fie jelber ge- 
theilt und als Eigenjchaft derjelben zu ihrer Ruhe herabgezogen, 
und daher bedarf das Leben einer höhern und edlern Form, die 
untheilbar und in fic) die Quelle jeglicher Qualität ift; dem Wejen 
nad immer diejelbe und eine entwickelt fie ihre Thätigfeit jucceffiv 
im Fortgange der Zeit; wir nennen fie vernünftige Seele. Indeß 
wird diejenige Thätigfeit für eine nod höhere gelten müffen, 
weiche in einem Augenblick ihr Werk vollbringt und nicht durd) 
nacheinander kommende Lebensäußerungen und Eindrüde gewiſſer— 
maßen von fich jelbjt getrennt wird, eine Thätigfeit die nicht durch 
ein Streben nad; Vervollkommnung bewegt wird, weil jie voll- 
endete Wirklichkeit ift, und von der jomit die feſte und fich gleich- 
bleibende Natur herrühren kann. ine jolhe Thätigkeit ftellen 
die ewigen ntelligenzen dar, die Engel, die wie jeder Stern über 
dem Monde ganz und auf diefelbe Weije das Licht ihrer Sonne 
widerjtrahlen, unbewegliche Beweger und Drdner der Welt. 
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über der Mannichfaltigkeit der Engel jteht Gott, die einfache 
Einheit, die als jolche durchaus mit ſich übereinftimmend aud) 
Wahrheit und Güte genannt wird, das fi) felbjt jehende Licht, 
der fi) jelbjt erfennende Grund der Vernunft. Gottes Sein it 
Wiffen und Thun, er ift die ewige Urform aller Dinge, jein 
Weſen ijt überall gegenwärtig, hält und trägt alles im ihm 
jelber, jodaß er die Welt von innen erkennt wenn er fich jelber 
anjchaut, denn die Geihöpfe find nichts als ausgeſprochene Worte 
göttliher Gedanken, fie beziehen ſich alle auf ihn und wollen mit 
ihm ein Ganzes ausmachen und jo die Seligfeit genießen. Gott 
iſt durchaus Vernunft, darum hat alles in ihm feinen zureichen- 
den Grund und kann nichts Zufälliges bei ihm gedacht werden, 
ebenfowenig als ihm, dem Höcjften, eine höhere Nothwendig- 
feit gebietet; darum nennen wir ihn frei, weil ev ganz nad) jeinem 
Weſen und Willen lebt; er weiß was er fann und will, und will 
was er kann und weiß. Seine Gejchöpfe find ganz jein Wert, 
er hat fie nicht wie Künftler aus äußerm Stoff gebildet, jondern 
ihnen ihr ganzes Dafein gegeben. Selbſt das höchſte Gut jchafit 
er um feiner jelbjt willen und ordnet alles zum Guten, ſodaß 
die einzelnen Dinge dieſem zuftreben und daran theilnehmen 
fraft des in ihnen waltenden Gottes, 

Hier ift Fiein Über das Altertum hinausgegangen und Hat 
in naiver Weije die neue Wahrheit ausgejproden: die Welt tjt 
fein Abfall von Gott, noch hat er ſich in ihr verloren, jondern 
fie ift der Organismus feines Geiftes und er deſſen jelbjtbewußte 
Ihöpferifche Einheit. Ficin hat diefe Idee nicht feitgehalten, 
nicht alfjeitig durchgeführt; Buhle und Tennemann finden jein 
Syſtem verwerflid, weil e8 die einander entgegengejegten Prädi- 
cate des Pantheismus und Theismus zulafje; ic nenne gerade 
das jeine Größe daß er die lebendige Einheit diejes Widerſpruchs 
geahnt und die Wahrheit beider Anfichten wenigftens in jeiner 
Seele getragen. Und jo oft aud Ficin auf das reine göttliche 
Licht al8 die wahre Heimat der Seele hinweift, jo iſt ihm doc) 
der Yeib Fein bloßes Grab derjelben, jondern fie bedarf feiner, 
weil fie als nothwendiges Band Körper: und Geijterwelt ver— 
einigt. Wäre fie reiner Geift, jo würde fie ihrer Natur gemäß 
nur die allgemeinen Formen und Ideen wahrnehmen und die 
Erfenntniß des Einzelnen vermiffen; um diejes durch die Sinne 
aufzufajfen und ihren Durſt nad vollftändigem Wiſſen zu be— 
friedigen, wurde fie aljo mit dem Leibe verbunden und ijt fie mit 
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der Materie durch eine natürliche Liebe vereinigt, ſodaß das Ver— 
gängliche mit dem Unvergänglichen in Einem Subject verknüpft 
und dadurch der Zuſammenhang in der Reihe der Dinge im 
Univerſum bewirkt wird. Ohne ſolch eine Gemeinſchaft würde 
es in der Mitte des göttlichen Tempels an Prieſtern, Hymnen 
und Opfern zur Ehre Gottes gefehlt haben; ihr Reigen aber muß 
ununterbrochen das All durchklingen. Da iſt alſo das Endliche 
kein Mangel, ſondern ſein Quell iſt gerade der Reichthum des 
einen Unendlichen, „welcher Stoff hatte alles zu ſchaffen von der 
niedrigſten bis zur höchſten Volllommenheit, oder eigentlicher ge— 
ſprochen, weil die Geſetze ſeiner Natur ſo weit ſind, daß ſie hin— 
reichten alles hervorzubringen was von einem unendlichen Ver— 
ſtand begriffen werden kann“. Alſo Spinoza. „Die Neuplato— 
niker“, ſagt J. U. Wirth in ſeiner „Idee Gottes“, „wußten das 
Endliche nur aus dem Nachlaß der ſchöpferiſchen Cauſalität oder aus 
einem Abfall abzuleiten. Die moderne Weltweisheit ſtrebt dahin, 
den Geift mit der Wirklichkeit zu befreunden, und aus diejer Ten- 
denz ijt die phantafievolle Anſchauung des Leibniz entjprungen, 
welcher in der Welt die unendlid vielen für ſich beſchränkten, 
aber in ihrer Totalität vollfommenen Reflexe oder Fulgurationen 
der Gottheit jieht; in ewigem Einklang bewegen jih Secle und 
Yeib, die Monaden und das Al, das Reid) der Gnade und der 
Natur, und diejes lebendige, maßvolle und ſchöne Ganze ift der 
Ausflug der erhabenften Weisheit und Güte.” Der Keim und 
Trieb diejer phantafievollen und wahren Anſchauung lag und regte 
ſich auch im Geijte Ficin’s, und deshalb iſt jein Antlig nicht blos 
in die Vergangenheit fondern aud) in die Zukunft gewandt. 
Seine Beweisgründe für die Unfterblichfeit der Seele richtet 
Ficin gegen den Materialismus wie gegen des Averrhods Ans 
fiht von einem ewigen allgemeinen Weltverjtand, und baut fie 
auf Platonifche wie Auguftinifche Ideen. Er fett drei Arten der 
vernünftigen Seele: die der Welt, der Sphären und der ein— 
zelnen Geſchöpfe. Sie alle find einfach, haben felbjtändige Be— 
wegung und Leben, find in allem Wechjel ihrer Thätigfeit iden- 
tiſch, nothwendige Kräfte zur Geftaltung der ewigen Urmaterie 
und dennod frei von derjelben, nicht Harmonien als Reſultate 
materiellen Zuſammenwirkens, vielmehr ſelbſt urjprüngliche ein- 
heitliche und einigende Formen und Mächte, und darum find fie 
unfterblich und haben das Gut des Dajeins von der göttlichen 
Güte, und nur deren Gegentheil würde es ihnen entziehen wollen. 
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Sie empfinden das All und erheben fid) durd die Vernunft in das 
Meich der Ideen zur Anſchauung des Ewigen und Allgemeinen; 
fie nähren fich nicht von irdiſchem Stoffe jondern von der Wahr: 
heit, und durch ihre Thätigfeit reiben fie fid) nicht auf, jondern 
bilden und vollenden fi) jelbjt. Die Erfenntniß welde von dem 
Weſen der Vernunft ausgeht, Tehrt zu fich ſelbſt zurüd und be- 
gehrt fich jelbjt, und darum iſt ihre Begierde wie ihre Thätigfeit 
unerlöſchlich. Die Seele ijt gottähnlich durch eine unendliche Kraft 
sur wollen und zu erfennen, wie viel mehr muß ihr eine unendliche 
Kraft des Lebens zufommen! Wenn die Seele den Leib verläßt, 
jo entflieht fie, wie Platon jagt, zu dem Sterne weldem fie fich 
verähnlidht hat. Die aber dem Ewigen ſich zumandte nennen wir 
jelig. Sie ſchaute alles in Gott und erfennt eim jegliches durch 
das innere Licht. Von Gott angezogen wird fie mit ihm ver- 
einigt und genießt in ihm die höchſte unveränderliche Seligfeit. 

So wollte die Akademie Ficin's als eine priefterliche Ge— 
meinde die Neligion der Unwiſſenheit entreißen und die Philo- 
jophie zur Gottinnigfeit führen; darum war ihr Johannes Pico 
Graf von Mirandola von Haus aus verwandt, indem er die 
Feinde des ChriftenthHums mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen 
und Duns Scotus mit Thomas von Aquin, Platon mit Arifto- 
tele8 zu vermitteln trachtete. Er fand den Unterfchied diejer 
(egtern mehr in der Form als in der Sade, und fie liegt in 
der That mehr im Ausgangspunfte als im Reſultat, mehr im 
Wege als im Ziele. Er ward als Phönir feiner Zeit bewun- 
dert, Machiavelli nannte ihn einen beinahe göttlihen Mann, 
Savonarola jtellte ihn den berühmteſten Bätern der Kirche an die 
Seite, Politian meinte num nicht vergebens nad) der Unfterblid- 
feit jeine® Namens getradhtet zu haben, als Pico ihm ein Bud) 
gewidmet. Er war 1463 geboren, frühreif, jtudirte im 14. Jahre 
zu Bologna die Rechte, dann ſcholaſtiſche Philofophie, blieb unbe- 
friedigt, ging auf Reifen, ward durch die Florentiner mit Platon 
befannt, und dem Glauben zufolge daß diejer feine Weisheit dem 
Orient verdanfe, erwarb er fi Kunde mehrerer orientaliicher 
Spraden jowie der jüdijchen Geheimlehren, fand fie in Leber: 
einjtimmung mit der griehijchen Philoſophie wie mit dem Chrijten: 
thum und jah in den fünf Büchern Mofes die Grundlagen aller 
diejer Yehren, die genaue aber verhüllte Darftellung aller Kunft 
und Wiſſenſchaft. 

Es war überhaupt um dieje Zeit daß der drijtlichen Welt 
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die erite Kunde von der Kabbalah ward. Das Wort bedeutet 
Ueberlieferung. Die jüdiſchen Schriftiteller Lafjen bald dem Adam, 
bald dem Abraham eine höhere Einficht gejchenft und dieje münd- 
(ich fortgepflanzt werden; dann joll Moſes neben dem gejchrie- 
benen Geſetz noch dieſes reinjte Wiffen von Gott empfangen und 
den Aeltejten als Schlüffel jeiner Yehre mitgetheilt haben. Darnad) 
joll dann im Anfang des 2. Jahrhunderts unjerer Zeitrec)- 
nung Rabbi Akibha das Bud Yezirad (Schöpfung) und fein 
Schüler, Simeon Ben Jochai, dad Buch Sohar (Glanz) verfaft 
haben. Im 15. Iahrhundert jchrieb Rabbi Cohen eine Pforte 
des Himmels als Commentar zu diefen Büchern; und wenn man 
nicht mit Tholuck annehmen will daß fie felbjt erit im ſpätern 
Mittelalter entftanden, nachdem die Juden dur die Araber mit 
der Neuplatonifchen Philojophie befannt geworden, jo wird man 
doch zugeben müjjen daß fie im Laufe der Jahrhunderte fortwäh- 
rend Zuſätze erhalten haben, die ihre Dunkelheit und Berworren- 
heit eben nicht verminderten. ° 

Die meiſte VBerwandtichaft hat die Kabbalah mit der Lehre 
Bhilon’s. In Sonne, Mond und fünf Planeten jah man Gottes 
Wirken, und fein Wejen offenbarte fid) nad) Vergangenheit, 
Gegenwart und Zufunft; dies combinirt gibt die zehn Sephiroth, 
Beitimmungen, Beichränfungen des unbeſtimmt Unendliden, Sicht— 
barfeiten des Unfidhtbaren, Klarheiten des Werborgenen. Gott, 
Enfoph, ift alles in einfacher Wejenheit; er ift ein Leuchtthurm 
der nad) allen Seiten jtrahlt, alles jtrömt aus ihm hervor. Er 
it ein unjidhtbarer Punkt, dann bildet er mit feinem Denken 
ſeine geheimnißvolle Gejtalt, endlich bededt er ſich mit einem 
reichen glänzenden Kleide, dem Weltall. Ein männliches und 
weibliches Princip, Weisheit und Verſtand, jind die erjten Ema— 
nationen, die einen Sohn und Erben erzeugen: das Willen oder 
die Erfenntnif. Die drei eriten Sephiroth: Krone, Weisheit, 
Beritand, find eins und das Weſen der Gottheit; fie regieren die 
fieben andern, welde zur Erbauung der Welt dienen, Gottes 
ihöpferiiche Natur ausdrüden und Herrlichkeit, Macht, Schön: 
heit, Triumph, Glorie, Grund und Neid heißen. Sie bilden 
alle einen Yichtftrom, im welchem jede höhere Sephira auf die 
niedere wirft; alles entjteht in immer abjteigender Bewegung. 
So bilden ſich vier Welten: Aziluth, das vollfommen wandelloje 
Meujterbild, die Idealwelt, das große heilige Siegel durd welches 
abgedrüdt find alle Welten, die das Bild des Siegeld ange- 
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nommen; Briah, das Neid) der reinen Geiſter; Jezirah, die Welt 
der Elemente und Formen, des Samens der Natur; Aſiah, die 
materiell geformte Welt, Sonne, Mond, Sterne, Erde mit ihren 
Seichöpfen. Der Menſch ift Gottes Gegenwart auf Erden, Abbild 
Gottes und der Natur, Mittelpunkt des Alle. 

Pico nun war 24 Jahre alt, da er aus den Schriften 
der griechiſchen Philojophen, der Drientalen, dev Scolaftifer, 
ijowie aus dem Gebiete der mathematischen Wiffenichaften und 
ans dem Schatze jeiner eigenen Ideen neunhundert Thejen zu— 
jammenftellte und mit Genehmigung des Papftes in Rom zu 
öffentlicher Disputation anſchlug. Fremden Gelehrten wollte er 
die Reiſekoſten erſtatten. Er behauptete daß die griechiichen Philo— 
jophen wie die Scholaftifer im Grunde einig wären und nur mit 
Morten ftritten; er nannte die Beihäftigung mit Euflid den 
Sottesgelehrten äußerſt nachtheilig, und pries dagegen die Magie 
und Kabbalah, welche die beiten Belchrungen über die Gottheit 
Shrifti enthielten; ev jchrieb den Hymnen des Orpheus oder aller- 
hand Figuren größere Wirkſamkeit zu als irgendeiner Eigenjchaft 
der Körperwelt, und legte jedem Worte in der Magie eine eigen- 
thümliche Kraft bei, injofern e8 durd die Stimme Gottes gebil- 
det werde. Alles das hätte wol hingehen mögen, aber die Theo: 
(ogen fanden an andern Sätzen gewaltigen Anftoß und arge 
Steßereien, und erinnerten an den Fall Adam’s, der aus dem Para: 
dieje vertrieben worden, weil ev durch Erfenntnig Gott gleich zu 
werden getrachtet. Daß es nicht auf unfern Willen jondern auf 
die Vernunft ankomme wenn wir etwas für wahr halten, daf 
man weder das Kreuz noch irgendein Bild anbeten dürfe, daf 
e8 feine ewigen Höllenjtrafen gebe, daß Gott nur als Menſch, 
nicht auch als Kürbis oder Ejel habe ericheinen können, dieſe und 
ühnliche Thejen wurden die Beranlaffung daß der Papſt die 
Disputation unterjagte. Pico begab ſich nad) Franfreidh und 
ichrieb eine Apologie, die ebenjo jehr verſöhnliche Milde als jelbft- 
bewußte Kraft athmete und ihm allgemeinen Beifall erwarb. 
Während jeine Sätze bald verboten bald wieder erlaubt wurden, 
entjagte er immer mehr dev Welt, gab fein Gut an Verwandte 
und Arme und lebte als ascetischer Schwärmer nur feinem frommen 
Sinn und feinen Studien, bis er 1494 ftarb, nachdem ihm eine 
Vifion der Jungfrau Maria Genejung verheißen hatte. Der 
Wahlipruch des heiligen Franciscus, daf der Menſch nur jo viel 
weiß als er gottgefällige Werke thut, war auch der jeinige. 
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Pico hatte für jeine Disputation cine Antrittsrede über die 
Würde des Menjchen verfaßt; in diefer iſt es die Philofophie 
welche dem Geijt Frieden gewährt, jedoch jo daß derjelbe als ein 
Kind des Kampfes erjcheint, und fie darum den Weg zur wahren 
Ruhe in Gott anbahnt, welche die Neligion verleiht. Frömmigkeit 
und Weisheit zu verſchmelzen war das Ziel feines Yebens, und 
daher ſtammte auch der Trieb überall in der Wiſſenſchaft Harmo— 
nie zu finden, daher mochte er auch die Scholaftifer gegen Her— 
molaus Barbarus in Schuß nehmen, und jagen laſſen; daß wenn 
auch nicht ihre Zunge doc ihr Herz beredt gewejen. Während 
er Sein und Cinheit für gleichbedeutend erklärte und die ein 
zelnen Dinge an dem Sein und Einen theilnehmen ließ, war 
ihm Gott allein durch ſich jelbit und alles aus ihm hervorge- 
gangen, er aber zugleid über alle bejondern Beitimmungen cv: 
haben. Wie Numenios nannte auch Pico den Platon einen attijch 
redenden Moſes, und demgemäß juchte er in jeinem Heptaplus 
in der bibliihen Schöpfungsgefchichte durch eine fiebenfahe Aus— 
legung alle Weisheit und künftige Geſchichte zu finden. In 
fabbaliftiicher Weife unterjcheidet er vier Welten, von denen in 
der Genefis die Nede fei, die aber zujammen eine ausmachen. 
Wenn Mofes jagt: Gott ſchuf Himmel und Erde und es ward 
aus Abend und Morgen der erjte Tag, jo liegt darin auch daß 
Sott Seele und Leib erfchaffen habe, die Himmel und Erde heißen, 
und daß aus der Nachtnatur des Körpers und der lichten Morgen- 
natur der Seele der Menſch geworden jei; die Gewäſſer unter 
dem Himmel find ein Bild unjers Empfindungsvermögens, ihre 
Berfammlung an Einem Orte iſt die Vereinigung unjerer Sinne 
im Lebensgefühl. Der fiebente, der Ruhetag, ift das Symbol 
der Slücjeligfeit, der Rückkehr der Geſchöpfe zu Gott und des 
jonntäglichen Friedens in ihm. 

Der Menſch ift in die Mitte der Welt gejtellt, daß er ſich 
überall umſchaue; er fann ſich alles aneignen, das Niedere und das 
Höhere, nad feinem Willen. . Im jeinem Yeibe vereinigt er die 
Elemente, das Leben der Pflanzen wie der Thiere, die vernünftige 
Seele hat er mit den Engeln gemein, fie führt ihn zu Gott. So 
fönnen wir das Leben aller Dinge erleben und durch unjern Willen 
uns im Innern erringen was fie in fid) tragen. Die Liebe ſoll 
und zu den Gejhöpfen der Welt und zu Gott, zur Einheit mit 
ihm führen. In die Mitte geftellt bildet der Menſch den Knoten 
der Welt; hält er Frieden mit fi) und darnach mit den Dingen, 
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jo dienen fie ihm freundlid. In des Yebens auffteigender Be— 
wegung haben alle Geſchöpfe jih aus der Unvollkommenheit empor: 
zuarbeiten, — dies große in die Zufunft, unjere Gegenwart, 
weifende Wort hat Pico geiproden. Die rohe Materie ift dieje 
Unvollfommenheit, die beherridt als die Nothwendigfeit des be- 
ginnenden Lebens und Erkennens die Anfänge der Dinge. Aber 
wir follen auch diefe Nothwendigfeit durch die Liebe überwinden 
und in der wahren Freiheit des Geiftes der VBorjehung dienen 
fernen. So jieht Pico im Naturmehanismus, wie wir heute 
jagen, die Bedingung unjers Lebens, die Grundlage der idealen 
Entwidelung unjers Wejens. 

Johann Pico's Schrift über die Aſtrologie werden wir bei 
der Charafteriftif der Naturftudien in Erwägung ziehen. Sein 
Neffe, Johann Franz Pico Mirandola, ſuchte ihm nadjzueifern, 
verjanf aber, da ihm die philojophiiche Kraft des Oheims mangelte, 
in pajjive Schwärmerei; einzige Erfenntnißquelle ward ihm die 
Bibel und ein inneres Yicht, das aber der Geiſt thatlos nur 
aufnehmen jol. Auch der Franciscanermönd Franz Georg Vene— 
tus war ohne originale Kraft, und jeine drei Geſänge von der 
Harmonie der Welt find nur eine phantajtifch bunte Verfificirung 
fabbaliftiiher Theorien. Bedeutender war ein Deutjcher, der ſich 
der Neuplatonijchen Akademie in Florenz angeichloffen hatte und 
die Miffion Johann Pico’s für unjer Vaterland übernahm. 

Diefer Mann war Reudlin. Sein Aufenhalt in Paris 
und Italien machte ihn mit dem abend- und morgenländiſchen 
Alterthum befannt; in Deutſchland war er ein Hauptbeförderer 
de8 Auflebens der claffiihen Yiteratur, der Begründer des Stu- 
diums der Bibel in der Urjpracde, der Yehrer von Schülern die 
wie Melanchthon zu den Helden dev Reformation gehören. Seine 
Yiebe jür den Orient brach in dem Streite mit den Kölnern herz 
vor, als fie dort durch Pfefferforn die Verbrennung aller hebräi- 
ihen Bücher außer dem Alten Teſtament betrieben, angeblidy um 
dadurd die Belehrung dev Juden zum Chriſtenthum zu erleid)- 
tern, eigentlid) aber um von ihnen Geld zu erpreſſen. Reuchlin, 
der ein Gutachten für die hebräifchen Bücher abgegeben, gevieth 
in hitzigen Streit mit Pfefferforn; die fölner Theologen, der be- 
rüchtigte Hochſtraten an ihrer Spike, warfen fid) zu Kegerric- 
tern auf und liegen Reuchlin’s Schriften verbrennen. Nod dachte 
der friedfertige Gelehrte an Verſöhnung; als er aber gegen feine 
eigenen Anfichten jchreiben follte, griff ev die Widerſacher hart und 
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bitter an, und bald ſahen alle freieren Geiſter, alle Humaniſten 
in ſeiner Sache die ihrige; Pirkheimer und andere entwarfen Ver— 
theidigungsſchriften für ihn, der geniale kühne Ulrich von Hutten 
und ſeine Genoſſen ſtellten die Dunkelmänner in jenen berühmten 
Briefen blos, und ehe noch Rom den Proceß gegen Reuchlin nieder- 
Schlagen lieh, verfündigte Hutten voll guten Muths und ſchönſter 
Hoffnung den Sieg feiner Sache. VBernichtet jcheint ihm die Mis— 
gunft der faljchen Theologen, gezähmt ihre Wuth; fie haben auf: 
gehört zu herrichen; es erjtarfen die Künfte, e8 kräftigen fid) die 
Wiffenichaften, es blühen die Geifter. „Selbſt der Papit ſchämt 
fih eurer Dummheit!‘ ruft er den Feinden zu; „wollt ihr's noch 
einmal wagen? Thut e8 nicht, Deutichland hat jetzt Augen; der 
Schleier ijt euch abgezogen. Und zu den Freunden: „Wohlan 
denn, ihr meine Kampfgenoffen, drauf und dran! Der Kerfer ift 
gebrochen, das Los ift geworfen, zurücdgehen künnen wir nicht 
mehr! Den Dunfelmännern habe ich den Strict gereicht, wir find 
Sieger!” ® 

Noch während des Streits ſchrieb Reuchlin feine Bücher über 
die kabbaliſtiſche Kunſt und das wunderthätige Wort. Es find 
Geſpräche; das erjte führt ein franffurter Jude mit zwei frem- 
den Gelehrten, denen er feine geheime Weisheit mittheilt und die 
darin die Ideen der griechiichen und arabiſchen Philojfophie wieder: 
finden, ja jogar den zehn Ariftotelifchen Kategorien begegnen, aber 
ftatt daraus den jpätern Urſprung der Kabbalah zu erjchließen, 
diejelbe vielmehr kritiklos als Duelle vorausjegen; das andere 
entjpinnt fich zwiſchen einem eflektifirenden Anhänger der Griechen 
und einem pforzheimer Juden; Reuchlin tritt hinzu und jtellt das 
Chriſtenthum als die Harmonie ihrer Anfichten, die Erfüllung 
ihrer Weiſſagungen dar. 

Wie durch Ficin Platon bei den Italienern aufgelebt, Art- 
jtoteles dur Jakob Faber bei den Franzojen in feiner wahren 
Geſtalt aufgetreten jei, jo jolle Pythagoras durch Reuchlin, wie 
diefer an Papſt Leo X. fchreibt, bei den Deutjchen eingeführt 
werden. Dies tft aber nicht der alte Weile von Samos fondern 
der Pythagoras der Alerandriner. Pythagoras habe in Parabeln 
geredet, und feine myſtiſche Weisheit in Sprichwörtern ver- 
borgen; um fie zu verftehen müfje man fi) zur Kabbalah wen- 
den, der fie entfprungen jei. Nur weil e8 Juden jeien welche dieje 
urjprüngliche Weisheit befigen, werde diejelbe gering geachtet; 
würde Theophraft jolche Lehre verkünden, alles fiele ihm zu. 
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Wir würden im Wiffen jo wenig als anderwärts zu cinem 
Ziele fommen, wollten wir uns nicht dev Hülfe erfahrener Män: 
ner bedienen. Darin beruht der hohe Werth einer Ueberlieferung, 
in der wir eine göttliche Offenbarung haben und Gott und die 
reinen Formen zu fchauen angeleitet werden; dies ift die Kabbalah, 
eine ſymboliſche Theologie, in welcher nit nur Buchſtaben und 
Namen fondern auch die Dinge jelbjt Zeichen der Dinge jjind. 
Ihr Inhalt ift die MWiederheritellung des Menichengeihlehts nad) 
dem Sündenfall. Solche Verheifung ward dem Adam durch einen 
Engel zutheil, fie pflanzte ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, 
und andere Engel braten den Erzpätern, Mojes und den Pro- 
pheten weitere Kunde. 

Alles lebt in Einem; dies Eine nennen wir Gott, die Urform 
und das Endziel aller Dinge. Darum ftrebt ein jegliches empor, 
und richtet fich hHimmelwärts, das Fefte, Sprofjende, Empfindende, 
Redende; darum hängt die wahre Weisheit ihr Herz nicht an das 
Zerfließende unter dem Himmel, fondern ergreift das Ewige über 
dem Himmel. Gott ift ohne Anfang das Erjte, ohne Ende das 
Yeßte, der Menſch aber die Mitte der Dinge, aus/einem Erden: 
kloß geihaffen daß er das Yeibliche wohl bejorge, mit dem Odem 
Gottes begabt daß er das Geiſtige treulich liebe. Wie Gott in 
der Welt jo ift im Menjchen der Geift die Krone, jo herricht die 
Seele des Meſſias im Reich der Engel, jo waltet ein eviter Be— 
weger im Kreis der Himmel. Die Pythagoreifhe Philojophie 
und die Kabbalah beziehen alles auf Ideen und diefe auf Gott. 
Nach beiden enthält die obere Welt die Mufterbilder und ewigen 
unförperlichen Siegel des Irdiichen, welche bei Pythagoras unfterb- 
liche Götter heißen. Nicht blos der Reigen der obern Welt erjtvedt 
fi) bi8 zu ung herab, fondern es iſt ein bejtändiger Einfluß der 
ganzen obern Welt auf und in die unfere, daß jegliches nad) 
jeinem Vermögen, das Zeitlihe zum Ewigen, das Niedrigite 
zum Höchften zurücgeführt wird. Wir werden aber Gott ähnlich 
durch tugendhafte Handlung, bejchauliches Yeben, innige Liebe. 
Wie die Seele empfindend eins wird mit dem Sinnlichen, den- 
fend mit den Ideen, jo werden wir im Glauben mit Gott ver- 
bunden, und finden in ihm alle Urſachen der Dinge viel edler 
und Harer als fie in den Wirkungen beftehen mögen. Seinem 
Innern find alle Wunder entjtrömt; wie die Waſſer des Fluffes 
dem Quell entipringen, und wie das Meer dieje in jeinem Buſen 
aufnimmt, fo umfaßt er das All. Sein Geijt ift der wahre 
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Wunderthäter, das Wort aber iſt des Geiſtes Geſtalt und Aus— 
fluß; darum wohnt in ihm deſſen Kraft; aber alle wunderthätigen 
Worte und heiligen Namen Gottes weiſen auf den Namen Chriſti 
hin, in dem ſie ihre Erfüllung finden. Gott iſt Geiſt, das Wort 
iſt Hauch, der Menſch athmet, Gott iſt das Wort. Die Namen, 
die er ſich ſelbſt gegeben, ſind ein Widerhall der Ewigkeit, da 
iſt der Abgrund ſeines geheimnißvollen Webens ausgedrückt; der 
Gottmenſch Hat ſich ſelber das Wort genannt. 

Dies ſind die Hauptgedanken Reuchlin's, zugleich nach ſeiner 
Meinung die übereinſtimmende Lehre von Juden und Griechen. 
Er ſieht überall daſſelbe, die goldene Kette Homer's in Jakob's 
Himmelsleiter, die Tetraltys (142434410) im Tetra— 
grammaton, den vier Conſonanten von Gottes unausſprechlichem 
Ramen, der aber in Chriſtus ausgeſprochen worden; ev verliert 
ſich mit jeinen Vorgängern gar zu fehr in eine myitiiche Zahlen 
und Buchſtabenſymbolik voll finniger und unfinniger Einfälle. 
Sein Verdienft war, die Einheit der orientalifchen und occiden- 
talifchen Weisheit und ihre Einigfeit mit dem Chriſtenthum, die 
Uebereinftimmung des menjchlichen Geijtes mit ſich jelbit geahnt 
zu haben; aber indem er jie ganz mechanisch auf äußere Mit- 
theilung begründete, überjah er den Unterſchied und vermochte 
feine bejondere Erſcheinung in ihrer Reinheit zu erfaffen. Aehn— 
ih wie Reuchlin juchte der venetianiſche Minorit Franciscus 
Seorgius die Welt aus Zahlenverhältniffen und nach der mufifa- 
liſchen Harmonie phantaftiih aufzubauen; weil alles aus Gott 
hervorgegangen, jteht alles mit allem in Einklang; von der Er— 
forihung der Natur gelangen wir zur Erfenntniß Gottes. Indem 
er mit Reuchlin im Niedern eine Darjtellung des Höhern, im 
Sinnlihen ein Gleichniß des Ueberfinnlichen erblickt, führt dieje 
Richtung doch im Geifte der Zeit auch zur Naturbetrahhtung und 
Katurforihung hin. 

Reuchlin's Schüler Melanchthon war ein klarerer Geiit. 
Während Yuther im Dienjte Chriſti gegen den blinden, hoch— 
müthigen, jchalkhaftigen heidniſchen Meiſter Ariftoteles eiferte, und 
mit dem Knechtödienft, den die Scholaftifer ihm widmeten, ſogar 
das Studinm deffelben verwarf, ſah Melandthon ebenfalls ein 
daß eine Reform der Philojophie nöthig geworden, und fuchte eine 
ſolche dadurch einzuleiten daß er die mittelalterlihen Spikfindig: 
feiten wegjchnitt, welche die Ariftoteliihen Schriften ummuchert 
hatten, und daß er für feine Zeit recht verdienftliche Yehrbücher ver: 
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faßte, in denen er vom Evangelium ausging und jtillfchweigend 
wo eine Verſchiedenheit vorkam das GChriftlihe an die Stelle 
des Heidnifchen jette. Weberhaupt hielten damals die deutjchen 
Gelehrten fih) durchaus ans Volk und gedadten bejonders der 
Sugendbildung dur das Studium der Alten, während die Ita— 
liener in Berbindung mit diefen neue Syiteme zu bilden und das 
Weſen der Dinge tieffinnig zu erfaſſen tradhteten. Auch Reudylin 
baute jeinen Ruhm darauf daß er Verfaffer der erjten hebräijchen 
Srammatif war, von der er hofft fie werde ein Denkmal jein 
„dauernder als von Erz“. Luther erfannte den großen Einfluß 
gar wohl, den das Studium der clafjischen Sprachen und Piteratur 
auf das Werf der Kirchenverbefferung hatte; er verfaßte ein Send: 
jchreiben an die Rathsherren in deutjchen Yanden, darin hieß es: 
„Und laffet uns das gejagt fein dak wir das Evangelium nicht 
wohl werden erhalten ohne die Sprachen. Die Spraden find die 
Scheide darinnen dies Meſſer des Geijtes ſtecket; fie find der 
Schrein darinnen man dies Kleinod trägt; fie find das Gefäß 
darinnen man diefen Trank faſſet; fie jind die Kemnate darinnen 
diefe Speije lieget. Und wie das Evangelium jelber zeiget, jo 
find fie die Körbe darinnen man die Brote und Fiſche und Broden 
behält. Ja wo wir's verjehen daß wir — da Gott vor jet — 
die Spracden fahren lafjen, jo werden wir nicht allein das Evan 
gelium verlieren, jondern auch endlid dahin gerathen daß wir 
weder Lateinisch noch Deutjch recht reden und jchreiben können.“ 
Mit dem Sieg der Reformation war das Studium der Alter- 
thumswiſſenſchaſten für immer gefichert. 

Rudolf Agricola in Deutjchland und Jakob Faber von 
Ejtaples in Frankreich wirkten ähnlich wie Melandhthon für die 
Ariſtoteliſche Philojophie, indem fie diejelbe nad der Urſchrift 
vortrugen und erläuterten; im Kampfe gegen die Scholaftif und 
deren geſchmackloſen Formelkram hatten fie einen tapfern Mit— 
jtreiter an dem Spanier Vives und dem in Venedig geborenen 
riechen Yeonifos.” Sie gedadhten daß das Gelernte nicht in 
uns ruhen jondern in unjerm Gemüth wie ein lebendiger Same 
aufgehen und reihe Frucht bringen müſſe. Sie hielten jih an 
den gejunden Menjchenverftand und dedten die Widerſprüche auf, 
welche zwijchen der veligiöjen und philofophiichen Autorität, der 
Kirhenjagung und dem Arijtoteles bejtehen; dadurd führten jie 
zu einer freiern Betrachtung beider. 

Pomponatius übertraf dieje alle durch eigenen philojopht- 
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ihen Geift und einflußreihe Wirkſamkeit. Er war für Artfto: 
teles von ähnlicher Bedeutung wie Ficin für Platon, und gleich 
ihm machte er die Unjterbfichkeit der Seele zum Mittelpunft jener 
Forihungen und Gedanken, von hieraus die damit zujammten- 
hängenden Fragen beleuchtend und eingreifend in den Streit der 
italienischen Peripatetifer, die fi) in zwei Heerhaufen um zwei 
Ausleger des Stagiriten, um Alerander von Aphrodijias und 
Averrhoeg, jharten. Wenn aber Ficin mit Platon in dichteriichem 
Schwung fih himmelwärts erhob und in phantafievoller Con— 
itruction die Welt erbaute, war Pomponatius ein jorgjam prü- 
fender, oft mehr zu weiterer Forſchung anregender ald die Auf- 
gabe völlig löſender Jünger des Ariftoteles. Er ward 1462 zu 
Mantua geboren, und trat als Yehrer in Padua, dann in Bologna 
mit allgemeinem Beifall auf; bejonders wird jein jchlagfertiger 
Wis im Disputiren gerühmt; die Lebhaftigkeit des Vortrags lieh 
die Zuhörer die zwerghaft Kleine Gejtalt des Mannes überjehen. 
Wer nicht an der Philojophie theilhat, galt ihm für eine Beitie. 
Sein Fleiß war jo groß daf er fich rühmen mochte nur an feinem 
Hochzeitstag dem Studiren einige Stunden entzogen zu haben; 
das Anjehen feiner Gelehrſamkeit jchütte ihn gegen die Mönche, 
die ihrerjeit8 das Ziel jeiner bittern Ausfälle waren. Den 
wiſſenſchaftlichen Gegnern der Schrift über die Unsterblichkeit jtand 
Pomponatius jelbjt Rede; vor dem Feuer, mit dem fie die vene- 
tianische Geijtlichfeit bedrohte, vettete fie der Gardinal Bembo. 
Pomponatius jprad aus eigener Erfahrung: „Der Philoſoph 
welder die Geheimnijfe Gottes erforjchen will, ift einem Proteus 
gleih. In bejtändiger Sorge des Nachdenfens Hungert und dürjtet 
er nicht, jchläft und ißt er nicht; die Inquifition verfolgt ihn wie 
einen Frevler, die Menge verjpottet ihn wie einen Narren; das 
find die Belohnungen, die Vortheile eines Philojophen.‘‘ ° 

Im Jahre 1513 hatte ein Koncilium zu Benevent ein Ver— 
dammungsurtheil über zwei Anfichten von der Unfterblichfeit der 
Seele ausgeſprochen, die damals einander befehdeten und beide 
ih auf Ariftoteles jtüßten; die eine nahm mit Alerander von 
Aphrodifiad an daß die ganze menschliche Seele dahinfterbe, die 
andere hielt mit Averrhoes an einem allgemeinen Verſtande feit, 
der an ſich ewig aber in immer wechjelnden Individuen thätig 
jet. Andererjeits hatten die Scholajtifer auf dem Grumde ihres 
Ariftoteles die Unsterblichkeit des Individuums behaupte. Pom— 
ponatius nahm mit rückſichtsloſem Wahrheitsmuthe die Unter: 
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juchung auf, und indem ev fi) befonders gegen Thomas von 
Aquino richtete, juchte er den Gedanken durchzuführen daß Die 
Unfterblichfeitt wol durch das Chriftenthum offenbart worden, 
nach Ariftoteliihen Principien aber feineswegs erwieſen werden 
fönne. Nachdem er verjchiedene andere Auffaffungen kurz als 
undenkbar abgefertigt, jtellt er das Dilemma auf: die Seele müſſe 
entweder jchlechthin für uniterblih und nur beziehungsweije für 
fterblich, oder jchlechthin für jterblic und nur beziehungsweije für 
unjterblich gelten. Er hält zunächſt an dev Einheit der Seele feit, 
da ſonſt mehrere Menjchen, ein empfindender und ein denfender, 
und ohne zufammenfafiendes Selbftbewußtjein in uns jein müßten; 
er jagt gegen die Averrhoiiten, daß wenn nur das allgemeine Denken 
al8 ewig angenommen werde, damit die Fortdauer der Individuen 
geleugnet ſei. Wolle man dieje behaupten, jo müfje man vor allem 
den Beweis führen, wie die Seele eriftiren fünne ohne den Körper 
ald Subject oder Object ihrer Thätigkeit zu bedürfen, nad) 
Aristoteles vermögen wir ohne Anſchauungen nichts zu denfen; 
diefe aber hängen von der Körperlichfeit und ihren Organen ab. 
Die menschliche Seele nun, lehrt Pomponatius, jteht in der Mitte 
zwiſchen den finnlichen und rein geiſtigen Wejenheiten; diefe, die 
Beweger der Dimmelskörper, find unvermifchtes Sein und reines 
Denken; jene, die Thiere, werden durch äußere Eindrüce bemegt, 
nehmen immer nur einzelnes wahr und jtellen nur einzelnes vor; 
der menschliche Geift nun ift freithätig, aber er bedarf zum Den- 
fen der Bilder der Phantafie, und ift jomit vom Körper abhängig, 
da diejelben auf Anjchauungen beruhen. Das Denken an fi iſt 
ewig umd immateriell, das menschliche jedoch ijt mit den Sinnen 
verbunden, erfennt das Allgemeine nur im Bejondern, ijt niemals 
anfchauungslos und niemals zeitlos, da jeine Vorjtellungen nach— 
einander fommen und gehen. Darum ift unjere Seele in der 
That fterblih, Hat aber am Weſen des Ewigen theil, da jie das 
Allgemeine erkennt, und kann ſomit nur in uneigentlihem Sinne 
unsterblich genannt werden, da nur der Gedanke als joldher bleibt, 
nicht das Bewußtſein, nod) die Erinnerung. — Schade nur, oder 
vielmehr wohl uns, daß jenes allgemeine Denken nichts iſt als 
eine Abjtraction, und jede Thätigkeit die eines Subjects ift, und 
aljo gar nichts oder die Subjectivität ewig fein muß! Freilich) 
jcheint mir ein reiner Geift der nicht auch comcretes Leben wäre, 
ein Denken das etwas anderes wäre als die Selbjterfaffung und 
Selbftbejahung des Seins, ein naturloſer Gott wie eine gottloje 
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Natur gleih unmöglich, weil alle dieſe ſeinſollenden Begriffe nur 
Abjtractionen find und allein die Totalität, die ſich in ihr jelbit 
unterfcheidende und ſich al8 Harmonie bethätigende und wiffende 
Einheit das wahrhafte Leben Hat. 

Pomponatius Shit jih nun an, im Fortgange feiner Schrift 
einige Zweifel und Einwürfe zu widerlegen, die fid) gegen die er 
Örterte Lehre erheben. Denn was ift die Beitimmung des Men: 
ihen und wozu hat er Vernunft, wenn er gleich den Thieren 
dahinfährt? Wie wenige finden hier den Weg der Weisheit und 
die Slückjeligfeit, deren Idee wir haben, die uns aber elend madt 
wenn wir fie nicht erreihen! Des Menſchen Beſtimmung, aut: 
wortet er, ift die Ausbildung und Uebung jeiner Kraft, befonders 
feiner fittlihen Anlagen; das Wohl der Gattung verlangt cine 
Mannichfaltigkeit höherer und niederer Fähigkeiten, es genügt 
wenn jeder die feine hat und übt, zumal die Tugend nur Eine tft 
und es hauptfählich auf die Gefinnung anfommt. Auch ein Funke 
von wahrem Wiſſen und cdelm Handeln geht aller Sinnenluſt 
vor, umd wer möchte lieber ein langdauernder Stein als cin 
Menid fein? Ein Aderamann oder Handwerker, ſei er veidy oder 
arın, kann glüclich heigen, wenn er ſittlich gut lebt, und kann 
mit jeinem Los zufrieden von hinnen jcheiden. — Aber kann ein 
Menſch, wenn die Seele vergeht, dev Pflicht gehorchen, die ihm 
gebietet ji für die Freunde, das Vaterland und das allgemeine 
Befte zu opfern, und verihwinden dadurd nicht die ſchönſten und 
erhabenften Tugenden ? Nein: denn die Tugend iſt an ihr jelber 
herrlich und trägt ihren Lohn in ihr jelber, wie das Laſter feine 
Strafe und jein Elend; ein edler Tod ift einem Leben voll Schmach 
und Schande vorzuziehen, und der Ausficht auf Himmel und Hölle 
bedürfen zur Zügelung ihrer Begierden nur diejenigen welche dic 
Würde der Tugend nicht erkennen. Damit wird Gott nicht zum 
Tyrannen, wenn e8 einmal einem guten Menjchen äußerlich ſchlecht 
geht, während er doch die wahre Zufriedenheit in feinem Bewußt 
jein trägt, dagegen der Lafterhafte bei allem Prunf und Schimmer 
an innerm Glend leidet. Wenn einer ohne auf Yohn zu Hoffen 
gut Handelt, der andere dagegen aus Rüdjiht auf Fünftige Ver— 
geltung, jo ift die Tugend des erjtern reiner, fein Glück wejent- 
licher. Als Ariftoteles gefragt wurde was er der Philojophie 
verdanfe, gab er zur Antwort: „dieſes daß ic) aus Viebe zur 
Tugend und aus Abſcheu vor dem Lafter thue was ihr aus Hoff- 
nung auf Yohn oder aus Furcht vor Strafe thut.“ Die Hohe 
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jittliche Yebensanficht, die hiev Pomponatius befennt, finden wir 
in Spinoza’s Ethif wieder, und Yeifing jchrieb in der Erziehung 
des Menfchengefchlechts die herrlichen Worte: „Sie wird fommen, 
fie wird gewiß fommen die Zeit der Vollendung, da der Menſch, 
je überzeugter jein Verſtand einer immer bejfern Zukunft ſich fühlt, 
von diefer Zukunft gleihwol Bewegungsgründe zu feinen Hand- 
lungen zu erborgen nicht nöthig haben wird, da er das Gute 
thun wird weil e8 das Gute ift, nicht weil willfürliche Belohnungen 
darauf gejett find, die jeinen flatterhaften Blick ehedem blos Heften 
und jtärfen jollten die innern beſſern Belohnungen dejjelben zu 
erkennen.“ 

Aber ift nicht die ganze Welt betrogen wenn die Seele jticht, 
da doch alle Geſetze und pofitiven Religionen das Gegentheil an: 
nehmen? — Kein Menich ift ganz von Irrthum frei, und weiter 
muß man bedenfen, daß der Politiker mit Recht ein Seelenarzt 
heißt und darum die Menfchen, welche in der Materie verjunfen 
find, gleich Kranken und Kindern behandeln muß, und daß cr des— 
halb unbefümmert um die Wahrheit der Sache jhon um des all- 
gemeinen Bejten willen die Unfterblichkeit lehrt, damit die Schwachen 
und Schlechten wenigitens aus Hoffnung und Furcht auf dem 
rechten Wege gehen, den edle, freie Gemüther aus eigener Yiebe 
und Luſt einjchlagen, während gemeine Seelen wie Ejel find, die 
ohne Schläge ihre Yaft nicht tragen würden. Denn das tft ge= 
vadezu erlogen daß nur verworfene Gelehrte die Unſterblichkeit 
geleugnet und alle achtbaren Weijen fie angenommen: ein Homer, 
Simonides, Plinius und Seneca waren ohne dieje Hoffnung nicht 
ichlecht, jondern nur frei von knechtiſchem Lohndienſt. Endlich 
können Gejpenftererfcheinungen nichts beweijen, da fie auf Täu— 
hung oder Betrug beruhen; aber viele Pfaffen verbreiten den 
Aberglauben, weil er ihnen nütt, feitdem fie die vier- Cardinal- 
tugenden in Ehrjucht, Geiz, Scwelgerei und Ueppigfeit ver- 
wandelt haben. 

Pomponatius jchließt mit dem Ausſpruche: die Unjterblid)- 
feit jet ein Problem welches die menschliche Vernunft mit ihren 
Schlüſſen nicht entjcheidend zu löſen vermöge; Gott aber könne 
in jo wichtiger Angelegenheit uns nicht ohne Belehrung laſſen, 
und daher haben wir die Offenbarung des Chriſtenthums und 
halten an der Unfterblichfeit al8 einem Artifel des Glaubens. 

In ganz ähnlicher Weije jchrieb Bomponatins über Schick— 
jal, Willensfreiheitt und Vorherbeſtimmung. Nirgends findet er 
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einen befriedigenden Aufſchluß wie ſich die göttliche Vorſehung mit 
der Freiheit des Menſchen vereinigen laſſe. Von Zufall reden 
wir nur da wo wir die Urſachen nicht kennen; an dem Walten 
und Wirken Gottes nach deſſen eigener Natur, an einer Vor— 
ſehung zu zweifeln wäre irreligiös, die Freiheit unſers Willens 
verneinen hieße einer klaren Thatſache des Bewußtſeins wider— 
ſprechen; für ſich ſcheinen beide wol zu beſtehen, aber wie mögen 
ſie zuſammen ſein? Sagen wir auch daß Gott unſere künftigen 
Handlungen als freie vorausweiß, ſo bleibt die Frage, wer unter 
mehrern möglichen Handlungen nun die eine zur Wirklichkeit 
beſtimmt. Thut es Gott, ſo iſt die Selbſtändigkeit des menſch— 
lichen Willens aufgehoben, thut es der Menſch, ſo iſt er nicht 
blos von Gott unabhängig und dieſer dann nicht der Grund aller 
Dinge, ſondern die göttliche Erkenntniß wird ſogar erſt durch das 
menſchliche Handeln beftimmt. Darum kann der Menſch nur ein 
Werkzeug Gottes jein, und darum hoben die Stoifer die Willkür 
des Gejchöpfes auf und Ichrten eine göttliche Nothwendigfeit. 
Nach jeinem unendlichen Weſen gründet Gott das Univerſum, 
deijen Vollfommenheit das Mannichfaltige, Verjchiedene, Con— 
trajtirende fordert; freie Wejen müffen jündigen können; fie jollen 
fi) im Kampf mit der Sünde bewähren; wäre das Böſe nicht 
nothwendig, jo würde die Sade nur ſchlimmer, da Gott es als- 
dann verhindern fünnte, aber nicht wollte. 

Gegenüber diejer Anficht der Stoifer lehrt das Chriftenthum 
die Freiheit Gottes und des Menſchen, und trotz mander Wider- 
ſprüche des Berjtandes, der fid zu jener hinneigt, jchließt der 
Denker ſich dieſem gläubig an, und erklärt die Vorherbeftimmung 
in der Weije daß Gott uns die Möglichkeit der Sünde und der 
Zugend gewähre, am Ende aber alle, wenn auch auf verjchiedenem 
Wege zu Heil und Seligfeit führen wolle. Pomponatius hat mit 
großer Kenntniß der Gefchichte der Phijojophie, wenn aud) oft 
in der unfritiichen Weiſe jeiner Zeit, die Anfichten der bedeutenditen 
Männer über vorliegenden Gegenjtand zufammengeftellt und mit 
geijtvollem Scarfjinne die Mängel und Widerjprüde derjelben 
hervorgehoben; er fignalifirte das Problem, welches von num au 
die Denker bejchäftigt, ſodaß wir mannichfache Verſuche zu feiner 
Yöjung finden werden, denn die Möglichkeit oder Wirklichkeit des 
Böjen erjcheint jett als das eigentliche Welträthjel, und das wahre 
Weſen der Freiheit ift die Idee in deren Erfenntniß der Geiſt 
allein jeine Ruhe findet. 
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Mean hat von jeher viel geftritten ob Pomponatius fid) nicht 
blos zum Scheine der chriftlihen Religion unterworfen habe; id) 
meine gerade der Ernjt feines Denkens und feine aufrichtige 
Wahrheitsliebe widerlegt den Vorwurf feiger äußerlider Anbe- 
quemung. Wem wie ihm der Schweiß des Forſchens und Sinnens 
anf der Stirn fteht, dev wird jo leicht nicht zum -Yügner; wer 
jo raftlos arbeitet und mit der Sphinx des menschlichen Yebens 
Yruft an Bruſt unermüdlich vingt, der beweift dadurd) daß er 
eine Befriedigung jucht, die ev nod nicht gefunden Hat und die 
er darum dankbar von der Religion empfängt, bis er daffelbe 
Reſultat auch aus der eigenen Vernunft entwideln fan. Nirgends 
jolften die Grundfäße des fittlihen Lebens untergraben, das Den- 
fen follte mit ihnen in Einklang gebracht werden. So war Pont- 
ponatius, um ein Wort von Jacobi zu gebrauchen, „mit dem 
Berftand ein Heide, mit dem Herzen ein Chrift“, jo mochte fein 
Herz kühn genug fein das zu glauben, was jein Verſtand zu 
leugnen fühn genug war. Diefer Widerfprud äußerte fih als 
jein unauslöſchlicher Forſchungstrieb, er ließ ihn nicht jchlafen, 
nicht zu fich ſelbſt kommen, jodaß er fich mit dem gefeffelten Pro- 
methens vergleichen mochte, dem ein Geier die Yeber zerfraß, weil 
er dem Zeus das Feuer jtehlen wollte. 

Aus Pomponatius’ Schule gingen viele tüchtige Männer her- 
vor, die im Sinne des Meifters fortarbeiteten. Simon Porta ® 
von Neapel galt für den größten Ariftotelifer jeiner Zeit; er er- 
(äuterte die Naturprincipien und die Seelenlehre des Stagiriten. 
Der Spanier Sepulveda !° führte das Studium der alten Philo- 
jophie nad den Urjchriften in jeinem Vaterlande ein, und be- 
hauptete die Seligfeit des Ariftoteles, weil dieſer dem Xichte der 
Natur gemäß gelebt habe, während er jelbft die graufame Behand- 
fung der amerifaniichen Wilden durd) die Spanier gegen Yas 
Caſas vertheidigte. Der berühmte PBhilolog Julius Cäſar Scali- 
ger!! nennt ausdrüdlich in Briefen Pomponatius feinen Lehrer. 
Auch ihm ift Aristoteles der Fürft der Weijen, durd den erweckt 
und gebildet er die Wilfenjchaften mit philofophiichem Geiſt be- 
handelte, und überall zumeist nad) der Wahrheit als dem allei- 
nigen Ziel des Menschen fragte. Er fchrieb die erſte rationale 
Srammatif, indem es ihm nicht genügte die Formen der latei- 
niſchen Sprache zujanmenzuftellen, jondern nothwendig ſchien die 
Wörter, ihre Elemente und Beugungen aus dev Natur der Dinge 
und dem Begriffe des Geiftes zu entwideln. Denn wir erfennen 
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wenn die Außenwelt ſich in unſerer Seele ſpiegelt, die Zeichen 
ſolcher Bilder in uns ſind die Worte; ihre Formen müſſen alſo 
nicht auf bloße Regeln ſondern auf Geſetze der Vernunft begründet 
werden. Nachdem die neuere Philoſophie den Begriff des Organis— 
mus gefunden und Männer wie W. von Humboldt und J. Grimm 
denſelben im Leben der Sprache dargeſtellt, iſt allerdings bedeu— 
tendern Leiſtungen die Bahn gebrochen, immer jedoch gebührt 
Scaliger’8 Verdienſten eine dankbar anerfennende Erinnerung. 

Jakob Zarabello und Cäſar Eremonint gaben den folgenden 
Gejchlechtern einen ſchwachen Nachhall von Pomponatius’ Wirk: 
jamfeit. Der erftere leugnete die Möglichkeit das Dajein Gottes 
aus natürlichen Gründen zu beweifen, und behauptete daß einem 
ewigen Gott auch eine ewige Wirkſamkeit beigelegt werden müſſe; 
der andere ließ die Borjehung ſich nur bis auf die Region des 
Mondes eritreden und bekannte ſich zu dem gemeinen liederlichen 
Wahlſpruch: Intus ut libet, forıs ut moris est, fodaß wir wol 
an jeiner Aufrichtigfeit zweifeln dürfen, wenn er ſich dent Urtheil 
der Kirche untermwirft. 

Dagegen hielt Alerander Adhillinus im Streite mit Pom— 
ponatins an Ariftoteles und Averrhoes jtreng feit, auch Anto- 
nius Gimara behauptete hartnädig die Uebereinſtimmung beider. 
Allein jie drangen nicht dur; bald jagte man daß Andreas 
Käfalpinus!? allein den Geift des alten Meifters erfaßt habe 
und verehrte feine Ausiprüche gleich Orakelworten. Ihm galt 
es die reine peripatetiiche Yehre, die dur) das Schulgezänfe ganz 
übertäubt worden, einmal wieder zu Wort fommen zu laffen; 
wo jie aber von der Offenbarung abweichen follte, da wollte ev 
ihr nicht anhangen, die Nachweiſung ſolcher Widerjprüche jedod) 
den Theologen überlafjen. 

Gäjalpin war 1519 zu Arezzo geboren. Gr widmete fid) 
der Philojophie und Medicin und hielt ſich eine Zeit lang im 
Dentichland auf, wo er fid) großes Anjehen erwarb; dann lehrte 
er zu Pifa und Nom, und ftarb 1603 als Yeibarzt von Gle- 
mens VIII. Uns intereffiren vor jeinen arzneiwiffenichaftlichen 
Shriften feine fünf Bücher peripatetifcher Unterfuhungen und 
jeine Aufipürung dev Dämonen. Das erjte Werk ift eine geift- 
reihe Moſaikarbeit aus Ariftoteles, und ahmt deffen gedrängten 
Stil und deſſen forjchend auffteigende Methode glücklich nad), 
während der urjprüngliche Sinn der Lehre in diefer Zuſammen— 
ſtellung und Deutung der einzelnen Ausſprüche mandmal leidet. 
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Er widmete das Bud dem Franz von Medici, dev nicht wie 
Alerander Klage daß Ariftoteles die Metaphyſik veröffentlicht, jon- 
dern wie fein Vater und Großvater, einem reihen Duell oder 
dem höchſten Gute gleih, an aller Mittheilung ſich erfreue. 
Ariftoteles Habe geantwortet: jene jet herausgegeben und auch 
nicht herausgegeben, und die Zeit habe folches beftätigt; nun wolle 
“er die Geheimniffe Har machen. Cäſalpin fuchte ſich in den 
Mittelpunkt zu verjegen und die peripatetiihe Philojophie von 
innen heraus zu entwideln, wobei er von der richtigen Anſchauung 
geleitet ward daß das Grundprincip derjelben das Sein als ſich 
jelbjt bejtimmende Thätigfeit ausfprede. 

Wir erfennen, jo lehrt Cäjalpin, das Eine früher als das 
Viele; jenes ift das Allgemeine, der freie Gedanfe, während die 
Sinne nur eine Sammlung von Eindrüden geben; die eriten 
Begriffe find Anſchauungen, die nicht erjt vermittelnd erwiejen 
jondern unmittelbar als Principien gejegt werden. Die Wifjen- 
ichaft gliedert fich nach Art der zu erfennenden Subjtanz, und da 
dieje einmal geiftig und unbeweglid), dann finnlic, und zwar 
als ſolche theils ewig, theils vergänglid ift, jo handelt die Theo- 
logie von der erjten, die Mathematif und Ajtrologie von der 
zweiten, die Naturkunde von der dritten Bejtimmtheit des Einen 
Weſens, das die einwohnende Urſache von allem it. Da die 
Materie als bloße Möglichkeit nur leidet und erjt durch die Form 
zum Dajein fommt, muß diefe für die einzige Wejenheit gelten; 
jie wirft als Intelligenz oder Seele im Univerfum, und alle 
Körper fünnen nur injofern Subftanzen heißen als fie an ihr 
theilnehmen; außer den befeelten Wejen und ihren Theilen gibt 
es nichts Wirkliches; Materie und Körper können nur ald Organe 
der Seele oder als mit ihr verbundene Subftanzen genannt werden. 
Die Seelenfraft iſt durch das Univerſum ergojfen, die Natur 
des Organifchen ift durch die Tätigkeit der Seele, das All ift be- 
jeelt. Im Himmel offenbart ſich das Leben als bejtändiger Kreis— 
(auf, bei uns hienieden als bejtändige Erzeugung. Alles Ktörper- 
liche ift de8 Geiftes wegen, aud in den Elementen waltet das 
Seelenprincip als Lebenswärme, durch die noch jetzt aus der 
Materie kleine Thiere hervorgehen und vordem alle gebildet wor— 
den ſind. Der Zweck und das Weſen der Stoffe iſt ihre Zu— 
ſammenordnung und Miſchung zum Organismus. 

Es gibt nur Eine Subſtanz, und die verſchiedenen Arten des 
Seins ſind nur ihre Beſtimmungen; dieſe ſind indeß nicht blos 
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verſchwindende Accidenzen, ſondern reale Poſitionen, nur daß fie 
jene vorausſetzen. Sie iſt das Göttliche und allen Strebens Ziel, 
darum muß auch das Strebende ſein. Sie ſelbſt ruht in der er— 
kannten Wahrheit als beſchauliche Intelligenz; fie wäre nicht der 
End;wed von allen, wenn fie jelbjt um eines andern willen thätig 
wäre, jondern in ihrer Vollkommenheit beharrend wird fie den 
übrigen Wefen ald das Streben eingeboren, welches jede Bewegung 
hervorruft, indem das Höchſte von allem begehrt wird. Der Him- 
mel hat feine andere Seele als diejen höchſten Geift, von dem 
alles Leben fommt, der durch feine bloße Gegenwart aus der Mög— 
lichkeit der Materie die Form hervorziceht für welche fie geboren 
ward. Die Kraft diefer Subjtanz, des erften Bewegers, ift uner- 
meßlich, fie ijt vollendet im ſich und erjtredt fich durd alles; fie 
ift das Gute, die jich jelbjt anjchauende, unveränderliche Vernunft. 
Ihre Thätigfeit ahmt der Himmel nad); darum freift er in fid) 
jelbjt und geht nicht in einen andern Ort über, fondern fehrt 
ewig zum Ausgangspunkte zurüc, gleichtwie im Geifte Gottes das 
Erfennende und Erfannte, Sein und Denken eins und dajfelbe 
jind. Denn aus dem Verſtand an ſich würde fein Werk hervor- 
gehen, aber das Sein Gottes bringt e8 hervor. Darum haben 
wir Gott nicht injofern er verfteht, jondern injofern er ift als das 
Princip der Welt anzujehen. Die Natur ahmt Gottes Ewigkeit 
nad, indem fie in bejtändiger Thätigkeit beharrt; feine Allgegen- 
wart, indem fie auf das jchnelljte von einem Drt zum andern eilt. 
Der Himmel iſt ein zufammenhängendes Ganzes, und wie diejelbe 
fühlende Seele im Auge Gefiht, im Ohre Gehör genannt wird, 
jo find alle AIutelligenzen wie Theile des Ganzen, und wir 
ihreiben diejelbe Intelligenz jet dem Monde und jett dem Saturn 
zu, wenn jie diejen und wenn fie jenen bewegt. 

Gott iſt der jchlechthin thätige und wirkliche Geift, der Geiſt 
des Menfchen wird erit durch ihn. Denn der Menſch befteht 
aus Form und Materie; die lettere ift der Grund der Vielheit, 
und darum bilden die menſchlichen Geifter nur als Gattung eine 
Einheit, welche der Zahl nad) immer aus vielen Individuen be= 
jteht die nacheinander aus dev Möglichkeit zur Wirflichfeit über- 
gehen. So hat unjere Seele eine ewige Denkkraft, aber da fie 
ih bald bethätigt, bald einmal wieder nicht, jo befteht dieje 
Emwigfeit nur im der Nacheinanderfolge der Momente. Da wir 
aber im Denfen eine Cigenthümlichfeit bejiten die der Materie 
nicht zufommt, jo geht aud) was ohne den Körper wirft nicht 
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mit ihm unter, und wir find unjterblid und dauern mit Bewußt— 
jein fort, weil diejes von dem Denken nicht getrennt werden 
fann. Durd die Sinne hängen wir mit der Natur, durd die 
Vernunft mit Gott zufammen; die Einbildungsfraft jteht — wie 
bei Kant — in der Mitte zwifchen beiden: fie ift nicht ohne die 
Sinne, denn der Blinde kann ſich feine Farbe voritellen, aber fie 
erhebt ſich über diejelben, verbindet die Kormen der Wahrnehmung 
und verhält fich jchöpferiich, denn jonjt wäre fie bloßes Gedächt— 
niß welches nur das Vergangene feithält, während fie auch auf 
die Zukunft ſich erſtreckt und jelbjtändig Neues bildet. Sinn und 
Verſtand find in Wirklichkeit nichts anderes al® das Empfundene 
und Gewußte, aber diejes als thätig. Gotteserfenntnig iſt das 
vollendete Yeben, zu dem wir uns aus der Sterblichkeit erheben 
müffen; zur Seligfeit haben wir jedod nicht nöthig alle Dinge 
zu betrachten und zu erforſchen, was vielmehr zeritveut und uns 
von dem Einen hinwegführt, jondern eins tft noth, die Betrach— 
tung dejjen was in uns das Hödjte iſt. 

Wenn Cäſalpin hier die gewöhnlichen Vorftellungen über 
Ariſtoteles durchbricht und ſich nicht an dieje und jene Bejonder- 
heit hält, jondern einen pantheiftiichen Idealismus aus der Lehre 
des Griechen entwidelt, jo huldigt er dagegen in der Schrift über 
die Dämonen dem crafjejten Volkswahn und verfällt dem Aber- 
glauben an Gejpenjter, Heren und Teufelsbündniffe. Die Dämonen 
find ihm ein Mittleres zwiſchen Gott und Menſch, wie jie jchon 
Platon genannt hatte; fie erfennen durch den innern Sinn ohne 
eines äußerlich wahrnehmbaren Körpers zu bedürfen, aber fie 
fünnen ohme natürliche Mittel auf Menſchen und Thiere feinen 
Einfluß üben. Sie find höher und niedriger wie unfere Seele, 
gut oder bös, wohlthuend oder jchadend; die von der argen Art 
erregen die Beherungen und allerlei Unfälle. Alte magischen 
Wirkungen ftammen von den Dämonen, denn Worte und Bilder 
haben an fich Feine Kraft, jondern dienen nur als das Mittel wo- 
durd die Zauberer jenen Kunde, Beranlafjung und Dandhabe zu 
ihrem verderblichen Zveiben geben. Durch weijes und tugend- 
haftes Leben entzieht man ſich ihrer Macht und gewinnt ſich die 
guten Geifter. 

Einen gelehrten Gegner fand Cäfalpinus an Nikolaus 
Zaurellus von Mömpelgard, welcher nicht nur viele wider- 
ſprechende Stellen des Ariſtoteles gegen ihn heranführte, ſondern 
auch mit den Waffen der Theologie und Naturwiffenichaft gegen 
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ihn zu Felde zog, und die Autorität des Stagiriten nicht mehr 
für einen Beweis der Wahrheit gelten lie. 

Zaurellus, geboren 1547, ftudirte anfangs Theologie und 
Philofophie, wandte fid) aber dann zur Medicin und ward in 
Bajel und Altdorf Profeffor der Naturwiffenichaften; er jtarb 
1606 an der Peit. Seine philojophifche Thätigfeit war haupt- 
ſächlich polemiſch; der Widerſpruch einiger Ariftotelifchen Sätze 
mit der Bibel hatte ihn zuerſt ſtutzig gemacht; die Annahme der 
damaligen Gelehrten daß etwas in der Philoſophie wahr und zu— 
gleich in der Theologie falſch ſein könne, vermochte er ſich nicht 
anzueignen, vielmehr behauptete er die nothwendige Ueberein— 
ſtimmung von Vernunft und Offenbarung; das Wiſſen galt ihm 
für dieſelbe Ueberzeugung wie der Glauben, nur daß dieſer auf 
Autorität, jenes auf Gründen beruhen ſollte; dabei ſuchte er die 
Grenze zwiſchen Theologie und Philoſophie zu beſtimmen, indem 
er dieſe auf das Weſen Gottes bezog, das nothwendig und geſetz— 
mäßig jei, jene aber für eine Mittheilung über den Willen Gottes 
erflärte, der in jeiner Freiheit nicht berechnet werden könne. In 
der Theologie jhlug Taurellus eine rationaliſtiſche Richtung ein, 
in der Philojophie wollte er die Irrthümer der Philojophirenden 
nicht jener jelbjt aufgebürdet haben. Sie war ihm die Wiſſen— 
ichaft derjenigen Dinge weldhe Adam und Eva vor dem Sünden- 
fall gefannt; nad) demjelben war fie ein Suchen und Streben, 
durch Chriftus ward der Menjchheit Gottes Rathſchluß offenbar 
und damit eine neue Erfenntniß des Ewigen eingeleitet. Dieje 
ſoll der Menſch durch jelbjteigene That des Denkens erwerben, 
Denn die Seele ift nicht wie eine unbejchriebene Tafel, noch ift 
das Lernen ein bloßes Wiedererinnern, jondern durch die Wahr: 
nehmungen und die Bilder der Außenwelt entwidelt fi) das ur- 
iprängliche einfache Wiſſen zu beftimmter Wirklichkeit. Darum 
muß jeder jeine Kraft gebrauchen; dagegen ift die Autorität das 
Haupthindernig einer gejunden Philojophie. Ariftoteles ift der 
Wahrheit vielfad) nahe gefommen, er ift ein jcharfjinniger Forſcher 
gewejen, aber es war große Thorheit ihn zur Duelle und Regel 
der Philoſophie überhaupt zu machen und das für falſch auszu— 
geben was feiner Lehre widerjpridt. Sollten wir nicht denken 
fönnen, wenn jeine Schriften verloren gegangen wären? Dem 
menschlichen Geifte, nicht dem Ariftoteles ift die Philojophie zu- 
zufchreiben, und nicht wer einem Philofophen glaubt heißt ein 
Philojoph, fondern wer jelber philofophirt. 

4* 
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Dies war richtig. Denn immer noch war Arijtoteles die 
Stüte dev Scholajtif und der neue Geiſt mußte jich feine Frei— 
heit auch dadurd) erobern, dag er fein Anſehen der Perſon achtete, 
vielmehr dafjelbe einer um jo jchärfern Kritik unterwarf, je an- 
maßender die Freunde des Alten und Herkömmlichen die Fort— 
dauer feiner Herrichaft verlangten. Diejen Kampf übernahmen 
Patritius und Petrus Namus, beide in leidenjchaftlicher Hitze, im 
greller Webertreibung, weil die Gejchichte durch Gegenjäge und 
Extreme fortichreitet. 

Patritius ift 1529 zu Eliffa in Dalmatien geboren. Seine 
Heimat jtand damals unter venetianischer Herrichaft. Sein eben 
war lange Zeit ein Kampf mit Noth und Mühjal; er ward in 
vielen Ländern mehr umhergefchleudert als er fie um feiner Bildung 
willen bereifte, bi8 er endlich durch den Erzbiſchof von Cypern 
Filippo Monzenigo nad) Venedig und von da nad) Padua fan, 
wo er ſich eifrigft den Wiffenjchaften widmete. Antonio Monte— 
catino empfahl ihn 1577 als Lehrer der Platoniſchen Philojophie 
an das Gymnaſium zu Ferrara. Hier lebte er fiebzehn Jahre, 
bis ihn der Papjt Clemens VIII. nah Rom berief, wo er als 
Profeffor der Philofophie 1597 ftarb. Um den Neuplatonismus 
zu heben griff er den Ariftoteles auf alle mögliche Weije heftig 
an. Diejer, der jeither für einen Pfeiler der Neligion galt, er- 
ihien ihm als ein Sturmbock wider diejelbe; denn er lajje Gott 
jih um das Bejondere nicht kümmern noch es erkennen, und leugne 
jomit die Vorſehung; er gejelle dem oberften Beweger eine Menge 
von Bewegern der einzelnen Himmelsſphären, und verwandle da- 
durd die Alteinherrihaft Gottes im Univerfum in eine vielföpfige 
Anardie; ev hebe die Umnjterblichfeit auf. Darum empfahl Patri=- 
tius die Platonifche Philojophie und die Geheimlchren und Ideen 
der Aegypter, Magier und Chaldäer, und juchte zugleid) ein eigenes 
Syſtem aufzuftellen, das aus den genannten Elementen erwachſen 
war. Wenn jonft das Publikum zu jagen pflegt: „Er ift ein 
Philojoph, an Gott glaubt er nicht‘, jo will er des Worts von 
Hermes Trismegijtos gedenken welches lautet: „Ohne Bhilojophie 
fann man nicht im höchſten Grade fromm fein, denn die Seele, 
die ihren Urheber erkennt, entbrennt in heftiger Yiebe und vergißt 
alles Böje und kann vom Guten nicht mehr weichen, weil fie 
gottähnlich, vein und Gott geworden.“ Er jchreibt an den Papjt 
Gregor AIV., dem er feine neue Philojophie widmet: „Lift und 
Gewalt find verwerflih. Durd die Vernunft allein wird die 
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menſchliche Vernunft geleitet; die Vernunft folgt der Vernunft 
gern, ſie folgt ihr ſelbſt ohne es zu wollen; durch die Vernunft 
alſo müſſen die Menſchen zu Gott hingeführt werden: dieſer wahren 
und göttlichen Weisheit hab' ich mich mit aller Kraft geweiht.“ 
Seltſam genug verlangt er in einem Athem mit dieſem ſchönen 
Ausſpruche: der Papſt ſolle die Ariſtoteliſche Philoſophie, weil 
ſie frevelhaften Atheismus lehre und an der Barbarei des Mittel— 
alters die größte Schuld trage, von allen Schulen und Akademien 
der katholiſchen Chriſtenheit verbannen und die Werke der Plato— 
nifer wie die Bücher des Hermes, Asklepios und Zoroaſter überall 
erklären laſſen; das würde nicht blos die Religion fördern, jon- 
dern auch die fegerifchen Deutjchen zur Nahahmung reizen und 
feihter als weltliche Waffen und geiftliche Strafen in den Schos 
der Kirche zurüdführen. So ſchwer füllt e8 den Menjchen dem 
Geiſt allein und völlig zu vertrauen! 

Marius Nizolius, den Leibniz neu belebte, erzählt uns daß 
bereits Francesco Pico an der Echtheit vieler Ariftotelifchen 
Schriften gezweifelt und wenigjtens viele jpätere Zuſätze in ihnen 
vermuthet habe. Andere wollten Widerjprühe in ihnen finden 
oder fonnten feine Lebereinjtimmung zwijchen ihnen und jo manchen 
Bemerkungen über fie entdeden, die man bei audern Schrift: 
jtellern des Alterthums las. Außerdem ftritten die Kommentatoren 
über Zujammenhang und Zitel einzelner Bücher, und was Strabo 
von den Driginalhandidriften des Stagiriten erzählt das nahın 
man ja bis auf unjere Tage ald ob es überhaupt von jeinen 
Werfen gejagt wäre. Patritius jammelte dies alles zu einem 
leidenjchaftlihen Angriff ohne jelber jeine Waffen kritiſch zu prüfen. 
Er raffte alle Beichuldigungen zuſammen die jemals gegen Ariſto— 
teles’ Brivatcharafter waren erhoben worden, ohne zu beachten wie 
eine die andere aufhob oder mit der beglaubigten Gefchichte nicht 
vereinigt werden fonnte, ja mit den offenbarjten Verdrehungen, 
und jelbit das Gute und Nühmliche hämiſch ins Schlimme deu: 
tend. Sodann judhte er die Echtheit aller Ariftoteliihen Schriften 
bis auf die Mechanik, die Abhandlung über Xenophanes, Georgias 
und Zenon und das untergejhobene Buch über die Welt an- 
zuzweifeln, ließ fie aber doch auch wieder gelten, weil ſonſt ihre 
Entjtehung und Aehnlichfeit in Gedanke und Darjtellung uner- 
färlich gewejen und ihm jelbit der Boden zu weiterer Ver— 
folgung derjelben entzogen worden wäre. Ja er that nun als 
wollte er die Uebereinſtimmung des Arijtoteles mit Platon umd 
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den übrigen griechiichen Weiſen jelbit darthun, gab aber der Sadıe 
die Wendung daß er ihn als bloßen Zufammenträger, als Dieb 
von fremden Ideen ſchilderte, der fein getitlojes Treiben durch 
eine übrigens unftichhaltige Kritik jeiner großen Vorgänger be- 
mäntelt habe. Er nahm diefe gegen joldhen Tadel in Schutz. Er 
ließ dem Stagiriten nichts Eigenes als die Naturphilojophie, juchte 
aber deren Sätze als bare Ungereimtheiten lächerlich zu machen. 
Es iſt nicht zu leugnen daß er große Gelehrſamkeit aufgeboten 
und manche wunde Stelle jcharf getroffen Hat; häufiger aber ijt 
er jelbft des Misverftändniffes anzuflagen, indem er die einzelnen 
Ausſprüche aus dem Zujfammenhange reißt und willfürlih aus- 
(egt. Er verfannte in feinem Platoniſchen Enthuſiasmus Die 
Eigenthümlichkeit des Ariftotelifchen Geiftes, er überjah daß ein 
Philoſoph das Recht, ja die Pflicht hat die Errungenſchaft der 
Vorgänger fortbildend aufzunehmen, daß es im Neiche der Gedan— 
fen für den fein Plagiat gibt, welcher mit ihnen zu jchalten weis 
und dadurch feine eigene Stärfe bewährt. Was helfen der Gans 
ein paar aufgelefene Adlerfedern? Wer fih zur Sonne ſchwingt 
der thut es immer durd feine Kraft. Jene haben Amerika nicht 
entdedt, die den Plan des Columbus ohne feinen Geiſt und jein 
Herz ausführen wollten; dagegen wer die auch von andern ge: 
brodenen und behauenen Steine zu einem Tempel in neuen For— 
men zujammenfügt der gilt für den Meifter des Baues. 

Vebrigens war der Schlag des Patritins zumeift gegen die 
Scolaitifer gerichtet, und fie mußten jeine ganze Wucht empfin- 
den, fie mußten nicht blos hören wie ihr vergötterter Yehrer für 
einen Faſler und Frevler erklärt wurde, jondern mußten fic) 
jelbjt mit noch größerer Veradtung behandelt jehen, indem ſie 
zu bloßen Auslegern herabgefett wurden, denen feine höhere Be: 
deutung zufäme: denn Philoſoph jet nur derjenige welder dic 
Wahrheit um ihrer felbjt willen zu erforjhen, die Dinge wie fie 
find zu erfennen trade. 

Ebenjo unkritiich wie die Schmähungen gegen Ariftoteles’ 
Perjon und die grundlojen Zweifel gegen die Echtheit feiner 
Werfe war die rüdjichtslos gläubige Annahme daß alle Weis- 
heit und Kunſt nur Trümmer einer hohen urjprünglichen Eultur 
jeien, und namentlid) die helleniſche Philofophie in Schriften von 
Zoroajter und Hermes ihre Duelle habe, während doc) diefe jelbit 
erit Producte des alerandriniichen Neuplatonismus find. Patri— 
tius aber nahm mit Berojus an, daß Noah, als er aus der Arche 
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geitiegen, alle Weisheit niedergejchrieben und haldätichen und arme- 
niſchen Brieftern anvertraut habe. Durch jeinen Enkel Zoroajter 
jet dieje Offenbarung zu den Magiern, durh Abraham zu den 
Aegyptern, durch Orpheus, Thales und Pythagoras von diejen 
zu den Griechen gefommen. Nach anderer Tradition foll der 
Aegypter Hermes ein Schüler Noah’s gewejen fein und von ihm 
aus die überlieferte Wiſſenſchaft ſich fortgepflanzt haben. Patri— 
tius gab die untergejchobenen Bücher des Zoroafter, Hermes Tris- 
megiſtos und Asklepios griechiich und lateinijch Heraus, jammelte 
außerdem eine Reihe jogenannter chaldäiſcher Drafel aus neu— 
platoniſchen Schriften, erneuerte die ägyptiſch-chaldäiſche Myſtik, 
die Aristoteles nad) Platon’s Vorträgen follte aufgezeichnet haben, 
und verglich noch einmal dieje beiden Philojophen. 

Sein eigenes pofitives Werf war eine Berjchmelzung diejes 
Neuplatonismus mit chriftlihen Ideen und den naturwiſſenſchaft— 
lichen Anfichten feines „mit göttlihem Geijte begabten Freundes‘ 
Teleſius; e8 erichien als „Neue Philoſophie über das All, in der 
nicht nach Ariftoteliicher Methode durch die Bewegung jondern 
durch das Licht zur erjten Urſache aufgeitiegen, dann auf eine 
neue und eigenthümliche Art die ganze Gottheit betrachtet, endlich) 
nah Platon's Weife das All von Gott abgeleitet wird‘‘. '? 
Patritius verfündigt von vornherein die Süße: „Vor dem Erjten 
ift nichts; nad) dem Eriten alles; vom Princip alles; von Einem 
alles: vom dreieinigen Gott alles; Gott, das Gute, Eine, Princip, 
Erfte jind daſſelbe. Bon Einem die Einheit, von der Einheit die 
Einheiten, von den Einheiten die Wejenheiten, von den Wejen- 
heiten das Yeben, vom Yeben die Seelen, von den Seelen der 
Yebensgeift, von den Xebensgeijtern die Naturen, von den Naturen 
die Qualitäten, von den Qualitäten die Formen, von den Formen 
die Körper. Dies alles ift im Raum, im Licht, in der Wärme. 
Durch dies fehren wir zu Gott zurüd, das ift Ziel und Zwed 
unjerer Philoſophie.“ 

Patritius jagt zwar jelbjt daß Anfichten blos auszufprechen 
und vorzutragen bei einem PBhilojophen nicht genügt, doch iſt fein 
eigenes Spitem ohne den dialeftiihen Beweis den er hier felbit 
fordert, und nur ein geiftreiches Gewebe phantafievoller An- 
ihauungen, welche blos auf die Ausiprüde der Vorwelt geitütt 
werden. Dies mag der Grund fein daß Giordano Bruno das 
ganze Werk dejjelben für die unnütze Ausgeburt eines anmaßen- 
den pedantiichen Gehirns erklärte, gleichwie Kepler jagte: „Wenn 
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ich an Neuerungen ein Vergnügen fände, ſo hätte ich wol etwas 
den Vorſtellungen des Patritius Aehnliches erſinnen mögen; aber 
noch habe ich ſo viel zu thun, theils die wahren Lehren anderer 
zu verſtehen, theils die vorhandenen Irrthümer zu verbeſſern, daß 
mir keine Zeit zu eiteln Spielen des Witzes übrigbleibt um neue 
unwahre Theorien aus mir ſelbſt herauszuſpinnen.“ 

Das All der Dinge beſteht dem Patritius aus Subſtanzen 
und Aceidenzen; aber auch jene ſind nicht für ſich und durch ſich, 
ſondern auf Eins bezogen und durch Eins beſtimmt; denn wie 
alle Zahlen auf der Einheit, ſo beruhen die vielen Dinge auf 
dem Einen, das aber nicht müßig ſondern ſchöpferiſch erfunden 
wird. Alles iſt im Princip und das iſt Eins, ſo iſt alles in Einem, 
wie die Bibel von Gott ſagt, daß aus ihm, in ihm, durch ihn 
alles ſei. Das Eine wird nicht zerſtreut und zerſtückt, es gibt kein 
Weſen, in dem es nicht wäre, es iſt allgegenwärtig, allumfaſſend, 
überall in ſich und alles in ihm: das Eine iſt das Alleine. Gott 
iſt immer thätig als das Gute, immer einſehende Einſicht, all— 
wiſſend: ſich ſelbſt und alles in ſich anſchauende Vernunft. So 
ſtrebt auch Patritius danach, Gott zugleich als unendlich und 
ſelbſtbewußt zu erfaſſen, wie Ficin, mit dem ſeine Lehre überhaupt 
manches Verwandte hat. 

Sein Werk zerfällt in vier Theile, indem er Stoff, Prin— 
cipien, Seelenweſen und Ordnung des Univerſums betrachtet; die 
Titel jener find Panaugie, Panarchie, Pampſychie, Pankosmie 
(Alllicht, Allherrſchaft, Allbeſeelung, Allordnung). 

Die Erkenntniß iſt des Geiſtes Werk und Eigenthum, aber 
die Sinne dienen zu ihrer Erregung. Das Geſicht iſt der edelſte 
derſelben, ſein Gegenſtand und ſeine Bedingung iſt das Licht; 
dieſes offenbart die Verhältniſſe der Dinge, ihr Anblick erzeugt 
Bewunderung, dieſe die philoſophiſche Betrachtung. Die Philo— 
ſophie beginnt darum vom Licht, ſteigt zu ſeinem ewigen Urquell 
empor, und leitet aus dieſem alle Dinge ab, um von ihnen ſich 
wieder zu jenem zu erheben und für immer bei ihm zu bleiben. 

Das Licht iſt durchaus einfach, zugleich Form und Materie; 
ein Bild Gottes und ſeiner Güte geht es durch alles hindurch, 
belebt, erwärmt, ernährt, reinigt und erhält alles. Es iſt der 
Dinge Zahl und Maß, unveränderlich, reich an allem, allen er— 
wünſcht, der Schmuck des Himmels, das Lächeln der Welt, die 
Freude des Geiſtes. Es iſt eins und erſcheint dreifach in Sonne, 
Sternen und Feuer; es iſt die ſubſtantielle Form des Himmels, 
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das Gleichniß des Leiblichen und Geiſtigen, ein Mittleres zwiſchen 
Gott und Körperwelt. Selbſt unendlich theilt es auch den ein— 
zelnen Lichtern ſeine Unendlichkeit mit, indem dieſe die Kraft des 
Selbſtleuchtens und in ihrer Kugelgeſtalt nirgends Anfang und 
Ende haben; denn aud der Mittelpunkt, obwol das Kleinfte, 
jtrahlt doch unendliche Kräfte von ſich aus. Das Licht entjendet 
den Strahl, aber er wurzelt fortwährend in ihm, er jtrömt aus 
und hängt mit jeinem Quell zujammen; jo it das Licht das 
Größte und das Kleinſte, dem ewigen Urjprung zunädjt und zus 
ernst. Die Körper erjcheinen um jo lebendiger und ſchöner je 
mehr fie an ihm theilhaben. 

In der Natur ift das Erfte das Licht, das Zweite die Strah— 
(en, das Dritte die Helligkeit, das Vierte die Farben, das Fünfte 
der Schatten, das Sechste die Dunkelheit, das Siebente die Finſter— 
niß. Es gibt danach drei Arten von Körpern: leuchtende, wie 
die Sonne, das Feuer, durchfichtige, wie Aether, Luft, Waſſer, 
Kryſtall, dunkle, wie der Mond und das Irdiſche. Auch die 
Finfternig iſt Yicht, aber das fleinfte: denn hat man einen Gegen: 
jat, jo hat man aud) den andern, das Weiche iſt nur in Be: 
ziehung auf das Harte, ohne das Untere fein Oberes; dem 
Gegenſätze find Extreme einer Einheit, hier im Sichtbaren das 
Yıht der Sonne und das Dunkel der Erde. Das Yiht des 
Hethers, der Luft quillt aus dem Licht unter dem Himmel, welches 
den Raum außerhalb der Körperwelt erfüllt, in welchem die 
Scligen wohnen. Diejes ift unförperlich, thätig, die Weltſeele, 
das Werkzeug und Wort Gottes, aus dem das Licht des Geiftes und 
des Yebens fließt. Sein Vater ijt Gott, der fich ſelbſt das Licht, 
die Wahrheit und das Yeben nennt. Im Lichte haben wir dic 
Himmelsleiter: von dem irdifchen zum ätherifhen, vom ätheri- 
hen zum Empyreum, zum Licht des Wortes und Sohnes, zum 
Licht des Vaters; vom Licht der nährenden zu dem der empfinden: 
den und denfenden Seele; von diejem zu dem Licht der erſten 
Veienheiten, zum erſten Quell und Abgrund alles Lichts, zu Gott. 

Die Panardie leitet alles aus dem einen Princip ab, welches 
der Vater heißt, der fich jelbit anjchauend und erfaffend in feiner 
Verdoppelung den Sohn erzeugt; die einigende Liebe beider nennen 
wir den Geift. Von diefer Trias fteigt der Reigen der Weſen— 
heiten herab. Das Denken, das Yeben, das Sein hält Patri- 
tius im dieſer ihrer Allgemeinheit feit und macht fie zu für ſich 
jeienden Wejenheiten und Gründen des Dentenden und Yeben- 
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digen. Die intelligible Welt, aus der die fihtbare herniederfintt, 
it das Selbitbewurtjein des Einen, und die Ideen, welde fie 
conftituiven, find die Allgemeinbegriffe im göttlichen Geiſte. 

Die Pampſychie jchildert die Weltſeele als das Band zwi: 
ſchen dem Irdiſchen und Gott; von ihr jtammen die einzelnen 
Seelen, die einigende Mitte zwijchen der Körperwelt und dem 
reinen Geiſt. Sie bilden, beleben, beherrichen die Natur; die 
Kunftfertigkeit der Thiere, das Zweckwäßige im Yebenstrieb der 
Pflanzen it ihr Werk. Weil Gott das Yeben ift, lebt alles; 
Yeben iſt Selbitbewegung, Grund der Bewegung die Seele. 

Die Pankosmie behandelt die Körperwelt. Vom ewigen 
Lichthimmel umfloffen kreiſt fie im fich ſelbſt um ihren Mittel- 
punkt; um ihn geballt ift die Erde, die wegen ihres Schmuzes 
von allem am fernften fein follte, und fi) um ſich jelber dreht. 
Im Raum find die Körper ausgedehnt, im Yichte jichtbar, in der 
Wärme bejtehen und Leben fie, ihre Widerftandsfraft gegen außen 
ftammt von der Feuchtigkeit. Die Sterne, geronnenes Licht, find 
bejeelte, jich frei bewegende Wejen, die ihre Elemente und Bewohner 
haben. Auch die Planeten find beſeelte Flammen, die wol zu 
irren fcheinen, e8 aber doch nicht thun und durch ihre Bewegung 
zur Harmonie des Alls beitragen: denn Gott und die Natur bil- 
den nichts umſonſt. Freilich wird das Wie und der nähere Grund 
hier wie anderwärts nicht angegeben, wiewol davon allein der 
wiffenichaftliche Werth ſolcher Ausſprüche abhängt. Die Sterne 
(eben für fi, aber fie bedeuten aud etwas für uns, weil alle 
Theile der Welt zufammenhängen und eins dem andern dient. 
Der Geift des Herrn erfüllt den Erdfreis. 


Gott gehet durch alle 
Yand’ und Meere dahin wie durch den erhabenen Simmel; 
Ihiere des Felds und Waldes und alle Geſchlechter der Menſchen 
Nehmen ſich bei der Geburt von ihm das keimende Leben, 
Und fo fehren im ihn fie aufgelöfet zurlide; 
Nie bleibt Raum für den Tod, und des Daſeins freuet ſich alles. 
Schaue den Himmel an und die Erd’ und die brauiende Woge, 
Schaue die leuchtende Sceibe des Monds und die Sonnengeftirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings um die Glieder ergofien 
Negt uud bewegt er die Maffe, dem ganzen Körper vereinet, !* 


Der Spanier Yudwig Vives beſchränkte die Dialeftif auf eine 
Unterjuchung der Denkformen, und mahnte jid) nicht allzu lang mit 
der Betradtung des Werkzeugs aufzuhalten, fondern es zu hand 
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haben und an die Erforſchung der Sachen zu gehen. Der Italiener 
Marius Nizolius ſah das Wirkliche im Individuellen, gab aber 
zu daß es unmöglich ſein würde die einzelnen Dinge zu erkennen, 
wenn nicht allgemeine Beſtimmungen in ihnen ausgeprägt wären; 
nur ſolle man ſolche nicht als für ſich beſtehende Weſen faſſen. 
Man ſoll von der Betrachtung des Beſondern zum Allgemeinen 
aufſteigen, in dem man den Begriff des Ganzen finde, das eine 
Menge von Dingen in ſich begreift. So leitet er zur Induction. 
Vom Bekannten, von der ſinnlichen Wahrnehmung aus ſollen wir 
unſere Beweiſe führen. Nizolius ſah in der Sprache und ihren 
grammatiſchen und rhetoriſchen Formen eine lebendige Logik. Er 
griff hauptſächlich die Form der Scholaſtiker und ihre barbariſchen 
Theorien an, indem er den geſunden Menſchenverſtand und mit 
Cicero's Redeweiſe auch deſſen Popularphiloſophie anpries, ohne 
indeß ſelbſt durch eine poſitive Leiſtung wirkſam zu werden oder 
durch ſeine Polemik eine nachhaltige Anregung zu geben. Das 
Letztere that Ramus. 

Dieſer, Pierre de la Ramee, ward 1515 in der Picardic 
als Sohn eines Köhlers geboren. Der Drang nah Erkenntniß 
war in ihm ſtark genug die Armuth in der er lebte zu überwin— 
den. Er ging nad) Paris. Zweimal verlieh er die Stadt aus 
Mangel an Unterhalt, zweimal fehrte ev zurüd, und ward endlid) 
als Diener im Collegium von Navarra aufgenommen mit dev 
Erlaubniß BVorlefungen zu beſuchen. Nach einigen Jahren wollte 
er die Magijterwürde erlangen und wählte zur Disputation den 
Sat: alles was Aristoteles gelehrt habe jei nicht wahr. Wie 
jich’8 gebührt hatte er die Theſis auf die Spike gejtellt, ja er 
ſcheint jie jelber nicht jo ernft genommen zu haben, erregte aber 
großes Aufjehen mit ihr und vertheidigte jie einen ganzen Tag 
mit fiegreiher GSewandtheit. Er Hatte jeine Bahn gefunden. 
„Schon drei Jahre und jehs Monate“, jo erzählt er im feinen 
Ariſtoteliſchen Bemerkungen, ‚‚hatte id) nach den Gejeken unjerer 
Akademie der Philojophie des Arijtoteles gewidmet, und bejonders 
jeine logiſchen Schriften jtudirend, bedenfend, disputirend durch- 
gearbeitet, jhon war ich als Magiſter mit dem philojophiichen 
Yorber bejchentt worden, als ich erwog auf was ich nun ſolche 
Künste, die ich mit vielem Schweiß und Gejchrei gelernt hatte, in 
Zufunft anwenden fünnte, und fand daß ich weder in der Geſchichte 
und Kenntniß des Alterthums einfichtsvoller noch in der Bered— 
jamfeit gewandter, in der Poeſie begabter oder überhaupt weiſer 
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geworden. Wehe mir, wie ftaunte ich, wie ſeufzte ich, wie be- 
jammerte ich meine Natur, wie meinte ich unter unglüdjeligem 
Stern mit einem Geiſt geboren zu jein der gänzlih den Mufen 
abgewandt aus den jo gepriejenen logiichen Schriften des Ariftoteles 
mit großer Arbeit aud gar feine Frucht gewinnen fonnte!“ Bald 
gedachte er indeh den Verſuch zu wagen ob nicht vielmehr Die 
Schuld an dem Gegenjtande gelegen, und während er in der 
Rhetorik Unterricht gab, und Cicero und Duintilian tudirte, be- 
hielt ev immer den Ariftoteles im Auge. Er fand nur im Eins 
zelnen manches Brauchbare, in allen neuern Yogifen nur Wieder: 
holung jeiner Sätze mit allerhand verwirrten Schnörfeleien ohne 
alle Rüdfiht auf praftiihen Gebrauch. Die Lektüre der Gale- 
nischen Schrift über die Yehrjäge von Dippofrates und Platon 
führte ihn zum Studium des lettern, und in feinen Dialogen 
fand er die heilſamſten Denkregeln zugleich in trefflicher Anwendung. 
Daneben zog ihn bei der Sofratiihen Methode dies bejonders 
an, daß fie einjchärfte fich nicht durch fremdes Anſehen bejtimmen 
zu laffen oder an eigenen Borurtheilen feitzuhangen, jondern 
überall zu prüfen und nur dann zu enticheiden, wenn eine Sache 
nah alfen Seiten und Gründen erwogen worden. Da ſchien es 
ihm nun daß er ſich vorher vergebens bemüht aus trodenem 
dürrem Boden Frucht zu gewinnen, und er wandte num jeine 
Kritif gegen Ariftoteles. Der Sofratiihen Methode gemäß juchte 
er nah einer Definition der Yogik und fand fie nicht; ftatt einer 
der Sache entiprechenden Eintheilung jah er eine Menge von 
Kegeln ohne rechte Ordnung und Erläuterung. Er trug feine 
neuen Anfichten nun öffentlid vor und gab 1545 jeine Artito- 
teliichen Bemerkungen und jeine eigene Dialektit heraus. Die 
dialektiſche Kunſt joll ein treues Bild von der Natur des Dentens 
geben; in dieſer Hinficht aber ſcheint ihm bei Arijtoteles alles 
verworren und dur faljche Künftelei verdorben. Er jpricht dem 
Organon den wiflenichaftlichen Charakter ab, weil es nicht in ſyn— 
thetifcher Darftellung mit einer Definition und Eintheilung be= 
ginne, wodurd er freilich zeigte daß er fi nicht auf den Stand- 
punkt des unterfuhend aufjteigenden Ariftoteles verjeten konnte 
und fremdartige Forderungen stellte; ev meinte daß viele Denk— 
gejege ganz übergangen wären, die mitgetheilten aber allein zum 
Schulgezänf dienten; ev geitand daß der Stagirite die Yehre von 
den einfachen Schlüffen gefunden, behauptete aber dag er fie jehr 
dunkel vorgetragen und daß fette Nachfolger durch ihre Zufäte das 
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Uebel nur ärger gemacht hätten. Endlich ſprach er noch den An— 
hängern des Ariſtoteles das Recht ab ſich auf ihn zu ſtützen und 
nach ihm zu nennen, weil es keineswegs ausgemacht wäre daß 
ſeine Schriften echt oder unverfälſcht ſeien. 

Die eigene Dialektik des Ramus verbindet Logik und Rhe— 
torif zu Einer Wiſſenſchaft als der Kunſt zu denken und das 
Gedachte darzuftellen; fie betrachtet die Auffindung und Verbin— 
dung der Gedanken und dann die Ausführung und den Bortrag 
derjelben. Seine Abjiht war auf eine Reform der wiljenjchaft- 
lichen Erziehung gerichtet, aber jeine Dialektik jelbjt blieb in den 
Anfängen. Schon Tennemann nennt fie verftändlich und populär, 
aber jeiht. Er warf allen jcholaftiichen Ballaft über Bord, und 
jtellte die logijchen Normen zum Gebrauche mit vielen Beijpielen 
aus Dichtern und Rednern auf, ohne fie in der Tiefe des Geiftes 
zu begründen und zu entwideln. So wurden jeine Regeln bald 
zum Schema, welches jeine Anhänger überall anwandten, dem fie 
mit pedantifcher Steifheit alle Gegenitände anpaften und äußer— 
ih unterwarfen, jo jehr er auch jelber gegen leeren Formelkram 
geeifert hatte. Sein Verdienſt bejtand in der Hinweiſung auf 
den gejunden Menſchenverſtand. Die natürliche Dialektik, jagt 
er, d. h. der Geift, die Vernunft, ijt ein Bild Gottes, des Vaters 
aller Dinge, ein Licht vom ewigen Licht, das mit dem Menjchen 
geboren wird. Darum gebraudt ein jeder die Vernunft nad) 
natürlichem Triebe, der eine beſſer und jchneller, der andere unvoll- 
fommener und langjamer; aber alle Menſchen haben an ihr theil, 
wie die Sterne am Yicht, ob aud) einige heller glänzen als andere. 
Dies iſt der Urfprung der Rede und die Unterweiung der Na- 
tur, und wer unter ihrer Führung voranjchreitet der wird die 
ihönfte Kunjt und Wiſſenſchaft begründen. 

Der Angriff auf Ariftoteles und das ganze jeitherige Treiben 
der gelehrten Schulen machte das größte Aufjchen. Seine Gegner 
verzweifelten am Erfolg des wiljenichaftlihen Kampfes, den der 
Vortugiefe Goveanus begann, und bejhuldigten den fühnen Neuerer 
daß er die Religion jelbit in Gefahr bringe, was nit gar zu 
entlegen jcheint, wenn man ji) an die Verbindung des Arijto- 
teles mit der Dogmatik bei den Scholaftifern erinnert. Dadurd) 
fam die Sache als ein Griminalfall an das Parlament, indeß 
ehe noch diejes die Klage in rechtlicher Form entjchied, ward fie 
dur das Minifterium am eine bejondere Kommiffion gewiejen. 
Zwei Mitglieder derjelben ernannte dev Kläger Goveanus, zwei 
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der Angeklagte, cin fünftes der König Franz I. Ganz Paris 
war auf den Ausgang des Kampfes geſpannt. Ramus hatte die 
Ariftotefiihe Logik für unvollfommen erklärt, weil fie weder 
Definition noch Eintheilung enthalte. Darüber jtritten fie jehr 
pedantifcdy hin und her. Am erjten Tage ward gegen Ramus da= 
hin entſchieden daß die Vollkommenheit der Dialektik auch ohne 
Definition beſtehen könne; am zweiten Tage gaben die Richter 
zu daß die Eintheilung nothwendig ſei. Als Ramus daraus 
folgerte daß er alſo mit Fug die Unvollkommenheit des Ariſtoteles 
behauptet habe, war die parteiiſche Majorität der Commiſſion 
ungerecht genug die bisherige Disputation für ungültig zu er— 
klären und eine neue Unterſuchung von vorn an zu fordern. Ramus 
proteſtirte dagegen, aber der König verwies ihn auf die Richter; 
die beiden von ihm gewählten zogen ſich zurück um nicht Zeugen 
offenbarer Ungerechtigkeit zu ſein, und Franz J. beſtätigte den 
Spruch, welcher den Druck und Verkauf der Schriften des Ramus 
bei Strafe der Confiscation und körperlicher Züchtigung verbot, 
und ihm ſelber, „dem verwegenen, anmaßenden, unverſchämten 
Menſchen“, unterſagte dieſe Bücher zu verbreiten oder Vorleſungen 
über ſie zu halten, ohne ſpecielle Erlaubniß Philoſophie vorzu— 
tragen und fernerhin ähnliche Anzüglichkeiten gegen Ariſtoteles 
und andere altanſehnliche Autoren oder die pariſer Gelehrten vor- 
zubringen. Das Urtheil ward in Paris an den Straßeneden an- 
geichlagen und nad) auswärtigen Univerfitäten gefandt. Die Gegner 
ihmähten den Unterdrüdten auf alle Weije, und feierten ſelbſt in 
Schauſpielen ihren Triumph. 

Ramus wartete gelaffen auf bejjere Zeiten. Sie famen bald. 
Noch in demjelben Jahre vericheuchte eine Peſt die Studenten 
aus Paris, und um fie wieder anzuziehen ward er troß des 
Widerſpruchs der Sorbonne zum Yehrer der Beredjamfeit am 
College de Prele ernannt. Und al® 1547 Heinrich Il. den 
Thron bejtieg, bewirkten zwei Gönner des Ramus, Herzog Karl 
von Bourbon und Gardinal Karl von Lothringen, daß der unter 
der vorigen Negierung gefällte Urtheilsiprud aufgehoben ward, 
und Ramus, der zugleich) Profeſſor der Philofophie ward, feine 
Bücher in neuer Bearbeitung herausgeben durfte. Nun griff er 
aud die Ariftoteliiche PHyfit und Metaphyſik an — mit gleicher 
Heftigfeit aber geringerm Erfolg. Seine Misverftändnifje häufen 
ſich mehr und mehr, und jelbjt Bacon von Verulam, als defjen 
Vorläufer wir ihn betrachten, warf ihm die größte Seidhtigfeit 
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und Ignoranz in den Naturwiffenichaften vor. Giordano Bruno 
nennt ihn einen Pedanten. Mit feiner Keckheit wuchs die Er: 
kitterung der Feinde. Da er jid zu den Hugenotten befannte, 
die Heiligenbilder aus dem College de Prele wegbringen lich 
und darauf drang daß die reine evangeliihe Theologie gelehrt 
werde, jo vertrieb ihn Fatholifcher Fanatismus aus Paris umd 
aus Fontainebleau, wohin er ſich mit königlicher Erlaubnig zur 
Benukung der Bibliothek zurüdgezogen Hatte. Er ſuchte an ver- 
ichiedenen Orten Sicherheit, während eine Plünderung feine Habe 
zeritörte und Verunglimpfungen jeinen Namen in den Staub 
zogen. Erſt als Karl IX. 1563 mit den Proteftanten Frieden 
ichloß, erhielt er jeine Stelle wieder; der neue Ausbrud) des 
Religionskrieges im Jahre 1567 rief auch ihn zur Theilnahme; 
er war unter dem Hugenottenheere in der Schlacht bei St.-Denis. 
Der Frieden gab ihm feine Stelle wieder, aber er fand den Auf: 
enthalt in Paris unfiher. Der Religion wegen lehnte er Rufe 
nah Bologna und Krakau ab, erhielt aber Urlanb zu einer Reife 
nah Deutjchland, wo er auf einen Katheder an einer protejtan- 
tiichen Univerfität hoffte. Man empfing ihn mit Auszeichnung in 
Züri, Bajel und Heidelberg, er fand überall Anhänger, es ent- 
zündete fi ein langer und heftiger Streit zwiſchen Ramiften und 
Anti-Ramijten. Er jelbft erreichte die Erfüllung jeines Wunfches 
nicht, ja in Yeipzig ward einer jeiner Freunde abgefegt, und mußten 
die PhHilojophen einen Revers ausjtellen daß fie nichts gegen 
Ariftotele8 vortragen wollten. Ramus fehrte 1571 nad) Paris 
zurüd. Im folgenden Jahre flog aud) jein Blut in der Bartholo- 
mäusnacht. Sein Gegner Charpentier (Carpentarius), Katholif 
und Ariftotelifer, joll den Stoß gelenkt Haben. Meucelmörder 
zogen ihn aus jeinem Verſteck, raubten jein Geld, verwundeten 
ihn tödlih und warfen ihn aus dem Fenſter auf die Straße. 
Wüthende Schüler, von der Wuth aufgeregter Lehrer ergriffen, 
riffen ihm die Eingeweide aus dem Leibe, mishandelten den Yeid)- 
nam mit Beitjchenhieben, jchleiften ihn durd) die Straßen und 
warfen ihn in die Seine. !’ 

Ramus wird von den Zeitgenoffen als feufch, arbeitjan, 
jtandhaft und wahrheitsliebend gerühmt. Sein freier Sinn und 
jein Schidjal verbindet ihn mit den Denfern die damals die 
Revolution der Philofophie vollbrachten. Ritter bezeichnet dies 
als das Gemeinjame der um die Bhilofophie ſich bemühenden 
Philologen des 16. Iahrhunderts: „Von den herrichenden Schulen 
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wollen jie den Unterricht in den Wiffenichaften freimahen; auf 
den Gebrauch, auf die Uebung des Denkens weijen fie uns hin; 
an die Natur jollen wir uns dabei anjchließen, was fie uns lehrt 
das jollen wir ala Gejeß anerkennen. Es ift der gefunde Menſchen— 
verftand, auf welchen fie uns als auf den letten Richter verweilen.” 
Dabei blieb Gott für Ramus der höchite Zwed und das Ziel der 
Erkenntniß; die Betrachtung der Natur, des Menden, des fitt- 
lichen Lebens joll zu ihm hinführen. 

Auch die nachariſtoteliſchen Syſteme des Dogmatismus und 
Stepticismus fanden damals ihre Wiederherfteller. Der gelehrte 
Juſtus Lipſius hatte im feiner Jugend in den Schriften des 
Seneca und Tacitus edle Geiftesnahrung und Herzensbefriedigung 
gefunden, und trefflihe Gedanfen über Standhaftigfeit und Gleich— 
muth in allen Lebenslagen an diejelben zu knüpfen gewußt; dod) 
fann er in der Philoſophie auf feinen höhern Ruhm als den 
eines fundigen Compilators Anſpruch madhen, und jein Leben 
zeigte ihn feineswegs als einen getreuen Jünger des Stoicismus 
den er lehrte. Sinnliche Ausſchweifungen braden jeine fittliche 
Kraft: um in Jena Profeffor zu werden befannte er fid) heimlich 
zum Lutherthum, dann machte ihn 1579 eine Stelle in Leiden 
zum Reformirten, und als er jeines politiihen Servilismus 
wegen in Widerftreit mit den Freiheitsbejtrebungen der Nieder: 
länder fam, ging ev nad) Köln zu den Sejuiten und ward von 
ihnen nad) Yöwen zum Brofejlor, dann zum Gejhichtichreiber des 
ſpaniſchen Königs befördert. Sold ein Mann konnte fein Philo- 
joph jein, denn Wahrheitsmuth und Weberzeugungstrene find un— 
erlaßliche Bedingungen des rechten Wiffens, und darım hat Lipſius 
auc nur als Erläuterer der Quellen des antifen Stoicismus 
einiges Berdienit. 1° 

Weit interefjanter find für uns zwei geiftreihe Franzoſen, 
welche die feine Weltbildung, die bedachtſam prüfende Wahr- 
jcheinlichkeitslehre und die jubjective Lebensanfidht der neuern 
Akademie im Gewand der damaligen Zeit darftellten, Montaigne 
und Charron. Michael von Montaigne ward 1533 geboren; 
jein Bater ließ ihm ganz früh jchon Unterricht in den Spraden 
ertheilen, aber ev war zu bequem um jtrenge Studien zu treiben, 
und z0g die Muße des Yandlebens auc der politiichen Thätigkeit 
vor, obwol er auf dem Felde derjelben mit Geſchick mehrmals 
arbeitete. Er jtarb 1592. In jeinen berühmten Berjuchen !? iſt 
er jelbjt der Mittelpunkt; jeine Stimmungen und Neigungen wie 
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jeine Marimen und Reflexionen, die er mit größter Offenheit aus- 
ſpricht, werden durch den Reichthum feines Geiftes und die Fülle 
jeiner Erfahrungen zu einem Spiegel der damaligen Gejellichaft; 
das Buch ift ein Lieblingswerf der vornehmen Welt und ein Coder 
jener Yebensweisheit geworden welche die Tiefen und Höhen des 
Seins gleihmäßig meidend zwiſchen Ernſt und Begeifterung die 
heitere Mitte eines gebildeten Wohlbehagens anpreift. Ohne der 
(etten Gründe der Dinge zu gedenken lehrt uns Montaigne das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten, mit jpielen- 
der Leichtigkeit bewegt er fich Hin und her, voll Sinn und Geſchmack 
durchwebt er jeine Darftellungen mit anjprechenden Gedanken und 
Rathichlägen der Dichter und Weijen des Altertfums. Da liegt 
nirgends der Staub der Schule, da tritt überall die Eleganz des 
feinen Weltmanns hervor. Er jah die große VBerjchiedenheit in 
den Anfichten der Menſchen ohne die eine Wahrheit zu erkennen 
die im Widerjtreite der Meinungen jich fortwährend erzeugt; da 
fragte er: „was weiß ih?” Die einzelnen Philojophien waren ihm 
nur Sammlungen fubjectiver Einfälle, und jtatt den innern Zu- 
jammenhang derjelben und damit die Gejhichte der Wifjenjchaft 
als die Wiſſenſchaft jeldit in ihrem Werden aufzufaffen fand er 
in dem Mannidjfaltigen den Beweis daß überall nur von einer 
größern oder geringern Wahrfcheinlichkeit die Rede fein könne. 
„Den wirklich gelehrten Leuten‘, jagt er einmal, „geht e8 wie den 
Getreidehalmen auf dem Felde: fie wachſen friih auf und richten 
das Haupt gerade und ſtolz in die Höhe jolange die Achren nod) leer 
find; jobald dieje aber anjchwellen, fi mit Körnern füllen und 
reif werden, laffen fie die Hörner fallen und werden demüthig; 
aljo die Menſchen: wenn jie alles unterfucht, alles geprüft und 
gefunden haben daß in dem Vorrathe der Wiſſenſchaften nichts 
von feitem Gehalt und nichts als Eitelfeit zu entdeden war, dann 
entjagen fie dem Eigendünfel und erfennen ihren natürlichen Zu— 
itand an.” „Wir nehmen es hinlänglid) wahr“, jagt er ein ander- 
mal, „daß die Dinge nit in ihrer Form und Wahrheit in ung 
fiegen noch mit ihrer eigenen Kraft in uns eingehen. Denn wäre 
dies der Fall, jo würden wir alle fie auf diefelbe Weije erfennen 
und darftellen. So aber beftimmt unjere Subjectivität die Gegen- 
ſtände nad) ihrem Wohlgefallen. Könnten wir uns der Dinge 
bemädtigen wie fie find, dann müßten die Mittel diefes Ergreifens 
der Wahrheit allen gemeinfam fein, und die Wahrheit ſelbſt durch 
allgemeine Uebereinjtimmung fejtgejett werden. So aber werden 
Garriere, Bhilojoph. Weltanihauung. I. 5 
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alle Säge bejtritten oder können doch angefochten werden, und ich 
fann mein Urtheil nicht zu dem der andern machen: dies ijt ein 
Zeihen daß es blos für mid Gültigkeit hat, daß ich es mit 
einem andern Mittel ald mit einer natürlichen Fähigkeit aufge: 
faßt habe die allen Menjchen gleichmäßig zukommt.“ Darum väth 
er in Bezug auf Gott und Ewigkeit fid) an die Offenbarung zu 
halten, die zeitlichen Dinge aber mit bejcheidener Prüfung ſich 
nad) Maßgabe der Individualität anzueignen. Denn aud bei 
der Trage nad dem Zweck und höditen Gut des Menjchen gilt 
die unerſchütterliche Marime der alten Skeptiker für das Klügite, 
nämlich feine Antwort für wahr zu halten. Denn die Wahrheit 
müßte eine und diejelbe überall gleihe Form haben, und die 
Geſetze dürften nicht jegt verbieten was vor Jahrhunderten erlaubt 
war, nod) dürfte jenjeit der Berge das für eine Yüge gelten was wir 
hier in gutem Glauben annehmen. So ſuchte Montaigne überall den 
Dogmatismus zu befämpfen ohne jelbjt ein Syſtem freier dialef- 
tiicher Erfenntniß aufzuftellen, aber durd) geijtvolle Urtheile viel- 
fach zum Nachdenken anregend; von Frivolität iſt er frei; die Recht— 
ihaffenheit des Handelns gilt ihm für einen Prüfftein der Wahrheit. 

„Nichts wollte Montaigne weiter ausſprechen als fi) jelbjt‘‘, 
jagt Heinrich Ritter, „den unabhängigen Geift, der in ihm lebte.’ 
Wie er fein Landhaus als ein Aſyl der Ruhe den öffentlichen 
Stürmen zu entziehen tradhtete, jo juchte er aud) nad) dem ftillen 
Plätzchen in fid) jelbjt, in der Ruhe der Seele. Da berührt er 
fi) mit den Myſtikern, und wie diefe ihren Eingebungen folgen, 
jo plaudert er feine Einfälle aus, auf die Schwächen der jelbjt- 
gefälligen Teologen und Philologen macht er luſtig Jagd. Er 
iſt auf Yebensweisheit gerichtet, den Dunftkreis der Schule haft er; 
unfere Leidenſchaften zu beherrichen das jcheint ihm wichtiger als 
in die Haarfpaltereien und Zänfereien der Gelehrten einzugehen. 
Die Bhilojophie gilt ihm für Poeſie; aber er huldigt dod) dem 
Zug der fie zur Selbfterfenntniß trieb, zum Ausgehen vom eigenen 
Ich und feinen Empfindungen. Aber ob die Sinneswahrnehmungen 
mit den Dingen übereinftimmen, ob uns nicht Sinne fehlen, deren 
Beſitz uns ein ganz anderes Weltbild geben würde, das gehört 
zu den bedeutungsvollen Fragen die er aufwirft. Die Erjcheinungen 
wechjeln bejtändig, und wir verändern ung mit ihnen; wo ſoll 
da die Gewißheit herfommen? Und wie wenig vermögen wir 
zu faffen! Was ift dev Heine Menſch gegen die Größe des 
Weltalis? Gott und Natur dürfen wir nicht nad) unjerer 
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Faſſungskraft bemeſſen und bejchränfen; aber wir fönnen ver: 
trauend und demuthsvoll uns ihnen ergeben. 

Montaigne’8 ganze Dent- und Schreibweije jtimmte einen 
Zon an welcher zwei Jahrhunderte jpäter mit gewaltigem Echo 
mwiderhallte und für die Schriftjteller feiner Nation maßgebend 
ward. Voltaire und Diderot überboten den Vorgänger an glän— 
zendem Wit und Schärfe der verneinenden Dialeftif, Rouffeau 
an Macht und Tiefe der Empfindung, aber fie gingen auf der 
Bahn die er geebnet, jie benutten die Brüde welche er von der 
Gelehrſamkeit zur civilifirten Geſellſchaft gejdhlagen hat. 

Schon bei jeinen Lebzeiten fand er einen Freund und Ge- 
nojjen an Charron (l541— 1605), der den Stand des Advo- 
caten mit der theologiihen Kanzel vertaujcht hatte, aber durch 
den Berfehr mit Montaigne in jeinem Dogmatismus erjchüttert 
und jelbjt zu Zweifeln über die Offenbarung angeregt ward, die 
jenem jtet3 das unwankend Gewiſſe blieb. Charron beichränkt 
in feinem Bude von der Weisheit !* alles Wiſſen auf die Selbit- 
erfenntniß, und dieje lehrt nah ihm daß Gott im Befit der 
Wahrheit und der Menſch geboren ſei fie zu juchen; im Streben 
und Forſchen beitehe unjere Bejtimmung, wir jollen nicht ruhen 
und raſten als ob wir es ergriffen hätten, darum ift Zweifel und 
Zweideutigfeit die Nahrung des Geiſtes. Erfahrung und Ver— 
nunft find die Mittel der Erkenntniß, aber wir jehen daß die 
Sinne bald das Rechte zeigen, bald betrügen, und daß die 
Bernunft bei den verjhiedenen Menjchen das Verſchiedenſte für 
wahr hält und beweilt, daß jie wie ein Schalf mit ihren Grübe- 
feien die Köpfe verwirrt und alle Uebel in der Welt erfindet und 
hervorruft. Demzufolge gibt auch er die Gefeße der neuern 
Akademie: man joll alles prüfen und Gründe wie Gegengründe 
erwägen, man ſoll im Urtheilen an fich halten und den Geift an 
feine Sache ausschließlich hängen, man joll ſich einen freien Blid 
und Empfänglichkeit für alles bewahren. 

The proper study of mankind is man, diejer berühmte Sat 
von Bope Hat jeinen Vorgänger in dem Spruce von Charron: La 
vraie science et le vrai etude de lhomme c'est I’homme. 
Aber die Selbjterfenntnig iſt jchwer; ces ijt nicht Teicht alle 
Aeußerlichkeiten und alle Schminke abzujtreifen und auf ung felbft in 
unferer nadten Wahrheit zu fommen. Bir find gejchaffen um 
die Wahrheit zu juhen, die der Beſitz Gottes ift; wenn wir une 
aller Borurtheile entledigen und ung wie eine blanfe Tafel Gott 
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darftellen, dann wird feine Offenbarung in uns eingehen. Laſſen 
wir ung nicht fangen durch die Meinungen der Menſchen über 
Gutes und Böſes; fie find verſchieden nad) Yandesfitte; wären 
wir in Konſtantinopel geboren, jo wären wir Muhammedaner; 
juchen wir die Freiheit des Urtheils in einem univerjellen Geifte 
zu gewinnen, jeien wir Weltbürger, trachten wir ein Bild unjerer 
Mutter Natur in ihrer ganzen Größe in uns darzuftellen. Jeder 
hat jeine Eigenthümlichkeit, ift ein Weſen für jih. So folge jeder 
der eigenen Natur, lebe ſich ſelbſt und bleibe fich ſelbſt getreu. 
Suche jeder jeine bejondere Begabung zu erkennen und wähle er 
danad) jeinen Beruf. Aeußerlich kann man ſich den Geſetzen, 
Sitten, Dogmen des Landes anſchließen, zumal fie ja heilfam 
find für die gewöhnlichen Menjchen; innerlich ift man für fich 
jeldft, die Welt mag man ihrem Lauf überlaffen, wenn man fich 
in das innere Leben, in das Heiligtum der Seele, das eigene 
Denken und Fühlen zurückzieht. Entſchlagen wir uns der 
Meinungen, der Leidenichaften; das Höchſte was wir haben ift 
die Freiheit de8 Geiſtes und Willens; fie ift uns unentreißbar, 
wahrhaft unjer. 

Sharron findet in allen pofitiven Religionen einen Wider- 
ſpruch mit dem gefunden Menjchenverftand, da diejelben ſowol 
Dinge mittheilen die ihm viel zu hoch find, al8 auch Beitimmungen 
haben die ihn zum Spott herausfordern. Ste alle verlangen 
unbedingten Glauben und berufen ſich auf Wunder und Zeichen 
welche wir nicht gejehen haben, fie alle behaupten daß Gott durch 
Sebete und Gelübde, durd Opfer und Weihrauch verjöhnt werde, 
daß Schmerzen und Mühen die wir uns auflegen ihm wohl— 
gefällig jeien. Dadurd bleiben fie uns äußerlih und frudtlos. 
Biele jagen wol daß fie glauben, wiſſen aber jelbjt nidht was 
Glauben heißt, fie hängen fih an allerhand Hijtorien, aber ihr 
Herz bleibt verdorben; feig und ruhmredig zugleich find jie in 
ihren Glaubensartifeln mehr als Menjchen, im Leben ärger als 
Schweine. Die wahre Religion beruht auf der Erfenntniß Gottes 
und unferer jelbjt und ift ein diefer entjprechendes Leben; Gott 
die Ehre und dem Menjchen allen Dienft zu erweijen heißt ihr 
Gebot. Die Reinheit des Herzens ift der wiürdigfte Gottesdienft ; 
die Religion hat nur dann Werth wenn fie mit Tugend verbun- 
den ijt; dieje vollbringt das Gute weil Gott e8 durch Natur und 
Bernunft verlangt, und das wäre ſchon ein böfer Wille der das 
Böfe nur aus Furcht vor der Strafe unterließe. 
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Wie ihm die Religion zu einem thätigen Vernunftglauben 
wird, jo gibt Charron überhaupt nad) Art der Kantianer der 
praftiichen Vernunft wieder was er der theoretifchen entzogen hat. 
Jeder Menſch hat die Verpflichtung gut zu fein weil er ein 
Menſch ift; wer nicht danach ftrebt der verleugnet ſich ſelbſt und 
wird ein Ungeheuer. Wer der allgemeinen Vernunft, die alle 
Menſchen erleuchtet, folgt, der ift gehorjam gegen Gott, denn jic 
it ein Strahl feines ewigen Lichtes, ein Ausfluß des ewigen 
Sejetes, das Gott felbft und fein heiliger Wille ift. Darum lebt 
es allen Menſchen im Herzen, und die äußern Ordnungen find 
nur von dieſem innern Naturgejet abgejchrieben. Nur eine ge- 
meine Rechtijchaffenheit bindet fid an Satungen, Formeln und 
Gewohnheiten, und dient denjelben unter dem Zwang der Hoff— 
nung und der Furcht; die echte Nechtichaffenheit wie fie dem 
Weiſen ziemt ift frei, männlih, groß, muthig, froh, überein- 
jtimmend mit fich jelbit, feiten Scrittes verfolgt jie ihren Weg 
ohne jih nad) dem Winde zu drehen und bleibt unveränderlich in 
ihr jelbjt, in ihrem Urtheil und ihrem Willen. — Wie die alten 
Skeptifer an den Außendingen zweifelten, um zur Unerjchütter: 
lichkeit des Geijtes, zur Selbftgewißheit und Ruhe der Seele zu 
gelangen, wie ihr Ziel aljo vom Stoicismus kaum verjchieden 
war, jo fam aud Charron in jeinen ethiichen Süßen diefem nahe 
genug, und drehte fid) gleich ihm in einem Cirkel herum, wenn 
er das Gute für das Naturgemäße, das Naturgemäße für das 
Gute erklärt, indem die nähere Beſtimmung diejer Allgemeinheit 
ein Werk der theoretifchen Vernunft iſt. Hier zeigt fich der 
Unterfchied zwijchen ihm und Kant: der große deutſche Philojoph 
hat nie von einem Unvermögen der theoretiihen Vernunft ge: 
redet, vielmehr lehrt er daß diejelbe in aller Erfahrung nur ihrer 
jelbjt inne werde, daß die Außenwelt ihr den Anftoß gebe das 
eigene Wejen zu bejtimmen, daß fie die Ordnung und Regel- 
mäßigfeit in die Ericheinungen felbjt hineinbringe, und der Ver— 
ftand jelbft der Quell der Gefete und die Gejeßgebung der Natur 
jet: jo konnte fie, die Vernunft, ihrer felbjt bewußt, aud) die Art 
und Weife ihrer Aeußerung im Willen beherrichen und ihre praf- 
tiihe Seite in einem Syſtem der Ethik entfalten indem fie ſich 
jelber das Geſetz gab. 

Mehr in wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange als Montaigne 
und Charron hat Franz Sanchez den Zweifel als den Weg zur 
Wahrheit erörtert. Im Jahre 1562 zu Bracara in Portugal als 
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der Sohn eines Arztes geboren fam er früh nach Frankreich, und 
(ehrte in Toulouſe Philofophie und Medicin. Seine Hauptihrift 
führt den Titel: Quod nihil seitur. Er ftarb 1632, als redht- 
Ichaffener frommer Mann geachtet. Er wandte fi gegen die 
Autorität des Ariftoteles, die den Fortichritt im eigenen Forſchen 
hemme; ftatt die Natur zu erfennen halte man fih an Büder. 
Wie Faujt wirft er diefe zornig zur Seite, flieht die Studirftube, 
und kann doc ſich felber nicht entfliehen. Unſere Schwadhheit 
jtellt er der unendlihen Aufgabe der Wiffenfchaft gegenüber; da 
er fi) überzeugt hat wie vieles falſch iſt im den ſeitherigen 
Theorien, will er, wie jpäter und genialer, erfolgreicher Cartefius, 
durch den Zweifel zum Selbjtdenfen, zum methodiihen Erkennen 
gelangen. Wie die ganze Zeit hält er den innern Zuſammen— 
hang aller Dinge feſt; um eins vecht zu erfennen müßte man alles 
erfannt haben; das vermag nur Gott, der alles weiß meil er 
alfes Schafft. Sanchez verweilt auf den Willen Gottes, und nimmt 
einem Spinoza das Wort vom Munde weg: das fei das Aſyl 
der Unwiſſenheit. Gott jei die Zuflucht de8 Unwiſſenden, aber 
auch des Philojophen; nur daß jener mit dem erſten Sprunge ſich 
zur erften Urſache wendet und die Mittelurfahen außer Acht läßt, 
während der Philojoph durch Stufen und mittlere Urjadhen zum 
(etsten und erjten Grund im Meer des Unendlichen zu gelangen 
judhe. Denn durch das Natürliche follen wir zu Gott empor- 
jteigen, wie e8 von Gott ausgegangen ift. 

Sandez wandte fid) gegen die üblichen Schuldemonſtrationen, 
die aus umbewiejenen Begriffserflärungen folgern und uns mit 
Worten abjpeijen; man ſolle fih) an die Saden halten, nit an 
Worte. Wiffenichaft fei die vollkommene Erfenntniß der Sadıe. 
Aber wie zu ihr gelangen? Jede Sadje fteht im Weltzuſammen— 
hang und ift durch ihn bedingt; man müßte ihn verjtehen um 
das Einzelne ganz zı begreifen. Das Allgemeine ift ohne die 
Individuen eine leere Fiction, jedes Individuum ift ein vom andern 
unterjchiedenes Weſen, und der Individuen find unzählige. Unfere 
Wiffenichaft geht von den Sinnen aus, aber diefe erfaffen nur 
das Aeußere, wir lernen die Dinge durch fie nur kennen wie der 
Bauer jeinen Eſel kennt. Wiffen aber ift Verſtehen, inneres 
Durchſchauen. Was recht begriffen werden foll das muß der Er- 
fennende unmittelbar in fi erfaflen; nur die Erfenntnig von 
uns felbjt ift das unbezweifelbar Gewiſſe, Einleuchtende. Aber 
was iſt unſer geiftiges Weſen? Sind wir nicht jelber wandelbar 


Sande;. 71 


mit der wechjelnden Natur außer uns? Gott allein, der alles in 
fih trägt und wirft, fann auch das wahre Wiffen und Leben 
haben, uns ift nur ein Schatten davon verliehen. Und doch haben 
wir den Trieb zur Wahrheit, und die zwei Wege der rechten Er- 
fenntniß: den Verſuch oder die Beobachtung und das Urtheil der 
Vernunft. So entjpringt der Zweifel de8 Sanchez gerade im 
Anblick des deals der Wiſſenſchaft, da8 mol feine Zeit in 
fühnem Geiftesblid zu erfaffen gedachte, während er ſich bejcheidet 
und nad) einem methodijchen und fihern Erkennen verlangt, wo: 
durch er in die folgende Epoche hinüberweiit. 

Dies find die Männer welche die antife Philofophie für die 
neuere Zeit auferwedt; indem fie den Geift an feine Errungen- 
Ihaft erinnerten, brachten fie nicht ein Vergangenes zu Tage ſon— 
dern ein ewig Lebendiges, das feine fortzeugende Kraft ſogleich an 
ihnen ſelbſt und nicht minder in der Folgezeit bei fait allen ori- 
ginalen Denfern bewiejen hat. Jean Paul jagt gewiß mit Recht: 
die jegige Menjchheit verjänfe unergründlich, wenn nicht die Jugend 
vorher durch die ftillen Tempel der großen alten Zeiten und Men— 
ihen den Durdgang zum Jahrmarkt des jpätern Lebens nähme; 
nicht minder treffend bemerft Goethe: wenn wir uns dem Alter: 
tum gegenüberftellen und e8 ernſtlich in der Abfiht anſchauen 
uns daran zu bilden, jo gewinnen wir bie Empfindung als ob 
wir erjt eigentlich) zu Menjchen würden. — Ohne für uns das 
alfeinige Licht zu fein bleiben Platon und Ariftoteles der Morgen: 
jtern welcher vor der Sonne der eigenen Erfenntniß im Gemüth 
aufgeht. 
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Anmerkungen. 


ı Plethon’® Schrift ward 1540 zu Venedig in griehiiher Sprache, 
1574 zu Bajel in einer lateinifchen Ueberiegung gedrudt. — Georg von Trape- 
zunt's Comparationes philosophorum Aristotelis et Platonis wurde wol 
1458 verfaßt, und 1523 in Venedig gedrudt. Beffarion’s Gegenſchrift In 
calumniatorem Platonis eridien zuerft in Rom in der Druderei der Deut— 
ihen Pannarz und Schweinheim ohne Angabe des Jahres, dann von neuem 
nad) einem Manuſcript mit vielen Berbefferungen bei Aldus in Venedig 1503. fol. 
Angehängt ift hier noch die Correctio librorum Platonis de legibus Georgio 
Trapezuntio interprete und De natura et arte adversus eundem Trape- 
zuntium tractatus. Bei einer folgenden Ausgabe 1516 lam aud mod 
Beffarion’s Ueberſetzung von der Metaphyſik des Ariftoteles und des Theophraft 
hinzu; erftere hat auch Beder iu die berliner Ausgabe des Ariftoteles auf- 
genommen. — Bon Plethon befiten wir ein Fragment: Zwporotpewv tz zur 
Ilartwvezav doyuarav Zuvxeoakawoıs, vov IMnSwvo;, das Tryllitic 1719 
zu Wittenberg und Fabricius in der Bibl. gr., T. XIV, p. 137, herausgaben. 
Fabricius nimmt an, daß es ein Theil des Werkes ep vonodeszs ſei. — 
Ueber fonftige Literatur vergl. Allatius de Georgiis in Fabricii Bibl. gr., 
X, 746; Boivin Leber den Streit der Philojophie im 15. Jahrhunderte in 
den M&moires de l’academie des inscriptions T. IV, deutih in Heumann 
Acta philosophorum II.; Storia della letteratura italiana di Girolamo 
Tiraboschi, Tomo VI, capo II. 

? Weber das Leben uud Kirchliche Wirken dieſes Mannes verbreitet fich 
ausführlich der erite Band des Werks: Der Cardinal und Bifchof Nikolaus 
von Cuſa. Bon F. U. Scarpfi. Ein zweiter Band über die philofophifchen 
und theologiihen Lehren blieb zu erwarten. Auf diefe hat Clemens mit 
Nahdrud und Gründlichkeit Hingewiejen in Dieringer’s Zeitihrift für Wiffen- 
haft und Kunft, erfter und zweiter Jahrgang. Das bedeutendfte ſyſtematiſche 
Werk von Nikolaus ift De docta ignorantia. Meine Darftelung folgt diejer 
im wefentlichen, hat aber flets erläuternde und erweiternde Sätze aus den 
übrigen Schriften herangezogen. Auf die Lehre von Gott beziehen ſich be» 
ſonders noch die Abhandlungen: De venatione sapientiae: De apice theo- 
riae; De Deo abscondito; De quaerendo Deum; De dato patris luminum ; 
De visione Dei; Idiotae libr. I et II; Dialogus de possest; De genesi; 
Kxereitationes. Weber das All verbreiten fi Idiotae libr. IV; De ludo 
elobi. Die Begriffslehre ift hauptlählicd in zwei Büchern De coniecturis 
enthalten, daran schließen fi an: De Beryllo, Compendium; Idiotae lib. III. 
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Seine gefammelten Werke find mehrmals herausgegeben; die mathematischen 
Forſchungen gelten der Duadratur des Cirkels, aber ohne daß bei dem 
Suden nad) dem Stein der Weifen der. Phosphor gefunden würde. 


3 Ficin’s Ueberfegung von Platon erjchien 1482 zu Venedig, die von 
Botin 1492 zu Florenz. ‚Eine Reihe von andern, meift Neuplatonifchen 
Shriften in feiner Ueberſetzung find im zweiten Band feiner Werke gefammelt. 
Diefe erfchienen zu Paris 1641. Das Hauptwerk ift Theologia Platonica. 
De immortalitate videlicet animorum ac aeterna felicitate libri XVIII, 
aber auch jeine Briefe und feine Abhandlung De religione Christiana find 
beachteuswerth. Die nächte Quelle für die Geichichte der Akademie find jeine 
Dedicationen. — Die Gedichte der Platonifhen Akademie zu Florenz von 
Karl Sieveling, Göttingen 1812, ift ein dem Umfange nad) Feines, aber vom 
Geiſt jener Tage durchduftetes Büchlein. 


‘Cf. De Aristotele Platonis amico ejusque doctrinae justo censore 
scripsit M. Carriere, Göttingen 1837. — Pico's Wert über die Einhellig- 
feıt des Platon und Ariftoteles bfieb unvollendet. Bon feinen Schriften find 
Heptaplus, de ente et uno, de hominis dignitate, apologia und verſchiedene 
Briefe hier zu beachten; feine Arbeit gegen die Aſtrologie berühren wir jpäter. 
Eine Biographie des Oheims von der Hand des Neffen ift der Ausgabe feiner 
Berfe vorgedrudt. Man j. außerdem Meiners' Febensbeichreibungen berühmter 
Männer aus den Zeiten dev MWiederherftellung der Wiffenihaften, Band II. 


> Eine lateinische Ueberſetzung der Kabbalah beforgte Knorr von Rojen: 
toth, fieerihien 1684 in Frankfurt unter dem Titel Kabbala denudata. Außer 
dem ungenannten Berfaffer der Schrift: Die geheime Lehre der alten Orientalen 
und Juden, Roftod und Peipzig 1805, lenkte befonders Molitor die Aufmerk— 
famfeit auf die Kabbalah durch fein Werk: Philofophie der Geſchichte oder 
über die Tradition, welches wieder die alten Ideen erläutert amd erweitert, 
und ım 5. Band cine getreue Darftellung derfelben geben fol. Eine ſchätzens— 
werthe Arbeit ift die von A. Franck, welche Gelinet aus dem Franzöftichen 
überfegt hat: Die Kabbalah oder die Neligionsphilofophte der Hebräer. — 
Aug. Tholud De ortu Cabbalae, Hamburg 1836. — Reuchlin's Tabba- 
liſtſche Schriften haben den Titel: De arte cabalistica; de verbo mirifico. 

° Der Streit der Humaniften mit den Kölnern, früher ſchon von Meiners 
(Lebensbeichreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der Wicderher- 
hellung der Wiſſenſchaften, Band J, in der Biographie Reuchlin's) weitläufig 
erzählt, Hat neuerdings durdy Karl Hagen (Deutſchlands literarifche und reli- 
giöſe Verhältniffe im Reformationszeitalter) eine würdige Darftellung erhalten, 
wie denn überhaupt über die Neubelebung des Alterthums in Deutſchland 
ber ihm Ausführlicheres zu finden ift. 

Melanchthon ſchrieb Compendien der Logik, Phyſik, Pſychologie und 
Moral; außerdem find zu bemerken feine Reden De studiis corrigendis uud 
De utilitate philosophiae. — Bon Agricola's Schriften gehört De inventione 
dialectica hierher, zuerft in Köln 1527 herausgegeben. — Das Bud) von 
Sch. Ludwig Bives De causis corruptarum artium gibt ein ebenfo feben- 
diges und interefjantes als abichredendes Bild von den Ausartungen der Scho- 
iafit. — Bronifos war als Berfaffer eines Buches über den voös geſchätzt. 


“ 
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® Der Tractatus de immortalitate animae erſchien zuerft 1516 zu 
Bologna, dann wiederholt an andern Orten. Gegenfdriften wurden von 
Kaspar Kontarenus und Auguftinus Niphus verfaßt; dem erftern antwortete 
Pomponazzo in einer Apologia, dem andern in einem Defensorium. — De 
fato, libero arbitrio et de praedestinatione libri V eridhien zuerft 1525 
zu Benedig, dann 1567 zu Bafel nebft dem Bude De incantationibus, auf 
da® wir fpäter, bei der Betradtung der Naturftudien, zurüdtommen. 


° Simonis Portii de rerum naturalium principiis; de anima et mente 
humana. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erſchien zu Neapel 1578. 

10 Die Titerarifchen Nachweiſungen gibt Buhle: Geſchichte der neuem 
Philoſophie II, 2, 588. 

!ı Julii Caesaris Scaligeri De causis linguae Latinae libri tredecim, 
1597. Er behandelt Buchftaben, Silben, Redetheile und deren Affectionen, 
und wirft vergleichende Blide auf andere Spraden. Die Zufhrift au den 
Buchhändler ift Febr. 1540 datirt. 

12 Andreae Caesalpini, Aretini, Peripateticarum Quaestionum libri 
V, Benedig 1571. In einer dritten Ausgabe, die id in Göttingen vor mir 
hatte (Benedig 1593, 49) find zugleich enthalten: Daemonum investigatio 
Peripatetica. Quaestionum medicarum libri II. De medicamentorum 
facultatibus libri III. — Cäfalpin hat auch naturwifjenfchaftliche Berdienfte; 
er bemüht fich eine Theorie der Bewegung unfers Planetenfyftems zu finden; 
ja er redet mehrmals vom umumterbrochenen Blutumlauf, als defien Entdeder 
Harvey anerfannt wird. Beſonders gefchieht dies in feinem Werk De plantis. 
Hier verläßt er die feitherige Methode, welche die Pflanzen nad) dem Alphabet 
ihrer Namen orbnet, und gründet eine Klaffififation auf die Form der Blüte 
und Frudt und die Zahl der Samenförner. Befonders intereffant find mande 
phyſiologiſche Beobachtungen; ſ. hierüber Du Petit Thouars in der Bio- 
graphie universelle. — Alpes caesae, hoc est Andreae Caesalpini, Itali, 
monstrosa et superba dogmata discussa et excussa a Nicolao Taurello, 
Frankfurt 1579, 8°. Philosophiae triumphus, Bafel 1573. Ueber Taurellus 
ſ. Bruder Hist. crit. phil. IV, 1, 300. 


13 Die Discussiones Peripateticae gab Patritius einzeln in 4 Theilen 
heraus; dann erfdhienen fie zufammen in Bafel 1571. Meine obenermähnte 
Differtation hat die fich felbft aufhebenden Widerſprüche in den Anllagen gegen 
Ariftoteles’ Charakter dargethan. Der Titel des andern Werkes, das 1591 
und 1593 in Benedig herausfam, Iautet: Nova de universis philosophia 
libris quinquaginta comprehensa. In qua Aristotelis methodo non per 
motum, sed per lucem et lumina ad primam causam ascenditur; deinde 
nova quadam ac peculiari methodo tota in contemplationem venit divi- 
nitas: postremo methodo Platonica rerum universitas a conditore Deo 
deducitar. Auctore Francisco Patritio. Quibus postremo sunt adiecta 
Zoroastris Oracula CCCXX ex Platonieis collecta, Hermetis Trismegisti 
libelli et fragmenta, Asclepii discipuli tres libelli, Mystica Aegyptiorum 
et Chaldaeorum philosophia, a Platone voce tradita, ab Aristotele ex- 
cerpta, ingens divinae sapientiae thesaurus. — Marii Nizolii Brixelensis 
De veris principiis et vera ratione philosophandi contra Pseudophilo- 
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sophos libri IV, Parma 1543. Der neue Abdrud mit Einleitung und 
Anmerbungen von Leibniz erichien 1670 in Frankfurt. 

14 Bere Birgil'8 aus Georg. IV, 221 fg. und Aen. VI, 724 fg. 

5 53, de Thon im dritten Buch der Gefchichte feiner Zeit, und Bayle 
s. v. Ramus. — Petri Rami, Veromandii, Dialecticae institutiones, 
Barıe 1543. Seine Aristotelicae animadversiones ebendafelbft in dem— 
ielben Jahre, und 1548 fehr erweitert. Scholarum physicarum libri VIII, 
1565, metaphysicarum libri XIV, 1566. Cf. Yaunoyus De varia Aristo- 
telis fortuna in acad. Paris., S. 60. 

is Justi Lipsii Manuductionis ad Stoicam philosophiam libri tres. 
— Physiologiae Stoicorum libri tres, Paris 1614. Leiden 1644, und 
Opera T. IV, Antwerpen 1637. 

17 Essais de Michel Seigneur de Montaigne, Bordeaur 1580. Dann 
oft wieder anfgelegt. 

is Ein orthodor dogmatifcdes Bud von Eharrou waren feine Trois 
verites contre tous athees, idolätres, Juifs, Mahomeötans, Heretiques et 
Schismatiques, Paris 1594. Die Trois libres de la sagesse erfchienen 1618 
in Baris, er fchrieb fie um das Jahr 1600, 


II. 


Die Naturanſchanung. 


Die Welt, die fih dem Menihen durd die Einne offenbart, 
ſchmilzt ibm ſelbſt faht unbewuht zuſammen mit der Welt, welde 
er innern Anklängen folgend als ein großes Wunderland in jeinem 
Bufen aufbaut. Wenn mın der Menich, indem er bie verſchiedenen 
Entwidelungsitufen jeiner Bildung durchläuft, minder an den 
Boden gefefielt, ih allmählich zu geiftiger Freiheit erhebt, genügt 
ihm nicht mehr ein dunkles Gefühl, die ftille Ahnung von der Ein- 
beit aller Naturgewalten. Das zergliedernde und ordnende Dente 
vermögen tritt in feine Nechte ein; und wie die Bildung des Men— 
ſchengeſchlechts, jo wächſt gleihmähig mit ihr bei dem Anblid der 
Lebensfülle, welche durch die ganze Schöpfung flieht, der unaufbalt- 
fame Trieb tiefer in den urſachlichen Zufammenhang der Erſchei— 
nungen einzudringen. 

Aleranderpon Humboldt. 


Das Chriſtenthum ift die Religion der Verſöhnung: es er- 
hebt die Natur in den Geiſt, der fi in ihr offenbart daß fie 
von ihm durchleuchtet werde, es redet von einer Verklärung des 
Yeibes. Aber wenn die Schönheit des HellenenthHums in der 
unmittelbaren Einheit von Sinnlichkeit und Vernunft bejtanden 
hatte, jo jollte diejelbe nun in freier That aus dem Gelbjt- 
bewußtfein wiedergeboren werden. Der Geift zog fid gegenüber 
dem Verfall und der Ausartung des antiken Lebens zunächſt in 
jich felbjt zurüd und jah die Welt als das Feindfelige an, das 
erſt überwunden werden follte; das eigene Heil war das Problem 
jeines Forſchens und Strebens, die Natur aber ein Untergeord- 
netes, gegen das er ſich gleichgültig verhielt. Der erwadenden 
Kunft diente fie nur zum Symbol des Leberfinnlichen; es ift die 
Tiefe der Gemüthsinnerlichkeit, die gottergebene Reinheit des 
Herzens, die aus dem Auge der alten Madonnenbilder uns fo 
holdjelig anlädhelt, während die übrigen Körperformen noch ge- 
bunden oder vernadjläjfigt bleiben, uud jener Ausdrud wird 
fängft erreicht che die freie Kunjt an diefen den Malern aufgeht. 
Wenn aud) die Poefie, ftatt nad) der Weife Homer’s einzelne 
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Raturgeltalten plaftifch hervorzuheben und für fich hinzuſtellen, 
von einem aufdämmernden ahnungsreichen Gefühl des Ganzen 
angehaudt ijt und die Wonne des Frühlings zu einem Spiegel 
für die Freuden der Minne wird, jo bleiben eben dieſe Lieder bei 
einem muſikaliſchen Klingen und Berklingen ftehen, und indem 
das Menſchenherz nah Gebühr ihr Mittelpunkt ift, kann aud) 
hier feine Betrachtung der Außenwelt um ihrer jelbjt willen au— 
geregt werden. Darum fteht der Mönch Roger Bacon mit feinem 
jorihenden Naturfinne einfam wie ein Prediger in der Wüſte; 
er wird als Zauberer verfolgt und mannichfade Sagen von einer 
großen chernen Mauer um England, von Zauberjpiegeln, von 
einem jprechenden Kopf aus Metall ſchlingen fih um jeinen 
Namen, bis Robert Green fie in einer anmuthvollen dramatijchen 
Dihtung zu einem jchönen Ehrenfranze für ihn zujammenflict. 

Roger Bacon! (1214—1292 oder 1294) war in der 
Grafſchaft Somerjet ohnweit Ilcheſter geboren, trat in den Fran— 
ciscanerorden umd gewann in Oxford und Paris die Bildung 
jeiner Zeit. Goethe Hat darauf hingewiejen daß damals die 
Magna-Charta jchon unterzeichnet war, welche die ganze Nation 
anf die Bahn fortichreitender Bewegung rief, auf daß es ihr in 
den irdiichen Verhältniffen heimisch und wohl werde; Bacon nahm 
an ſolchem Streben theil, er büßte den Eifer, mit dem er gegen 
Misbräuche der Kirche focht, wiederholt im Kerker, ev trat der 
Natur von Angefiht zu Angeficht mit jener Liebe gegenüber der 
fie fich gern entſchleiert. „Eigentlich war er, jagt Kapp, „der 
erjte Naturforjcher feiner Zeit, ein Genius wie die Geſchichte 
wenige fennt. Auf dem Wege eigener dornenvoller Unterſuchungen 
befämpfte er die Vorurtheile der Maffen und jprad) durd) freie 
That der fiegenden Vernunft das Iebendige Wort.” Ruhige Be- 
jonnenheit und kühne Phantafiebilder durchdringen einander in 
jeinen Schriften. Er fteht in feiner Zeit infofern er alles auf 
Theologie, in feinem Volke injofern er alles auf die praftifche 
Anwendung bezieht; er achtet die Ueberlieferung hoch, aber das 
eigene Sehen und Denken doc nod) höher, verlangt daß wir den 
Grund unjers Glaubens erkennen und preift vornehmlich die drei 
Wiſſenſchaften welche dem neuen Geift bahnbrechend werden follten, 
die Spradfunde, Mathematif und Erperimentalphyfil. Er ver- 
traut den Sinnen und ehrt zugleich) die Gebiete wo fie nicht Hin- 
veihen. Da wir aber doch das Geijtige und Ewige durch das 
zZeitlihe und Körperliche erkennen, und die Mathematif ung die 
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reine Form deſſelben darjtellt, jo ift fie der Weg zu jenem. Sie 
gibt uns den fihern Verjtandesbeweis, doch genügt auch diejer 
alfein nicht, da erit die Anſchauung des Bewiejenen den Geijt 
befriedigt. Daher ift die Erfahrung die Herrin der jpeculativen 
Wiffenjchaften. 

Noch nennt er die Erde das Centrum des Alle. Nah ihr 
hin jtrahlen von allen Enden des Himmels die jchöpfertichen 
Kräfte und bejtimmen das Irdiſche, ſodaß ein jeder Punkt der 
Erde die Spike einer Pyramide von himmlisher Wirkſamkeit 
it. Aber dieje lettere drüct der Materie nicht äußerlich Formen 
auf, jondern die Thätigfeit der Natur waltet in der Tiefe und 
regt die Materie an, ſich innerlich durd eigene Kraft zu ver: 
ündern, gleichwie die Sterne feine zwingende Gewalt über unjern 
Willen ausüben, jondern uns nur Antricbe verleihen, nur ans 
zeigen was Gott durd) die Natur und die Menjchen vollbringen 
wird. Jegliches erzeugt Bilder feiner jelbit und vervielfältigt ſich 
in einem leichartigen. Die Tugenden wirfjamer Wejen in 
diejer Welt find der Urfprung aller Erzeugungen; indem fie aber 
bei ihrer Mannichfaltigfeit einander hemmen und Freuzen, ent: 
jteht dadurch zugleich VBerderbniß und Untergang. Bacon jucht 
die Vervielfältigung der erften Kräfte durd Yinten, Winkel und 
Figuren auf mathematische Weije zu veranſchaulichen. Beſonders 
gelingt e8 ihm, wie Goethe bemerkt, die fortichreitende Wirkung 
phyſiſcher und mechanischer Kräfte, die wachſende Meittheilung 
erjter Anftöße, vorzüglich auch die Rückwirkungen auf eine folge- 
vechte und heitere Weije abzuleiten. So einfach jeine Maximen 
jind, jo frudtbar zeigen fie ji in der Anwendung, und man 
begreift wohl wie ein reines freies Gemüth ſehr zufrieden jein 
fonnte auf jolhe Weije ſich von himmlischen und irdiichen Dingen 
Rechenſchaft zu geben. Hierbei jind ihm die mathematifchen Be: 
ftimmungen Symbole, aber das hält er feineswegs immer fejt, 
fondern achtet oft das Bild der Sache glei oder unterfcheidet 
es nicht mehr von ihr, jodaß aud er jid) ins Phantajtifche ver- 
liert, fo jehr er auch ſonſt auf klare Erfaſſung des Beſondern 
dringt und Denken und Beobachten in einer Wiſſenſchaft des 
Wirklihen, in wahrer Erfahrung vereinigen will. 

Seine Combinationsfraft von Nahen aufs Ferne, vom Be: 
fannten aufs Unbekannte machte jeine phyfifaliichen Erperimente 
zu Weiffagungen der Zukunft. Er eilt der Technif voraus, und 
beichreibt Gläſer die das Kleinſte groß, das Weitentlegene deut: 
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(ih erſcheinen Laffen, deren Bilder auch in der Yuft gejpiegelt 
zugleih vielen ſichtbar werden ſollen. Er will Schiffe conftrui- 
ven dag Ein Mann fie lenfe und vajch bewege, eine Mühle die 
durch ſich jelbjt geht, Wagen die ohne Zugthiere mit jo unwider— 
jtehliher Gewalt dahinfahren wie nur den Sichelwagen in den 
Schlachten der Alten zugejchrieben wird, Flugwerkzeuge mittelft 
deren der Menſch e8 den Vögeln gleichtHun fol. So fah er 
im Geift unfere Fernröhre, Sonnenmifroffope, Dampfboote, Loco— 
motiven der Eijenbahnen und Luftballons, und arbeitete mit 
ihnen im Apparate jeiner Seele; das Scießpulver aber hat er 
jedenfalls gefannt, er jagt ganz deutlih: „Man kann Blitz und 
Donner machen jo oft man will; man braudt nur Schwefel, 
Salpeter umd Kohlen miteinander zu mijchen und anzuzünden. 
Obgleich ein jedes von diefen drei Dingen allein genommen feine 
bejondere Wirkung äußert, fo haben fie dennoch zuſammengethan 
und in ein Gefäß eingeichloffen jo große Gewalt daß fie ange- 
zündet einen ftarfen Donnerfnall hervorbringen.‘ 

Bacon’8 Zeitgenofjfen, ja nod) folgende ganze Jahrhunderte 
thaten wenig feine Ahnungen zu erfüllen, feinen Mahnungen zu 
gehorhen. Sie jagten mit Yactantius: „Die Urſachen der natür- 
lihen Dinge zu erforschen und zu fragen ob die Sonne jo groß 
it als fie erjcheint, ob die Fixſterne feſt am Himmel jtehen oder 
frei in der Luft ſchwimmen, ob der Himmel fich bewegt oder ob 
er ruht und aus welher Maſſe er geworden, wie groß die Erde 
jein mag und wie fie im Gleichgewicht gehalten wird? — über 
jolhe Dinge zu forichen und zu disputiren tjt dafjelbe als wenn 
wir über unfere Meinungen von einer Stadt in einem entfernten 
Yande jtreiten wollten, von der Feiner mehr als den Namen ge- 
hört hat.“ Und gerade dies lettere thaten fie. Statt jene 
Gegenſtände zu betrachten disputirten fie über diejelben nad) den 
Worten des Arijtoteles, hielten ſich an abjtracte Begriffe wo das 
Erperiment entjcheiden und die Antwort der Natur auf eine ver- 
jtändige Frage gehört werden muß, und juchten durch DBerbal- 
definitionen das Weſen der Sache aufs Reine zu bringen. Wo 
fie fi) mit der Natur beichäftigten, trieb fie keineswegs der Drang 
nah Erkenntniß oder die reine Freude des Willens, jondern die 
Hoffnung auf den Stein der Weifen oder das Berlangen bie 
eigene Zufunft in den Sternen zu lejen. 

Man kann von Ariftoteles wie von Alerander jagen daß fie 
dad Griechenthum auf der Höhe darjtellen wo es über die eige- 
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nen Grenzen hinausgeht. Dur fünftleriihe Geftaltenbildung 
und durch ſchöne That hatte der Hellene fid) das Näthjel des 
Dajeins gelöft, Ariftoteles erklärte die denfende Betrachtung für 
das Süfefte und Höchſte. Allein gerade der helleniihe Sinn 
für das Maß und die klare Begrenzung bannte feine Natur- 
anfiht in enge Schranfen und verhüllte ihm den Begriff des 
Unendlichen, das in ſich jelber beftimmt und gegliedert dennoch 
nach außen hin fein Ende findet. Cicero hat im Bud von der 
Natur der Götter und einen Ariftoteliihen Ausspruch aufbewahrt 
der wie ein Vorjpiel für neuere Denkweiſen dafteht. ‚Wenn e8 
Menſchen gäbe die da ſtets gewohnt hätten unter der Erde in 
guten und prangenden Häufern, geſchmückt mit allerlei Bildwerf 
und ausgerüftet mit all den Dingen die man zum Lebensgenuß 
verlangt, und wenn ſolche doch niemals aus der Tiefe emporge- 
jtiegen wären, aber durch das Gerüht und Hörenjagen ver- 
nommen hätten daß ein Wefen und eine Kraft der Götter jei; 
und wenn dann nad) einiger Zeit die Schlünde der Erbe ſich ge- 
öffnet und jene num aus ihrem verborgenen Wohnfig hätten her- 
vorgehen fünnen in die Räume die wir bewohnen; und wenn 
fie num plößlich die Erde, da8 Meer und den Himmtel gejehen, 
die Größe der Wolfen, die Macht der Winde wahrgenommen, 
die Sonne erblidt und die Größe und Schönheit derjelben wie 
ihre Wirkſamkeit erfannt hätten, daß fie es ift die Tag macht 
indem fie ihr Licht durch den ganzen Himmel ergieit; wenn aber 
die Nacht die Länder umjchattet, und fie den ganzen Himmel mit 
Geſtirnen bezeichnet und gejhmüdt jähen ſowie den Wechſel des 
wachjenden und abnehmenden Mondes, und den Auf- und Unter: 
gang aller jener Lichter in ihrem für die Ewigfeit geordneten 
unwandelbaren Lauf: wenn fie diejes ſähen, wahrlid dann würden 
fie ſagen daß Götter find und daß jo große Dinge ihr Wert 
ſeien.“ Allein Ariftoteles blieb dann jelber an der Erde als 
ruhendem Mittelpunkt des Alls haften und legte in feiner Theorie 
mehrere Sphären übereinander, in denen die Geſtirne befeitigt 
wären, die um die Erde herum bewegt würden. 

Bei dem Einfluffe den er auf das ganze Mittelalter aus- 
geübt hat, findet Alerander von Humboldt e8 unendlich zu be- 
dauern daR er den großen und der Wahrheit mehr genäherten 
Anjichten vom Weltbau, welche die ältern Pythagoreer hatten, 
jo abhold war. Diejer beginnt man fich bei der Wiedererwedung 
der Wiſſenſchaften zu erfreuen, und es wird die Aufgabe der 
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Forſchung ihren Gedanken von der Harmonie der Sphären zu 
einer begründeten Wahrheit zu machen. SZugleid begrüßt man 
mit Platon in den Geftirnen felige und vernünftige Wefen, die in 
der Bollfommenheit ihrer Gejtalt und Bewegung das maßvolle 
Leben der Idee nahahmen; aber man fieht auch mit ihm im 
ihnen nicht blos Zeihen der Zufunft, jondern fchreibt ihnen 
thätigen Einfluß auf die menſchlichen Scidjale zu. 

Das hatten Schon die Chaldäer gethan. Sie glaubten daß 
die ewige Nothwendigfeit ihr verhängnigvolles Wort mit Teuch- 
tenden Zügen an den Himmel gejchrieben habe, ſie fuchten dieje 
Sternenjhrift zu deuten und dem Menfchen jelbit dadurch dienft- 
bar zu machen daß die Unternehmungen unter Gonjtellationen be- 
gonnen würden die einen günftigen Erfolg nad ſich ziehen. Von 
den Chaldäern verbreitete ſich die Aftrologie über die ganze Erde. 
Und aud) diejem Aberglauben Tiegt, wie jedem Wahne an den 
Millionen ihr Herz hängen können, eine tiefere Wahrheit zu 
Grunde, die eigentlich den dunfeln Drang der Menge beherridt. 
Hier ift e8 die Anſchauung der Welt als eines großen Ganzen, 
in welchem alles ineinandergreift, als eines Organismus defjen 
Glieder in ununterbrodener Wechfelwirkfung zu gemeinſamem 
Yeben alſo verfettet jind daß an feinem Orte etwas gejchicht ohne 
auf alles andere von Einfluß und Bedeutung zu fein. Man 
erfennt den Zujammenhang der Jahreszeiten, des Aufblühens und 
Berwelfens mit dem Stand der Geſtirne; einzelne derfelben 
blinfen in jtrahlender Schönheit, fie jcheinen uns hold und günftig 
zu fein; andere hatten bei Widerwärtigfeiten im irdijchen Ver— 
hältniffen gerade die Höhe ihrer Bahn erreicht und galten jomit 
für feindſelig. Bejonders die raſch vorübereilenden, väthjelhaften 
Kometen nahm man für einen Spiegel naher fchredlicher Be— 
gebenheiten, da alles Außerordentliche mehr Furcht als Hoffnung. 
erregt, hier aber die Wundergeftalt des Sterns ſchon auf feurige 
Schwerter und einen Weltbrand hinzudeuten jchien. Das Irrige 
beiteht darin daß man von den nähern Urſachen abjieht, daR 
man was gleichzeitig vorgeht in unmittelbare Verbindung bringt, 
die nahe Folge der Zeit für das Verhältnin von Urſache und 
Wirkung hält und aus einmaligem Geſchehen jogleidh ein noth- 
wendiges Geſetz macht. 

Das Mittelalter, dem die Erde das Gentrum der Welt und 
der Menſch alleiniger Zwed des Alls war, bezog folgerichtig jeg- 
liches auf fie und ihn. War man einmal gewohnt für alles 
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Irdiſche, für jede große Begebenheit ein Abbild oder Zeichen am 
Himmel zu fuchen, fo lie fich leicht immer irgendetwas finden 
und auslegen, mochte nun der erjte Vorgang droben oder hie- 
nieden erfolgt fein. Viele der größten Gelehrten nocd des funf- 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderts waren der Aijtrologie zu— 
getan. Melanchthon rühmte ſich feiner Gejchidlichkeit im Na- 
tivität Stellen und pries die hohe Würde diefer Kunft, wenn ihm 
auch Luther einwarf daß diejelbe feine Principien habe und daß ein 
jegliches aus dem eigenen Innern thätig jet. „Gott fpricht, die 
Sterne jollen Zeichen fein. Da find die Sternguder hinauf in 
den Himmel gefahren, und haben das was er hie von Zeichen 
fagt, auf ihre Lügen gezogen, daß fie jagen: wer in dem 
oder diejem Zeichen der Gejtirne geboren wird der joll jo oder 
alfo gejchiet werden. Aber dieje groben Lügen lafjen wir fahren 
und bleiben bei dem einfältigen Verftande, daß fie Zeichen find 
als wie ihrer brauchen die Schiffslente und ſich darnad) richten 
auf dem Meere.‘ 

In ähnlicher Weile ftanden Ficin und Johann Pico 
von Mirandola nebeneinander; diefer befreite jenen vom 
aftrologifchen Aberglauben und verfaßte am Abend feines Yebens 
eine Schrift von zwölf Büchern gegen die Sterndeuterei. So 
wie die Feinde die gefährlidhiten find welche unter dem Scein 
der Freundichaft uns hintergehen, jo gelten ihm die Irrthümer 
für die verderblichiten welche fi) mit dem Anjehen der Wahrheit 
und Weisheit einjchleihen und ums mit Vernunft raſen machen. 
Hierher gehört die Ajtrologie, welche ihre Anhänger über alle 
Angelegenheiten des Lebens zu belehren und fie zu Meijtern der 
Zukunft zu machen verjpricht, in der That aber die PhHilofophie 
zerftört, die Arzneifunde verfälicht, die Religion untergräbt, den 
Aberglauben erzeugt und nährt, die Abgötterei begünftigt, die 
Sitten verunreinigt, den Himmel verleumdet, die Menfchen zu 
unglüdlihen Sklaven von VBorurtheilen und Verführern madıt. 
„Da id) deffen inne war‘, fährt der edle Mann fort, „dünkte es mir 
ein unfühnbares Verbrechen, wenn id) fchweigen und etwas ver- 
hehlen wollte, wenn ich nicht mit aller Kraft ſtrebte dies Gift 
aus den Händen der Leichtgläubigen zu reifen, bejonders jett 
wo jedes Alter, jeder Stand, jedes GSejchleht von diefem Trug 
berüdt wird. Man muß aber um fo eifriger für die Wahrheit 
kämpfen, je mehr Widerfadher fie hat, jo wie ich allen zu nügen 
aber nur den Guten zu gefallen wünſche; denn das Urtheil der 
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Menge verdient da feinen Glauben wo ihm die Vernunft ent- 
gegenfteht, und ich jehe nicht auf Volksgunſt jondern auf das 
Yiht der Wahrheit und das allgemeine Beſte.“ 

Pico beginnt nun damit daß er die Autorität der Prophe- 
ten, der alten Philojophen und Kirchenväter gegen die Ajtrologie 
anführt; dann ftütt er ſich auf die Ungewißheit welche die Aſtro— 
fogen jelbit ihrer Kunft beilegen. Nach Ptolemäus fönnen die 
erfahreniten Sterndeuter nur über das Allgemeine, nicht über das 
Beſondere weilfagen, denn dies ſei allein denen vergönnt welche 
Sott erleuchtet und begeijtert. Die größten Helden waren glück— 
ih ohne jid) um die Aſtrologen zu befümmern, andere die diejen 
folgten geriethen in Ungemach. Ihre Wetterprophezeiungen 
find ebenjo unzuverläflig als ihre Vorherſagungen über menjd)- 
liche Angelegenheiten. Will man fi von der Trüglichfeit aller 
Wahrjagerei überzeugen, jo frage man nur die Sterndenter und 
Handlinienbeichauer zu gleicher Zeit, und jehe wie fie einander 
widersprechen. Indem die Aitrologen alles den Gejtirnen unter- 
werfen, werden Religion und fittliche® Leben untergraben, wird 
die menſchliche Freiheit vernichtet. 

Der Himmel mag die allgemeine Urſache dejjen jein was 
auf Erden gejchieht, aber alles Bejondere muß aus den nächſten 
lirfachen erflärt werden. Löwen erzeugen Löwen, Pferde ftets 
Pferde, und unter feiner Gonjtellation haben Yöwinnen Füllen 
oder Stuten junge Yöwen geboren. Sonne und Mond wirfen 
auf die Erde blos durch Bewegung, Yicht und Wärme, die übri- 
gen Geftirne haben einen ſehr geringen oder gar feinen Einfluß 
auf und. Und gibt man aud) der Ajtrologie zu daR jeder Stern 
jeine eigene Kraft Habe, jo folgt daraus noch feineswegs daß alles 
was hienieden gejhieht von den Himmelskörpern abhange; denn 
Gott wirft aud unmittelbar, und vieles hängt von freien Willen 
der Menſchen ab. Auch können die Sterne nicht Zeichen von 
Dingen jein die fie nicht verurfahen. Aber aud) angenommen 
dak wirflih aus den Sternen die irdiichen Begebenheiten und 
die fünftigen Schickſale der Menjchen fünnten verfündigt werden, 
\o fennen die Ajtrologen weder die Zahl und Stellung aller 
Sterne, noch wiſſen fie welche bejtimmte Conjtellationen auf das 
eine oder andere wirfen. Ihre Behauptungen hierüber find will: 
kürlich und widerjprecdhen einander. Und joll der ganze Erfolg 
von der Stunde des Anfangs abhängen, jo fragt es fich wieder 
wohin dieje zur ſetzen ift, da wir die legten Gründe jelten wiſſen 
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und z. B. für den Menſchen aud die Stunde der Empfäng- 
niß wichtiger fcheint als die der Geburt; jene aber läßt ſich 
faum angeben. Den Erfindern der Ajtrologie, den Chaldäern 
und Aegyptern, meint er num im Widerjprud mit jeinen frühern 
Anfichten, haben wir nicht das Geringſte in der eigentlichen Natur- 
forihung oder in der Philofophie zu verdanken; die Griechen 
weiſen auf fie nur hin wenn von Göttern, heiligen Gebräuchen 
oder aſtronomiſchen Sätzen die Rede ift. 

Pico's Schrift wirkte weniger auf ihre Zeit als fie einem 
fommenden Geſchlecht die Waffen gegen ſolchen Aberglauben ge- 
ichmiedet oder gejammelt hat. Meinte dod noch Pomponatius: 
Sott könne nur durch Bermittelung der himmlischen Sphären die 
Erde erhalten und Veränderungen auf ihr hervorbringen; jedes 
Greigniß auf Erden laſſe fid) daher auf die Wirfjamfeit der 
Sterne zurüdführen und alſo auch vorherbejtimmen, wenn dieſe 
erit erfannt worden. Indeß beichränft Bomponatius ſolche Ein- 
flüffe mehr und mehr auf das Allgemeine, und läßt dem Befon- 
dern fein eigenes Gebiet; der Gottheit liegt weniger an den In— 
dividuen als an der Fortdauer der Gejete und Gattungen. Wo 
aber wichtige Begebenheiten eintreten, wie die Geburt Chrifti 
oder Muhammed’s, da erfolgen fie ſtets den Gefeten des Univer- 
jums gemäß, und find daher auch von bedeutfamen Erjcheinungen 
am Himmel begleitet. 

War die Welt einmal als ZTotalorganismus erfannt, in 
welhem alles im innigften Zujammenhange fteht, jo ward fie 
von der jugendlichen Phantafie leicht in einen Zaubergarten ver- 
wandelt, in welchem jedes Wejen, ein Mittelpunkt und Werkzeug 
wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Deffen fid bewußt 
zu werden und die bejondere Art und Weiſe des wechjeljeitigen 
Einfluffes der Dinge zu erfennen und walten zu laffen iſt die 
Aufgabe der Magie? Sie beruht auf der uralterthümlichen 
Anfiht dar ein geheimes Band alle Dinge umfchlingt, daß An: 
ziehung und Abjtoßung, Trennung und Verbindung der Ausdrud 
von Liebe und Haß find, welche Empedofles zu Principien des 
Seins erhob, daß Eros der große Dämon ift welcher nad Platon 
Himmliſches und Irdifches verknüpft. 

Die Magie erſcheint anfangs als Amt und Wiſſenſchaft der 
Priefter; mit der Heilkunft verbunden gilt fie für einen Inbe- 
griff geheimer Weisheit als die Kunde höherer übernatürlicher 
Kräfte, dergleichen die Geifter haben und den Menfchen mittheilen. 
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Das Leben der Natur, wie es im Magnetismus und in der 
Elektricität aufblitzt, die ungewöhnlichen ungeahnten Kräfte des 
eigenen Weſens waren dem Menſchen ein Räthſel; er ſuchte es 
dadurch zu löſen daß er Geiſter als den Grund jener Erſchei— 
nungen annahm, mit denen wir vermöge unſeres göttlichen Ur— 
ſprungs in Verbindung treten um mit ihnen und durch ſie Wunder— 
thaten auszuüben, namentlich in die Ferne zu ſchauen und zu 
wirken. Dies geſchieht in guter und böſer Abſicht, zu reinen 
und argen Zwecken, gleichwie die Geiſter ſich in Engel und Teufel, 
in Diener des Lichts und der Finſterniß theilen; daher gibt es 
eine weiße und ſchwarze Magie. „Zauberei“, ſagt Soldan, „iſt 
das illegitime Wunder, das Wunder die legitime Zauberei.‘ 
Demgemäß jchrieb Pico von Mirandola in feiner Apologie: 
„Eine der vornehmiten Anflagen gegen mic ift diefe daß ich 
ein Magier jei. Habe ich aber nicht ſelbſt eine doppelte Magie 
unterjhieden? Eine, weldhe die Griechen yonreix nannten, bie 
fih ganz auf die Hülfe und Mitwirkung von böjen Geiftern 
jtüßt und allerdings Abſcheu und Strafe verdient, und dann die 
Magie im eigentlihen Sinne des Worte. Jene madht den 
Menſchen böſen Geijtern unterthan, diejfe ihn zu ihrem Be— 
herridher; jene follte weder Kunſt noch Wiſſenſchaft heißen, dieje 
umfaßt die tiefjten Geheimniffe, die Betrachtung und Erfenntniß 
der ganzen Natur und ihrer Kräfte. Indem fie die von Gott 
durch die ganze Welt ausgeftreuten Kräfte fammelt und hervor- 
lockt, thut fie nidht jowol Wunder als fie der wirfenden Natur 
zu Hülfe fommt. Sie erforfcht den Zufammenhang oder die 
Sympathien aller Dinge, braudt bei einem jeden die Fräftigften 
Reize, und zieht dadurdy aus den tiefen geheimen Schatfammern 
der Welt verborgene Wunder hervor, gleich als ob fie jelbit 
deren Urheberin wäre. Wie der Landmann den Weinftoc mit 
der Ulme verbindet, fo vermählt der echte Magier die Gegen- 
ftände der Erde mit den Kräften der himmliſchen Körper. So 
wird feine Kunſt heilfam und göttlich, denn fie führt den Menfchen 
zur Bewunderung der Werfe Gottes, anftatt daß die verbotene 
Zauberei ihn den Feinden Gottes überantwortet. Nichts aber 
fördert die Religion mehr als die Betrachtung der göttlichen 
Wunder; haben wir diejes durch die natürliche Magie vet er: 
kennen gelernt, jo werden wir gezwungen zu jagen: voll find 
die Himmel, voll ijt die Erde von der Majeftät deines Ruhmes!“ 
Allmählich beginnt uns die allgemeine Lebenskraft in der 
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Mannichfaltigkeit ihrer Entfaltungen durch das ſorgſame Studium 
des Einzelnen klar zu werden, die Seelenwunder der Geſchichte 
werden durch die Einſicht in das Weſen der Phantaſie begreiflich 
und ihr Kern wird menſchlich gerechtfertigt; wir erinnern uns des 
Wortes aus der indiſchen Urzeit, daß die Sinne in den Manas, 
den großen Allſinn, zuſammengehen und der Seher unmittelbar 
im Weltgeiſt lebt der alles vollführt. Die Geheimniſſe der Natur 
werden in allgemeinen Geſetzen offenbar, die Wunder der Geiſter— 
welt löſen ſich auf in das Wunder unſeres eigenen Geiſtes. Der 
Menſch iſt ein Seher inſofern er den innern Quell und An— 
fang alles Werdens ſchaut und die Beſtimmtheiten der Welt als 
Selbſtbeſtimmungen des göttlichen Lebens erkennt, ſodaß er nicht 
blos Beſonderes und Vereinzeltes ſondern den unſichtbaren Faden 
einer ewigen Harmonie wahrnimmt, in der alle ſcheinbaren 
Diſſonanzen ſich gegenſeitig ergänzen und wohllautend verklingen. 
„Das Vermögen mitten durch die Welt des ſichtbar Gewordenen 
hindurch die Anfänge des unſichtbaren Werdens zu erkennen und 
ſelbſtſchaffend in das Werk der fortwährenden Schöpfung einzu— 
ſtimmen liegt eigentlich, wenn auch noch nicht kundgegeben, in 
jeder Menſchennatur“ — ſagt Ennemoſer ſo ſchön als wahr, 
denn der Geiſt iſt das ſeiner ſelbſt innewerdende urſprüngliche 
Leben, der Menſch auch ſeinem deutſchen Namen nach der 
Wiſſende, Verſtehende, und alle Genialität im Handeln und Bil— 
den erſcheint als ſolch ein erkennendes und ſelbſtthätiges Ein— 
greifen in die Entwickelung der Weltgeſchichte. Bemerkt doch auch 
Goethe: es ſei ihm durch Purkinje's Schrift über das Sehen 
deutlicher geworden daß Dichter und alle eigentlichen Künſtler ge— 
boren ſein müſſen. „Es muß nämlich ihre innere productive Kraft 
die Nachbilder der Anſchauungen, die im Organ, in der Erinne— 
rung, in der Einbildungskraft zurückgebliebenen Idole freiwillig 
ohne Vorſatz und Wollen lebendig hervorthun, ſie müſſen ſich 
entfalten, wachſen, ſich ausdehnen und zuſammenziehen, um aus 
flüchtigen Schemen wahrhaft gegenſtändliche Weſen zu werden. Wie 
beſonders die Alten mit dieſen Idolen begabt geweſen ſein müſſen, 
läßt ſich aus Demokritos' Lehre von den Idolen ſchließen; er 
kann nur aus der eigenen lebendigen Erfahrung darauf gekommen 
ſein. Je größer das Talent, je entſchiedener bildet ſich gleich anfangs 
das zu producirende Bild. Man ſehe Zeichnungen von Rafael 
und Michel Angelo, wo auf der Stelle ein ſtrenger Umriß das was 
dargeſtellt werden ſoll vom Grunde löſt und körperlich einfaßt.“ 
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Waren aber frühern Zeiten die Kräfte der Natur und des 
Menschen, die jett Object der Wiſſenſchaft geworden find, ein 
Seheimnißvolles für Ahnung und Glauben, fo fuchte wer etwas 
davon erfaßt zu haben meinte dies aud) geheim zu halten oder 
nur andern Geweihten mitzutheilen. Einzelne Männer hülften 
ſich ſelbſt in ein abjichtliches Dunfel um größer und weijer zu 
eriheinen; fie jpradyen in Chiffern und Symbolen aus was ihnen 
jelbjt noch nicht gedanfenhell geworden; fie verbargen was ihnen 
ſelber Halb verborgen blieb, weil überall die Einfiht in 
Geſetz und Zujammenhang fehlte. Es bildete fid) eine Tradition 
vereinzelter Wahrnehmungen, welde die Phantafie verfnüpfte 
und erweiterte. In diejer Beziehung iſt Albert der Große und 
feine Schule zu nennen; Roger Bacon richtet fi gegen das 
Wüſte und Abjurde des Wahns, „nit mit jener negirenden 
erfältenden Manier der Neueren fondern mit einem Glauben er- 
regenden heitern Hinweiſen auf echte Kunft und Naturfraft‘‘. 

Im jechzehnten Jahrhundert jammelte Johann Baptift 
Porta die zerjtreuten derartigen Kenntniffe in feinem Bud von 
der natürlichen Magie. Er gab dajjelbe ſchon 1560 in feinem 
funfzehnten Lebensjahr heraus, und benußte dann Studien, Rei— 
ſen und eine eigene Gejellichaft der Geheimniffe zur Vervolfftän- 
digung. Er theilt die verjchiedenften, mitunter abenteuerlichiten 
Mittel zu den verichtedeniten Zweden mit, mag es der Erhal— 
tung und Erhöhung weibliher Schönheit, der Verwandlung der 
Metalle oder der Erzeugung der Thiere gelten. Manches grün- 
det jih auf Naturbeobadhtung, auf chemiſche Kenntniffe; anderes 
erinnert an die oft komiſchen jympathetifchen Mittel der noch 
immer erhaltenen Bolfsmeinung. Nach Porta’s Anficht verbindet 
ein allgemeiner Weltgeift oder Lebenshaud alle Dinge; er ver: 
einigt und erzeugt auch unjere Seelen und befähigt fie zur Magie. 
Von ihm rühren Sympathie und Antipathie her, durch welche 
viele Begebenheiten und VBeränderungen einzig erflärbar find. 
Die Natur gleicht einem Thier, wo ein Glied Freud und Leid 
des andern theilt; jo wird fie von der Magie betrachtet und ge: 
bandhabt. — Sympathie und Antipathie fucht Fracaftoro wiederum 
zu erklären, aber nicht durch Anziehung des Aehnlichen und Ab- 
ftoßung des Unähnfichen, jondern nad) Art der alten Atomiften 
dur die Aus- und Cinjtrömungen von Atomen oder Idolen 
de8 einen Körpers in den andern. 

Es war ein großer Fortichritt daß man die Natur als folche 
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und nicht mehr eine jenjeitige Geijterwelt für den Grund magi— 
iher Erfolge hielt, und in diejer Beziehung gehört Porta zu den 
Männern die dem Aberglauben, bejonders aber den Herenver- 
folgungen ſiegreich entgegenarbeiteten. 

Aus. dem Heidenthum hatte fid) der Glaube an das ahnungs— 
voll weiſſagende Gemüth der Frauen erhalten. Ihre linde Hand 
hatte die Wunden der Krieger gepflegt, fie waren im Beſitz der 
Heilkunde, und mochten diejelbe von Geſchlecht zu Geſchlecht fort: 
pflanzen. Solche priejterlihe Frauen wurden natürli am jpä- 
teften befehrt; die alten Götter aber, denen fie dienten, verwan- 
delte das dhriftlihe Bewußtſein zunächſt in böje Dämonen; 
wurden doc jogar Ddin’s Raben dem Teufel zugejellt! Ihm 
ſchrieb man aljo aud jene Kunde zu, und wo man fie antraf, 
da begann man von einem Bunde mit dem Höllenfürjten zu 
fabeln. Ekſtatiſche Zujtände, die man nicht begriff, jollten von 
ihm oder von Heiligen und Engeln herrühren, je nachdem fie 
ein kirchliches Gepräge trugen oder nicht. Was das Volk glaubt 
das ficht c8 aud. Und wenn ſich nun Frauen durch narkotiiche 
Kräuter, die jogenannten Dexenjalden, in jommambulen Zuftand 
verjetten, was wunder daß fie ihre Bifionen für Wahrheit 
hielten, und fih an Orten wähnten die der alte Naturcultus 
geheiligt Hatte, daß fie in wollüftigen Traumgefichten auch mit 
dem Teufel zu verfehren meinten! Aber in wie viele Tauſende 
hat man hineinverhört was nicht herauszuverhören war! Ein 
aufgeflärtes Geſetz Karl's des Großen nannte nicht die Zauberei 
jondern die Tödtung vermeintliher Zauberer etwas Heidnifches 
und Teufliſches; aber feit die Inquifition ihre Kegerverfolgungen 
anfing, jet die Förmlichkeit des geheimen Procefjes das deutjche 
Bolfsrecht verdrängt und der Malleus maleficarum erſchien, jeit 
man von jenen Seelenkranken glaubte fie hätten Chriftum abge: 
ihworen, jeit fanatiiche Pfaffenwuth alle jelbjtändigen Gedanken 
auszurotten trachtete, fielen jeit dem vierzehnten vier Jahrhun— 
derte lang zahlloje Scylachtopfer in ganz Europa, umd niemand 
dachte daran daß doch alle Hexen, ihrer Kunft und der Macht 
des Teufels ungeachtet, in Elend und tiefer Armuth fteden blieben, 
daß feine für den Berluft himmliſcher Seligfeit wenigſtens welt- 
liche Freuden evward, daß ſelbſt die vifionäre Theilnahme an den 
Selten des Satans aud den Dämoniihen nur halbe Freude 
ſchaffte. „Dieſer eine Zug‘, ſagt Jakob Grimm’, „hätte über den 
Grund aller Hererei die Augen öffnen follen. Das Ganze grün- 
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dete ſich blos in der Einbildung und dem erzwungenen Bekennt— 
niß der Armſeligen; wirklich war nichts als daß ſie Kunde hei— 
lender und giftiger Mittel hatten und ihre Träume durch den 
Gebrauch von Tränken und Salben erregten.“ Dies letztere kam 
gewiß bei den meiſten nicht einmal vor. 

Philoſophie und Naturkunde hatten einen langen Kampf 
mit dem Unweſen. Wer ſich ihm widerſetzte gerieth ſelbſt in 
den Verdacht der Theilnahme an Zauberei; was einem bedeu— 
tenden Mann Geiſt und Studium erworben ward gern dem 
Teufel zugeſchrieben. Der Arzt Jakob Weyer, der in Fez und 
Tunis die Betrügereien dortiger angeblicher Zauberer durchſchaut, 
ſodann in Europa ähnliche Wahrnehmungen gemacht hatte, ſchrieb 
ſein unſterbliches Buch über die Werke des Teufels als eine 
Mahnung an Kaiſer und Reich des unſchuldigen Blutes zu 
ihonen. Er ſucht faſt überall die natürlichen Urſachen anzugeben, 
wo jeine Zeitgenofjen an übernatürlihe Einflüffe dachten; er 
nennt es eine grobe Lüge daß der Satan fid) der Hexen bediene, 
deren er nicht bedürfe, wenn er Schaden anrichten wolle. Er 
weiit auf die Täufchungen der Phantafie melandolifcher Men: 
ihen, auf die zerrüttete Einbildungsfraft Hyfterifcher Weiber hin; 
er zeigt wie der Alpdrud nit von einem Dämon herrühre, 
jondern die Folge des zu diden Blutes fei; er widerlegt die 
Fabel von der Verwandlung der Menſchen in Thiere; er nennt 
die abergläubifhen Methoden zur Befreiung von Teufeln und 
Hererei ganz unnüß, ſelbſt ſchädlich; er entwidelt wie narkotiſche 
Salben einjchläfernd, betäubend und beraufchend wirken. Weyer 
fand viele Gegner und wenige Freunde feiner guten Sade. Zu 
legtern gehörte Agrippa von Nettesheim*, jein Freund und 
Yehrer, der ihn vielleicht zu der ganzen Schrift angeregt, der 
jelbjt mit eigener Gefahr den Kampf begonnen hat. 

Es geihah nämlich 1519, daß nidhtsnugige Bauern in einem 
Dorfe des Bistums Meg ein armes Weib einfperrten, mis- 
handelten und der Zauberei bejchuldigten. Agrippa juchte die 
Frau ſchriftlich zu vertheidigen, fein Stellvertreter aber ward 
von dem Inquiſitor gar nicht vorgelaffen, ihm jelbjt mit einer 
Anklage gedroht, weil er Gönner und Beſchützer von Kegern fei. 
Der Official fehrte fih an Agrippa’s Gegenvorftellungen feines: 
wegs, jondern jchritt auf den Rath des Inquiſitors zu grau- 
jamer Folterung. Nach diefer bradte man die Fran in das 
Gefängniß zurüd und entzog ihr jogar Speife und Tranf. Die 
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Ungerechtigkeit war jo offenbar daß das Kapitel von Metz die 
Frau nun nad diejer Stadt bradte. Der beftochene Official 
aber erfranfte und jagte auf dem Zodtbette gerichtlich aus: die 
arme Frau fei unjchuldig, und wenn fie auch verdächtig gewejen, 
jo fei fie durd die jchredliche Tortur Hinlänglich beſtraft. Der 
unmenſchliche Inquifitor jedoch verlangte daß fie von neuem ge— 
foltert und dann verbrannt werde; „denn dann glauben dieje 
Mönde das Amt des Kegerrichters wahrhaft verwaltet zu haben, 
wenn fie nicht abſtehen bis der Angefchuldigte hingerichtet iſt“. 
Der Hauptgrund war die Behauptung dag die Mutter der Be— 
fagten als eine Here verbrannt worden, daß die Hexen aber 
ihre Kinder von der Geburt an dem Teufel widmeten, ja fie oft 
von ihm empfingen. Agrippa errang die Freilaffung der Frau, 
indem er fagte: wenn man fi) darauf ftüte, dann werde bie 
Kraft der Taufe aufgehoben die den böfen Geift austreibe und 
ung zu einer neuen Greatur in Chrifto Jeſu mache, von dem 
niemand getrennt werden könne als durd eigene Schuld. Der 
Inquifitor ward allgemein veradtet, ja zum Gejpötte, allein er 
wüthete fort. Schon im folgenden Jahre nöthigte er durch grau— 
jame Qualen eine,alte Frau zu befennen daß fie eine Hexe jei, 
auf Antrieb des teufliihen Buhlen Chriftum verleugnet habe, 
durch die Yuft geflogen fei, Stürme erregt, Krankheit und allerlei 
Schaden über Menſchen und Vieh gebradıt habe; ja am Diter- 
feſt habe fie heilige Hoftien entwandt und mit Kohlen und Kräu— 
tern zu einer Zauberjalbe vermiſcht. Ihr fehlte ein Vertheidiger, 
fie bejtieg den Sceiterhaufen. Im Triumph trug der Inquifitor 
die Sadje von der Kanzel vor, und fanatifirte das Volk, daß 
viele Weiber gefangen genommen, andere zur Flucht genöthigt 
wurden; der Pfarrer Brennon fteuerte dem Unfug und zeigte 
wie gottesläfterlich cs fei zu wähnen daß der Teufel und jeine 
Senoffen über den Yeib des Heilandes irgend Gewalt haben. 
Diefer Geiftliche war ein Schüler Agrippa’s. Wir werden nun 
in diefem Manne einen merkwürdigen Repräfentanten feiner Zeit 
betrachten. 

Heinrihd Cornelius Agrippa von Nettesheim, 
1487 in Köln geboren, entſtammte einem veichen turnierfähigen 
Geſchlechte und war ſelbſt fein Yeben lang ein irrender Ritter 
voll Heldenmuth mit Schwert und Wort, zwiſchen Widerjprücen 
und Gegenſätzen hin- und hergeworfen ohne zur Ruhe zu ge- 
langen, aber in allen Strömungen ein feder Schwimmer der 
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ſelbſtbewußt das Haupt oben hielt, bei allen Seltſamkeiten ein 
edler genialer Menſch. Frühzeitig ſtudirte er Recht und Medicin, 
widmete ſich aber zugleich den geheimen Künſten und Wiſſen— 
ſchaften. Man hielt letztere für das ſicherſte Mittel um Anſehen 
und Reichthum zu gewinnen; Agrippa, der ſchon als Jüngling 
nach Paris ging, ſtiftete hier einen Bund für dieſelben. Im Jahre 
1507 war er wieder in ſeiner Vaterſtadt, bald aber kehrte er nach 
Frankreich zurück, und ward hier in ein Unternehmen verſtrickt 
deſſen Abenteuerlichkeit ihm Gefahr und Ruhm brachte, aber 
nicht ohne Gewalt und Argliſt ausgeführt werden fonnte. Ein 
feftes Schloß am Fuß der Pyrenäen war von aufrühreriichen 
Bauern bejett worden, die durch harten Drud empört den Be— 
fehl&haber, einen Ordensbruder Agrippa’s, verjagt hatten. Durch 
Agrippa’8 Theilnahme gelang die Wiedereroberung, aber feine 
Freunde ließen ihn dort mit geringer Beſatzung allein zurüd, und 
bald mußte er einen bderjelben dringend um Befreiung bitten. 
„Du weißt, wie wir alle verhaßt geworden, und welder Dinge 
wir uns bewußt find‘, fchreibt ev zum deutlichen Beweis, daß 
die That nicht mit rechten Dingen wenn auch ohne Zauberei voll- 
führt worden. Der frühere Befehlshaber, welcher Entjat bringen 
wollte, ward von den Bauern gefangen und in Feſſeln gejchlagen; 
wuthvoll zogen die feindlichen Scharen gegen die ſchwarze Burg. 
Agrippa gab dieje preis und warf fi) mit feinen Waffenbrüdern 
in einen fejten Thurm, von dem aus der erjte Angriff zurüdge- 
ichlagen ward. Unterhandlungen waren vergebens; die Bauern 
ichnaubten nad) Rache an den Befehlshabern die ihnen die alte 
Freiheit geraubt hätten. Schon war an fein Entfommen mehr 
zu denfen, als ein Genoß Agrippa’s die Entdedung machte daß 
man über die Berge an einen See gelangen könne an deſſen 
Ende eine befreundete Abtei lag. Dur einen Knaben, der fi 
ſtellte als ob er ausſätzig fei, baten fie dort um ein Schiff, und 
jo entfamen die Eingefchloffenen mühfam der Todesgefahr. Agrippa 
trieb fi) num mit einzelnen Bundesbrüdern in Spanien, Italien 
und Franfreic) herum, da und dort eine Goldmacjerbude auf: 
ichlagend oder durch Wahrjagen fein Brot verdienend. Man 
fieht aus den Briefen die er mit feinen Vertrauten wechjelt wie 
hod) fie einander jchätten, wie tren fie einander anhingen, zu— 
gleih aber aud daß fie fich ſelbſt nicht weniger als andere 
täufchten und immer das zu finden hofften was fie als ſchon ge- 
funden vorjpiegelten. Nach jchwerer Krankheit begab Agrippa 


92 II. Naturanſchauung. 


ſich 1509 nad Doͤle in Burgund. Die Kabbalah lag als älteſte 
Seheimfehre natürlic in jeinem Gefichtsfreis und wirkte auf 
alle in Rede ftehenden Strebungen. Er hielt mit großem Bei- 
fall Borlefungen über Reuchlin's Wunderthätiges Wort und wurde 
zum öffentlichen Lehrer ernannt. Sein magiſcher Ruhm und 
jeine magiſche Praris wuchſen nun raſch und ftarf. Um der 
Prinzeffin Margaretha, der Regentin der Niederlande, fih zu 
empfehlen, widmete er ihr eine Rede über Adel und Vorzug des 
weiblichen Geſchlechts. In der Art und Weije wie er die Frauen 
der Geſchichte, bejonders der biblifhen, feiert, erinnert er an 
einen der Briefe Abälard’8 an Heloife; außerdem ftellt ev das 
Weib über den Mann, weil e8 im Paradies aus dem erit- 
geihaffenen Menjchen, diejer aber aus Erde gebildet worden, weil 
der Name Adam's Erde, der Name Eva's Leben bedeutet, weil 
jener wiffentlic) gejündigt, diefe nur verführt worden. Dann 
jagt er das Weib empfinde niemals Schwindel, preift der Re: 
gentin die Kräfte des Blutes der Reinigung, das gegen viele 
Krankheiten und andere Uebel ein Heilmittel fei, und ergeht ſich 
in poetifhen Ergüſſen über die einzelnen Reize des Weibes, in 
dem Gott vereinigt habe was die ganze Welt von Schönheit faſſen 
fönne, jodaß alle von Verehrung und Liebe Hingeriffen werden, 
jelbjt die Geifter. Der Franciscaner Gatilinet ftellte ihn jedoch 
als einen Keter dar und vereitelte jeine Ausfichten; Agrippa 
ging nad England, hielt in einer Streitfchrift dem Gegner jein 
Unreht vor und hörte theologische Vorleſungen. Dann fehrte 
er nad Köln zurüd. 

Bon Köln aus beſuchte Agrippa den Abt Tritheim in Würz- 
burg, einen der berühmteften Adepten in Magie und Kabbalah, 
und hielt ſich eine Zeit lang in deffen Klofter auf. Er verſichert 
hier viel gelernt zu haben, und ſchied mit der größten Ehrfurcht 
vor Zritheim. Ihm widmete er die „Geheime Philoſophie“, 
welche er auf feinen Rath nun zum erften mal niederjchrieb. „Der 
Seift iſt in mir erwedt worden”, jagt er im Zueignungsichreiben, 
„und ich, der id) von Jugend auf immer ein eifriger und uner- 
ichrodener Forjcher der wunderbaren Wirkungen und geheimnif- 
vollen Kräfte gewejen, glaube fein unrühmliches Werk zu thun, 
wenn ich die alte Magie, die Yehre aller Weiſen, von den 
Scladen der Gottlofigfeit gereinigt, gegen unbillige Vorwürfe 
gerechtfertigt, durch ihre eigene Trefflichfeit geſchmückt darftelfe. 
Yang hatte ich es bei mir erwogen, doch wagte ich nicht die 
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Rennbahn zu betreten; aber nachdem wir uns in Würzburg über 
diefe Sache unterhalten, da gab Deine vorzügliche Erfahrung und 
Gelehrſamkeit, Deine glühende Mahnung mir Muth und Kühn: 
heit.” — Tritheim, von Agrippa’s Büchern entzüct, hieß ihn fein 
hohes und göttliches Genie auch ferner der Wiffenfchaft widmen, 
die Geheimfehre aber nur wenigen Vertrauten mittheilen, weil 
man den Ochſen nur Heu und nicht Zuder wie den Sing: 
vögeln gebe. 

Bom Jahre 1510 an ſcheint Agrippa eine Zeit lang in faifer- 
lihen Dienjten mit dem Bergbau bejhäftigt; 1512 nahm er als 
Hauptmann am Krieg gegen Benedig theil und ward auf dem 
Schlachtfeld zum Ritter gejchlagen. Dann zog er mehrere Jahre 
lang in Italien umher, nad neuen und großen Geheimniffen 
juchend, in Verbindung mit Ordensbrüdern den VBornehmen Geld 
ablodend. Hiernach trat er in feinem Krieger- und Ritterkleid 
in Bavia auf und lehrte höhere Theologie; der Ruhm feiner 
Tapferkeit und feines Willens gewann ihm das Herz eines ſchönen 
und edeln Mädchens; er heirathete 1515 und pries fich glücklich 
im Befit einer trefflichen Gattin. Aber die Drangjale des 
Krieges beraubten ihn jeined Vermögens und bradten ihn in 
ſolche Noth, daß er nicht wußte wohin er ſich wenden, wovon er 
(eben jollte. Da verfaßte er zu eigenem Troſt und eigener Er- “ 
bauung die fleine Schrift über die dreifache Weiſe Gott zu er- 
fennen. 

In der Erfenntnig und Liebe Gottes, heißt e8 hier, bejteht 
die wahre Gerechtigfeit, Weisheit und Glückſeligkeit. Zu jener 
aber führen das Buch der Natur, das Geſetz Mofis und die 
Dffenbarungen durch Chrijtus. Alle Ereatur hat Theil an Gott, 
darum fann er in ihr geahnt und erforicht werden, denn er 
leuchtet allwärts durch die einzelnen Geſchöpfe. So ſahen auch 
die Heiden Gott in Himmel und Erde, in Feuer und Waffer, 
in allem Lebendigen, und ihre Dichter fangen: 


Zupiter ift was immer du fiehft, was immer bewegt wird; 
Alles ift voll von ihm. 


Außer dem Geſetz das Gott auf Sinai gab theilte er dem 
Mofes auch die richtige Auslegung mit, weldhe fi) vom Vater 
zum Sohn vererbte und nachher Kabbalah genannt wurde. Aud) 
das Evangelium hat außer der Schale noch einen Kern den nur 
die Auserwählten verftehen; jene bietet den Kindern Milch, diejer 
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den Männern marfige Speije; ihn erreicht die reine Anjchauung 
die fi) in das Ewige verjenkft in der Stille des Gemüths. So 
erfennt der wahre Chrift den Urheber der Welt und alle Dinge 
in ihm, die vergangenen und die zufünftigen. Durch diejen 
Glauben herriht er in der Welt in der er lebt, wird er eins 
mit Gott, nimmt er an der göttlichen Allmacht und Wunderfraft 
theil, wie Chriftus verheißen hat als er ſprach: „Wahrlich, ich 
jage euh, wer an mic glaubt der wird ebendie und nod 
größere Werfe thun als ich. Und wenn ihr Glauben habt als 
ein Senfforn, jo möget ihr jagen zu diefem Berge: hebe dich 
von hinnen dorthin, jo wird er fid) heben und euch wird nichts 
unmöglich jet.“ Daher reden die wahren Chriftenmenjchen in 
Zungen, weijjagen, gebieten den Elementen, heilen Kranke, trei- 
ben Teufel aus und rufen Todte wieder ins Yeben. Die Päpite, 
Prälaten und Doctoren aber, die den prophetiichen Geiſt nicht 
haben, ihre Würde nicht durch Thaten befräftigen, fic werden 
als unfruchtbare Seelen erfunden und verworfen werden. Und 
die Schulweiſen welche die Religion in Spitfindigfeiten und 
Trugihlüffe verwandeln die find es von welchen Jeſaias jagt: 
„deine Weisheit hat dic bethört und du bit durch deine Rath— 
ihläge zu Grunde gegangen”. Nur in gläubiger Erfenntnig 
fönnen wir jelig werden. 

Die Schrift gefiel dem Markgrafen von Montferrat, dem 
fie gewidmet war, jo gut, daß er dem Berfaffer einen Jahrgehalt 
bewilfigte und ihn zu ſich nad) Caſal berief. Agrippa lebte da- 
jelbjt von 1516 bis 1518, in weldem Jahr er eine Anjtellung 
als Syndikus in Meb annahm. Mit Schreden ſieht er jebt 
auf fein Ritter- und Kriegerleben zurüd; die Heilige Schrift ge- 
währt ihm Wonne und Ruhe; die heidnifcheyg Weltweijen nennt 
er jet Duadjalber, die man dem guten Arzt nicht vorziehen 
dürfe, deren Werke wol Stil und Geijt bilden, aber feine jo 
reine Quelle der Wahrheit find ald das Wort Chrifti.” Inder 
nahm er daneben an Mönchjtreitigkeiten mit erbitterten Schimpf- 
reden theil ohne jo gut zu wirfen wie in den bereit erwähnten 
Herenprocefjen, die aud in diefe Zeit fielen. Diefe Händel ver- 
bitterten ihm den Aufenthalt in Mes, und 1520 z0g er nad) Köln. 
Seine Frau ftarb, er bewarb fich um eine Anjtellung in Savoden, 
ward Arzt in Freiburg, ſchloß eine neue glüdliche Ehe und trieb 
die geheimen Wiſſenſchaften wieder mit größtem Eifer. Er ging 
nad) Lyon, ward Yeibarzt bei der Königin-Mutter, viel beſchäf— 
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tigt, aber fat nır mit Verfprechungen belohnt. Um fo größer 
war die Verehrung die man ihm von allen Seiten wegen feiner 
magiihen Kunde voll Enthufiagmus widmete. Die Königin- 
Mutter entfernte fi, und Agrippa jchrieb 1526, er ſei im der 
äußerſten Noth und wilfe nicht wo er fich bergen folle. Er fing 
an zu drohen; zum Glück hatte er in Chapelain einen vorjor- 
genden Freund am Hofe, dennod ward ihm die Bejoldung ent- 
zogen. Dies aber erhöhte feinen Muth und jeinen Stolz, und 
er Flagte nun ſich jelber an, daß er, jo reih an Ruhm und an 
Kenntniſſen, fih einer Fürftin übergeben hatte die ihn mur zu 
albernen Borherjagungen zu brauchen wiſſe. Sie jchätte näm— 
(ih bejonders in ihm den Sterndeuter und wollte mehrmals 
die Nativität ihres Sohns gejtellt haben; Agrippa aber hatte 
gehofft als Staatsmann oder Krieger gebraucht zu werden, und 
jo jchrieb er dem Senejhal von Lyon: er möge der Königin 
jagen fie jolfe nicht ferner den Kopf des Agrippa, der ihr in 
ganz andern Dingen dienen könne, zu ſolchen Poſſen misbrauchen. 
Darum fiel er in Ungnade, freute fich aber den Tand los zu 
jein, wiewol er ſich auch fernerhin mit allerlei Zeichendentereien 
abgab. Die Noth fteigerte wieder jeine Kraft, unmuthsvoll 
ihrieb er das Buch über die Eitelfeit und Unficherheit der 
Wiffenichaften. In der Vorrede jagt er jelbjt er wolle wie ein 
Hund beißen, wie eine Schlange jtechen, wie ein Drache verwun— 
den; jeine Bitterfeit* macht ihn zum jcharfen Beobachter, zum 
fühnen freimüthigen Redner. Gr macht feinem gepreßten Herzen 
Luft, indem er das Niedrige, Verkehrte, Eitle in allen menjd)- 
lichen Bejtrebungen grell hervorhebt, wobei er freilich manchmal 
ihwarz in jchwarz malt und überall mit vechter Luft das Nach— 
theilige hervorhebt. Auch die unjchuldige Lebensfreude und welt- 
liche Heiterkeit dünft ihm vom Uebel, bei der Betrachtung der 
Wiſſenſchaften verfennt oder verichweigt er das Sichere, Große, 
Bedeutfame, zu den Künjten vechnet ev aud die Koch: und 
Kuppferfunft, und jo geifelt er im allgemeinen das ganze Thun 
und Treiben feiner Zeit. Aus dem Myſtiker jcheint ein Sfep- 
tifer geworden zu fein: aber wie der Zweifel ſchon im Alter— 
thum zur Umerjchütterlichfeit des in fich ſelbſt webenden Geiftes 
führt, fo findet Agrippa den einzigen Frieden, die einzige Ge- 
wirheit in Gott, in der jeligen Anfchauung des wahren Seins. 

Die meiften preijen Kunſt und Wiffenihaft, als ob die 
Menichheit durch fie verherrliht und über die eigenen Grenzen 
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hinaus in die Gemeinschaft der Götter erhöht werde: ich aber, 
jagt Agrippa, bin ganz anderer Meinung, ich finde hier den 
Duell des Verderbens, gleich wie jhon Adam dadurch des Para— 
diejes verluftig ward, daß er die Frucht vom Baume der Er- 
fenntniß gefoftet. Dazu find jene durchaus zweifelsvoll, unge 
wiß und gefahrbringend, und die Wahrheit ruht nur im Wort 
und Geijte Gottes, während Künfte und Wiffenichaften Leber- 
lieferungen der Menſchen find, denen die Yeichtgläubigfeit traut, 
obwol fie nur aus Meinungen bejtehen. 

Welches find die erften und wahren Buchitaben? Ihre Ge— 
jtalt it nirgends erhalten, fie wechjelt und wandelt jich mit der 
Sprade beftändig um, was wunder daß aud die Grammatifer 
einander in den Haaren liegen! Nun gar die Boeten! Sie täuſchen 
mit Wortgeräufch die Ohren der Menjchen, fie verführen den 
Sinn durch Fabeln und erjonnene Yügengejänge, und das Volk 
maht ihre Berfe noh gar zu ſchickſalsverkündenden Loſen. 
Agrippa führt das alles weitläufig aus, indem er fortwährend 
einen reihen Schatz von Beifpielen aller Art zur Hand hat, und 
ſtimmt zulett Platon bei, der die Dichter aus feinem Staate ver- 
bannte. Nicht beffer ergeht es der Mufif, die er für ein ver- 
weichlichendes Geihäft von Müfiggängern und Yandftreichern, 
des Mannes aber für unmwürdig erflärt; in der Schaujpielfunit 
fieht er nur ſchwächliche Poſſenreißerei; die Malerei heißt eine 
ſchweigende Poeſie, die auf Täuſchung beruht; die Plaftif dient 
nur dem Schaugepräng oder dem Aberglauben; doch an ihr weiß 
Agrippa ein Gutes zu finden, fie hat ihn belehrt wo dic Kapuzen 
herfommen: in einem alten Werf hat er fie auf dem Kopf des 
Teufels entdeckt, und von dem, glaubt er, haben die Mönche vie 
entlehnt oder everbt. 

Man ficht daß er von der hohen und wahren Bedeutung 
ihöner Kunft, der fichtbaren Darftellung ewiger Ideen, der herz- 
erfreuenden Bewährung daß Harmonie der Gegenjäße, daß Ein- 
heit und Yiebe das Erjte und Lebte find, der melodiſchen Offen— 
barung des. Göttlichen, daß er von der Kunft jage ich und ihrer 
reinigenden Macht feine Ahnung hatte: aber die richtige Einficht 
lag der ganzen Zeit noch fern, das Gemüth empfand die jo 
heiljame als anmuthige Wirkung, doch wo der Verſtand davon 
Rechenſchaft geben jollte, verirrte und vergriff er fid) gänzlich: 
die echte Theorie der Kunſt beginnt evit mit Windelmann und 
Leſſing, mit Goethe und Schiller. 
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Dann eifert Agrippa gegen die üppigen Tänze der damali- 
gen Welt: „Man tanzt mit den unzüchtigſten Geberden und Be— 
wegungen des Körpers nad) weichlüfterner Muſik, nad) jchlüpf- 
rigen Gejängen; man betaftet Frauen und Jungfrauen mit un— 
reinen Händen; man füßt und umarmt fie wie Buhlerinnen, man 
entblößt muthwillig was Scham und Natur verhüllten, und nennt 
das Schmählihe Scherz und Spiel.“ 

An die Poeſie Schloß er ſchon die Gejhichte an. Sie iſt 
ihm nicht die Lehrerin der Völker, das Weltgericht, die noth— 
wendige Erinnerung der Menjchheit an die Proceife ihrer Ent- 
widelung; er tadelt die Hiftorifer, daß fie Dandlungen und 
Charaktere als groß und nachahmungswerth darjtellen die wir 
verabjcheuen joliten, jodag um des Nachruhms willen, den fie ver: 
leihen, heroftratiihe Ihaten verübt würden; einen Cäſar und 
Alerander in den Himmel erheben, was heißt das anders als 
mächtige Straßenräuber und Erdverwüſter preijen? 

Die Mathematik gilt für eine jehr fichere Wiſſenſchaft; aber 
die reinen Kreiſe von denen fie redet befinden ſich nicht in der 
Natur, und dem Glauben war fie von jeher nachtheilig und 
fegeriih. Das Rechnen gar wird nad ihm nur von den Kauf- 
leuten aus gemeiner Habjuht um des Zählens ımd Summirens 
willen gemadt; die Geometrie wird geihmäht, weil fie immer 
noch nicht die Quadratur des Girfeld gefunden habe! 

Auch bei der Rhetorik hebt Agrippa mit Vorliebe den Mis- 
brauch heraus der in alten und neuen Zeiten mit der Beredjam- 
feit getrieben worden; fie war von jeher ein Werkzeug des Ehr— 
geized, der Derrichbegierde, des Unglaubens. Aber die alten 
Sophiften werden von den nenern übertroffen, die nur zum Irr— 
thum führen und dur unaufhörliche Zänfereien die Wahrheit 
verdunfeln, die der Sprade Gewalt anthun, und im Yärmmachen 
ihren Ruhm finden, da derjenige für den Eriten gilt der am 
unverichämteften ſchreit. Die Movalphilojophie wechſelt nicht 
weniger ald die Sitten, die morgen verbieten was fie heute er- 
lauben, bier billigen was dort zur Schande gereiht. Die Me- 
taphyſik beitcht nur aus principlojen Gedanken und Träume— 
reien. Er ſucht dies durch die Yehre der Philojophen über die 
Natur Gottes zu beweilen, und hält ſich offenbar an Gicero’s 
bezügliche Schrift, die damals freilid) noch nit von A. B. Kriſche 
durh ein eigenes Werk in ihrer ganzen Nichtigkeit und Blöße 
dargeitellt war. Aber Agrippa, der ſonſt beſſere Einfichten zeigt, 
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verfährt hier deutlich genug al8 Declamator der eben aufnimmt 
was ihm paßt und mehr in Worten als Sachen die Wahrheit 
ſucht. Indeß hören wir aud) jegt noch, nachdem längjt die Philo- 
jophie als eine fich fortbildende That des freien Gedanfens und 
ihre Gejchichte als die Erinnerung diejer Entwidelung anerkannt 
ift, jehr Ähnliche Vorwürfe von der Verjchiedenheit, ja dem Wider: 
ipruch der Syfteme entlehnen, weil die Leute vor lauter Bäumen 
den Wald nicht jehen. 

Im Kapitel von der Politif erörtert Agrippa freimüthig 
die Vorzüge und die Gebrechen der einzelnen NRegierungsformen, 
der Monarchie, Ariftofratie und Demokratie; unumjchränfte ver- 
antwortungsloje Macht verlokt zum Böſen und zu voher Ge— 
waltthat, die Optimaten herrjchen mit Eiferfuht, und jtürzen 
den Staat in Zwiejpalt, wenn jeder der Erjte fein will; Die 
Sottesftimme des Volks wird wo die vielföpfige Menge waltet 
zu rathloſer Unvernunft und Leidenſchaft. Darum ijt weder 
Philojophie noch Kunft, jondern Redtichaffenheit die Mutter einer 
guten Staatsverwaltung. Am beiten herrſcht Einer, am bejten 
Wenige, am bejten das Volk, wenn fie brav und vedlid find. 
Dann aber malt er das Hofleben in verjchiedenen eigenen Ab- 
ſchnitten mit den grellften Farben. Der Hof ift nichts anderes 
als eine Berjammlung edelgeborener berüchtigter Spießgejellen, 
eine Schule verdorbener Sitten, ein Aſyl der Laſter. Hier werden 
Ehebrud und Frauenraub als Spiel getrieben, hier leidet alle 
Tugend unvermeidlien Schiffbrud, hier werden die Rechtichaffe- 
nen unterdrüdt, die Unjchuldigen verjpottet, und nur Schmeidler, 
Berleumder und Angeber machen ihr Glück. Wehe den Städten 
wo der Hof eine Zeit lang wohnt, weil er unfehlbar einen ſcheuß— 
lichen Schweif zurüdläßt! Denn Kuppelei und Feilheit jcheinen 
Ehrenjachen geworden zu fein. Die Hofleute find Adelige die von 
Spiel, Pferden und Hunden reden, und gemeine Menjchen die 
zu allem Dienft willfährig find um jchmarogen zu können. Bon 
Anbeginn der Welt find alle Reiche durch Verbrechen gegründet 
worden, und der Adel war der Sold der Ungerechtigkeit; auch 
jest wird er durch Kriegshandwerk, durch Geld, durch Kuppelei 
erworben. Man kann feine Natur aus den Wappen erkennen: 
Naubthiere find feine Symbole. — Bielleiht gerade die große 
Uebertreibung war Urſache daß Agrippa ungefährdet blieb. Auch 
in den Rechtöverhältniffen ficht ev nur Schatten. Die Advocaten- 
kunst bejteht darin das Recht zu verdrehen, die unfelige Fülle 
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von Unbejtimmtheiten und verjchtedenen Meinungen in den vielen 
einzelnen Urtheilsiprühen der Yujtinianishen Sammlungen und 
ihre Stoffen für die eigene Schlechtigfeit zu verwenden. Rechts— 
gelehrte regieren jekt die Völker und machen fi) den Königen 
wie die Giganten den Göttern furdtbar; fie allein vertheilen 
Aemter und Würden, Schäte und Gnadenbeweiſe; nad ihrer 
Willkür wird der Verdienftvolle geftürzt, der Verdienftloje er- 
höht, wird Krieg angefündigt und Friede gejchlojien. 

Bitterer nod) ift er gegen das Kanonifche Recht, wie denn 
faum ein Protejtant die kirchlichen Dinge damals To heftig an- 
gegriffen. Die Anmaßung dev Päpſte ift jo weit gegangen daß 
fie jelbft den Engeln des Himmels Befehl ertheilen, 3. B. daf 
diejelben die Seelen aller welde in Rom Ablaß holen jogleid) 
in den Himmel bringen jollen. Sie verwandeln das Neid Chrifti 
in weltliche Fürjtenthümer, fie machen die Perſon des Papftes 
zum Felſen auf dem die Kirche gegründet ift, fie lehren daß die 
Biſchöfe nicht Diener jondern Herren der Kirche jeien, und die 
Religion nicht in reiner Lehre, feſten Glauben und Weltver: 
ahtung jondern in Zehnten und Kojtbarfeiten bejtehe. Ja die 
Inquifitoren laſſen die Heilige Schrift al8 einen todten Buchftaben 
zur Seite liegen oder verwerfen fie gar als einen Schild, eine 
Waffe der Ketzer; fie fragen nicht nad) Gründen jondern nad) 
der Lebereinftimmung mit Nom, fie überführen nicht durch die 
Vernunft jondern durch Sceiterhaufen, jie bedrohen die Unſchul— 
digen um Geld von ihnen zu erprejfen. Aucd uns Chrijten find 
die verjchiedenjten Gejete über Geremonien, Faſten und geijt 
lichen Pomp vorgejchrieben worden. Alle diejfe Satungen haben 
feinen andern Grund als die Willfür ihrer Urheber, feine andere 
Stüte als die Yeichtgläubigfeit dev Gehorchenden; durch Neußer 
lichkeiten wird der Himmel nimmer erjtiegen. Bon den Aegyp- 
tern iſt die Gottlofigfeit der Bilderverehrung zu den andern 
Bölfern gefommen, und als dieje Chrijten wurden verdarben fie 
die Religion mit ihren eiteln Gebräuchen. Sie jtellten ſtumme 
Bilder auf die Altäre die doc fein Menſch, wenn er gleich ein 
lebendiges Bild Gottes ift, zu beſteigen das Herz hätte. Bor 
jofhen todten Bildern beugen fie das Haupt, ſolche füffen, be 
ſchenken fie, zu ſolchen wallfahrten fie, von ſolchen erzählen und 
glauben fie Zeichen und Wunder, und die Priefter dulden den 
Aberglauben, weil er eine Quelle ihrer Neichthümer ift. Auch 
die Gebeine dev BVerjtorbenen machen jie zu Werkzeugen ihrer 
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Habſucht. Den Heiligen theilen fie nad der Weife der Heiden 
die Gefchäfte der Welt zu, und ſetzen fie an die Stelle der alten 
Götter, ſodaß in allen Lagen und Geſchäften ein bejonderer Hei— 
figer angerufen wird. An Kirchen und Kapellen werden die 
Schätze verſchwendet jtatt fie anzuwenden zur Unterjtügung Der 
Armen, zur Speifung der Hungerigen, zur Yabung der Durftigen, 
zur Heilung franfer Chriften, diefer lebendigen Tempel und Bilder 
der Gottheit. Statt an Feittagen das göttlihe Wort zu hören 
und zu lejen ergibt man fich wilden Gelagen. Seit das neuere 
päpftliche Necht überhandnahm fteigen Menjchen auf den Stuhl 
Christi die ftetS reden umd nichts thun, die fchwere Laſten auf 
de8 Volkes Schultern legen und felbft feinen Finger rühren, 
Schlangengezüchte und übertündte Gräber, die durd Kleidung 
Heiligfeit Heucheln, und innerlich voll Unreinigfeit find. Die 
Klöfter wurden zu Aſylen der VBerbreder und Müßiggänger; 
neben den Kirchen haben fie Häufer der Luft gegründet, ja die 
Nonnenklöfter find nichts anderes. Man hat die Ehe der Prieiter 
aufgehoben und dieje zur Buhlichaft gezwungen. Rühmte ſich 
doch ein vornehmer Biſchof an öffentlier Tafel daß er elf- 
tausend Geiftliche unter ſich habe die ihm jährlich ebenjo viele 
Soldgulden als Steuer für ihre Beiichläferinnen zahlten. Alle 
italieniſchen Geiftlichen jchlagen den Ertrag der Bordelle an, 
wenn fie ihre Einkünfte berechnen; darum behaupten fie auch, 
wenn man jene abjichaffe, jo könne der Staat, die Zucht der 
Familien nicht bejtehen. 

Vom bedeutendjten und beiten Einfluß auf feine Zeit war 
gewiß das was Agrippa von den geheimen Künften jagte. Daß 
der Mann der ihrethalb in höchſten Ehren ftand fie jammt und 
jonders für unficher erklärte, daß er behauptete fie alle hätten 
weder ein vernünftiges Princip noch eine verjtändige und be— 
währte Anwendung, dies war ein Schlag der um fo härter traf, 
um jo weiter wirkte, je energijcher er geführt ward, je unerwar- 
teter er fam. Zuerſt läßt er alle Gründe, die wir fchon bei 
Pico von Mirandola fennen lernten, als gejchloffene Phalanz 
gegen die Ajtrologie ins Feld rüden, und jagt mit dürren Worten: 
auch er habe jchon als Knabe dieſe Kunst gelernt, aber nad) 
vielem Verluſt von Zeit und Arbeit habe er eingejehen daß fie 
aus lauter Träumereien und Erdichtungen bejtehe. Gern würde 
er jelbjt ihr Andenken aus jeinem Gemüthe vertilgen und würde 
fie gewiß nie wieder hervorfuchen, wenn nicht die Bitten der 
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Vornehmen, welche oft große Seifter zu unwürdigen Dingen mis- 
brauchen, ihn zwängen und der eigene Nuten ihm viethe bisweilen 
aus der Thorheit Vortheil zu ziehen, und die mit Tand abzu- 
jpeijen die mit Tand genährt fein wollen. Die Wahrjagerei 
nah dem Geſicht, der Stirn, den Handlinien, die Trauımdeuterei 
heißt eitel und ungewiß. Doc hält ev die natürliche Magie für 
etwas Wahres, infofern fie die Kräfte der trdifchen und himm— 
liſchen Dinge betradte, ihre Sympathie erforiche, das Berborgene 
hervorziehe, das Getrennte vermähle und dadurd, indem die 
Kunft eine Dienerin und Helferin der Natur jei, Wirkungen her- 
vorbringe, die dann die Dienge für Wunder anftaune, während 
fie dody ganz natürlid, jeien und durch eingeborene Kräfte der 
Dinge zu Stande fümen, wie der Magnet das Eijen anzieht. 
Reinheit der Seele und des Yeibes ift dabei für den Menfchen 
ein Haupterforderniß. Dabei erklärt er viele der magischen 
Bücher, die man uralten Weijen zujfchrieb, für untergefchoben, 
findet in der Kabbalah ein Allegorienspiel von Worten, Buch— 
jtaben und Dingen, das wol myſteriös Elinge, aber nichts beweije 
und ergründe, und meint was in ihr mehr als eine Rhapſodie 
des Aberglaubens jei das habe Gott den Menjchen in der Offen- 
barung durch Jeſus Chriftus nicht vorenthalten. Die Aerzte die 
durch Amulete und nad dem aftrologischen Kalender curiren 
wollen nennt er Duadjalber, und warnt vor denen die fich durd) 
Ringe und Edeljteine und Ausländerei ein Anjehen geben; er ver: 
wirft das abenteuerliche Gemiſch verjchiedenartiger, oft einander 
widerjprechender Arzneien, und väth zu einheimijchen einfachen 
Mitteln. Endlich fpottet er des Elendes, der Betrügereien umd 
Thorheiten der Alchemiften und heißt ihre angeblichen Geheim: 
niſſe nichts als leeres Gerede. 

Am Schluß des Werkes eifert Agrippa gegen die zwedlojen 
Spisfindigfeiten der Schultheologie wie gegen die Erfindungen 
ungereimter Märchen und falfcher Wunder, die alle gleichſehr 
die wahre Religion verunftaltend das Herz des Volfes ni ti 
bauen. Die Scholaftit hat neue Centauren zur Welt ebd 
zufammengejegt aus Bibelworten und menſchlichen et 
mäftet mit barbariſchen Formeln; die Theologen, die Any tert det 
Löwenhaut beffeidet haben, ſollen wieder zu ‘beit Keinen! Eſtlu 
zurückkehren, ſonſt werden ſie nicht in das’ Sehr 
Die wahre Weisheit haben wir in der? Mlicjereif Golteb der 
Friede Gottes ift über alles —* Aut oe Wwilluche 
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Erleuchtung und Begeifterung kann niemand von ihm veden. 
Darum nehmt den Schleier von eueren Augen, jtoßet den Keld 
des Todes hinweg und ermahnt zum wahren Licht in der Kein- 
heit des Geiftes und Herzens! 

Es war im Jahre 1527 als Agrippa die franzöfiichen Dienfte 
verlief. „Ein edles Gemüth, das zu geredhtem Zorn gereist 
worden, legt ihn nie wieder ab“, ſagte er Freunden die ihn be— 
jänftigen wollten, und veröffentlichte die Briefe weldhe uns über 
den Gang feines Sciejals aufklären, weil er feine Ehre mehr 
als fein Leben achtete. Mit genauer Noth entlam er nad) Ant: 
werpen. Dort nahm ev die Stelle eines kaiſerlichen Archivars 
und Gefchichtichreibers in den Niederlanden an, hatte aber den 
Tod jeiner zweiten Frau um jo inniger zu betrauern, weil die 
Geliebte ſeines Herzens die jeither das widrige Schickſal ihm 
tragen half, nun glücklichere Tage mit ihm hätte leben können. 
Aber er ward von den [üwener Iheologen beim Kaiſer ange- 
Ihwärzt, jeine Bejoldung ward ihm vorbehalten, ev geriet in 
jo drüdenden Mangel dag er Schulden halber ins Gefängniß 
wandern mußte, umd zu gleicher Zeit begann Hoogjtraten das 
Berbot der Schrift über die Eitelfeit der Wiffenjchaften zu be- 
treiben, zu gleicher Zeit jollte er die Sätze welche die löwener 
Theologen für anftößig befunden öffentlich widerrufen. Da 
zeigte fich wieder die ganze fühne Kraft des ritterlichen Gelehrten: 
er jchrieb eine BVertheidigung, in der er den Angreifer jpielte 
und feine jharfen Worte nicht abjtumpfte jondern jchärfte. Kunſt 
und Wiſſenſchaft Habe er ja nicht verdammt, jondern nur das 
Eitle und Unfichere hervorgehoben und dagegen auf das Wort 
Gottes Hingewiejen. „Ihr aber aus Löwen und Köln‘, führt er 
fort, „jagt mir was für Ehre habt ihr im Streit mit Reuchlin, 
Erasmus und andern gewonnen? Guere Tage find gezählt, euere 
Herrſchaft hat aufgehört, der Ruhm euerer Trugſchlüſſe ift dahin, 
euer Name ward zum Schimpfworte, weil jo oft ihr jemand 
antaftetet ihr allemal Wahrheit, Tugend und wirkliches Verdienft 
unterdrüden wollte. Ihr findet meine Aeußerungen über den 
Bilderdienjt ärgerlich, und habt vecht, denn ihr jelber verftoßt 
das Alferheiligite in einen Winkel da kaum ein Lämpchen brennt, 
und erleuchtet todte Bilder mit zahllojen Wachskerzen. Ihr macht 
es mir zum Verbreden daß ich den Luther einen unüberwind- 
lichen Keger genannt habe: habt ihr ihn etwa befiegt? Man hat 
ihn bejtritten, aber nicht widerlegt. Euere Eck und Hoogitraten 
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jind ihm gegenüber zum Gejpötte geworden, die jchimpfenden 
Mönde haben ihn genöthigt Deutſch zu jchreiben, wodurch jeine 
Yehre erit recht unter das Volk kommt. Ihr habt feine Bücher 
zum Neuer verdammt, aber Feuer löſcht Feuer nicht, jondern 
macht den Brand nur noch größer. Auch Berfolgungen, auc) 
Zodesjtrafen haben nichts geholfen.“ 

Das war e8 eben: der freie Geiſt war durchgebrochen, er hatte 
ſich mit der Freiheitslchre des Evangeliums gewaffnet, und als 
zwei Knaben in Brüffel als Anhänger Luther's verbrannt wurden, 
ang der ſtarke Glaubensheld: 


Die Aſchen will nicht laffen ab, 

Sie ftäubt in alleı Landen. 

Hie hilft fein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Ste macht den Feind zu Schanden. 

Die er im Leben durd den Mord 

Zu fchweigen hat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort 

Mit aller Stimm’ und Zungen 

Gar fröhlich laffen fingen. 


Drum mögt ihr lügen immerhin, 
Ihr habet dei fein Frommen. 

Wir follen danken Gott darin, 

Sein Wort ift wiederfommen. 

Der Sommer tft hart für der Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 
Der das hat angefangen 

Der wird es auch vollenden. 


Fortwährend blieb Agrippa dem Studium dev Magie er: 
geben. Nocd von yon aus fchrieb er einem Freunde nad) Ant— 
werpen daR er das Werk von der geheimen Philojophie, welches 
nur eimen Grundriß jeiner Gedanken enthalte, neu bearbeiten 
und herausgeben wolle. Den Schlüffel behalte er den Vertrau— 
tejten vor, dem man dürfe nicht alles buchjtäblich nehmen. Nur 
das Eine wolle er noch hinzufügen daß der Menſch nicht außer 
ih juchen jolle was er in fi) trage: unſer Geift ift der große 
Wunderthäter. In einem andern Briefe jagt er daß wir um jo 
größere Tugenden erlangen, je höhere Dinge wir erfennen; daf 
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aber wer ſich jelbit in den Staub verliere, Gott nicht finden 
fünne, daß wir alfo die Welt überwinden müſſen um mit Gott 
eins zu werden, und das ſei die wahre Philofophie. 

Als die neue Schrift De oceulta philosophia, wie fie jett 
nicht mehr die alte Yugendarbeit, jondern ein Werk des reifen 
Mannes war, gedruckt wurde, erhoben ſich die fülner Mönche 
und wollten vorher eine Genfur üben; aber Agrippa jette es 
durch daß der Kurfürft die Widmung annahm und den Zions— 
wädtern Schweigen gebot. Vieles trägt er nad) feiner Bemer- 
fung in der Vorrede und wie die Schrift jelbjt beweift, nicht be- 
hauptend, nur erzählend vor; gerade jo aber ijt fie eine Dar: 
jtellung der Magie geworden, die uns über die Naturmpjtif jener 
Tage das volljtändigfte Zeugniß ablegt. 

Nad den drei Welten, der körperlich elementaren, der himm— 
liſchen und der geiftigen, ift das Werk in drei Bücher eingeteilt, 
deren erſtes die natürliche, das zweite die himmlische oder mathe- 
matiſche, das dritte die veligiöfe oder ceremoniale Magie 
vorträgt. 

Die Magie, die Vollendung aller Wiſſenſchaft, zeigt uns 
das All in feiner GSanzheit, in der innigſten Wechjeldurddringung 
aller Kräfte und Wefenheiten, fie lehrt uns wie alle Dinge ein- 
ander ähnlich oder unähnlich find, und wie man fie daher zu 
größerer Wirkſamkeit verbinden und die Eigenjchaften der höhern 
auf die niedern herabzichen könne. 

Vier Elemente find Grundlage und Wurzel aller Dinge; 
fie jtehen in proportionalem Berhältniß zueinander, und wie 
das Feuer zur Luft, jo verhält fich dieje zum Waſſer, diejes zur 
Erde. Die Erde ift das leidende, das Feuer das thätige Prin- 
cip. Das Feuer waltet überall: der Stahl ſchlägt e8 aus dem 
Stein, im Waſſer macht es heiße Quellen, die Yuft iſt in be— 
jtändiger Bewegung und alles Yebendige lebt durd die Wärme, 
Das Licht des Himmels ift das allbefruchtende, allerfreuende, das 
Feuer der Hölle das allverzehrende. Aber diejes wird von jenem 
in die Flucht gejchlagen, jowie and) von unſerm Feuer, einem 
Bilde und Träger des himmlischen. Die Erde aber, die Grund- 
lage aller Elemente, empfängt alle Strahlen und Einflüſſe im 
ihren Schos und hegt in ſich den Samen aller Dinge; fie ift 
die erſte Materie unferer Schöpfung, das bejte Mittel unjerer 
Erhaltung. Aber auch ohne Waſſer fann nichts leben und wachſen 
und es dient zur Cühnung und Reinigung. Endlich die Luft ijt der 


Agrippa von Nettesbeim. 105 


alles durchdringende, bewegende, verbindende, erfüllende Yebenshaud). 
Wie ein göttlicher Spiegel nimmt auf und bewahrt und verbreitet 
fie die Bilder aller Dinge, und indem fie in unjern Yeib eingeht, 
bringt fie diejelben mit und erregt Ahnungen und Träume. 
Darum ift es ohne Hülfe von Geiftern möglid und fein Aber: 
glaube daß ein Menſch dem andern aud im der größten Ent- 
fernung feine Gedanken mittheile. Dinge jpiegeln ſich in der 
Luft wie bei der Fata-Morgana, und durch Spiegel laſſen ſich 
ſolche Bilder erzeugen, die dann Unwiſſende für Gefpenfter halten. 
Pothagoras joll jogar in heiterer Nacht gewiſſe Charaktere den 
Strahlen des Vollmonds ausgefett haben, von denen emporge- 
tragen und reflectirt fie für weit entfernte Kundige fihtbar ge- 
worden jeien. 

Ale Elemente wirken zur Erzeugung eines jeden Dinges 
zufammen; jedes Ding aber folgt vorzugsweife Einem Element; 
jo find die Steine erdig, die Pflanzen jproffen nur in der Luft, 
die Metalle find wafjerhaft, die Thiere find feuriger Natur. 
Außerdem ftellen aber die Lebenswärme das Feuer, das Fleiſch 
die Yuft, die Flüffigkeiten das Waffer, die Knochen die Erde dar, 
und von den Sinnen find in gleicher Weiſe Geſicht, Gehör, Ge- 
ruch und Geſchmack, Gefühl auf diefe Elemente bezogen. Ja die 
Sterne und die Geifter find nad) dem Weſen der Elemente unter- 
ihieden; fie find überall, aber reiner und höher im Himmel 
und jelig in Gott. Alle Kraft und Eigenschaft entipringt ihnen 
und ihrer Miſchung. Aber es gibt auch nod geheime Kräfte 
einzelner Dinge, 3. B. Gift abzutreiben, Eifen anzuziehen, und 
diefe Fürmen auch in Feiner Maſſe große Wirkungen hervor- 
bringen; ihre Gründe find noch unerforjcht, fie jelbft mehr durd) 
Erfahrung als durch Vernunft befannt. So wird die Speife 
verdaut durch Kräfte die wir fennen, wie fie aber num im menſch— 
lihen Leib umgewandelt wird wiſſen wir nidt. So zügelt der 
Meerigel die Gewalt des Sturms und hemmt die Schiffe in ihrem 
Yauf. (So nimmt Agrippa fortwährend Märden und Fabeln 
für ausgemadte Erfahrungen und deducirt ohne nähere Kritik 
angewandt zu haben.) Solde verborgene Eigenjchaften läßt Gott 
auf die Dinge einjtrömen durch die Weltjeele unter hHarmonifcher 
Mitwirkung der Geifter und Geftirne; denn jo viele Samen der 
Dinge find in der Weltjeele, diefelben find als Ideen im gött- 
lichen Geiſt. Der durch ſich ſelbſt bewegliche Geift und die träge 
Maffe des Körpers müffen nämlich durch ein Mittelwefen ver: 
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bunden werden, umd dieſes nennen wir Weltgeift, Yebenshaucd oder 
das fünfte Element (Aether). Und wie die Kräfte unjerer Seele 
durch diejen Lebensgeiſt in allen Gliedern des Leibes walten, To 
verbreitet fi die Weltſeele mittelft des fünften Elements durch 
alles, und nichts wird im Univerfum erfunden das diejes Funkens 
ermangelte. Aller Dinge Zeugungsfraft und Samen liegt in 
ihm, und daher bemühen fich die Alchemijten ihn aus Gold und 
Silber zu jcheiden, weil er jedes Metall mit dem er in Be— 
rührung kommt alsdann zu Gold oder Silber macht. „Auch ich“, 
jett Agrippa Hinzu, „kann diefe Abjonderung bewirken, habe aber 
nie mehr Gold gewonnen als die Maſſe desjenigen betrug aus 
welchem ich den Weltgeift gewonnen hatte, denn da er ausgedehnt 
it, fann er einen unvollfonmenen Körper nicht über fein eigenes 
Maß hinaus in einen höhern verwandeln.‘ 

Wer durch geheime Kräfte wirfen will der Halte feſt daß 
alle Dinge nad ihres gleichen Hinneigen und aud andere ſich 
zu verähnlichen ftreben, jo wie der Magnet feine Kraft auch dem 
eifernen Ringe mittheilt an dem er hängt.” Wer Liebe erregen 
will der nehme verliebte Thiere, Tauben, Sperlinge ꝛc. wenn 
fie brünftig find, und bediene fich der Theile die für den Sit 
der Wolfuft gelten; wer feinen Muth erhöhen will der nehme 
Herz, Stirn, Auge des Yöwen oder Hahns. Yanglebende Thiere 
verlängern auch unjer Yeben. Da aber viele Kräfte nur während 
des Lebens ihrer Träger wirken, muß man jolche Theile nicht 
von todten Thieren nehmen. 

Alle Dinge ziehen einander an oder ftoßen einander ab; jie 
haben etwas Feindfeliges und „Schwächendes oder Erfreuendes 
und Stärfendes füreinander. Reben und Ulme lieben fich, 
Thiere kennen heilſame Kräuter, Thertaf dagegen treibt das Gift 
aus, der Smaragd wirft gegen Wolluft, die Mäuſe rühren den 
Käfe nicht an, dem man etwas vom Gehirn eines Wiejels bei- 
mischt, ein Delbaum den eine Hure pflanzt trägt feine Frucht, 
eine Trommel aus Wolfsfell läßt eine Trommel aus Scafsfelf 
verftummen, jpannt man Saiten aus den Gedärmen eines Wolfs 
und eines Schafes zuſammen auf cine Guitarre, jo gibt es feine 
Harmonie u. ſ. w. 

Alles iſt in allem und wirkt auf alles. Beſonders ijt alles 
den Geſtirnen und jedes einem bejondern Stern vorzugsweiic 
unterthan. Dieje Verhältniffe des Irdiichen zum Himmliſchen 
entdedt man durd allerhand Achnlichkeiten in Geftalt, Farbe, 
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Bewegung. Agrippa gibt ein großes Regiſter dev Dinge welde 
der Sonne, dem Mond, den Planeten oder Firiternen zugehören 
und Einflüffe von ihnen empfangen; 3. B. dev Sonne verwandt 
it das Feuer, das Blut, der Yorber, das Gold, der Chryjolith; 
fie verleihen die Gaben der Sonne: Muth, Heiterkeit, Licht. Jeg— 
liches erhält von jeinem Geftirn Zeichen und Charakter, und hier- 
durch kann c8 feine gewonnene Eigenſchaft aucd andern mittheilen 
oder bei ihnen hervorloden. Im Menjchen, dem vollendeten Bild 
des Univerfums, finden ſich in himmliſcher Harmonie die Zeichen 
und Charaktere aller Dinge; aber wie nur Gott die Zahl der 
Sterne kennt, jo haben wir auch jene nur zum Fleinen Theil 
ergründet. Will man nun die Kräfte eines Geftirns anziehen, jo 
wähle man Dinge die ihm verwandt find. Denn die ganze 
Magie beruht auf dem Zufammenhang des Univerjums, fie nähert 
die niedern Dinge den höhern, und theilt ihnen edleve Formen 
mit. Hier erzählt Agrippa Dinge die an die Weisheit der 
Kärrner in Shafejpeare’s „Heinrich IV. erinnern.° Dann fährt 
er fort: E8 herricht eine beftändige Anziehung durd Kunst, Natur 
und Gott, ein Wechjelleben das die Griechen Sympathie nannten; 
überall bindet ein Mittleres die Extreme. Indem die Natur den 
menjchlichen Embryo bildet, lockt fie den Weltgeift heran; diejer 
it wieder der Zunder der die unfterbliche Seele an fid) zieht, 
jowie das trodene Holz fürs Del empfänglid, das Del Nahrung 
des Feuers, das Feuer Träger des Lichtes ift. Steine haben 
Achnfichkeiten mit Pflanzen, Pflanzen mit Thieren, Thiere mit 
Simmlifhem, Himmlifches mit Geiftigem, Geiftiges mit Gott. 
Alle Höhere Kraft verbreitet ihre Strahlen in ununterbrochener 
Reihe auf die untere Welt, alles Niedere klimmt bis zum Himmel 
auf der Stufenleiter der Dinge empor. Alle Erſcheinungen 
find vorbedeutend und geben Drafel. Die Thiere haben einen 
Katurfinn, der erhabener al8 der menschliche Verjtand fich dem 
Geiſte der Weiffagung näherte. Wenn wir nicht die ganze Ge- 
Ihichte verwerfen wollen, jo hören wir überall die Stimme der 
Natur in Bezug auf menſchliche Schiejale und Ereigniffe.? So 
gleicht das Univerfum einer gefpannten Saite, die an einem Ende 
berührt jogleich überall erklingt. Wegen diejes Zufammenhanges 
ſoll es dann Körper geben wodurd Todte erwedt und Geijter 
gerufen werden. Deshalb können Menfchen zu Liebe und Haß, 
zu Krankheit und Gefundheit gebunden werden. So bindet man 
Diebe daß fie irgendwo nicht ftehlen, Kaufleute daß fie nicht 
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handeln, Schiffe, Mühlen daß fie nicht gehen, Blitze daß fie nicht 
treffen fünnen. Es gefchieht durch Tränfe, Salben, Bilder, 
Ringe, Bezauberungen; das Blut von Hyänen oder Bafilisfen, 
vor allem das Menftruum der Weiber eignet ſich zu ſolchem 
Gebrauch, — es gemahnt an Shakeſpeare's Hexenkeſſel. 

Das Bezaubern geſchieht durch den Lebensgeiſt, der aus 
dem reinſten Blute quillt, durch die Augen hervorbricht, und dann 
die Augen von andern und durch ſie die Herzen verwundet. 
Leidenſchaft und Stärke der Phantafie äußern ſich hier gar wun— 
derbar und gewaltig. Sprühte doc Alerander von Licht und 
Teer als er einjt in Indien in der Schlacht umringt war, kann 
doc, Freude und Schreck den Menfchen tödten und neu beleben! 
Bieles vermag der Geiſt durch Glauben und fejte Willensrichtung, 
darum foll Hoffnung, Zuverficht und Einbildungsfraft bei jedem 
Werke wad und jtarf fein. Liebe und Vertrauen zum Arzt 
hilft gar oft mehr zur Geneſung als Arzeneien. Und da in uns 
die ganze Natur mit allen ihren Kräften zufammenfließt, jo 
müffen fie auch dem fejten Willen gehorchen, und dem heftigen 
Wunſche des Menichen nachgeben. Und die Worte find Zeichen 
der Dinge und Haben darum jowol die Kraft der Gegenftände 
deren Bild fie darjtellen, als fie die Energie des Nedenden auf 
die Zuhörer übertragen. Beihwörende Magier erhöhen die Kraft 
des Wortes durch die Leidenjchaft der Seele und durd) das An— 
hauchen deſſen auf das fie wirken wollen. 

Das zweite Bud) betrachtet zunächft die mathematischen Wiſſen— 
ichaften, deren die Magie nicht entbehren fann, weil alle Dinge 
nad) Zahl, Maß, Gewicht, Harmonie, Bewegung und Licht ge- 
ichehen und vegiert werden. Und da in den Dingen ſchon jo 
große und jo viele Tugenden verborgen liegen, jo müſſen noch 
wirkfjamere und wunderbarere in den Zahlen zu finden jein, weil 
dieje viel reiner und forngebend find und den göttlichen Ideen 
jo nahe jtehen. Auf der Grundlage der Pythagoreiichen Zahlen- 
iymbolif wird nun ein weitlänfiges Gebäude errichtet, das fich 
in cinem der Lehrgedichte Yordan Bruno's ganz ähnlich wieder- 
findet. Eins ift aller Dinge Prineip, Grenze und Bollendung, 
alle erzeugend und im fid) zuſammenfaſſend; Gin Gott, Eine 
Welt, Ein Geiſt, in dem alles, zu dem alles, durch den alles. 
Zwei iſt erſte Geburt und Bewegung, Gleichheit und Segenliebe, 
aber auch Scheidung, Zwietracht und Unreinlichkeit. Drei ift 
die Vollendung, die mächtigite Zahl; drei find die göttlichen Per- 
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jonen, die religiöjen Tugenden, drei find die Ausdehnungen des 
Raums und der Zeit. Bier ift Feltigfeit und Quell der Natur 
als Sein, Yeben, Fühlen, Denfen, als die Zahl der Elemente, 
Fünf ift die Mitte des Denars, die Zahl der Sinne, des Glüds, 
der Verbindung, das Siegel des Heiligen Geijtes. Sechs als 
doppeltes Drei ijt die Zahl der Ehe und des weltlichen Dajeins 
in mangellojer Fülle; fieben die des menjchlichen Lebens, der 
Planeten, der Töne und Saiten, der Jungfrauſchaft; acht die 
der Gerechtigkeit und Erlöfung, neun die der Muſen, zehn die 
Vollendung, die im fich felbjt zurückehrende Einheit. Dann 
folgen noch Angaben über andere Zahlen und veichhaltige 
Ziffertafeln. Der Kreis ift die Figur der Einheit, das Kreuz 
ald vier Quadrate um ein mittleres die feite Burg aller Kräfte. 
Die mufifaliiche Harmonie ahmt den Sphäreneinklang nad), be- 
jänftigt, heilt, befeuert den Geift; der Abſtand dev Töne hat 
jein entjprechendes Bild an den Entfernungen dev Planeten. 

Der Menſch, das jchönfte und vollendetite Werk und Bild 
Gottes, enthält und trägt alle Mafje der Welt in höherer Würde, 
in jüßerer Harmonie. Die Sonne verleiht ihm das Leben, dev 
Mond das Wahsthum, Merkur die Phantafie, Venus die Liebe, 
Mars den Zorn, Jupiter die Naturkraft, Saturn die Beſchau— 
lihfeit. Es folgt dann eine weitläufige Auseinanderjegung über 
den Einfluß und Stand der Geftirne; außerdem wird der menſch— 
lihe Leib als maßgebend und bejtimmend für die wichtigiten 
Figuren dargeftellt. 

Weil die bloße Körperlichfeit nichts wirkt, ſo müſſen der 
Himmel und die Sterne befeelt fein, da fie jo großen Einfluß 
üben. Alle Dichter haben dies angenommen und die Vernunft 
beftätigt es. Denn die Welt ift ein Ganzes, feine Glieder find 
die einzelnen beſeelten Yeiber, das Ganze aber tft herrlicher als 
die Theile, und wenn auch die Mücken und Würmer eine Seele 
haben, wie viel mehr die Welt, die Gejtirne und Elemente, die 
allen übrigen Dingen Leben und Empfindung verleihen! Es ijt 
aber die Seele der Welt ein einiges, alles erfüllendes, alles 
durhdringendes, alles verbindendes Leben. Und wie im menjd)- 
lichen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung 
des andern empfindet, wie eine angejchlagene Saite die andere mit- 
tönen madht, in gleicher Weife werden mit einem Theile der 
Welt alle andern berührt, und da- die Worte zur Welt mitge- 
hören, fann ein Magus durch fie kraft diefer Wechfelliebe bis 
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in den Himmel hinauf wirfen. Thaten diejer Art find ebenjo 
wenig wider oder über die Natur als die Bezauberung die ein 
Mufifer durch die Macht der Töne in den Seelen der Zuhörer 
hervorbringt. Die Fräftigiten Gebete aber rufen Gott jelber an, 
in deſſen Geijt die Idealwelt, das herrſchende Muſter der Er- 
icheinungen, bejteht: erheben wir uns bis zu dieſem Urquell, jo 
folgt ung alle Creatur und der ganze Reigen der Himmliſchen. 

Hiermit gelangen wir zum dritten Theil, der die religiöje 
oder ceremoniale Magie behandelt. Wenn nicht der Geift gejund 
iſt, kann auch der Körper nicht recht fräftig fein, einen jtarfen 
Geiſt gewinnen wir aber durch Reinheit des Herzens und Re— 
ligion. Denn der Geift ift in uns der Werkmeiſter alles Wunder— 
baren, und darum müſſen wir zum ewigen Geijt emporiteigen, 
wenn wir glücklich forihen und wirken wollen. Zwei Pfade 
jühren zu ihm hinan: Erfennen und Handeln, und daher bejteht die 
Religion in der rommen Betradhtung des Göttlihen und im Kultus 
durch Thaten wie durch Handlungen, welde als äußere Zeichen 
an das Ewige und Geiftige gemahnen. Drei Tugenden, Glaube, 
Liebe und Hoffnung, führen uns zur Burg der Wahrheit; dort 
dann Ichauen wir alle Gründe und Wejenheiten des Natürlichen 
und Umnjterblichen in Gott wie in einem Spiegel der Gwigfeit. 
Gott it nad) den Worten der Sänger und Weiſen das überall 
ſich offenbarende und jelbjtbewußte Yeben, Anfang, Mitte und 
Ende, Urfahe und Zwed der Welt, dreieinig in feinem Wejen 
und heiliger Kräfte voll, die als Strahlen von ihm ausgehen, 
und von den Heiden Götter, von den Kabbalijten Sephiren, von 
uns Attribute genannt werden. Danad) trägt Agrippa die ganze 
fabbaliftiiche Anficht vor über die Ausflüſſe und Namen der Gott 
heit und deren geheimnigvolle Wirkungen, jodann die aus der 
perfiichen Yichtreligion entwidelte Yehre von den Engeln und 
Dämonen, von ihrer NRangordnung und Bedeutung, von den 
böjen, die den Menjchen haſſen und verleiten, von den guten, die 
feiner al8 Genien warten, ihn ſchützen und leiten. Dann folgen 
Tafeln über die Namen, Charaktere und Siegel der Geifter und 
die Combinationen derjelben. Endlich heißt ed: Der höchſte Gott 
hat zwei ihm ähnliche Bilder gejchaffen, die Welt als das Spiel 
jeiner Macht und Herrlichkeit, den Menjchen als feine Wonne. 
Die Welt ift als der Ausdrud der ewigen Wejenheit unermeßlich, 
ewig umd unvergänglich, fie iſt voll Lebens und der Tod nur ein 
leerer Name, nur Scheidung und ummwandelnde Wiedergeburt. 
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Der Menſch, der Mifrofosmos, enthält alles was in Gott ift 
ald das Band und Symbol aller Dinge, und wer id) jelber 
erfennt der erfennt in fic alles und namentlich Gott, dejjen Er 
ſcheinung er ift; mit ihm vereint, in ihm verherrlicht, wirkt und 
waltet er jhön und wunderbar. Alfo Haben unfer Wort und 
unjer Hauch Kraft, wenn fie in Gott gebildet werden. Weil 
aber alle Tugend und Madt von Gott und von den Sternen 
fommt, ift fie heilig und gut, und was darum Mistüniges er- 
funden wird, gehört der niedern Welt, der jchlechten Stimmung 
des Empfangenden an. — Die Seele ijt unjterbli) und jett 
das Leben fort, wie fie es eingeleitet hat; daher die alten Sagen 
von ihrer Wanderung, daher die Lehre von dem hölliſchen Feuer 
und der Wonne in Abraham’s Schos, was aber bildliche Aus- 
drüde jind, wie denn Chrijtus vielfach in Gleichnifjen redet, deren 
Sinn nur der Weije fi enträthjeln mag. Seelen, die ihren 
Körper noch lieben, weil fie ihn durch gewaltfamen Tod ver- 
lajien oder weil er des Grabes entbehrt, dieje umjchweben ihn 
noch eine Zeit lang als etwas VBerwandtes, und fünnen durd) ähn- 
lihe Mittel als wodurd fie ihm früher verbunden waren, durd) 
Dämpfe und Flüffigfeiten herangerufen werden, und joldes ge- 
Ihieht noch leichter, wenn man durch Rauchwerf, fünftliche Be: 
leuhtung, Gejang, Mufif und Beſchwörungen zugleich die Scele 
in Bewegung feßt. Es gibt aber zwei Arten der Nekromantie: 
die Nefyomantie, welche den Reichnam wieder aufrichtet und noth- 
wendig Blutes bedarf, und die Sfyomantie, welche blos den 
Schatten oder die Seele heranruft. 

Die Menſchenſeele bejteht aus göttlichem Geift, aus Ber: 
nunft und dem Idol, welches die belebende, den Körper vegie 
rende und in ihm die Sinne und das Gefühl entfaltende Kraft 
ft. So fnüpft die Seele Geift und Natur zufammen und es 
gibt fein Werk das fie nicht vollbringen fünnte, wenn fie ihr 
göttliches Bild erfaßt. Sie vermag zu weilfagen wenn fie den 
Grund der Dinge ſchaut, jei es daß von Gott oder höhern 
Seiftern Drafelworte in ihr wach werden. Vierfache Begeifterung 
kann den Menjchen ergreifen: eine poetifche, die das Natürliche 
in das Geiftige verflärt und von den Mufen, den Seelen der 
Himmeliphären, jtammt; eine prophetifche, die uns zum reinen 
Tempel Gottes macht, Gefichte verleiht, und dem Dionyſos zu- 
geſchrieben wird; eine Weisheit enthüllende, erleuchtende, die wir 
apolliniich nennen, und eine von der Venus erwecte, die uns in 
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Yiebesglut zu Gott wendet und verwandelt. Im der Entzüdung 
und Entrüdung reißt Gott die in die untere Welt verfunfene 
Seele wieder zu ſich empor; im Traume bildet die Phantajie 
des Geiftes Ideen zu finnvollen Geſtalten. Wer nun diejer 
höhern Anjchauungen und Dffenbarungen !® theilhaftig werden 
will, der muß fid) ein reines Herz und gottesfürdtiges Wiffen 
erwerben, daß jeine Werfe mit Gottes Thaten ganz verjchmelzen. 
Wie ein Yicht, das in der Yaterne verjchloffen war, wenn fie ge- 
öffnet worden nad) allen Seiten ſich ergießt ohne ſich zu ver: 
lieren, jo die Seele wenn fie die Bande des Körpers bricht, denn 
fie ijt ihrem Wejen nad) immer und überall. Das Dunfel des 
Körpers und der Sterblichkeit hindert gewöhnlich ihre Kraft alles 
zu faffen und zu durchſchauen; daher die Erleuchtung, die Weiſſa— 
gung von Sterbenden, weil fie num mit freiem Bfi erkennen. 
Denn in der Seele offenbart ſich der allmächtige Gott und macht 
fie. jtark zu wunderbaren Worten und Thaten. 

Agrippa lebte nicht mehr lange nad) der Beröffentlihung 
diefes Buches. Er ſchwur den Mönchen ewigen Haß, fie fuchten 
ihm dafiir das Dajein zu verbittern. Auf einer Reiſe zum 
Freundesbeſuch nad) Lyon ward er gefangen genommen, weil er 
gegen die Königin-Mutter gejchrieben. Seine Freunde eriwirkten 
ihm Befreiung, bald nachher jtarb er in Grenoble. Es war 
1535. Er hatte die Hunde gern, bejonders einer war jein Yieb- 
ling und treuer Begleiter; daher die Sage daß der Teufel in 
Gejtalt eines Schwarzen Hundes mit ihm jei. Meiners findet 
den charafteriitiichen Unterichied von jener und jeiner Zeit darin 
daß im jechzchnten Jahrhundert jelbjt Gelehrte derartige Dinge 
einem zum Borwurf machten, im achtzehnten aber jemand fücher- 
(id) werde der ſolche Meinungen erſt nod) widerlegen wolle; 
Goethe jagt wie immer jehr treifend: „Man kommt zwar den 
wadern Perjonen früherer Zeiten darin zu Hülfe daß man fie vom 
Verdacht der Zauberei zu befreien jucht; aber nun thäte es gleich 
wieder noth daß man ſich auf eine andere Weife ihrer annähme 
und fie aus den Händen folder Erorcijten abermals befveite, welche 
um die Gejpenfter zu vertreiben ſich's zur heiligen Pflicht machen 
den Geift ſelbſt zu verjagen.“ 

Das Endziel der geheimen Wiffenjchaften war jahrhunderte- 
lang der Stein der Weifen; länger als ein Jahrtaujend ſtand 
die Chemie nicht blos im Bunde jondern im Dienfte des Stre 
bens die Metalle in Gold zu verwandeln. Dieſe Kunft der 
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Alchemie wird ſchon dem ägyptiſchen Hermes zugejchrieben, und 
wie im Altertum das priefterlihe Bewußtjein fi in ihm hy— 
poftafirt hatte, jo ward er das Mittelalter hindurch zu einer Per- 
jonification des menſchlichen Erfindungsgeijtes. Schon im fünften 
Sahrhundert hat das Streben nah der Metallveredlung feiten 
Fuß gefaßt, die fiegreihen Araber empfangen es von den Be: 
fiegten, von den Trümmern der Alerandriniichen Schule, fie jeten 
es fort und verpflanzen e8 von Spanien aus in das übrige 
Europa. Auch hier wie bei allem Aberglauben findet Goethe 
mit Recht eine faljhe Anwendung echter Gefühle, ein Lügenhaftes 
Zufagen das unjern ltebjten Hoffnungen und Wünſchen ſchmeichelt. 
Goethe ſagt!!: 

„Hat man jene drei erhabenen im innigjten Bezug ftehen- 
den Ideen, Gott, Tugend und Unfterblichkeit, die höchſten Forde— 
rungen ber Vernunft genannt, jo gibt es offenbar drei ihnen 
entiprechende Forderungen der höhern Sinnlichkeit: Gold, Geſund— 
heit und langes Yeben. Gold ift jo unbedingt mächtig auf der 
Erde wie wir uns Gott im Weltall denken. Gejundheit und 
Tauglichkeit fallen zufammen. Wir wünjchen einen gefunden 
Geift in einem gejunden Körper. Und das lange Yeben tritt an 
die Stelle der Unfterblichkeit. Wenn es nun edel iit jene drei 
hohen Ideen in fi zu erregen und für die Ewigfeit zu cultiviren, 
jo wäre es doch auch gar zu wünjchenswerth fich ihrer irdiſchen 
Repräjentanten für die Zeit zu bemädtigen. Ja diefe Wünſche 
müſſen leidenjhaftlid in der menſchlichen Natur gleichſam wüthen 
und können nur durd die höchſte Bildung ins Gleichgewicht ge- 
bradıt werden. Was wir auf ſolche Weife wünjchen halten wir 
gern für möglich; wir juchen es auf alle Weife, und derjenige 
der es und zu liefern verjpricht wird allgemein begünftigt. Daß 
fi hierbei die Einbildungsfraft ſogleich thätig erzeige, läßt ſich 
erwarten. Jene drei oberjten Erfordernifje zur irdischen Glückſelig— 
feit jcheinen jo nahe verwandt daß man ganz natürlich findet fie 
auch durd ein einziges Mittel erreichen zu können. Etwas Ma- 
terielles muß es jein, aber die erite allgemeine Materie, eine 
jungfräufiche Erde. Wie diefe zu finden, wie fie zu bearbeiten, 
das ijt die ewige Ausführung aldemiftiicher Schriften, die mit 
einem unerträglichen Einerlei, wie ein anhaltendes Glockengeläute, 
mehr zum Wahnfinn als zur Andacht hindrängen.‘ 

Viele Gelehrte Haben dies Märchen vom Stein der Weijen 
gedichte. Die Reinigung der Metalle war ein ähnliches wie 
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die Heilung des Franken Menjcenleibes; darum jah man in jenem 
zugleich die Kraft Gold, Gejundheit und langes Leben zu er- 
zeugen; darum forjchte man jo emfig nad) diefem Univerjalmittel 
für alle Uebel der Welt, und viele wichtige Entdedungen ver: 
danken wir diefem Eifer. Raimundus Lullus in Spanien, Ar: 
noldus Billanovanuıs in Franfreih, Albertus Magnus in Deutich- 
land, Roger Bacon in England, Bernhard von Trevigo in Ita— 
lien und Bajilius Valentinus find die Häupter der Alchemie im 
Mittelalter. Durch fie war der Glaube an den Stein der Weijen 
in der Neformationszeit allgemein — Luther fand hier jchöne 
herrlihe Sleichniffe mit der Auferftehung der Todten —, und 
wenn aud) die Hauptrihtung des Forſchens und Arbeitens jett 
eine andere wurde, die alchemiſtiſchen Bemühungen und Meinungen 
erhielten ſich, freilid) in immer engern und engern Kreiſen, bis 
zu Anfang unjers Jahrhunderts, wenn auch die Philojophen nicht 
mehr mit Spinoza von der Metallverwandlung überzeugt waren, 
oder nicht mehr mit Leibniz die Arbeiten einer alchemiſtiſchen 
Geſellſchaft leiteten. Friedrich LI. verfpottete die Kunſt die er 
jelbjt in der Jugend üben ließ. Aus Goethe’s Leben, aus Forjter’s 
Briefwechſel Klingen noch verhallende Töne jenes Glaubens und 
Berlangeng, !? 

Der Mann welcher den chemischen Bejtrebungen eine neue 
Bahn wies war Theophraftus Paraceljus. In feinem 
Leben und jeinen Schriften jahen die einen fo viel Wüftes, 
Wildes, Verworrenes in phantaftiiher Gärung daß fie ihn ale 
tollen Charlatan verjpotteten und verwarfen, die andern fan— 
den fo viel Herrliche Gedanken oder Wahrnehmungen deren 
Richtigkeit die Nachwelt bejtätigte, daß fie ihn rechtfertigend als 
reinen wiljenichaftlichen Neformator priefen; beide vergaßen ihn 
in feiner Zeit aufzufaffen, deren Charakter er in diefer Doppel: 
jeitigfeit feines Wefens darftellt, indem man nicht weiß ob die 
Genialität zur Schwärmerei oder die Schwärmerei zur Genialität, 
ob der Held zum Abenteurer oder der Abenteurer zum Helden 
geworden. !? 

Theophrajtus von Hohenheim war 1493 zu Einfiedeln in 
der Schweiz geboren, wo jein Vater, ein natürlicher Sohn von 
Georg Bombaft von Hohenheim, als Arzt und Aſtrolog lebte. 
Den Beinamen Aureolus gab er fi) einmal jcherzweije, Para- 
celjus ift die Ueberſetzung von Hohenheim, ſodaß jein tünender 
Name Philippus Aureolus Theophraitus Paraceljus Bombajtus 
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von Hohenheim ſich ganz einfach erklärt; ſo combinirt und tau— 
tologiſch führte er ſelbſt ihn gar nicht. Anfangs von ſeinem 
Vater unterrichtet beſuchte er mehrere Univerſitäten, promovirte 
und ging auf Reiſen. Er war in Schweden, im Orient, in 
Ungarn, Spanien und Portugal. Denn Schriften, pflegte er zu 
ſagen, werden durch Buchſtaben, die Natur aber wird durch Reiſen 
erforſcht; die verſchiedenen Länder ſind die Blätter ihres Buchs. 
„Ich bin der Kunſt nachgegangen mit Gefahr meines Lebens und 
habe mich nicht geſchämt von Landfahrern, Nachrichtern und 
Scherern zu lernen. Meine Yehre ward probirt jchärfer denn 
das Silber in Armuth, Aengſten, Kriegen und Nöthen.” Er 
jammelte einen Schatz praftiicer Kenntniffe, erwarb ſich große 
Erfahrung in hemifchen Operationen, und wandte bejonders jtarf 
wirkende metalliiche Arzneimittel an. Sein Ruf war bald fo 
groß daß der Rath von Bajel ihn 1526 als Profejlor der Natur: 
geihichte und Medicin anſtellte. Aber ein unruhiger wilder Geift 
fieß ihn nirgends vaften, 1528 finden wir ihn jchon in Colmar, 
dann an mehrern Orten der Schweiz; 1536 wohnte er in Augs— 
burg, fpäter ging er nah Böhmen, nah Wien, nad) Ungarn, 
nah Kärnten, bis er 1541 im jalzburger Hospital jtarb. 
„Alterius ne sit qui suus esse potest: Eines andern 
Knecht joll niemand fein der für fich ſelbſt kann bleiben allein‘ 
Ihrieb er unter jein Bildniß; es war das Motto feines Lebens, 
Dan kann ihn den Luther der Medicin nennen; es geſchah ſchon 
von Zeitgenofjjen zu jeiner Freude. Seither hatte man im Sinne 
der Scholaftif auf Galen und Avicenna geſchworen, man hatte 
ih im Disputiren über Ariftoteles geübt ftatt ihm in wahrhafter 
Beobachtung nadjzueifern, man hatte Schwäter und Pfujcher ge- 
bildet; Paraceljus verwies auf das offene Bud) der Natur, das 
Gottes Finger gejchrieben: die Sonne, fein trübjeliges Stuben- 
lämpchen follte das rechte Licht verleihen; die Augen die an der 
Erfahrenheit Luft haben ſeien die rechten Profefforen. Die Natur 
jei ohne Falſch, gerecht und ganz, aus dem Bücherweſen und aus 
menſchlichem Phantafiewerf ſei Verwirrung und Spiegelfechterei 
erwachſen. Und da fein Lehren und Thun aus Einem Stüd war, 
jo eröffnete er in Bafel feine Borlefungen damit daß er die Werke 
Avicenna's und Galen’s öffentlich verbrannte, und dabei behaup- 
tete jeine Schuhriemen wüßten mehr als fie, und alle hohen 
Schulen hätten nicht jo viel erfahren als fein Bart. „Wer der 
Wahrheit nach will der muß in meine Monarchei“; das fonnte 
8* 


116 I. Naturanſchauung. 


er jagen, da jein Reich die Natur und die gejunde felbjtthätige 
Forfhung war. „Mir nad“, beginnt er fein Paragranum, „ic 
nicht euch, Aoicenna, Rhajes, Galen, Meſur! Mir nah und ich 
nicht euch, ihr von Paris, ihr von Montpellier, ihr von 
Schwaben, ihr von Meißen, ihr von Köln, ihr von Wien und 
was an der Donau und dem Rheinſtrome liegt, ihr Injeln im 
Meer, du Italien, du Dalmatien, du Athen, du Grieche, du 
Araber, du Israelite! Mir nad) und ich nicht euh! Mein ift 
die Monardei!“ 

Wir follen alles, lehrt Paraceljus, nad) den natürlichen 
Kräften erforichen, aber darüber Gott nicht vergefjen, von welchem 
alfe dieje Kräfte find. Er ahnt das Apriorifche in unferm Denken 
wenn er jagt: alle Erfenntniß liegt im Menfchen ſelbſt, wir 
fernen nur von uns felbjt, und alles Kehren ift ein Ermahnen in 
ung jelbjt zu forjchen; aber ebenjo verlangt ev das Apojteriorijche, 
die Erfahrung der Welt; nur dur fie werden wir gewitigt, 
aber den Wit müffen wir in uns ſelbſt finden. Das iſt ja die 
feit Leibniz und Kant errungene Wahrheit: es fommt nichts von 
außen in den Geijt, er muß alles durd eigene Thätigfeit in ſich 
entwideln; er bringt die Kategorien feines Verſtandes zu den 
Wahrnehmungen heran, erjt dadurd; wird eine Erfahrung mög- 
fi); aber wir bedürfen diejer Anregung von außen, wir bedürfen 
der Erfahrung des Thatjächlichen zum VBernunftnothwendigen. 

Trefflich bezeichnet Luther jelbjt die mit der Reformation 
aufgehende Luft an der Natur und Naturforfhung, wenn er in 
feinen Zijchreden äußert: „Wir find jett an der Morgenröthe 
des Fünftigen Lebens, denn wir fahen an wiederum zu erlangen 
die Erfenntniß der Creaturen, die wir verloren haben durd) 
Adam's Fall. Jetzt jehen wir die Greatur gar redt an, mehr 
denn im Papftthum etwan. Grasmus aber fraget nichts darnach, 
befümmert fi) wenig wie die Frucht im Mutterleibe formiret, 
zugerichtet und gemacht wird; jo achtet er auch nicht den Ehe— 
ftand wie herrlich der jei. Wir aber beginnen von Gottes Gnaden 
jeine herrlichen Werfe und Wunder aud aus den Blümlein zu 
erfennen, wenn wir bedenfen wie allmädhtig und gütig Gott jei; 
darum loben und preifen wir ihn und danfen ihm. In feinen 
Creaturen erkennen wir die Macht feines Wortes wie gewaltig 
das jei. Auch in einem Pfirſchkern: derfelbige, obwol feine 
Scale jehr hart ift, doc muß fie ſich zu feiner Zeit aufthun 
durch den jehr weichen Kern jo drinnen ift. Dies übergeht Eras- 
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mus fein und achtets nicht, ſiehet die Creaturen an wie die Kühe 
ein neues Thor.“ 

Paracelſus war es der die deutſche Sprache zuerſt auf dem 
Katheder einführte; er handhabte ſie mit poetiſcher Kühnheit. Er 
gab den Dingen ihren rechten Namen, weil die Wahrheit keine 
ſüßen Reden duldet. Seinen Gegnern antwortete er grob und 
derb wie Luther; er nennt ſie alte unlebendige Hunde; ſein Stil 
iſt bitter und ſcharf, „weil der Handel an ihm ſelber nicht mit 
Süßigkeit angegriffen werden kann“, oder weil man, wie Mirabeau 
einmal äußerte, mit Lavendelwaſſer feine Revolutionen macht. 
„parım daß ich allein bin, daß ich nen bin, daß ich deutjch bin, 
veradhtet darum meine Schriften nicht!“ Wohl hatte er Grund zu 
diejer Bitte; Lufas Bathodius, der das Werf De rerum natura 
1584 in Straßburg herausgab, Elagte jchon: „Gleichwie wir Deutjche 
nichts mehr eſſen wollen ce8 fomme denn aus India oder Arabia, 
aljo glauben wir auch feinem Deutihen. Wäre Paracelfus ein 
verlogner Griech gewejen, hätten wir ihm eine guldene Säul 
aufgerichtet, da er aber gut alt deutſch redet, müſſen Scarnügel 
aus feinen Schriften gemacht werden.‘ Ueber fich ſelbſt jchreibt 
Paraceljus ein andermal: „Von der Natur bin ich nicht fubtil 
gejponnen, auch nicht mit Feigen und Weizenbrot fjondern mit 
Käs, Mild und Haberbrot erzogen, darum bin ic) wol grob gegen 
die Kabenreinen und Superfeinen; denn bdiefelbigen die in weichen 
Kleidern und die don Frauenzimmern erzogen werden, und wir 
die in Tannzapfen erwachſen, verjtehen einander nicht wohl. Ob 
ih mir jelber Holdfelig zu fein vermeine, muß ich alſo für grob 
gelten. Wie fann ich nicht jeltfam fein dem der nie in der Sonne 
gewandelt hat?‘ 

Paraceljus liebte Scherz, Wit und Ironie; es war nicht 
jeine Schuld wenn der Unverftand Teßtere für baare Münze 
nahm.'* Er jah das Geiftige und Sinnliche in Einem, fo ftellte 
er e8 auch in bilderreicher Rede dar: „Die Scienz muß von der 
Art jein daß auch die Augen den Verftand begreifen, daß fie in 
die Ohren töne wie die faufenden Winde des Meeres.’ 

Er war Arzt, Diener und Helfer der Natur, deren Balfam 
die Wunden heilt. Darum baut er fein medicinishes Syitem 
auf vier Säulen: Philoſophie, Ajtronomie, Alchemie und Tugend. 
Denn der Arzt foll außer der Kunft auch Hoffnung und Yiebe 
befigen, er joll treu, keuſch und rein fein; er foll nicht in den 
Tag hinein prafticiren, fondern Princip und Wefen der Dinge 
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erfennen. Dazu bedarf er göttlicher Erleuchtung, denn der Menſch 
erfindet nichts, der Teufel erfindet nichts, Gott ift e8 allein der 
uns alles in der Natur offenbart, das innere Licht in ung 
anzündet und den heiligen Geift verleiht, der in alle Wahrheit 
und Weisheit einführt. Im der Bibel und Kabbalah fieht er 
einen Schlüffel aller Geheimniffe. — „So nun der Arzt aus der 
Natur wachſen joll, was ift die Natur anders denn die Philo- 
fophie? Was iſt die Philofophie anders denn die unfichtbare 
Natur? Einer der die Sonne und den Mond erfennt und weiß 
mit zugethanen Augen wie die Sonne und der Mond ijt der hat 
Sonne und Mond in fih wie fie am Himmel und Firmament 
ſtehen.“ Was liegt in diefen Worten anders als die Erfennt- 
niß von der Einheit des Seins, das im Denken feiner jelbjt inne 
wird? Die Philofophie ift der lebendige Spiegel in dem die Welt 
ihr eigenes Bild erfaßt und anſchaut. Sie beruht auf der Zu: 
Sammenftimmung des Mafrofosmos und Mifrofosmos, „aljo daf 
der Philofophus nichts anderes findet im Himmel und in der Erde 
denn was er im Menfchen auc findet, und daß der Arzt nichte 
findet im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben.‘ — 
Das tft die Erfüllung des alten biblifhen Sprudes: daß Gott 
dem Menſchen die Natur ins Herz gelegt. 

Gott ift der Grund aller Dinge, das Licht aller Geifter. 
Sie ftrömen aus feinem ewigen Yeben hervor und werden in ihm 
erleuchtet und verflärt, daß fie in Freude und Celigfeit den 
Schöpfer preifen und ehren. Wer fi) in das Wejen Gottes ver- 
tieft, wer zur Gemeinfchaft mit Chriftus gelangt, der ift der wahr: 
hafte Gelehrte, denn er erfennt die Dinge in ihrem Urquell und 
in ihren jchöpferiichen Ideen. Alle Uranfänge find im großen 
Myfterium, dem Chaos, eingefchloffen, aber es bedarf des Gegen: 
fates, daß fie hervortreten. Denn wer fann das Gute ohne das 
Böfe erkennen? Niemand. Alfo fann auch niemand wiſſen was 
Gefundheit für ein großer Reichthum ift, der nie feinmal franf 
ift gewefen. Wer fann wiſſen was Freud ift, der nicht aud einmal 
traurig und leidig ift geweſen? Gott, der uns den Feind zu er- 
fennen gibt, lehrt ung aber auch wie er joll verjöhnt werden Und jo 
find alle Dinge unterjchieden, ftehen aber in einer allgemeinen 
Harmonie, und müfjen in diefer ihrer Wechjelbeziehung und gegen: 
feitigen Durchdringung erfaßt werden; der echte Magus deutet 
die Signatur des Himmliſchen im Irdiſchen. 

Alles ift lebendig, der Tod ift nichts anderes als eine 
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Umkehrung und Veränderung der Kräfte und Tugenden, eine Aus— 
tilgung und Unterdrückung der alten und eine Erzeugung der 
neuen Natur. Darum ſagt Chriſtus: Es ſei denn daß das 
Weizenkörnlein in den Acker geworfen würde und faule, ſonſt mag 
es nicht hundertfältige Frucht bringen: Denn alles Sterben iſt 
Wiedergeburt. Alles iſt beſeelt, jeder Körper hat ſeinen Lebens— 
geiſt, deſſen thätige Kraft in der Materie waltet. Aber nicht nur 
was ſich regt und bewegt, wie der Menſch und die Thiere, auch 
die Steine, die Mineralien, die Feuchtigkeiten ſind geiſtig und 
lebendig. „Denn das ſollen wir wiſſen daß Gott in dem Anfang 
und der Schöpfung aller Dinge gar kein einiges corpus ohne 
einen spiritum geſchaffen hat, den es verborgen in ihm führt; 
dann was wäre das corpus nutz ohne den spiritum? Nichts. 
Darum fo hat der spiritus die Kraft und Tugend und bleibt aller- 
wegen ein Geift und lebendig und des Lebens Subject.‘ Para— 
celjus jchlieht fich hier dem deutfchen Volfsglauben an, der den Eultus 
der Elemente bis weit in die chriftliche Zeit hinein beibehielt und 
befonders reich und fchöpferifh in feinen Sagen von Kobolden 
und Hausgeiftern war. Die Undinen im Waffer, die Syiphen 
in der Luft, die Salamander im Feuer, die Gnomen, Pygmäen 
oder Alpgeijter in der Erde, fie jchlingen bei Paracelfus den 
Reigen des Lebens und der Beſeelung durd die ganze Natur; 
jeder fichtbare Körper ift die Hülle eines geiftigen Weſens. 

Im Firmament und dem Mafrofosmos find alle Glieder 
unjers Körpers dem Wejen nad) enthalten; als Philoſoph er: 
fennt der Arzt die untere Sphäre oder das Dajein der himm- 
liſchen Intelligenzen und Kräfte in den fublunarifhen Dingen, 
als Ajtronom findet er die Theile des Menfchenleibes im Firma- 
ment wieder. Ißt jemand ein Stüd Brot, jo genießt er in dem: 
jelben Himmel und Erde und alle Geftirne — natürlich injofern 
fie alle an der Hervorbringung defjelben mitgewirkt und das 
Ganze in jedem Einzelnen gegenwärtig ift. So wird das Irdifche 
von fosmischen Potenzen beftimmt, aber Paraceljus will daß bei 
den Borgängen auf Erden zuerft und zumeift die nächſten, die 
phyſiſchen Urſachen unterfucht werden, daß man ſich an den natür- 
lichen Grund Halte; er belacht die Anzeigen aus der Natur der 
Sterne injofern man fie auf einzelnes bezieht, und meint das 
Wahsthum des Kindes gejchehe durd) eingeborene Kraft, das 
Süd fomme nicht von den Sternen fondern von Geift und Geſchick— 
lichkeit des Menſchen. Wohl fällt von oben der erwedende Strahl 
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auf uns, wie aus dem Feuerftein und Stahl der Funke auf deu 
Zunder, aber die beſte Nativität befteht in der Weisheit die 
aus der höchften Quelle der Vernunft und des göttlihen Wortes 
ſchöpft. | 

Die erjte Scheidung des Irdiſchen ift in die Elemente. Sal;, 
Schwefel und Duedfilber find die Grundftoffe aller Metalle, 
alfer Körper, die im verjchtedenen Subftanzen in verjchiedenen 
Graden der Reinheit eriftiren; fie find qualitative Zuftände der 
Materie, das Salz drüdt das Feſte, Unzerjtörbare aus, das 
Duedjilber das Flüffige, der Schwefel das Verbrennliche, Feurige. 
„Wie der Menſch wiederum in jeiner Mutter Yeib mag gehen, 
das ift in die Erden, daraus der erite Menſch fommen, und alfo 
zum andernmal mag geboren werden am Jüngſten Tag, alſo 
mögen alle Metalle wieder in den Mercurium Bivum gehen, 
und mitjammt ihm foloirt und ein Mercurius werden, und durd) 
das Feuer zu dem andern mal geboren und clarificirt werden.” 
Sehr richtig hat Campanella den Sinn unjers Deutjchen erfaßt, 
wenn er jagt jein Yebensgeift jei die Form der Dinge, jein Stein 
der Weifen eine wiedergeborene Welt. Paraceljus ſelbſt jett ander- 
wärts das Thörichte derer auseinander welche Gold und Silber 
fünjtlic) bereiten wollen, nennt die Alchemiſten Narren die leeres 
Stroh drefhen, und warnt vor Trug und Täuſchung. Der wahre 
Sebraud der Chemie, jagt er geradezu, ift nit Gold zu machen, 
jondern Arzneien darzuftellen. In diefer Beziehung meint aud) 
Kopp daß feine Berdienfte nicht genug zu würdigen jeien; viele 
noch jegt gejhätte Arzneimittel fanden durch ihn ihre erſte oder 
allgemeinere Anwendung. Namentlich verdankt man ihm mine— 
raliiche Präparate; aber auch die Pflanzen beachtete er wohl und 
fuchte gerade den wirfjamen Saft, die Quinteflenz, aus ihnen 
herauszuziehen. Er verglid die Erjceinungen des menjchlichen 
Körpers mit den chemiſchen; in der richtigen Miſchung der Stoffe 
fand er die Gejundheit der Organe, viele Krankheiten wurden ihm 
dadurch erzeugt daß einer oder der andere ausgejchieden wird oder 
ein Webergewicht gewinnt. Die Gegenwart hat dieje Idee mit 
geläuterten Anjchauungen wieder aufgenommen; das großartige 
Wirken Liebig’s, eine Frucht ebenjo genauer Forſchungen als genialer 
Combinationen, zeigt in der Chemie eine unverfieglihe Quelle jo 
des Nationalreihthums wie eines rationalen Heilverfahrens; der 
Vorzeit ahnendes Suchen findet fein Ziel, wenn aud in anderer 
Weiſe als jene Alten es ſich vorftellten. 
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In jedem einzelnen Dinge find alle Dinge verborgen, aber 
eins tritt hervor und iſt gleihjam das leibliche und äußerliche 
Gefäß aller übrigen. Der Menſch ift der Mittelpunkt aller 
Greaturen. Der Menid iſt Mifrofosmos; drei Geifter treiben 
und leben in ihm; drei Welten werfen in ihn ihre Strahlen, alle 
drei al8 Abbilder oder Nachhall einer und derjelben allumweben— 
den Urzeugung: das Himmelreich, die Geftirne, die Elemente. 
Alle Geſchöpfe find Buchſtaben oder Bücher um des Menjchen 
Yeben und Herfommen zu befchreiben. Der Menſch ißt und trinft 
aus den Elementen zur Erhaltung feines Bluts; feine Sinne, fein 
Geiſt ziehen die Kraft der Geftirne heran. Aber er lebt durd) eigenes 
Weſen, und man darf nicht jagen er arte nad) dem Mare, jon- 
dern noch cher der Mars arte nah dem Menſchen; denn der 
Menih ift mehr als Mars und alle Planeten. Die geheime 
Kraft die das einzelne zur Vollendung bringt iſt der überall 
Ipecialifirte Naturgeift, dev Adech oder Archäus, der innere Schmied, 
der auf feinem Eijen alles zurehthämmert, alles bereitet, der 
im Magen das Gejchäft des Chemifers übt, Gifte und Nahrungs: 
jtoffe jcheidet und Brot in Blut verwandelt. 

Paraceljus fannte die heilende Kraft des Magnets; er kannte 
die Macht der Phantafie, die er mit dem kühnen Ausſpruch an- 
deutete: e8 ijt möglich daß der Geift allein durch bloßes inbrünftiges 
Wollen ohne Schwert einen Menſchen jtehe. Er jagt ausdrüd- 
(ih: ehe die Welt untergeht, müſſen noch viele Künfte, die man 
jonft der Wirkung des Teufels und der Dämonen zufchrieb, offen: 
bar werden, und dann wird man einfehen daß fie von natürlichen 
Kräften abhangen. „Thut Gott Mirakel, jo thut er's menſch— 
id und durch die Menjchheit.” — So ftrebt Paracelfus überall 
nach lebendiger Anſchauung der Naturwahrheit, und ſucht und 
findet religiöje Befriedigung, indem er feine Lehre auf den all- 
gemeinen Grund und Zwed, auf Gott, hinführt. 

Neben bloßen Anhängern fand er einen Fortjeter feines 
Werkes an Johann Baptifta van Helmont, einem braban- 
tiſchen Edelmann, geboren 1577 in Brüffel. Ergriffen von der 
Yeltüre des Thomas don Kempen entjagte der geiftvolle Jüng— 
ling feiner Stellung in der Welt und feinem Vermögen um fic) 
mit Ernjt der Nachfolge Chrifti zu befleifigen; um wie der Hei- 
land Nothleidenden heilende Hilfe bieten zu können ftudirte er 
Medicin, und Schloß ſich an Paracelſus' Denken und Forfchen an. 
Waffer war ihm das Urelement der Dinge. Thätige Form ift 
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überall der Yebensgeift, der Archäus, der nad) dem ihm einwohnen- 
den Bild die Materie geftaltet. Die ganze Natur ift bejeelt, die 
Seele ein Bild Gottes; durch Selbftverleugnung und innere Be— 
Ihaufichkeit gelangt fie dazu nichts als Gott und alles übrige um 
jeinetwillen zu fehen und zu denken. Alle Dinge des Univerfums 
jtehen in Wechjelbeziehung, in gegenfeitiger Beichattung; in allen 
ift Gott enthalten. Der Menſch kann darum in die Ferne wirfen, 
ja er fann es durd Wink und Einbildungsfraft. „Deffnet doch 
die Augen, der Teufel hat bisher in eurer ungeheuern Unwiſſen— 
heit in großem Ruhm gejtanden, indem ihr fozujagen ihm den 
Weihraud der Ehre und Würde dargebradt, euch aber der na— 
türlihen Würde wie der Augen beraubt um fie ihm zu opfern.‘ 

Während das Ineinander aller Dinge, das Zujammenmwirfen 
allev Geiftesfräfte, die Gemeinjamfeit des Natürlichen und Sitt- 
lichen im Wefen und Zug der Vebergangszeit aus dem Mittel- 
alter in eine neue Epodje war, beginnt Helmont mit der Son- 
derung und Unterfcheidung, wenn auch nicht Abjcheidung von Gott 
und Welt, Einbildungskraft und Verſtand, Phyfif und Ethik. Wie 
ſpäter Leibniz fah er in innerlich bildenden wirkenden Kräften 
die Gründe alles äußern materiellen Seins; die innenwaltende 
Lebenskraft ift der Archäus der alles befeelt, der im Menjchen 
als Seele viele Kräfte unter fich im Lebensprocefje zufammenhätt 
und zum Organismus geftaltet. 

Ban Helmont war der angejehenfte Chemiker feiner Zeit 
welcher der Verwandlung des Quedjilbers in Gold mittels einer 
fleinen Gabe vom Stein der Weifen voll entjchtedener Ueberzeugung 
gedenft. Er erzählt mehrmals daß ihm ein BViertelgran jener 
foftbaren Subftanz von unbefannter Hand zugejtellt worden und 
damit die Verwandlung von acht Unzen Quedfilber in reines 
Gold gelungen ſei. Deshalb nannte er feinen Sohn Mercurius, 
und dieſer machte feinem Namen Ehre als eifriger Alchemift wie 
als geiſtreicher Myſtiker. Er gehört aber einer jpätern Zeit als 
derjenigen an welche uns hier zu jchildern obliegt. 

Aber von einigen Forſchern und Entdedern müffen wir noch 
reden welde den nüchternen Sinn und jcharfen Verſtand des 
Beobadhters mit dem poetifhen Flug genialer Anjchauung ver- 
einten und zu den herrlichiten Zierden und größten Wohlthätern 
unſers Geſchlechts gehören. 

Ich nenne zuerſt den Italiener Leonardo da Vinci. Der 
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war ein wunderbarer allumfajlender Geift. Als Mufifer und 
Dichter am Hofe Lodovico Sforza’8 zu Mailand, als Ingenieur 
bei Ceſare Borgia, ald Maler, als Bildhauer, als Baumeifter 
ein Stern erjter Größe, als Forjcher der Natur und des Menjchen- 
lebens jo bedeutend daß jeine Schriften eine volljtändige originale 
Enchklopädie der Wiſſenſchaften bilden künnten! Er war gejund 
und ſchön an Yeib und Seele, doc galten ihm Tugend und Ehre 
für den wahren Schmud und Reichtum der Menſchen; er war 
jo jtarf daß er den Schwengel einer Glode zur Schraube drehte, 
jo weihen Gemüths daß er die Vögel in Käfigen losfaufte um fie 
in Freiheit zu ſetzen. Er fchrieb oder zeichnete in fein Skizzen- 
buch alles Intereffante das ihm begegnete. Er [ud Bauern zu 
ih und erzählte ihnen die tolfften Schwänfe um den Ausdrud 
ded Komiſchen zu jtudiren; jeine Frauengeftalten athmen den 
ſüßeſten Liebreiz, die feelenvollfte Schwärmerei de8 Gemüthe. 
Den Gegenftand in feiner Hoheit und Würde, in feiner Milde 
und Grazie zu erfaffen war ihm das höchſte Ziel der Kunft, 
während Michel Angelo die ganze Welt zum Ausdrud der eigenen 
turmlühnen Seele machte; Rafael war dann die jchöne ener- 
giihe Mitte und Verſchmelzung beider, aber jeder von ihnen ift 
ju groß um untergeordnet werden zu Fünnen. Leonardo war der 
erite der die innerjte Tiefe der Geiſtes mit jener Anmuth ver: 
einte die aus der vollendeten Kraft hervorblüht; Gedanke, Com: 
pofition, Bewegung, Zeichnung, Farben, alle Mittel der Malerei 
vereinten fich zuerjt in ihm zur vollen Freiheit, zur herzerfveuender 
geiftbefriedigender Reife. Und wie find feine Hauptwerke zerftört 
worden! Das Modell feiner koloſſalen Reiterjtatue von Francesco 
Sforza ward bei einem Feitzug zerbroden; unermüdet begann er 
ein neues, und diefes diente 1499 Gascogneihen Bogenſchützen 
zur Zieljcheibe. Der Schladhtencarton, den er im Wettlampf mit 
Michel Angelo zu Florenz zeichnete, ift verloren gegangen und 
lebt nur in der Wirkung auf feine Zeitgenoffen oder in jener 
Kettergruppe im Streit um eine Fahne, welche Rubens danad) 
copirte. Sein Abendmahl verdarb am jchlechten, feuchten Mauer: 
wert, und ward auf das ftümperhaftejte reftaurirt; der Saal 
darin es fich befindet diente im Krieg zum Heumagazin; nur die 
Cartons der Köpfe von den Jüngern, die er leicht colorirt in 
Ihwarzer Kreide ausführte, nur jenes zerfette Stück Papier in 
der Brera, dad den Entwurf feines Chriftus zeigt, laſſen uns 
ahnen wie er dort den bewegteften Ausdrud des Schreds, des 
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Zweifels, dev ſcheuen jtillen Beobadtung, hier die hingebende 
Liebe, die wehmüthige Todesahnung des Göttlichen zur vollendeten 
Erſcheinung bradte. Nicht anders muß die willenfchaftliche Bil- 
dung Leonardo’8 aus den Trümmern feiner Schriften conftruirt 
werden, die theils nie, theils verftümmelt herausgefommen find. 
Er fchrieb. eine Abhandlung über Malerei, die noch bei den Künſt— 
lern in Anfehen fteht. Er nannte die Mechanik das Paradies der 
mathematifchen Wiffenjchaften, weil die Früchte derfelben in ihr 
genoffen werden. Er beichäftigte ſich theoretiich und praftifch mit 
ihr, erfand viele Maſchinen, begründete die Lehre von der jchiefen 
Ebene, von der Reibung, vom Stoß, von dem Schwerpunft feſter 
Körper; nur für ihn nidt zu kühn war der Vorfchlag das 
Baptifterium San Giovanni in Florenz über den Boden empor- 
zufchrauben und durd einen Unterbau ihm den Ausdrud freiern 
Aufftrebens zu verleihen. Er beobachtete den Widerftand und 
die Schwere der Luft und erklärte daraus die Wolfenbildung und 
das Auffteigen leichter Körper in der Atmojphäre. Er ftudirte 
Bewegung und Flug der Vögel. Er ward Begründer der ver 
gleichenden Anatomie, der Petrefactenfunde, indem er die foffilen 
Thiere, die man früher dem Einfluß der Sterne oder einem Natur- 
ſpiel zuſchrieb, wiffenihaftlid) als Verfteinerung eines frühern 
Lebens in Anfprud nahm. In der Ajtronomie behauptete er die 
Bewegung der Erde. Dann beichäftigte ihn bejonders die Be- 
wegung des Waflers, auch in Bezug auf die großen Kanalbauten 
der Yombardei, deren er mehrere begann und leitete. Die Wellen: 
lehre übertrug er auf Luft und Aether, und führte Schall und 
Licht auf die Schwingungen derfelben zurüd. Die Beobadtung 
der Diffraction und der Gapillaranziehung, deren Entdeder bisher 
unbefannt war, verdankt die Wiffenichaft ebenfalls feinem Genie. 

AL dies follte nicht zerjtreute Beobachtung bleiben, jondern 
in Zujammenhang und Einheit begriffen werden. Aber das Joch 
der Autorität zerbredhend nannte er die Erfahrung den einzigen 
fichern Weg zur Erfenntnif. Mit der Beobadtung jollte man 
beginnen, dann zu Verſuchen fortgehen, auf beide geſtützt endlich 
das Gejeß und die Urſachen erforſchen. Die Verbindung von 
Mathematik und Erfahrung war fein Ziel. Dieſe Methode übt 
und empfiehlt ex wiederholt, hierin ein Vorläufer Bacon’s von 
Berulam. Pibri !?, der die wilfenichaftliche Bedeutung Leonardo's 
zuerft an das rechte Licht geftelft Hat, jchließt feine Charakteriſtik 
mit folgenden Worten: „Er lebte inmitten einer unfterblichen 
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Generation von Geſchichtſchreibern, Künſtlern und Dichtern, die 
der Wiſſenſchaft fremd und fernſtehend erſcheinen könnten, wenn 
den Charakter kräftigen, den Geſchmack reinigen, die Gefühle des 
Menſchen veredeln ihn nicht auch im ganzen vervollkommnen 
hieße, wenn der Fortſchritt der Wiſſenſchaften nicht immer dem 
Weſen derer folgte die ſie anbauen. Außerdem wirken ausge— 
zeichnete Geiſter auf die Geſellſchaft nicht blos durch die Meiſter— 
werke welche ſie hinterlaſſen, ſondern in ihrem Leben überhaupt 
findet man die ſchönſten Lehren. Wer mich nur mittels der Feder 
oder des Pinſels unterrichtet, iſt noch kein großer Mann. Und 
wenn das Beiſpiel des Michel Angelo, der anfangs von ſeinen 
Beſchützern zu lächerlichen Spielen verwandt wurde, dann ſeinem 
Baterlande ein Schild war, endlich, obwol nicht ohne Zorn und 
Bitterfeit, feinen Feinden durd) den Mojes, das Jüngſte Gericht 
und die Kuppel der Petersfirche Antwort gab, wenn dieſes Beiſpiel 
eines Tages das edle Herz eines jungen Mannes befruchtet daß er 
fich jagt: ich will von feiner Begünftigung wiffen, ich will mein 
Yand vertheidigen, ich werde zu arbeiten wiſſen indem ich die 
Berleumdung veradhte: — mag dann der Yüngling Künftler oder 
Mathematifer werden, Michel Angelo und nidt Euflid ift in 
Wahrheit jein Meifter gewejen. So fürdern alle großen Männer 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaften und der Menjchheit.‘ 

Wer fünnte aber in diefer Beziehung vor Columbus ge- 
nannt werden? Wer vereint mehr als er die Bedingungen wahr: 
bafter Genialität: Schwung der Phantafie, Tiefe religiöjfen Ge- 
fühle, Schärfe des Berftandes, unbeugjame Kraft des Charakters? 
Während Leonardo da Vinci im ftillen forjchte und feine eigent- 
lihe Größe als Künftler fand, war fein großer Landsmann Ent- 
deder einer neuen Welt. Er, dem die innere Gottesjtimme fagte 
dag ihm die Sclüffel überliefert worden zu den Thüren des 
Oceans die mit gewaltigen Ketten verjchloffen waren !‘, er machte 
das Weltmeer, das jeither eine Scheidewand gewejen, zum ver- 
fnüpfenden Band der Länder, gab dem thatlujtigen Geift einen 
neuen Spielraum für romantifches Nittertfum in der Wirklich— 
keit jelbjt, und lichtete die Sehnfucht nad) der unbekannten dunkeln 
Verne, indem er die Menfchheit mit ihrem Wohnplat ganz be- 
fannt zu werden anleitete. 

Bei der Wiedererwedung der AltertHumswiflenichaften war 
auch das Studium der antifen Geographie und damit die Lift 
an Länder- und Völferfunde wach geworden. Schon hatte Hein- 


126 II. Naturanſchauung. 


rich der Seefahrer jeine Entdefungsreifen beginnen laffen; zu 
ihm begab ſich der junge Genuefe, deffen Leben jeither in fühnes 
KorjarenthHum und eifriges Studiren getheilt war. Indem er 
die Anfihten der Alten über die Geftalt der Erde mit den Er- 
zählungen Marco Polo's und den Nachrichten und Erfahrungen 
der Seeleute jeiner Tage zujammenjtellte, fiel der Gedanfe wie 
ein leuchtender Blig der Offenbarung in fein gärendes Gemüth, 
daß der Atlantiihe Ocean, der Europa und Imdien jcheide, wie 
ein Binnenmeer überjchritten und jo der Oſten durd eine Fahrt 
nad) Weiten erreicht werden müffe. „Wie mit fühlbarer Hand“ 
ihien ihm jett dad Verftändniß der philofophiichen und Hijtori- 
ihen Werfe eröffnet; deshalb meinte er nun jchon als Knabe das 
Seewejen geliebt zu haben, weil es den Menfchen anfpornt in die 
Seheimniffe der Natur zu dringen. Der patriotiihe Mann 
wandte ſich zuerjt an feine Vaterjtadt, fie wies ihn ab. Ebenjo 
Venedig. Im Portugal juchten fie vergebens feine Ideen ohne 
ihn auszuführen Ein Glas Waffer und ein Stüd Brot für 
fein Kind erbittend fam er an ein jpanifches Klofter bei Palos. 
Der Prior, von feinem glühenden Geifte mitentzündet, empfahl 
ihn an den Hof. Da jollte nun eine Gelehrtenverfammlung 
in Salamanca feinen Plan prüfen. Als Columbus feine Anficht 
von der Natur der Dinge entwidelte, daß die Erde eine feite 
Kugel ſei welde rundum von Oſten nad) Weſten umfahren wer- 
den fünne, und auf welcher die Menſchen auf den gegeneinander- 
liegenden Punkten als Gegenfühler erjcheinen müffen, da war es 
nicht die Fleinjte Ungereimtheit daß einige ihm antworteten, fie 
wollten wol glauben daß man hinunter fommen fünne, aber dann 
von unten wieder hinaufzufahren, das jei ganz unmöglid. Man 
jtritt gegen feine naturwiſſenſchaftlichen Gründe mit Stellen aus 
Yactantius und Auguftinus, von denen der eine jein eigenes Mis- 
verjtändniß bejtritt, wenn er e8 für verrüdt erklärte anzunehmen 
daß Menſchen mit in die Höhe gefehrten Beinen gingen, 
Bäume abwärts wüchſen und Schnee und Regen in die Höhe 
fielen, der andere aber meinte, wenn jenjeit de8 Meeres Menjchen 
wären, fünnten fie nicht von Adam abjtammen, und das entzöge 
der Bibel den Glauben. Aber Columbus mochte fich jelbjt gern 
als den Chriftophorus betrachten der das Evangelium über den 
Deean tragen ſollte; wie er mit dem Gewinn, den ihm die Ent- 
defung bringen mußte, des Heilands Grab befreien wollte, fo 
jah er jih für ein Werkzeug des Himmels an, und las fein 
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Unternehmen in der Heiligen Schrift vorausverfündet, wenn es 
heit daß die Enden der Erde jollten zufammengebradt und alle 
Nationen und Zungen unter der Fahne Chrifti vereinigt werden. 
Diejes Glaubens voll ſprach er mit der Begeifterung des Sehers, 
und ob ſich auch träges Mönchthum und gelehrter Stolz wider- 
jesten, er fand Theilnahme. Aber der Krieg mit den Mauren 
nahm Spanien in Anſpruch, ſeichte Köpfe hießen den Colum— 
bus einen Träumer, einen Abenteurer, jelbjt Kinder deuteten auf 
die Stirn, wenn er vorbeiging, da man fie gelehrt Hatte ihn für 
wahnwitig zu halten. Er verlangte nur geringe Mittel für feinen 
Zwed, denn er baute auf die Energie und Erfindungsfraft der 
eigenen Seele; aber die glorreihe Königin Iſabella muß erft ihre 
Juwelen anbieten, bi8 man darangeht ihm ein paar Schiffe aus- 
zurüften. Sein unerjchütterlicher Heldenmuth auf der verhängnif- 
vollen Fahrt, feine Ruhe im Sturm auf der Rückreiſe, wo er nur 
Sorge trägt daß die Kunde jeiner Entdeckung nicht untergehe, 
find allbewundert. Nicht jo befannt ift wie er die neuentdecten 
Yänder nicht wie ein gieriger Abenteurer durchzieht um augen- 
bliffichen Gewinn zu haben, fondern Städte zu bauen, Gefittung 
einzuführen, durch Geſetz und Religion glücliche neue Reiche zu 
gründen tradhtet. Während ihn hier die Roheit, Zügellofigfeit 
und Sclecdtigfeit der Einwanderer hemmt, erwedt der Glanz 
jeines Namens in Europa den Neid und die Berleumdung der 
Höflinge. Bobadilla, der ihn zur Rechenſchaft ziehen joll, läßt 
ihn feſſeln; der Kapitän des Schiffes das ihn nad) Europa führt will 
ihm die Ketten abnehmen. „Nein“, jagt er ftolz, „Ihre Majeftäten 
befahlen mir jchriftlih mich allem zu fügen was Bobadilla in 
ihrem Namen verordnen würde; aus ihrer Macht hat er mid) 
mit diejen Ketten beladen; ich will fie tragen bis fie ſelbſt befch- 
len daß fie mir abgenommen werden, und ich will fie aufheben 
als Reliquien und Erinnerungszeihen des Lohns den meine 
Dienfte gefunden haben.” — „So that er“, fügt fein Sohn Fer- 
nando hinzu, „ich jah fie immer in feiner Stube hängen, und er 
verlangte, wenn er jterbe follten fie mit ihm ins Grab gelegt 
werden.” — Trotz diejer graujamen Kränfung unternahm er eine 
vierte Reife nad Amerika, und damals war es wo er auf Jamaica 
in ſolche Noth gerieth daß er ausrief: „Bis hierher hab’ ic) für 
andere geweint, nun habe Mitleid für mid, Himmel, nun Elage 
für mid), Erde, nun weine für mic) wen Menfchenliebe, Wahrheit 
und Gerechtigkeit einwohnt!“ Er follte in Thaten und Leiden 


128 II. Naturanſchauung. 


zeigen was der Genius vermag. Und doch meint die blöde 
Menge und mancher ihrer Redner ohne diejen auszufommen! 
Aber nicht einmal ein Ei konnten fie auf die Spike jtellen, bis 
er's ihnen vormachte. So war es immer, jo wird es jein. Auch 
die Natur bedarf der Seele, der thätigen Form, wenn fich ein 
Gebild gejtalten joll, wieviel mehr die Gefhichte! Eine Idee tritt 
nur dann in die Wirklichkeit, wenn die fchöpferiihe Macht der 
Individualität fie ergriffen hat, die dann in ihr die Gewißheit 
des Sieged und ewige Ehre findet. 

Es lag im Plane der Vorjehung daß zu derjelben Zeit wo 
Luther in die Tiefen des gläubigen Gemüthes hinabftieg und den 
innern Menſchen freiiprad, Columbus die Weite der Außenwelt 
eröffnete und die ganze Erde dem Menjchen zur Heimat made. 
Beides zuſammen beginnt die neue Zeit. 

Einbildungstraft und ſcharfe Beobadhtungsgabe waren bei 
Columbus fo innig verjchmolzen daß in der ungejehenen Welt, 
die plöglich vor feinen Augen lag, ihm nichts entging, nichts 
ifofirt blieb. Aus Strömungen des Meeres vermuthete er die 
Erhebung des Erdballs unter dem Aequator; die neuere Forſchung 
hat es bejtätigt daß wir nicht eine Kugel jondern ein Sphäroid 
bewohnen. Er entdedte die Abweichungen der Magnetnadel und 
ichrieb der Wärme einen Einfluß auf fie zu. Alle feine Gedanken 
und Thaten waren von prophetiicher Weihe und dem Glanz der 
Dihtung ummwoben. Während er auf feinen Reifen alles mit 
der technifchen Genauigkeit de8 Seemanns notirt, fchildert er die 
würzige Quft voll Thau und Süßigfeit, die großartigen Gebirgs- 
züge, die Pracht der Gewächſe mit der Naturfreude des Malers, 
vergleicht er den reinen balſamiſchen Morgen auf dem Weltmeere 
dem des Aprils in Andalufien und bedauert nur daß die Gejänge 
der Nadıtigall fehlen. Dies verleiht feinen: Aufzeichnungen den- 
jelben anziehenden Haud) von Gefühlsinnigfeit und Poefie, der 
auch über die Schriften des Mannes ergoffen ift welcher in unferer 
Zeit die Natur und Kunft der Tropenländer Amerikas der Wiffen- 
ihaft erobert und ſtets als ein wiürdiger Yobredner feines großen 
Vorgängers gedadht Hat. 

Nachdem Columbus das Wort gefprochen die Erde jei eng 
und Elein, erhob der Geijt feinen fühnern Flug über ihre Gren- 
zen hinaus in das umermeßliche Weltall. Nikolaus Koper- 
nikus erklärte den täglichen jcheinbaren Umſchwung des Himmels 
durch die Annahme daR die Erde fich täglid) einmal von Weſten 
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nach Oſten um ihre Achſe dreht, und erkannte daß nicht die Sonne 
um die ruhende Erde kreiſt, ſondern dieſe mit den andern Planeten 
einen Jahresring um den gemeinſamen Mittelpunkt der Sonne 
beſchreibt. Im Jahre 1517 begann er ſeine Gedanken niederzuſchrei— 
ben, 1530 war ſein Werk ausgearbeitet, aber erſt auf dem Todten— 
bette erhielt 1543 der edle Greis die erſten Exemplare deſſelben. 
In der Widmung an Papſt Paul III. erzählt Kopernikus wie 
er unzufrieden mit dem Mangel an Symmetrie im Ptolemäifchen 
Syſtem und der vielen Zweifel daran überdrüßig in den Wer- 
fen der Philoſophen nachgeſehen habe, ob fie nicht andere Anfid)- 
ten über die Bewegung des Himmels enthielten. Da habe er 
gefunden daß Philolaos und andere die Bewegung der Erde ge- 
(ehrt, und dies jei nun Gegenstand ſeines Sinnens geworden. 
„Nachdem ich“, fährt er fort, „„durd) lange und mühſame Studien 
zu der Annahme von der jett hier dargeftellten Bewegung der 
Erde gelangt war, fand id) zugleich daß wenn die Bewegungen 
der Planeten mit denen der Erde verglichen werden, fich nicht nur 
die verjchiedenen Erſcheinungen derjelben vollfommen erklären, 
jondern auch daß die verichiedenen Bahnen diejer Planeten und 
daß überhaupt das ganze große Syitem derjelben in Beziehung 
auf Ordnung und Größe jo wohl verbunden find, daß man feinen 
Theil des Ganzen ändern kann ohne das gefammte Weltall in 
Berwirrung zu bringen.“ Indeß hielt Kopernifus an der Kreis- 
bewegung feit und bedurfte deshalb nicht minder der Epichkel und 
ercentriichen Kreije wie die Alten. Es wurden erſt noch die 
Fernrohre Galilei's und die Beobachtungen Tycho's erfordert, bis 
Kepler fie verbannen und jagen fonnte: „Mein erſter Irrthum 
war dag die Bahn der Planeten ein Kreis fein müffe, eine heil- 
(oje Meinung die mir um jo mehr Zeit geraubt hat, da fie von 
dem Anjehen aller Philoſophen unterftüßt und befonders den 
Metaphyſikern jehr willkommen war.’ Befanntlid) hat hernad) 
Hegel die elliptiche Linie als die der freien himmlischen Be- 
wegung zu demonjtriren unternommen. 

Sehr bezeichnend jchreibt Kopernifus’ Schüler und Freund 
Rheticus an Schoner: „Ich bitte Dich dieje Anficht von meinem 
gelehrten Meifter feftzuhalten, daß er ein eifriger Bewunderer 
und Nachfolger des Ptolemäus gewejen ijt, daß er aber von den 
äußern Erjcheinungen und von der innern Ueberzeugung gedrängt 
wohl zu thun glaubte daffelbe Ziel wie jener zu verfolgen, nur mit 
einem ganz andern Bogen und aud) mit einem andern Pfeil. 

Garriere, Philoſoph. Weltanfchanung. I. 9 
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Erinnern wir uns daß Ptolemäus vorausgefagt hat: wer philo- 
jophiren will muß freien Geiftes fein. Die Nihtachtung gegen 
die Alten ijt jedem braven Manne fremd, vorzüglich dem Weijen 
und feinem mehr als meinem Lehrer. Er war weit davon ent- 
fernt die Meinungen der alten Philojophen jchnell zu verwerfen, 
umd nur gemwichtige Gründe, nur ummwiderftehliche Thatjachen, ge- 
wiß aber nie die Liebe zu Neuerungen, fonnten ihn zu einem 
jolden Schritt bewegen. Seine Jahre, der Ernft feines Charaf- 
ters, feine tiefe Gelehrſamkeit und der Edelſinn feines groß— 
miüthigen Herzens entfernten ihn weit von jenem Hange, der nur 
der Jugend oder heftigen leichtbeweglichen Gemüthern oder endlich 
denen angehört die fi) auf Kleine Kenntniſſe Großes ein- 
bilden.‘ 

Die wiffenichaftliche That des Kopernifus war ein muthvoll 
errungener Sieg des Geiſtes über den gewöhnlichen Augenschein, 
des Gedankens über das Borurtheil der Jahrtauſende. Noth- 
wendig mußte er befreiend auf die Gemüther wirken und jenes 
Selbjtvertrauen auf die Macht des Erkennens lehren, das die 
Bande äufßerlicher Autorität zeriprengt und nur dem Zeugniſſe 
. der Vernunft Glauben jchenft. Der genialjte Philojoph des Jahr— 
hunderts, Jordan Bruno, war ein begeijterter Anhänger und Ber- 
breiter der Kopernifanischen Weltanfiht, Sie gab der Seele 
Schwingen ji) zur Idee auc des räumlich Unendlichen zu er- 
heben, und jtatt des ehern umſchließenden Himmelsgewölbes der 
Hefiodiichen Theogonie, von dem in neun Tagen und nem 
Nächten ein Amboß zur Erde füllt, den unbegrenzten Aether zu 
erbliden, in dejjen Tiefen nur der Lichtjtrahl, dem hundertund— 
achtundvierzig Millionen Meilen eine Stunde Wegs find, zum Maß 
für die Entfernungen der Sterne dient und Erjcheinungen, die 
durch Millionen Iahre auseinanderliegen, wie gleichzeitige fihtbar 
werden läßt, auf deſſen Gefilden ‚wie Gras der Nacht Myriaden 
Welten feimen‘. 

Und doch kann die menschliche Vernunft ſich hiermit nicht 
begnügen. Sie fragt nicht blos nad dem Was und Wie jondern 
aud nad) dem Warum; deshalb reicht es nicht hin den Ort der 
Himmelsförper und ihre Bewegung zu beftimmen, jondern die 
Aufgabe, welche ſich daraus ergibt, bejteht darin das Geſetz der 
Erſcheinungen und die Gründe derjelben aufzufinden. Die Löſung 
diejes Problems war Kepler’s Lebensberuf. Ein Schwabe von 
Geburt beſaß er die fenrige Einbildungsfraft und den jcharfen 
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falten Berjtand, die zu feinem Werk verbunden fein mußten, und 
wie bei feinen ebenbürtigen Stammgenoffen, den Hohenftaufen und 
Friedrih Schiller, e8 auch wirflih waren. Früh mußten jeine 
Aeltern ihn fremden Leuten überlafien, da jein Vater zuerjt unter 
Herzog Alba Kriegsdienit genommen, dann im Kampf gegen die 
Türfen gefallen war. Im tübinger Stift jollte ev auf Staats- 
foften Theologie ftudiren. Aber die ſtroherne Orthodoxie welche 
damals herrichte, jchredte ihn ab, und er hielt fich zu dem Mathe— 
matifer Mäßlin. Bald zeichnete er jih aus, Tycho de Brahe 
berief ihn zu jih nah Prag, und hinterließ ihm jterbend feine 
Stelle des kaiſerlichen Aftronomen und jeine handichriftlichen 
Beobadtungen. Aber er Tebte in den drückendſten Umftänden, 
denn jein Gehalt ward jelten ausgezahlt und häusliches Unglück 
(ajtete jchwer auf ihm. Um ſich zu erhalten mußte er, wie er 
jih ausdrücdte, nichtswürdige Kalender jchreiben, nichtswiürdig 
nämlich, weil ex ſich genöthigt jah allerlei Prophezeiungen aus 
den Sternen einzumweben, dem Wahne der Zeit nachgebend, in 
welchem damals noch jehr ausgezeichnete Männer befangen waren. 
Ohne dieje Zuthat hätten die Kalender feinen Abjag gefunden. 
„Es iſt dies‘, jet er hinzu, „etwas beſſer als betteln.“,!“ Ander- 
wärts nennt er die Philofophie eine träge, träumeriſche, welche die 
Sonne auf uns wirken laſſe wie einen Bildhauer auf die lebloſe 
Materie; vielmehr ift die Seele die thätige Kraft, welde die äußern 
Ginflüffe Harmonifiren joll. „Soll id) von meinen Studien reden‘, 
fährt er fort, „was find’ id) am Himmel das nur darauf anjpielt? 
Kundige geitehen mir dag ih in der Wiſſenſchaft einiges be- 
gründet, verbeffert oder vollendet habe; aber meine Sterne waren 
nicht Mercurius orientalis in angulo septimae, in quadrato 
Martis, jondern Kopernifus und Tycho von Brahe, ohne dejien 
Beobachtungen alle was ich jest in das hellſte Licht geftellt habe, 
nod in Finiterniß begraben läge. Meine Entdedungen find nicht 
vom Himmel mir in die Seele herabgeflojjen, jondern fie ruhten 
in den Tiefen derjelben und meine Augen jahen die Sterne, und 
die Sterne erwedten nur injofern jene Ideen in mir, als fie mid) 
zu unermüdlicher Wißbegierde über ihre Natur anvegten,‘.1® 

Die Schreden des Krieges (1608) ftürzten Kepler's Frau in 
Wahnjinn. Unter Kaifer Matthias haßte man in ihm dem un— 
beugjamen Keber der offen äußerte: „Ic habe nicht gelernt zu 
icheinen was id) nicht bin. Den Glauben behandle ic) wie eine 
ernite Sache, nicht wie ein Spiel.” Gr folgte einem Rufe als 
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Gymnaſiallehrer nad) Linz, da die Rüdftände feiner Befoldung 
in Prag immer mehr anwucjen. Aber an dem neuen Wohnort 
verfolgten ihn nun die Iutherifchen Eiferer. Sie jchloffen ihn 
vom Genuß des heiligen Abendmahl aus, weil er die Refor- 
mirten nicht verfluchen wollte, und das Gonftiftorium wies jeine 
Segenvorftellung mit dem guten Rathe ab, er folfe bei feiner 
Mathematik bleiben und fich der theologischen Unterfuchungen ent- 
halten. Bald darauf mußte er feine Mutter zuerft aus der 
Ferne, dann perſönlich vertheidigen, weil fie der Hexerei ange- 
Hagt war und fchon gefoltert werden follte. Waterlandsliebe 
hielt ihn dennod) feit, al8 er Rufe nad) England und nad; Bo- 
logna erhielt. Endlid war er mehrere Jahre bei Wallenjtein. 
Auf dem Reichstag zu Regensburg, der die Abjegung des Helden 
ausſprach, wollte Kepler jeine langjährigen Bejoldungsanfprüde 
geltend madhen. Dort ftarb er, von der Reife erjchöpft, den 
15. November 1630. 

Und wie Großes hat der Mann dennoch geleijtet, zum 
fihern Zeichen daß der Genius fi) immer durdringt! Wie hei- 
ter weiß er jelbjt die fchwierigften Gegenftände zu behandeln 
daß jeine Schriften fogar dem Laien des Erfreulichen viel bieten! 
Eine ganz herrliche Gemüthlichkeit weht erquidend durch fie hin, 
e8 iſt überall der Menſch, der volle lebendige, nirgends der 
abftracte Gelehrte, der zu uns redet. Dabei iſt er des Griechiſchen 
fundig und Meifter des lateinischen Ausdruds, fodaß jeine 
Sprade mit den Gedanfen bald in die Tiefen philofophifcher 
Betrachtung hinabſteigt, bald fühn und ſchwungvoll den Flug der 
Phantafie begleitet. Aber wo er gleichnißweife zu veden fcheint, 
da Spricht er oft die Erfenntniß der Folgezeit divinatoriſch aus. 
Er nennt fid) ſelbſt einen Naturphilojophen und er iſt e8 im 
edeljten Sinne des Worts, denn er hilft die Ahnungen von einer 
Harmonie der Welt dadurd zur Wahrheit machen, daß er im 
Gebiete der Aftronomie das Gejeß der Bahn und die Verhältniffe 
von Zeit und Raum in der Planetenbewegung findet und dadurd 
die Vernunftleinen ihrer großartigiten Triumphe feiern läßt. In 
diefem Gefühl jagt er von fich jelber: daß er eine heilige Rede 
und einen wahrhaftigen Hymnus für Gott anhebe, dem es der 
jüßefte Opferduft fei, wenn ein Menſch jeine Allmacht, Weisheit 
und Güte erforiche und andern verfündige. In diefem Gefühle 
macht er das Platonifche Wort des Timäos zu dem jeinigen: 
„Wohlan, o Sofrates, wenn alle, die auch nur ein wenig Weis: 
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heit befiten, bei jedem Beginn eines großen oder kleinen Werks 
immer zu Gott rufen, jo müflen nun wir die wir über das Alt 
reden wollen, wenn wir nicht ganz von der Bahn der Vernunft 
abirren, nothwendig die Götter und Göttinnen anrufen und eins 
müthig beten, daß wir jolches ausſprechen was ihnen zumeift und 
dann aud uns genehm und willfommen ift.” Im diefem Gefühl 
fiegt er die Weiſen aller Zeiten in dem gegemjeitigen Verhältniffe 
des Anfündigens, Vorbedeutens und Erfüllens ftehen, und nachdem 
ihm die Harmonie der Welt klar geworden — in anderer Weife als 
er anfangs gedacht, aber nur um jo vollendeter, um fo erfreu: 
licher — begrüßt er in einem Werk des Ptolemäus mit Bewun— 
derung ein gleiches Streben, das ſchon funfzehnhundert Jahre vor 
ihm einen Denfer beichäftigt hatte. „Aber damals fehlte der 
Aftronomie nod) gar viel und es ſchien Ptolemäus mehr mit dem 
Ciceronianiſchen Scipio einen füßen Pythagoreiſchen Traum er- 
jonnen als die Wiffenfchaft gefördert zu haben; mid) aber bes 
jtärfte diefe Uebereinftimmung des Sinnens und Forjcheng zweier 
Männer, die ein Zeitraum von anderthalb Jahrtauſenden trennt, 
aufs bedeutjamfte in der Ausführung meines Planes. Hatte dod) 
die Natur fich felber offenbart durch verfchiedene Ausleger weit- 
abjtehender Jahrhunderte, war es doch der Finger Gottes, um 
mit den Hebräern zu reden, daß fich hier in den Seelen zweier 
Naturforſcher derjelbe Begriff über das Weſen der Welt erzeugte, 
ohne dag einer den andern auf diefe Bahn gebracht hätte. Nach— 
dem mir vor achtzehn Monaten das erjte Licht, vor dreien dev 
rechte Tag, vor wenigen Tagen aber die wahre Sonne jelbit der 
wunderbarjten Anſchauung aufgegangen, hält nichts mid) zurüd 
und darf ich in heiliger Begeifterung vor den Sterblichen mit 
dem freimüthigen Bekenntniß frohloden, daß ich die goldenen 
Gefäße der Negypter genommen um fern von den Grenzen der 
Aegypter meinem Gott einen Altar daraus zu bauen. Wem 
ihr es zugebt, wird e8 mich freuen, wenn ihr zürnt, werd’ ich es 
tragen; ic) werfe das Los und fchreibe diefes Buch, ob es das 
gegenwärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zufünftiges, das ift 
mir einerlei; es kann feinen Xejer erwarten. Hat Gott nid 
jelber jechstaufend Jahre lang eines aufmerkſamen Beſchauers 
jeiner Werke harren müſſen?“ 

Gott ift mwejenhafte Thätigkeit und fchöpferiiches Leben; er 
ift die allmittheilfjame Güte, darum bleibt er nicht in der Ab- 
ftraction feiner idealen Selbſtanſchauung, fondern bricht in ber 
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Schöpfung hervor, ſodaß jein ewiges Sein und die Harmonie 
de8 Urbildes in der Welt offenbar wird, und wieder die er- 
fennende Seele mit diejer zuſammenſtimmt und zu eigener Aeußerung 
und Fortgeftaltung eingeladen wird. Alle Dinge tragen das 
Siegel der göttlichen Dreieinigfeit, die aud in ihnen ſich ver- 
wirfliht. Die Seelen find Strahlen des göttlichen Yidhts, das 
ihnen einwohnend bleibt, in ihnen jich bejondert; fie find als 
Bilder des ewigen Weſens nothwendig freie Thätigfeit wie diefes. 
Erfennen heißt das äußere Sinnlihe mit der innern Idee zu: 
jammenbringen und e8 ihr gemäß erklären; darum fanı man es 
ein Erwachen nennen wie aus dem Schlaf. Denn wie ein Äußeres 
Ereigniß uns an anderes erinnert das wir vorher erfahren haben, 
jo ruft das Gejeßmäßige in der Sinnenwelt das Gejeg in unjerm 
Geifte hervor, wo es gegenwärtig war, aber unter dem Schleier 
der Möglichkeit verborgen lag, während es jett in Wirklichkeit 
aufleuchtet. Wie die Zahl der Blumenblätter oder der Staub: 
fäden den Pflanzen, jo find den Menjchen die Ideen und Har— 
monien eingeboren und treten in der Entwidelung hervor. Daher 
der Inftinct, daher das Gefühl der Liebe, wenn fi) Verwandtes 
zu Verwandten findet. Und wenn wir vom Einklang der Töne 
ergößt werden, fo hat dies wol den Schein des Leidens, iſt aber 
in der That zugleidy ein Thun der Seele, die fi) zu ähnlicher 
Stimmung und Bewegung jelbjtbejtinmt, und urſprünglich in 
unmittelbarer Einheit die Ideen der Töne und der ihnen ent- 
ſprechenden Gemüthsregungen in ſich trägt. Und weil Wille und 
Lebenskraft innigjt verbunden find, wird nicht blos die Seele von 
der Mufif ergriffen, fondern aud) die Bewegung des Yeibes nad) 
ihrem Maße geordnet. Wenn wir aber unfere Stimme der idealen 
Melodie anpafjen und einen Gejang beginnen der früher nicht 
gehört ward, dann ahmen wir Gott nad), der die Harmonie jelber 
ift und ein Bild feines Wejens überall darftellt. Hätte der Geift 
fein Auge, er würde es zum Verftändniß der Außenwelt fordern 
und aus ſich jelbjt die Gejege finden nad) denen er e8 bilden 
müßte; denn die Erfenntniß der Quantitätsverhältnijfe bejtimmt 
des Auges Natur, und es ift jo geworden, weil dev Geift ein 
joldher it. Das Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewig— 
feit und Gott jelbit (denn was ift in Gott das nicht er jelbit 
wäre?), gibt ihm das Mufter der Weltordnung und geht mit dem 
Ebenbilde Gottes auf den Menfchen über, nicht wird es erſt durch 
die Sinneswahrnehmung von außen aufgenommen, vielmehr nur 
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zum Bewußtjein gebradt. Weil aber Gott in allem lebt und 
demgemäß alles ein Symbol des Einen und der übrigen Dinge 
heifen kann, darum Haben Platon und Pythagoras uns viel 
Wunderbares über die Natur der unjterblichen Wejenheit im Bilde 
der Zahlen und Linien gelehrt, darum erfreuen wir uns der gejek- 
mäßigen Verhältniſſe, weil fie wie wir jelbjt ein Ausdrud gött- 
liher Ideen find, darum werden wir durch die Betradhtung der 
harmonifchen Außenwelt zur HDarmonifirung unjers Innern ans 
getrieben, damit unfere Thaten und unjer ganzes jittliches Leben 
mit der allgemeinen Ordnung zufammenftimmt Zufolge ſolcher 
Srundanjhauung, die Kepler zu einem Genofjen der edeljten und 
ſchönſten Geijter aller Zeiten mweiht, erforfht ev nun Geſetz und 
Ebenmaß in Zahlen, Linien, Figuren, Saiten und Tönen, und 
da er die Harmonie nicht in dem Gleichen, jondern in der Mannich— 
faltigfeit, in der Ueberwindung und Auflöjung des Widerfpruchs 
findet, jo erfennt er nicht die einfache Gleichheit der Kreislinie 
jondern die wechjelreich geſetzmäßige Ellipſe als die Bahn der 
Himmelsförper, jo jucht er nicht eine abjtracte Beharrlichkeit 
jondern eine bald beichleunigte, bald langjamere Gejchwindigfeit 
für die der Bahn entjprechende Bewegung, und findet fie darin 
daß gleichen Zeiten immer Ausfchnitte von gleihem Flächeninhalt 
entiprechen; jo will er nicht diefelbe Bewegung für alle Planeten, 
aber einen bejtimmten Zufammenhang der Entfernungen und 
Umlaufszeiten, und entdedt daß die Duadratzahlen der lettern 
jih verhalten wie die Kubifzahlen der großen Achſen. 

Wenn Kepler bei allen Einzelheiten ftet8 das Ganze im 
Auge behält, aber um des Allgemeinen willen nie das Recht des 
Bejondern vergißt, fondern dafjelbe in feiner Eigenthümtichkeit 
ehrt, wenn er für die Anſchauungen feiner begeifterten Phantafic 
den feſten klaren mathematiichen Ausdrud findet, dann macht er 
ung wahrhaft aufjauchzen in jener Seelenlujt, die ſich bei ihm 
jelber zur Andacht fteigert, daß er am Ende feines Werfes über 
die Harmonie der Welt betend ausruft: „OD du, der durch das 
Yıht der Natur die Schnfucht nad) dem Licht der Gnade in uns 
erregt um uns in das Licht der Herrlichkeit zu erhöhen, div dant’ 
ih, Schöpfer und Herr, daß du mich über deine Werke frohloden 
läſſeſt. Siehe nun habe ic das Werk meines Lebens vollendet 
mit der Geiftesfraft, die du mir verliehen, ich habe den Ruhm 
deiner Werke den Menjchen offenbart, foweit meine Seele feine 
Unendlichkeit erfafjen konnte. Mein Sinn war wad) jo rein und 
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treu als möglich zu forſchen. Wenn ich, ein Wurm vor dir, in 
der Hülle der Sünden geboren und erzogen, etwas vorgebracht 
habe das deiner Rathſchläge unwürdig wäre, jo hauche mir deinen 
Geiſt ein, daß ich es verbejjere; wenn id) durch die wunderbare 
Schönheit deiner Werke zur Verwegenheit verlodt worden, wenn 
ich die eigene Ehre bei den Menjchen geſucht Habe, während ich 
in der Arbeit vorjchritt die deiner Ehre bejtimmt ift, jo verzeihe 
mir in Milde und Barmherzigkeit, und wirfe und walte mit deiner 
Huld daß meine Lehren deinem Ruhm und dem Heil der Seelen 
frommen.‘ Aber er weiß es, daß er eine gottgefällige That ge- 
than, darum kann er jein Bud) wie eine Beethoven’ihe Symphonie 
im Inbel jchließen: „Lobet den Herrn, ihr himmlischen Harmonien, 
und ihr die ihr die entdedten Harmonien erfennet! Lobe auch du, 
meine Seele, deinen Gott jolang ich lebe! Denn aus ihn, durch 
ihn und in ihm it alles, das Sinnliche wie das Geiftige, das 
was wir wijjen und was wir nod) nicht willen; denn es ift noch 
viel zu thun.“ 

Tycho de Brahe hatte gemeint er müſſe den jungen Mann 
vor leeren Betrachtungen warnen, Yaplace hat ſich noch betrübt 
daß Kepler fid) in phantaftiichen Speculationen gefallen, englische 
Gelehrte fürchteten e8 möchte eine gefährliche Yehre gezogen wer: 
den aus ſeinen abenteuerlichen Zügen nad) dem goldenen Bließe 
der Erfenntniß, auf denen der eigenwillige Held die gewöhnliche 
Heerjtraße verlaffen und doc die glänzendften Triumphe gefeiert 
habe. Wir aber finden in ihm den Beweis daß alle Genialität 
der Phantafie und des Herzens bedarf und daß das vollendete 
Wiffen die innere Anfchauung des Gemüthes nicht aufhebt, jon- 
dern nur zum klaren Selbjtverftändniffe bringt. Wir erfreuen 
uns an feinen jo umjtändlihen und anmuthigen Erzählungen wie 
er geivrt und fich ſelbſt verbejfert, wobei er fi) mit Fug auf das 
Beijpiel des Columbus und Magelhan in der Schilderung ihrer 
Seefahrten beruft. Die Wahrheit jchien mit ihm zu jpielen; in 
lieblichem Scherz wendet er jelbjt die Vergiliſchen Verſe darauf an: 


Malo me Galatea petit, lasciva puella, 
Et fugit ad salices et se cupit ante videri. 


In der Handichriftenfammlung meines Sohnes, Juſtus Car: 
viere, befindet fi) das Stammbuchblatt Kepler’s für Jakob Koller. 
das er nad Steiermark reifend im März 1594 ſchrieb. Das 
Gedicht hat in dev neuen Ausgabe feiner Werke noch feine Auf: 
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nahme gefunden, jo möge e8 hier eine Stelle haben; es bietet 
Anklänge an die große Elegie auf Tycho de Brahe’s Tod 1601. 


Si nunc inanes cernis imagines, 
Si functus aevo ipsissima numina 
Cernes, quid haec omittere horres, 
O ocule, et meliora apisci? 
Si mutilä tam suave scientiä 
Mulceris, ut laetaberis integrä! 
Audacter obliviscere illa, 
O anima, ut cito noris ista! 
Si vivere hic est quotidie mori, 
Semelque vitae prineipium mori, 
Quid ergo differs interire, 
O homule, et moriens renasci? 


Wenn jett der Dinge Bilder im Spiegel du 
Erbliden magft, dod) einftens erkennen follft 
Das Weſen felbft: was, Auge, fäumft du 
Edleres Sein für den Schein zu taufchen ? 
Des Wiffens Stüdwerf, wenn c8 jo lieblid) did) 
Beglückt, wie jelig wirft du das Ganze ſchaun! 
Gib, Seele, kühnlich preis das Niedre, 
Schnell zu gewinnen das Ewiggroße! 
Wenn hier das Leben tägliches Sterben ift, 
Ja wenn der Tod die Duelle des Lebens ift, 
O Menſchenkind, was jäumft du fterbend 
MWiedergeboren das Licht zu grüßen? 

Dabei aber verfagen wir auch dem Manne die gebührende 
Ehre nicht, der das ſorgſame Experiment und die langjam vor- 
ihreitende Erfahrung endlich ficher begründete und für alle Folge: 
zeit da8 Buch der Natur zur einzigen Autorität der Naturforicher 
machte. Es ift dies Galilei, den Libri und Liebig an Bacon's 
von Berulam Stelle gejett wiſſen möchten, weil ev nicht blos 
mit allerhand Rathichlägen fjondern zugleich) mit der That und 
der Uebung der vom Einzelnen zum allgemeinen Geſetz aufiteigen- 
den Methode die Scholaftif überwunden habe. Er zeigte jchon 
in früher Jugend, „daß dem Genie ein Fall für taufend gelte“, 
indem er fih aus jchwingenden Kirchenlampen die Lehre des 
Pendels entwidelte; denn in der Wiffenjchaft fommt alles darauf 
an dak man gewahr werde was eigentlich den Erjcheinungen zum 
Grunde Liegt. Er entdedte das Geſetz des Falls; er erfand 
Thermometer und Mikroſkop, er verbefjerte die Fernrohre und 
rihtete fie zuerst gegen den Himmel und fah zuerjt die Trabanten 
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des Jupiter, die Phajen der Venus, die Fleden und die Rotation 
der Sonne, die Berge und das Wanken des Mondes. Aus feiner 
Schule gingen, viele tüchtige Männer hervor. Aber die Peri— 
patetifer wollten nicht jehen und behaupteten lieber daß die Fern— 
vohre ein Blendwerf des Teufels vorjpiegelten; die Pfaffen wollten 
alle Mathematiker aus den Staaten als Urheber der Kegerei ver: 
bannt wiſſen, und begannen Predigten mit dem Vers des Lukas: 
„Viri Galilei, quid statis adspicientes in coelum!” Da er ſchon 
ein Greis war gerieth ev in den Kerfer der Inquifition. An 
ihren Qualen wird es nicht gefehlt haben, denn er jagt einmal: 
„Man wird mid zwingen die Philojophie zu verlaffen und 
Gefchichtichreiber der Inquifition zu werden; man fügt mir alles 
Uebel zu, damit id) zum Narren werde, und ich muß mid) am 
Ende ftellen als ob ich es jchon wäre.“ Statt ihn zu widerlegen 
nöthigte man ihm die Bewegung der Erde, die jeine Schriften 
vertheidigt, feine Entdedungen fefter begründet hatten, im bloßen 
Hemde und auf den Knien abzuſchwören, und wol nur im empörten 
Geiſte, nicht mit den Lippen mochte er aufftehend murmeln: „I 
pur si muove!“ 

Galilei bildet den Lebergang in die neue Wifjenihaft auf 
die beitimmtefte Weife; feinem Geifte, feinem Forſchen nad ge- 
hört er ihr vollftändig an, mit dem Mittelalter hängt er aber 
noch durd) den Kampf zujammen den die abjterbende Zeit dem 
jungen neuen Tag bereitete. Im diefem Kampf hat er über die 
Stellung der Naturftudien zur Religion das rechte Wort jo Har 
und ſchön ausgejprocdhen, daß wir es uns nicht verjagen mögen 
aus feinem berühmten Briefe „a Madama Christina Grandu- 
chessa madre” zum Schluß diejes Abjchnitts einige Stellen aus: 
zuziehen, die auch nod) heute viele Menfchen ſich mögen gejagt 
jein laſſen! 

Wir bringen das Nene, nit um die Natur und die Geifter 
zu verwirren jondern um fie aufzuklären, nicht um die Wiſſen— 
haften zu zerftören fjondern um fie wahrhaft zu begründen. 
Unfere Gegner aber nennen falſch und ketzeriſch was jie nicht 
widerlegen können, indem fie aus erheucheltem Religionseifer ſich 
einen Schild maden und die Heilige Schrift zur Dienerin von 
Privatabfichten erniedrigen. Aber man darf einen Scriftjteller 
nicht ungehört verdammen, wo er gar feine kirchliche Dinge jon- 
dern natürliche behandelt, und diefelben mit aftronomijchen und 
geometrifchen Gründen erörtert. Wer ſich immer an den nadten 
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grammatiihen Sinn halten wollte der würde der Bibel Wider- 
jprüde, ja Blasphemien ſchuld geben, wenn fie von Gottes Auge, 
Hand oder Zorn redet. Und wenn joldes nad der Faſſungskraft 
des Volfes vorkommt, wie viel mehr mußte dieje bei Gegenftänden 
berüdjichtigt werden die von der Wahrnehmung der Menge weit 
abliegen und das Seelenheil nicht betreffen, wie die Naturwiſſen— 
haften. Darum darf man bei ihnen nicht mit der Autorität 
der Bibel anfangen fondern mit der Sinneswahrnehmung und 
den nothwendigen Beweifen, weil in gleicher Weiſe Natur umd 
Bibel durd das göttlihe Wort ihr Sein haben. Da die Bibel 
ih accommodirend vieles figürlic) fagt, die unveränderliche uner— 
bittlihe Natur aber nie den Wortlaut ihrer Geſetze überjchreitet, 
indem fie ji) nicht befümmert ob ihre verborgenen Urſachen und 
Thätigfeitsweifen der Fähigkeit der Menjchen angemeffen find, fo 
ſcheint daß was Sinneswahrnehmung und Beweis ung vor Augen 
und Geift bringt durchaus nicht in Zweifel gezogen werden darf 
durh Stellen der Schrift die einen doppelten Sinn haben, weil 
nicht jedes Wort an fo ftrenge Regeln gebunden ift wie die Natur: 
eriheinungen, und Gott fich nicht weniger herrlich in ihnen als 
in den heiligen Ausjprücen der Bibel offenbart. Darum muß 
man ſich vor allem der Thatſache verfihern. Ihr kann die Bibel 
nicht entgegen fein, ſonſt würde Gott fich widerfprechen; alfo muß 
man danad) ihren Sinn auslegen, und die Foricherfraft ift aud) 
eine Gottesgabe. Für die Aftronomie haben wir Sinn und Ber: 
ſtand empfangen, aber die Bibel redet in diefer Beziehung wie 
das damalige Volk die Sache anjah, denn diejes durfte nicht ab- 
geihredt werden, und hätte fie dev Erde die Bewegung und der 
Sonne die Ruhe beigelegt, fo würde das die geringe Faſſungs— 
kraft der Menge verwirrt und fie wideripenftig und Hartnädig 
im Glauben an die Hauptjäge der Religion gemacht haben. Wo 
aber hat die Bibel die neue Lehre verdammt? Der Heilige Geiſt 
hat darüber gejchwiegen, und wenn demnach unfere Anfichten mit 
der Seligkeit nichts zu thun haben, wie könnten jie ketzeriſch 
fein? Der Heilige Geift hat uns gelehrt wie wir in den Himmel 
fommen, nicht wie der Himmel fich bewegt. Man jet das An- 
jehen der Bibel aufs Spiel, wenn man die Sache anders nimmt, 
und jtatt nad) ficher erwiefenen Thatjadhen den Sinn der Schrift 
zu deuten lieber die Natur zwingen, das Experiment leugnen, deu 
Beweis verfchmähen will. Auch ift e8 keine Verwegenheit, wenn 
jemand nicht bei dem Herkommen jtehen bleibt. Will man aber 
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auch die Meßkunſt auf die Bibel gründen, jo ift das eine faliche 
Anficht ihrer Herrſcherwürde, fo falſch als wenn ein König, weil 
er dies ift, auch Arzt und Baumeifter feiner Unterthanen jein 
und fie zu feinen Recepten nöthigen wollte. 

Es ſteht nicht in der Gewalt des Mannes der Wiſſenſchaft 
jeine Anfichten zu verändern, hierhin und dorthin zu wenden; man 
darf ihm nicht befehlen, man muß ihn überführen. Um unfere 
Lehre aus der Welt zu bringen genügt es nicht, einem Menfchen 
den Mund zu jchließen, wie die fich überreden die das Urtheil 
der andern nad ihrem eigenen meljen; aber man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, fondern 
überhaupt die ganze Wilfenfchaft unterfagen, man müßte den 
Menſchen verwehren gen Himmel zu fehen, damit fie nichts von 
demjenigen erbliden was in das alte Syftem nicht paßt und durd 
das neue erklärt wird. Es ift ein Verbrechen gegen die Wahr: 
heit, wenn man um fo mehr fie zu unterdrüden fucht, je Elarer 
und offenbarer fie ſich erweiſt. Aber gar eine einzelne Einficht 
verdammen und das übrige beftehen laffen wäre noch ärger, 
denn man ließe den Menſchen die Gelegenheit eine als faljch ver- 
dammte Anficht als wahr bewiefen zu fehen. Das Verbieten der 
Wiffenihaft jelbjt aber wäre gegen die Bibel, die an hundert 
Stellen Tehrt wie dev Ruhm und die Größe Gottes wunderbar 
in allen feinen Werfen erjehen wird und ganz göttlich im offenen 
Buch des Himmels zu lefen ift. Und glaube niemand daß das 
Leſen der erhabenften Gedanken, die auf diejen Blättern leuchtend 
gejchrieben jtehen, damit fertig fer daß man blo8 den Glanz der 
Sonne und der Sterne bei ihrem Auf» und Untergang angafft, 
was die Thiere am Ende auch fönnen, fondern da find jo tiefe 
Geheimniſſe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, die 
Beobachtungen, die Studien von hundert und aber hundert der 
ſchärfſten Geijter mit taufendjährigem Forſchen noch nicht völlig 
durchgedrungen find und die Luft des Forfchens und Findens 
ewig währt. 


Anmerfungen. 


Anmerkungen. 


ı Bacon’s Hauptwerk ift das Opus maius ad Clementem IV. Ed. 
S. Jebb, Yondon 1733. Fol. Seine Epistola de secretis operibus artis 
et naturae et de nullitate magiae erſchien 1618 in Hamburg. Auf dieſe 
und auf handfchriftlihe Duellen ftügt fi ein ausführlicher Artikel in 
der Britannical Biography. Goethe in der Geſchichte der Farbenlehre, Kapp 
in feinem Bude gegen Scelling gedenken feiner in allen Ehren, weniger 
günftig Ritter im 4. Bande der Geſchichte der chriftlihen Philofophie. 

® Ennemojer's Gedichte der Magie, gründlid und ausführlich in der 
Schilderung des Alterthums, geht gerade in der Zeit, deren Charafteriftif 
uns hier beichäftigt, zu wenig in® Befondere. Vgl. außerdem feine Schrift über 
den Magnetismus in feinem Berhältniffe zur Natur und Religion, ſowie 
das Buch von J. U. Wirth: „Theorie des Somnambulismus“. 


’ Zalob Grimm’s Deutſche Diythologie enthält einen trefflichen Artikel 
über die Heren. Den Herenprocefjen bat Soldan ein eigenes dankens— 
werthes Buch gewidmet. Soldan ſucht die Anläffe für die einzelnen Er- 
Iheinungen des Herenmwejens mehr im römijchen als im germanifchen Volte- 
glauben. Nah ihm hat frühzeitig die Römische Kirche den Ketzern einen 
Bund mit dem Teufel und die ſchmähliche Unzucht vorgeworfen die von den. 
Heiden ſchon den erften Chriften fchuldgegeben wurde. Man fuchte das Bolf 
mit dem Magijchen der Härefie zu fchreden; die Inquifitoren verwoben bei- 
des und ftellten dadurch den Aberglauben, den moralifcden Abjcheu und die 
Furt vor Leib und Leben als Wache an die Pforten ihrer Kirche um das 
Bolt vor Zweifel und Unglauben zu bewahren. „Wollen wir die Hererei 
ale ein Ganzes fafjen, fo ericheint fie vom Standpunkt der Doctrin be- 
trachtet als eine in fich vollendete diaboliiche Parodie des Chriftentgums oder 
deiien was man als ſolches nahm. Im Princip, im Ceremoniell und in deu 
Wirkungen lafjen ſich faft Schritt für Schritt die Glieder eines fortlaufenden 
Parallelismus erkennen. Das Chriſtenthum ift Gottesverehrung, die Hererei 
Tenfelscuft; der Ehrift jagt dem Teufel ab, die Here Gott und den Heiligen, 
Im Chriſtenthum waltet Liebe, Wohlthun, Neinigkeit und Demuth, in der 
Hererei Haß, Kränfung, Unzucht und Yäfterung; der Chrift ift ſtrafbar vor 
Gott wenn er aus Schwachheit das Böfe thut, die Here wird vom Satan 
gezüchtigt wenn ein Neft von Menjchlichkeit fie zum Guten verführt hat. 
Chrifti Joch ift fanft und feine Bürde Teicht, aber des Teufels Jod) ift ſchwer 
und es geichieht ihm nimmer gemug. Gott ift wahrhaftig und barmherzig, 
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feine Gnade läßt felbft den Unvolllommenen zur Seligleit eingehen, der Teufel 
aber ift ein Fügner von Anfang und betrügt feine treueften Diener jelbft um 
da® vertragsmäßig bedungene Wohlfein. Ebenfo deutlich zeigt ſich der Teufel 
in den Einzelheiten des Rituale als der Affe Gottes. Was der Kirche heilig 
ift, Fefte, Kreuz, Weihwaſſer, Meſſe, Abendmahl, Taufe und Anrufung der 
Heiligen, das entweiht er durch Berzerrung, Mishandlung und Beziehung 
auf fih. Die Zauberei in der Herenperiode ift die Keberei und Apoftafie 
in ihrer höchſten Steigerung, die vollendete Teufelei auf Erden.” — Ohne 
einen gemeinfamen Mittelpunkt wäre das Lebereinftimmende in allen ändern 
unerklärbar. „Der Pöhel glaubte nur was der Klerus gelehrt, die Wiſſen— 
ihaft begründet, die Juſtiz beftraft hatte.” Gemeine Geldgier, Glaubenshaf; 
und Berfolgungswuth gegen die Keberei haben die Scheiterhaufen angeſchürt, 
und auf der Folter ward das Belenntniß erpreft welches die Inquiſition 
verlangte. 


* Agrippae opera II. Epistolarum lib. II, 38. 39. 40 et 59. De 
vanitate scientiarum Kap. 96. Die Biographie Agrippa’s in den Lebens— 
bejchreibungen berlihmter Männer ift wol das Befte was Meiners geliefert 
hat. Doch läßt er manche Ausfprüce unberührt die gerade für die Philo- 
jophie hochwichtig find, und weder bei Tennemann noch bei Buhle gefunden 
werden, da beide nur einen Auszug aus Meiners gaben. Die Hauptichriften 
Agrippa’s find einzeln öfters gedrudt, eine gute Gefammtausgabe im zwei 
ftarfen Octavbänden erfchien zu Lyon ohne Angabe des Jahres; auch Bayle und 
Meiners citiren nad ihr. 

5 ®gl. die Dehortatio gentilis theologiae und viele Briefftellen. Su 
der Schrift über die Erbflinde fteht folgende allegorifhe Deutung: Ser- 
pentem non alium arbitramur, quam sensibilem carnalemque aflectum, 
immo quem recte dixerimus ipsum carnalis concupiscentiae genitale 
viri membrum, membrum reptile, membrum serpens, membrum lubri- 
cum variisque anfractibus tortuosum, quod Evam tentavit atque decepit. 

* Sie ſpricht fid) auch im Motto aus: 

Inter Divos nullos non carpit Momus. 

Inter Heroas monstra quaeque insectatur Hercules. 

Inter Daemones rex Erebi Pluton irascitur omnibus umhris. 
Inter philosophos ridet omnia Democritus,. 

Contra deflet cuncta Heraclitus. 

Nescit quaeque Pyrrhias, 

Et scire se putat omnia Aristoteles. 

Contemnit cuncta Diogenes. 

Nullis his parcet Agrippa, 

Contemnit, scit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, carpit omnia. 
Ipse philosophus, daemon, heros, deus et omnia, 

’ Man vergleiche, was diefe Rolle der Aehnlichkeit betrifit, die Ver— 

gilſchen Berfe Ecl. VIII, 80. 
Limus ut hie dureseit et haec ut cera liqueseit 
Uno eodemque igni, sic nostro Daphnis amore! 
Oder folgendes Mittel, das ich einem Vollsbuch über Sympathie entlehne: 
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„Eine Geburt zu befördern nimmt man zwei Eier, fiedet fie und gibt der 
Kreifenden von dem Waffer. Die Eier find ſchon eine Geburt und haben 
noch eine Kraft zu einer zweiten, dem Hühnchen, das aus ihnen herausfommen 
fol; diefe wird beim Kochen dem Waffer mitgetheilt.” Biel Sinniges im 
Aberglauben beruht auf folder Annahme einer Kraft der VBerähnlihung. — 
Ueber böjen und guten Blick vgl. aud) Grimm's Deutfhe Mythologie 
5. 624 fg. 

° „Wenn man eine gebratene Ente zu Pulver zerftößt und ins Waſſer 
wirft, jo entftehen Fröiche daraus; kocht man fie und vergräbt man fie an 
einen feuchten Ort, jo gibt's Kröten. Wenn man die Haare einer menftruiren- 
den Frau unter den Mift legt, verwandeln fie fih in Schlangen‘ — berichtet 
Agrippa; in Heinrih IV. (I, IL, 1.) fagt ein Kärrner: „Why, they will 
allow us never a jorden, and then we leak in your chimney, and your 
chamber-lie breeds fleas like a loach.“ 


’ Mein Dombudh ©. 79, 80, 89, und die dort erwähnte Anfiht Ma- 
chiavelli's. 


Man vgl. die Theorie aller Offenbarung als des im Beſondern mäch— 
tig werdenden Allgemeinen, die ich ausführlid) vorgetragen habe in meiner 
Schrift: „Der Kölner Dom als freie deutiche Kirche‘; ebenfo und erweitert in 
der „Aeſthetik“. Die wahre Wiffenichaft befteht auch Hier ebenfo wenig im ge- 
danfenlojen Annehmen als im bloßen Berwerfen, jondern im Begreifen, im 
erflärenden Entwideln aus dem Weſen des Lebens und des Geiſtes. 


ıt Soethe'8 Geſchichte der Farbenlehre, der die Stelle im Text entlehnt 
if, icheint mir feineswegs nad) Gebühr gewürdigt. Wie mufterhaft der 
Meifter des Lieds auch als Selbftbiograph gewejen, hat Barnhagen bei dent 
Erjcheinen einzelner Bände von Dichtung und Wahrheit längft dargethan, 
auf das Schriften „Windelmann und fein Jahrhundert“ wies Hillebrand 
mit dem Bemerfen hin daß in ihm die Charakteriftit eines Mannes im 
Zufammenhange jeiner Individualität mit der Eigenthlimlichkeit des Jahr- 
bunderts volltommen gelungen ſei; gleidy innig und claffiih nun ift der 
Ipecielle Stoff im erwähnten Werke, einem „Gang durd die Weltgefchichte”, 
nit dem allgemeinen Zug der Wifjenichaften und dem Fortſchritt des Lebens 
verwoben, indem eins das andere hält, trägt, beleudhtet. Es ift ſchwer nod) 
einmal zu reden wo Goethe geſprochen hat; jein Vermögen „Ideen zu ſehen“ 
mußte der Stern meines philoſophiſchen Strebens werden, das fid) der Worte 
Kants erinnert die man niemals hätte vergefjen follen: Anfhauungen ohne 
Begriffe find blind, Begriffe ohne Anfhauungen find leer. Aber Kant jelbft 
opferte die Bedentung diejes Satzes einem fubjectiven Jdealimus, den frei- 
lid die Entwidelung des Geiftes forderte; die Naturphilofophie war ein jom- 
nambules Treiben das die Augen jchloß und die eigenen Phantafien der Welt 
als Gejeß verklindigte, oder auf die Natur übertrug was Fichte vom Ich in 
urkräftiger Genialität lehrte; Hegel jagt einmal: „der Begriff als jolcher läßt 
ſich nicht mit Händen greifen, und muß uns Überhaupt, wenn es fi um 
den Begriff handelt, Hören und Sehen vergaugen fein.“ Aber ich denke dod) 
wo wir begreifen da wollen wir nicht abftrahiren fondern die Sache in ihrem 
Weſen und ihrer Totalität haben, das Allgemeine als die eigene jchöpferifche 
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Natur feiner Beftimmungen, aljo mit diefen erkennen. Inſofern das Allge- 
meine fi im Bejondern offenbart und darftellt, die Anſchauung aber diejes 
leßtere, das reine Denken jenes in uns erzeugt, jo befteht das wahre Be— 
greifen, das feiner felbft inne werdende Leben, im anfchauenden Denken oder 
denfenden Anfchauen. Der Menſch hat und braucht ebenjo gut Augen, Obren 
und Herz als den Berftand und feine Kategorien, und wenn für dieſe letztern 
jedes ein Hier und jedes ein Diejes ift und das Individuelle das Unfagbare 
heißt, fo wird dadurd die Sinnlichkeit nicht zum Unmwahren, jondern zur 
nothiwendigen Ergänzung des „reinen Wiffens, damit es volles menjchliches 
Wiffen jei, und das Herz hebt Har genug hervor: Die ift es oder feine 
fonft auf Erden! 

Bei diefer Gelegenheit will ich eine Stelle des „Fauſt“ erläutern, die 
Goethes aldhemiftifhen Studien ihren Urjprung verdankt, und bon den 
Commentatoren früher nicht berüdfichtigt wurde, wiewol fie gerade der Er- 
Härung bedarf. Fauft erzählt auf dem ofterlihen Spaziergang von feinem 
Bater: 

Da ward ein rother Leu, ein kühner Freier, 

Im lauen Bad der Lilie dvermählt, 

Und beide dann, mit offnem Flammenfeuer, 

Aus einem Brautgemad ins andere gequält. 

Erſchien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin im Glas, 

Hier war die Arzenei — 
Die junge Königin heißt der Stein der Weijen. Die Brautgemächer find die 
Retorten, Deftillirfolben; mit Waſſer gemifcht oder aufgelöft wurden die 
Subftanzen durch Berdampfung aus einem in den andern getrieben. Der 
grüne Leu, wie es eigentlich heißen muß, ift der Grlinfpan, die Materie aus 
welcher die nothwendigfte Bedingung des Goldmachens entipringt, weil fie 
das Gold aus feiner Auflöfung woiederherftellt. Sie heißt auch Mercurius 
philosophorum, und diefer wird mit der Subftanz die in Gold verwandelt 
werden foll, dem aurum philosophorum, vermiſcht, daß er fie befruchte. 
Aus ihrer Verbindung entfteht zunächft eine Schwarze Subftanz, caput corvi, 
der Rabenkopf; länger erhittt wird dieje weiß, und heißt nun weißer Schwan 
oder Lilie. Wenn fie endlich voth erglänzt, dann ftrahlt fie im Purpur der 
Königin als Stein der Weifen. 


1? Eine ausführliche und fpecielle Darftellung der Alchemie enthält der 
zweite Band der Geichichte der Chemie von Hermann Kopp, nahdem ihres 


Anfammenhanges mit der wifjenfchaftlichen Chemie bereits im erften Bande 
gedacht worden. 


13 Marr der mit Scharffinn und Gelehriamleit für Paraceljus in 
die Schranken getreten, in dem ihm gewidmeten Bud aber die philo- 
fophifche Bedeutung des Mannes nicht berüidfichtigt, fondern nur den Arzt 
im Auge hat, führt den Gedanfen durch daß Paracelfus felbft wenig 
herausgegeben ; das faijerliche Cenfurcollegium in Nürnberg, die medicinifche 
Facuftät zu Leipzig hatten ihm Hinderniffe bereitet, ja er war nicht fiher ob 
er frei herumreifen dürfte; defto mehr fer ihm als einem Wundermann unter- 
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geihoben worden. Die Gelehrten veradhteten ihn, dafür nahmen die Schwär- 
mer fid) feiner an; er ward eine Autorität, ein Schußpatron, in dem man 
nicht den Forſcher jondern den Myſtiker verehrte. Ein Zeitgenofje nennt ihn 
voll Bewunderung monstrum naturae; daraus madt ein anderer: monstrum 
hominis in perniciem omnis melioris doctrinae natum, — Nad) der be- 
jonnenen Eritiichen Prüfung von Marr können folgende Schriften für echt 
gelten: Die fieben Bücher De gradibus et comparatione receptorum; die 
Heine Chirurgie; fieben Bücher von offenen Schäden; drei Bücher von den 
Franzoſen; von den Impofturen der Werte; opus paramirum; vom Bad 
Pfeffers; große Wunderarzenei; drei Bücher feiner Verantwortung, des Irr— 
gangs der Aerzte und vom Stein; neun Bücher De natura rerum. 


14 Die Harnguder verfpottend jagt er einmal: man fünne das Tempera- 
ment eines Menfchen am ficherften aus dem Niederichlag des Harns erfennen 
den einer fafje nachdem er drei Tage gefaftet. Sein Famulus erzählt jelbit, 
er habe das gethan und fein bischen Aufbewahrtes dem Meifter gebracht, der 
aber die Schale an die Wand geworfen und ihn ausgelaht habe. Sein 
Recept „ein Menichlein zu machen‘ ift gewiß nichts anderes als Hohn auf 
die Adepten an die er's richtet. Im erften Buche De rerum natura jagt er: 
man folle das Sperma eines Mannes, in verjchloffene Eucurbiten per se, 
mit der höchſten Putrefaction in ventre equino putreficiren laffen auf vierzig 
Tag’, „oder jo lang, bis er lebendig werde‘ (1); „mach folder Zeit wird er 
etlihermaßen einem Menſchen gleichjehen, doc durdfichtig, ohne ein 
corpus“, Wer das für Ernft nehmen fonnte hat niemal® Scherz ver- 
fanden. 


15 Bgl. die Histoire des sciences mathömatiques en Italie, depuis 
la renaissance des lettres jusqu’ à la fin du dix-septiöme sidcle, par 
Guillaume Libri. Paris 1838—1841. Der dritte Band ftellt S. 10—57 
die Leiftungen Leonardo’8 zufammen, die Beilagen geben eine interefjante 
Vlütenlefe aus Manufcripten, die ſich namentlih in den Ambrofianifchen 
Bibliothelen befinden. Außerdem vergleiche man Vaſari's Kinftlerbiographien, 
Kugler’s Geichichte der Malerei und Kapp's Italien. — Neuerdings erfchienen 
zu London 1883 zwei Quartbände The literary works of Leonardo da Vinei 
compiled and edited from the original manuscripts by Jean Paul Richter. 
Auch Charles Ravaijjon-Mollier hat ein ähnliches Wert begonnen: Les ma- 
nuscrits de Leonardo da Vinci 1881, von dem aber nur ein paar Hefte 
berausfamen. Der Weg zur Wahrheit find für Leonardo Beobadhtung und 
Mathematif. Die Sinneswahrnehmung, die Erfahrung foll das Mate- 
rial liefern, und mittel® der mathematischen Begründung foll unjere Vernunft 
die in der Natur mit Nothwendigkeit waltende Bernunft erkennen. Bol. 
Prantl'8 Bortrag Über Yeonardo da Binci in philofophifcher Beziehung. 
Sitzung der Akademie der Wifjenfchaften zu Münden 3. Januar 1885. 

* Columbus erzählt die Bifion, die er am Fluſſe Belem auf dem 
Krankenlager hatte, in dem Brief an die katholiihen Majeftäten vom 
T. Julius 1503. Bol. Humboldt's Examen critique de l’histoire de la 
geographie, Bd. III, ©. 234. Im Kosmos jagt Humboldt mit Bezug 
hierauf: Seit Columbus „den Ocean zu entfeifeln gefandt war, 
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hat auch der Mensch ſich freier in geiftig unbelannte Regionen 
gewagt. — Die treffliche Lebensbejhreibung des Columbus von Wafhingten 
Irving ift eins der Bücher die man edeln Jünglingen zum Geleit geben fol, 
wenn fie in die Welt treten. 

17 Ach entnehme diefe Worte der Biographie Kepfer's in der „Volle 
faßlichen Himmelslunde“ von Morit A. Stern, einem der wenigen Bücher 
in denen ein Mann von Fach e8 unternommen hat die Refultate und den 
Weg feiner Wiffenihaft den Laien zu eröffnen, populär ohne feicht, verftänd« 
lich ohne flach zu fein, und den Lejer vom leichten zum Schweren auffteigen 
zu lajjen. Im diefem Bude findet fi aud eine ſehr faßliche Darftellung 
der Kepler'ſchen Geſetze. Meine Darftellung der Kepler'ichen Ideen gründet 
fi) auf das Herrliche Wert: Jo. Kepleri Harmonices mundi libri V. 

18 „Daß die Stellung der Himmelsförper im beftimmten Augenblide 
der Geburt eines Menſchen auf defien ganzes Geſchick einen entſchiedenen 
Einfluß übe, lanu man ſchon gelten laſſen; wenigftens liegt in dieſer An- 
nahme der Sinn eines großen Berhältniffes, in welchem der Mikrokosmus 
zu dem Mafrofosmus unmittelbar zu ftehen fi) wohl berlihmen darf. Näher 
indeß als die Berehnung und Deutung jenes Einfluffes der Geftirne drängt 
ſich uns heutigentags als bedingend für das anhebende Einzelleben die 
Stellung der Geihichtsbahnen auf, in welche die neue Geburt eintritt; und 
von Goethe hierzu angeleitet müfjen wir diefen einige Betrachtung widmen 
um den nachherigen Berlauf flarer einzufehen. — Das Jahr 1785 bezeichnet 
wie jeder Zeitpunkt der Geſchichte eine ganz beftimmte Stufe von Gemordenem 
und Werdendem, und darin für jeden, der diefem Moment angehört, ein un— 
widerruflich gegebenes Schidfal. Was aud) die Umftände fonft günftig oder 
unglnftig darbieten, wie auch Gefinnung und Kräfte innerhalb des freige 
lafjenen Raumes auf die Schranfe felbft zurückwirken, immer bleibt die all 
gemeine Nothwendigleit jenes bejondern Moments das Umfaffende und Be- 
dingende, dem nicht zu entfliehen ift. Auch in meinen Lebensereignifjen kann 
ih das Entiheidende jenes Anfangspunftes überall deutlich genug verfolgen, 
und daß ic) damals, dort umd unter folchen Umftänden geboren wurde, er- 
fenne ich, wenn auch nicht als meine erfte That, wie ein Freund es einft allzu 
ſtark ausdrüden wollte, dod) als eine erfte Habe und unverlierbare Mit- 
gift, deren Signatur in allen meinen Begegnifjen fi) wiederfindet.“ Varn— 
hagen von Enje am Anfang der Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens, (Die 
berührte Goethe'ſche Anleitung ift wol in der Geſchichte der Farbenlehre zu 
finden; Goethe leitet das 17. Sahrhundert mit dem Gedanfen ein daß nur 
von der erften Periode der Bildung eines Mannes die Zeit Ehre habe: 
„denn erftlich deutet der Werth eines Menjchen auf die Natur und Kraft der 
in feiner Geburtsepoche Zeugenden; das Gejchledht, aus dem er ſtammt, mani- 
feftirt fich in ihm öfters mehr als durch ſich jelbft, und das Jahr der Geburt 
eines jeden enthält im diefem Sinne eigentlid das wahre Nativitätspro- 
gnoftiton mehr in dem Zufammentreffen irdifcher Dinge als im Aufeinander- 
wirken himmliſcher Geftirne‘.) 





III. 


Sociale Tendenzen und Uheorien. 


Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 

rei im Mether berricht der Gott: 

Ihrer Bruft gewalt'ge Lüfte 

Zähmet das Naturgebot. 

Dod der Menſch in ihrer Mitte 

Soll ſich an den Menſchen reihn, 

Und allein durch jeine Sitte 

Kann er frei und mächtig ſein. 
Schiller. 


Im Altertum überwog das Staatsganze die Einzelnen, dev 
Mensch ging im Bürger auf, ev war nicht feiner ſelbſt jondern 
der Stadt, und fand im öffentlihen Wohl feine private Befrie- 
digung; der moderne Staat jollte auf die Selbjtändigfeit der 
Individualitäten gebaut werden, welche den antiken aufgelöft hatte; 
jie mußte deshalb für fic) ausgebildet werden, che die Einzelnen 
in der Einheit einer freien Gemeinfchaft ſich verbinden konnten. 
Die Zeiten des Mittelalters find dieſe Lehrjahre der criftlichen 
Welt. Die einzelnen Kreife der Ritter, der Geiſtlichen, der 
Städte waren nad) Gejegen und Sitten verjchieden voneinander, 
und verwalteten ihre Angelegenheiten nad) eigener Ordnung und 
Macht ohne Wechjeldurdpdringung, ohne allgemeine Ideen, ges 
waltjam. Die Bauern wurden zinsbar und hörig; die Bürger 
waren wol innerhalb ihrer Mauern frei, aber fie blieben ohne 
Einfluß nad) außen. Iahrhundertelang jcheitern die Verſuche 
der Befreiung und Uingejtaltung, weil alles zu local, zu eng 
und zu jpeciell war. Man müßte trauern über das vergofiene 
Blut, über die verjchwendete Kraft, wenn nicht alle Lagen und 
Zeiten zur Entfaltung eines tüchtigen Menjchendajeins Stoff 
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böten und gerade in der Nacht der Stern der Tugend um jo heller 
leuchtete, wenn nicht dennod jedes Samenforn unverloren in der 
Zukunft aufginge und der Baum der Menfchheit von Tag zu 
Tag höher wüchſe, durch die Stürme fefter wurzelnd. 

Es iſt ein großes und wahres Wort: der Menſch fteht 
höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. So erwedte die Noth 
des geängjteterr Gewiffens ganz Böhmen, daß es in den Huffiten- 
friegen den Feinden wie Ein Dann entgegenftand, aber wie bald 
theilen fich die Sieger ſelbſt in zwei Yager und wie jchnell werden 
nun die beiden Banner in den Staub getreten! Georg Dofa, der 
Ungarn zu befreien die Gleichheit aller vor Gott und den 
Menſchen verkündete, konnte die Leibeigenen nur zum Rachefampf 
voll Mord und Brand entfejjeln, und mußte jelber einen glühenden 
eifernen Thron bejteigen, während eine feurige Krone fein Haupt 
verbrannte. Die Bewegungen des armen Mannes in England, 
Frankreich und Deutichland jcheiterten an der Stärke und Ueber— 
legenheit der Befigenden. Die glorreihen Kämpfe der ſpaniſchen 
Städte errangen nichts als den Kranz des Heldenthums für die 
Erſchlagenen. Es fehlte eine öffentlihe Macht und öffentliche 
Meinung, und daß beide ſich bilden konnten ohne jchredliche Ver— 
wirrung und Zerftörung alles Gewordenen, dazu bedurfte e8 der 
Concentration der Staatsgewalt in Einer Hand, damit dann aus 
der Verſchmelzung jelbjtändiger Perjönlichkeiten mit diefer alfge- 
meinen Einheit der Volksſtaat der neuen Zeit hervorgehen fonnte. 

Der Mann welder diefen Gedanken faßte und unter be- 
ftändigem Hinblid auf das Altertfum für jeine Mitbürger aus: 
iprad), war Madiavelli. 

Er war 1469 geboren, verlebte jeine Jugend in der glüd- 
lichften Zeit der Mediceer zu Florenz, ward frühzeitig Staats: 
jecretär und war vierzehn Jahre lang hauptjählih in Gejandt- 
ſchaften thätig. Der Sturz Soderini's zog aud) Madiavelii’s 
Entlafjung nad fih. Daß er an einer Verfhwörung theilge- 
nommen ift ganz unerwiejen. Erfolglos ward er deshalb ge- 
foltert; jeine Einfiht im allgemeinen wie feine verftändig Haren 
Anfichten über diefen Punkt rechtfertigen ihn zur Genüge Im 
gezwungener Muße juchte er fich dur) den Umgang mit Land— 
leuten vorm Roſte zu wahren während ev das Altertum jtudirte, 
oder er (a8 die Liebeslieder Dvid’s und Tibull's zur Würze finn- 
liher Freuden, getreu dem Grundjage Boccaccio’8: lieber thun 
und bereuen als nicht thun und bereuen. Er mußte jelbjt die 
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Armuth erproben, die er an dem glücklichen Staate preiſt der 
ſeinen Dictator vom Pfluge holt. Wir verdanken dieſem Um— 
ſtande ſeine unſterblichen Werke. Er ſelbſt lernte nur allmählich 
im Schreiben einen Erſatz fürs unmittelbare Handeln finden. 
Zunächſt gab ihm die Dichtkunſt Troſt, er verfaßte einige Ko— 
mödien voll genialer Keckheit und heidniſcher Ausgelaſſenheit, ſich 
ſelbſt vertheidigend mit den Worten: „Wenn dieſe leichten Dinge 
nicht würdig ſcheinen ſollten eines Mannes der für ernſt und 
weiſe gelten will, ſo entſchuldigt ihn damit daß er durch dieſe 
Spiele der Phantaſie die trüben Stunden, die er verlebt, auf— 
heitern möchte, indem er eben jetzt nichts anders hat wohin er 
ſeine Blicke wende, und es ihm benommen iſt Gaben anderer 
Art in andern Unternehmungen zu zeigen.“ Und in der Mandra- 
gola ift er in der Charafterfomödie der Vorläufer Meoliere’s, wie 
in den hijtorifchen und politischen Betrachtungen der Borgänger 
Meontesquien’s. Zugleich erwies er fid) ernft und weife in feinen Ter- 
zinen, ethiſchen Gedichten voll Kraft und weihendem Seelenadel. 
Dann jchrieb er feine fieben Bücher über die Kriegsfunft. 
Gute Geſetze und gute Waffen find ihm die Grundlage der 
Staaten. Der Haß gegen die Söldnerheere, die Einfiht daß nur 
die Wehrhaftigfeit der eigenen Bürger dem Staate frommt, der 
Drang zu helfen an der Rettung Italiens, Züge und Ideen die 
wir in allen feinen Schriften finden, bilden hier das Thema der 
Unterfuhungen. Er denft vom Schießpulver zu gering, aber 
erfennt richtig die Bedeutung des Fußvolks vor der Keiterei und 
wirft für die Umgeftaltung des Kriegsweſens, die c8 den Nittern 
entzog und den Kern des Heeres im dritten Stand juchte. 
Ziemlicd gleichzeitig und in einem Bud auf das andere fid) 
beziehend verfaßte er feine Discorsi über die erfte Decade des 
Livius und den Principe. Beide find durchaus in demfelben 
Geiſte gejchrieben, vieles ijt gleichlantend in ihnen; das erjte Werk 
zeigt wie ein gefundes naturmwüchfiges Volk durch Gemeinfinn 
emporfommt, das andere will in zerrütteter Zeit die verlorene 
(Finheit durd Einen gewaltigen Mann hergeftellt jehen, daß von 
da aus die Freiheit fi) wieder entwidele.! Wie ernjt es ihm 
mit feinem „Fürſten“ war, beweiſt das ganz ähnliche Verlangen 
das er an Leo X, zur Ernenung des VBaterlandes ftellte; wenn 
ihm die Gründung von Religionen und Staaten als das Größte 
galt, jo fand er für fi den nächſten Ruhm darin, das Wejen 
des Gemeinlebens zu unterjuchen und die Mittel zu feiner Er- 
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hebung anzugeben; in jener Zujchrift an Leo jagt er felbit: „Ich 
glaube daß die größte Ehre, welche die Menjchen erlangen können, 
die jei welche ihnen freiwillig von ihrem Vaterlande gereicht wird; 
ich glaube daß das Beſte und Gott Wohlgefälligite, das man thun 
kann, jenes jei was man für das Vaterland vollbringt. Kein 
Menſch iſt jemals um irgendeine Handlung jo gepriefen worden 
al8 jene welche die Gejege und Einrichtungen ihrer Staaten re- 
formirt haben; diefe werden nächſt den Göttern als die Erjten 
genannt, ımd da nur wenige gewejen jind welde Gelegenheit ge- 
habt haben dies zu thun, und jehr wenige die e8 zu thun ver- 
itanden Haben, jo ijt die Zahl derer die es wirklich gethan haben 
ehr gering. Und dieſer Ruhm iſt von ſolchen Männern, die 
niemals anderes als Ruhmmürdiges angeftrebt haben, jo hoch ge- 
hätt worden daR fie, wo ſie nicht in der Wirklichkeit einen 
Staat ordnen konnten, es in ihren Schriften gethan haben, wie 
Aristoteles, Platon und viele andere, die der Welt zeigen wollten, 
daß wenn fie nicht wie Solon und Lykurg eine Republik zu 
gründen vermochten, es ihnen dazu nit an Willen jondern an 
der Gelegenheit mangelte ihre Kenntniffe geltend zu machen.” 

Beide Werke fteigerten jein Anjehen, jodaß er wieder in 
Staatsangelegenheiten gefragt und benußgt wurde. In diejen 
Zagen jchrieb er die Geſchichte von Florenz, ein Meiſterwerk 
echthiftoriicher Darjtellung. Wenn er in feinen Briefen und Ge- 
jandtfchaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern 
auf die BPerfönlichfeiten der Menſchen, auf ihre Leidenjchaften 
und Intriguen zurüdführte, wenn er in feinen Gedichten die 
innere Nothwendigfeit, den großen Plan des Schidjals tieffinnig 
wie in Dante's Drafelton verkündete, jo bilden in feiner Ge— 
ihichte, wie Gervinus jagt, beide Betrachtungsarten auf eine un— 
übertrefflihe Weife geordnet Vor- und Hintergrund der Ereig- 
niffe, und während ev mit genauer Forſchung die freien Beweg— 
gründe der handelnden Perjonen ins Licht jetzt, deutet er in folchen 
Momenten wo, wie er an einer Stelle, in der er von Gamillus 
redet, jehr tief empfindet, die Eingriffe des Unſichtbaren in dem 
Gang der Dinge bejonders fihtbar find, Leife auf dieje lenkende 
Hand zurüd. So überlegt, jo befonnen, fo umfichtig ift dieſe 
Geſchichte angelegt daß von ihr aud der gründlichfte Kerner 
würde rühmen fünnen was Ginguene von feinen Discurjen jagt, 
daß überall Tiefe der Gedanken und unerjchöpflihe Mannid)- 
faltigfeit der Thatjachen vorleuchte, 
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Machiavelli vereinigt die beiden Seiten feines Jahrhunderts, 
die wir feither betrachtet haben, die eigene jcharfe Beobachtung, 
nach der ihm die Zeit für die Mutter aller Wahrheit gilt, durd) 
die er zu einem Naturforjcher des Staates wird, und den Simu 
für das Alterthum, das er nicht blos in feinen Statuen und 
Schriftwerfen jondern mehr noch in feiner politifchen Größe und 
Weisheit ergründet und erneut jehen möchte. Er dringt auf 
are Erfahrung, aber auf die ganze volle, die auch das My— 
jteriöfe nicht verwirft und über die Sympathie der Natur mit den . 
Greigniffen der Menfchen nachdenkt; ev blickt auf die Vorzeit, aber 
um von ihr Lehre und Kraft für künftige Thaten zu gewinnen. 

Machiavelli ift durchaus ein Römer. Auch von ihm gilt 
was die Saint-Simoniften von Napoleon jagten, wenn fie ihn das 
Genie nannten welches zu erzeugen von Rom ſei vergefjen worden. 
Darum dringt er überall auf die eijerne Conſequenz des Cha- 
rafters und der Unternehmungen, und findet das Unglücd der 
Menſchen darin daß fie weder zum Guten noch zum Schlechten 
die rechte Entichiedenheit befigen und deshalb verkehrte Mittel 
wege einschlagen; darum geht ihm der Staat über alles und hat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu diejem jteht, jo wic 
ihm alles entjchuldigt und gerechtfertigt ift was dem Zwecke des 
Ganzen dient und feinem Wohle frommt. Die Blüte der Kunft 
und Wiffenfchaft in feinen Tagen bietet ihm feinen Erjaß für 
die verjunfene politifche Größe Italiens; die um ihrer jelbit 
willen forjchende Weisheit und die freie ſchöne Poefie der Griechen 
bleiben ihm fremd, aber die römischen Schriftiteller mit ihren 
großen Staatsgedanfen und ihren koloſſalen Heldenbildern find 
jeine Führer, jeine Genoffen. Er ſpricht es beftimmt aus daf 
fein Volk ohne Religiofität ein weltgefchichtliches Werk vollbringe, 
aber er preiſt beionders die religiöfen Einrichtungen der alten 
Römer wegen ihres umunterbrodenen Zujammenhangs mit dem 
Staat und den Zweden des politijchen Lebens. Aus demfelben 
Grunde ftammen feine Angriffe gegen die mittelalterliche Kirche, 
die er in folgender Stelle feiner Discorsi concentrirt: „Wäre die 
Hriftliche Religion nad) den urfprünglichen Satungen des Stifters 
von den Häuptern der chriftlihen Republik aufrecht erhalten 
worden, jo würden unſere Staaten um vieles einiger und glück— 
licher fein. Diefen Verfall derfelben lernt man nicht beffer ein- 
ſehen al8 wenn man betrachtet wie gerade die Ränder die der 
Römischen Kirche, dem Haupte unſerer Religion, näher find, 


152 II. Sociale Tendenzen und Theorien. 


weniger Religion befigen. Und wer die urjprünglichen Grund— 
lagen unjers Glaubens betrachtet und die Abweichungen des 
heutigen Gebrauchs von jenen einfieht, der wird urtheilen müffen 
daß nahe ohne Zweifel der Untergang oder die Zuchtruthe jei. 
Durch das ſchlechte Beispiel des römischen Hofes hat unfer Land 
alle Frömmigkeit und Religioſität verloren, was unendliche Uebel 
und unendliche Ausartung mit fid) bringt; denn wie man unter 
Erhaltung der Religiofität jede® Gute vorausjeken darf, jo wo 
fie mangelt, jedes Uebel. Das aljo haben wir unſerer Kirche und 
unſern Geiftlichen zu verdanken daß wir entartet und gottlos 
geworden find; wir haben aber nod) eine größere Beihuldigung 
gegen fie, welche die Urjache unjers Ruins geworden. Dies ift die 
immerwährende Zertheilung unfers Landes durd die Kirche. Und 
wahrlich) niemals war ein Yand einig und glüdlih, wenn es nicht 
unter Eine Nepublif oder Einen Fürften gefommen, wie es in 
Frankreich und Spanien geſchah. . Und die Urſache daß Italien 
nicht in derjelben Yage iſt und nicht Eine Republik bildet oder 
Einen Fürften hat der es regiert, ift einzig die Kirche; denn ob- 
gleich fie hier ihren Sit und eine weltliche Herrſchaft hat, iſt fie 
do nie jo fräftig und mächtig gewejen daß fie den Reit von 
Italien hätte erobern und beherrichen können; aud) gejtattete fie 
feinem andern die Eroberung des Ganzen, und verurſachte dadurch 
daß unjer Land nie unter Ein Haupt fam, jondern unter mehrere 
Fürſten getheilt voll Zwietracht und Schwäche die Beute jedes 
Angreifers ward.“ 

Durch das Studium der antifen Yiteratur ijt allerdings 
Machiavelli von ihrem Geiſt ergriffen und durchdrungen worden, 
und jo entitand in ihm, um mit Fichte zu veden, jene hohe Er: 
gebung in das unbekannte Schidjal, jenes feite Beruhen auf ſich 
jelber ald das Einzige worauf man bauen fönne, jenes frijche 
Ergreifen des Lebens jolange es noch da tft, indem wir für die 
Zukunft auf nichts vechnen können, jene Prometheiiche Gefinnung 
die man wol das moderne Heidenthum genannt hat; daß er aber 
feineswegs das Chriftentyum haßte oder blindlings verwarf, weil 
er es mit dem Mönche: und Pfaffenthum verwechjelt hätte, mögen 
jeine ausdrüdlichen Ausſprüche beweijen, die dadurch nicht ge: 
ihwächt werden daß er anderwärts behauptet jeder Staatenordner 
habe zu Gott feine Zuflucht genommen, weil fonft feine Geſetze 
von der Menge nicht wären angenommen worden, denn hierin 
liegt wol ein Berkennen der Einheit aller Lebensſphären in der 


Machiavelli. 153 


Jugendperiode der Völker und ein irriger rationaliſirender Prag— 
matismus, keineswegs aber die Meinung als ſei die Religion 
nur ein Mittel der Klugheit, zumal er ſelbſt ſie wiederholt für 
die Mutter alles Guten und alles Glücks erklärt und in ihrer 
Verachtung die Quelle des Misgeſchicks und Untergangs der 
Einzelnen wie der Nation findet. Seine Anſicht über das Chriſten— 
thum ift nun dieſe: „Unſere Religion lehrt uns das Weltliche 
minder zu achten, die Heiden aber ſetzten hievein das Höchſte. Sie 
entbehrten daher die Menschlichkeit des jetigen Geſchlechts; das 
zeigt Schon die Pracht und blutige Wildheit ihrer Opfer. Der 
alte Glaube Hat niemand Heilig geiprochen als Feldherrn und 
Fürjten und wer ſonſt fid) weltlichen Ruhm gegründet, während 
das Chriftenthum bejchauliches Leben und Demuth verherrlidt. 
Das Chriſtenthum hat das höchſte Gut in Selbiterniedrigung, in 
Seringihäßung und Verachtung der irdischen Dinge gejekt, jene 
aber in Geiftesgröße und Körperkraft und was jonft den Menjchen 
ſtark macht. Und wenn auch unfer Glaube verlangt dag man 
Stärke befigen fol, jo iſt es mehr zur Geduld als zur Thatkraft. 
Dieje Yebensweife fcheint die Welt ſchwach gemacht und fie in dic 
Hände von Böfewichtern gegeben zu haben, welche die Menſchen 
leicht zu bändigen vermochten, jobald die Menge um de8 Para- 
diefes theilhaftig zu werden lieber ihr Joch ertrug als rächend ab: 
ihüttelte. Doc obgleich die Religion jelbft die Welt entmannt 
und den Himmel entwaffnet zu haben jcheint, jo rührt dies alles 
vielmehr ohne Zweifel von der Verworfenheit derer her die den 
Glauben mehr der Unthätigfeit als der Fraftvollen Tugend zu 
Sumjten gedeutet haben. Denn hätten fie bedacht daß die Religion 
die Erhebung und Vertheidigung des Vaterlands geftattet, fo 
würden fie geſehen haben daß fie will wir follen es lieben und 
ehren umd uns zu feinem Schute bilden.‘ 

Wie das Altertum aud) das Werf der Geſammtheit und 
der Jahrhunderte gern an einzelne Namen fnüpfte, jo glaubt 
Machiavelli an die Macht hervorragender Perjönlichkeiten und an 
den Einfluß ihres Beiſpiels, und nennt nur dasjenige gut und 
dauernd was von ung jelbjt und unferer Tugend abhängt. Der 
Beift regiert die Welt, und darum findet er wie jchon im Alter: 
thume Salluftins in der trefflichen Tugend einzelner Bürger den 
Tuell für Glanz und Dauer des römischen Staats, der einmal 
don durch Ueppigkeit und Müfiggang dem PVerfalle nah dod) 
duch die Größe der Feldherren und Beamten aufrecht erhalten 
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ward. Darum will er die freie Entfaltung jeglihen Vermögens, 
und meint es jei niemals weiſe gewejen das ganze Süd auf 
das Spiel zu feten ohne alle Kraft anzuwenden; die Stärke cr- 
wirbt ſich leicht dein Namen, nicht der Name die Stärke. Gleich 
den Alten jucht er fi) ins Unabwendbare ohne Murren zu fügen: 


Wenn Unglüd kommt, und wol fommt's jede Stunde, 
Schling’ e8 hinab wie bittre Arzeneien ; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Gleich den Alten preift er die harte Schule der Noth, weil 
jie den Charakter ftählt, weil das mit Anftrengung Erarbeitete und 
Gebaute auch feſt begründet und für die Zufunft ficher fteht; 
Hände und Zunge des Menſchen, die edeliten Werkzeuge feiner 
Beredlung, würden ohne antreibende Nothwendigfeit es zu Feiner 
Vollendung gebracht haben; die Ruhe des Friedens vernacläjfigt 
die jeltenen und großen Männer, aber ſtürmiſche Zeiten ziehen 
fie hervor und bilden ihre innerliche Stärke für umfaſſende 
Thaten aus; jede Widerwärtigfeit gibt dem Menjchen Gelegenheit 
zum Siege, zum höhern Steigen. Wer in Süd und Unglüd 
diefelbe Würde, denjelben Muth bewahrt der zeigt daß das Glüd 
feine Macht über ihn habe. Das Schidjal und die eigene Thätig- 
feit de8 Menſchen müſſen im Bunde ftehen, Gott Hilft denen die 
ſich jelber helfen. 


Die Kraft iſt's die den Völlern Frieden fchafft; 
Der Friede zeuget Muß’, und Müßigkeit 
Hat mande Städt! und Lande hingerafit. 

Iſt dann ein Voll zerrüttet eine Zeit 
In Ausartung, jo kehrt es oft zurüde 
Nod einmal zu der alten Tüchtigkeit. 

So will die Ordnung def der die Geichide 
Der Meuſchen lenkt, daß ftete Dauer nimmer 
Was unter diefer Sonne lebt beglüde. 

Es ift, wird immer fein und war jo immer, 
Daß Gut auf Bös und Böfes folgt aufs Gute, 
Und eins ſich pflanzet auf des andern Trümmer. 

Wol glaubt’ ich ſtets daß Gift des Todes ruhte 
In Zins und Wucher, daß die Fleiſchesſünde 
Der Erdenreiche Geilel fei und Ruthe, 

Und daß fic) ihrer Größe Urſach finde 
Im Wohlthun und im Beten und Enthalten, 
Und daß hierauf fi) ihre Macht begründe: 
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Doch denkt wer tiefern Sinn weiß zu entfalten 
Dies Uebel gnüge nicht ſie zu vernichten, 

Noch gnüge dieſes Gut fie zu erhalten. 

Der Wahn Gott werd’ ein Wunderwerf verrichten 
An uns, dieweil wir faul die Kniee beugen, 
Muß Reich’ und Staaten gar zu Grunde richten. 

Wol noth iſt's vom Gebete nicht zu weichen, 

Und finnfos find die fi zu ſtören freuen 
Ein Volk in feinen heiligen Gebräuchen; 

Deun wahrhaft ſcheint's daß fie die Gründer ſeien 
Bon Zudt und Eintracht, und mit diefen war 
Stets gutes Glück und fröhliches Gedeihen. 

Tod) keiner jei fo hirnlos ganz und gar 
Zu harren, wenn jein Haus den Einfall droht, 
Ob ihn ein Wunder rette von Gefahr; 

Ihn haſcht in der Ruinen Sturz der Tod. 


Der Menſch kann das Schickſal unterftügen, nicht aber ſich 
ihm widerjegen; er fann feine Fäden fpinnen helfen, nicht aber 
fie zerreißen. Darum darf niemand fich jemals felber aufgeben, 
da er niemals fein Ende fennt, und da das Scidjal auf ver- 
borgenen und krummen Pfaden geht, jo hat man immer zu Hoffen 
und nie ſich jelber zu verlaffen, in welcher Noth auch man ſich 
befinden mag. Und feiner zweifle daran daß aud er das kann 
was andere vermocht haben. So Ichrt Madiavelli in den Dis- 
corsi, und im Principe fagt er bei Unterfuchung der Frage wic- 
viel das Glück Über die menjchlichen Unternehmungen vermöge: 
Es iſt mir nicht unbekannt daß viele dafür gehalten Haben und 
noch dafür halten die weltlichen Dinge feien durch das Geſchick 
ud durch Gott jo unabänderlich bejtimmt, daß die Menjchen 
dabei nichts zu ihrem Vortheile verändern könnten und durchaus 
feine Gegenmittel hätten; deshalb ſoll man feines Schweißes 
ihonen und ſich vom Schidjal regieren laſſen. Dieſe Meinung 
bat in unjern Zagen größern Beifall gefunden als je um der 
großen Umwandlungen willen die wir erlebt haben und noch alle 
Tage erleben weit hinaus über alles menschliche VBermuthen. 
Diejes erwägend hab’ auch ich mic manchmal zu folder Anficht 
hingeneigt. Wiederum aber, da uns ja freier Wille verliehen 
it, urtheile ich: e8 möge wol wahr jein daß das Glück über die 
eine Hälfte unſerer Handlungen entjcheide, aber daR es die andere 
Hälfte oder auch etwas weniger unferer Leitung überlaffe. Ich 
vergleiche dafjelbe einem reißenden Strome, der in einem Aus- 
bruh von Wuth die Ebenen unter Wafjer fett, Bäume umd 
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Häuſer daniederwirft, hier Yand abjpült und dort e8 anſchwemmt; 
jeder flieht und weicht vor feinem Zorn ohne widerftehen zu 
fünnen. Trotzdem aber iſt e8 den Menſchen unbenommen in 
ruhigen Zeiten Vorkehrungen dagegen zu treffen durch Befeftigung 
der Ufer und Dämme, alfo daß wenn er wieder anjchwillt er ent- 
weder in einem Kanal friedlich abfließe, oder fein Ungeftüm 
wenigſtens nicht jo ſchrankenlos und verderblich ſei. Gleicherweiſe 
verhält c8 fi mit dem Glück, das auch nur da feine Macht zeigt 
wo feine männliche Tugend zum Widerftand gerüftet fteht, und 
jeine Angriffe nur nad) der Seite wendet wo Feine Ufer und 
Dämme diefelben aufhalten. Und wolltet ihr etwa näher hin- 
ſehen auf Stalien, den Sit jener Ummwandlungen, den Anzichungs- 
punkt aller jener Bewegungen, jo würdet ihr finden daß es ein 
Feld ift ohne Dämme und ohme irgendein feites Ufer. Wäre 
daſſelbe geſchirmt gewejen durd gehörige Tücdhtigfeit dev Menjchen 
wie Deutſchland, Spanien und Frankreich, dann würde diefe Ueber- 
ſchwemmung nicht jo große Beränderungen hervorgebracht oder 
ſich gar nicht hierher ausgebreitet haben. Sodann glaube id) daß 
derjenige Glück habe in feinen Unternehmungen, defjen Ver: 
fahrungsweife mit der Beichaffenheit feiner Zeit übereinftimmt, 
Unglüf aber derjenige der mit ihr in Widerjprud jteht. Und 
da das Glück wechjelt und wandelt, die Menjchen aber unbieg: 
Jam bei ihrer Eigenthümlichfeit beharren, jo find fie glüdlich, 
wenn fie an ihre Zeit und deren Forderungen fid) anjchließen. 
Dod halte ic allerdings dafür daß es beffer jei ungeftüm ein- 
herzugehen als bedächtig, indem Fortuna ein Weib ift, die ge- 
chlagen und geftoßen werden muß wenn man fie unter ſich bringen 
will, auch fieht man daß fie fid) dadurd cher überwinden Täßt 
als durch kalte Bedächtigkeit; überhaupt als Weib ift fie eine 
Freundin dev Jünglinge, weil diefe weniger Rüdfihten nehmen, 
verwegener find und ihr mit größerer Kühnheit gebieten. 

Solde Worte fanden in Fichte's Bruft voll Männerſtolz 
einen Widerhall; er bemerkt zu der obigen Stelle: „Der jchönfte 
Glücksſtern der einem Helden ind Yeben leuchten Fann iſt der 
Glaube daß fein Unglück fei, und daß jede Gefahr durd feite 
Faſſung und duch den Muth, der nichts und wenn es gilt aud 
das cigene Leben nicht jchont, befiegt werde. Gehe ein jolcher 
ſogar unter in der Gefahr, jo bleibt es nur den Zurüdgebliebenen 
jein Unglück zu beflagen, er felbjt ift nicht mehr zugegen bei 
jeinem Unglücke. So ift auch die würdigſte Verehrung, welche 
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der Menſch der über unfere Schicjale waltenden Gottheit zu 
bringen vermag, der Glaube daß fie reich genug gewejen uns 
aljo auszuftatten dar wir jelbft unſer Schidjal machen föünnten; 
dagegen iſt es Läjterung anzunehmen daß unter dem Negiment 
eines jolhen Weſens dasjenige was allein Werth hat an dem 
Menichen, Klarheit des Geiftes und Feſtigkeit des Willens, feine 
Kräfte jeien, jondern alles durch ein blindes und vernunftlojes 
Ungefähr entjchieden werde. Denke, könnte man dem Menjchen 
zurufen, dag du nichts durch dich jelbit ſeieſt und alles durd) Gott, 
damit du edel und ftarf werdeft in diefem Gedanken; aber wirfe als 
wenn fein Gott jei der dir helfen werde, jondern du alles thun 
müffejt, wie er dir demm auch in dev That nicht anders helfen wilt 
als er dir jchon geholfen hat, dadurd daß er did) dir jelbjt gab.“ 

Nach Römerart hat Madjiavelli ſich um die fetten Gründe 
überall wenig bekümmert; ev gibt einige materialiftiiche Erfahrungs- 
jäße über Gejchichte und Staat ohne nad) dem Princip und Zwed 
u fragen. Er jieht in dem Gejchide der Menjchheit wie der 
Völker nur einen Kreislauf. Am jchönften drüdt er dies im 
jeiner Florentiniſchen Gejchichte folgendermaßen aus: „Die Länder 
pflegen in ihrem Kreislauf von Ordnung zu Unordnung zu ges 
langen und dann wieder von der Unordnung zur Ordnung zurüc- 
zufehren; denn da don der Natur den Dingen diefer Erde fein 
Beharren gegönnt ift, jo müſſen fie angelangt auf dem Gipfel 
ihrer VBollfommenheit, wo fie nicht mehr auffteigen können, herab- 
fteigen, und ebenjo, wenn fie herabgeftiegen und durch Zerrüt- 
tungen zur äußerjten Niedrigfeit gelangt find, müſſen jie noth- 
wendig, da fie nicht weiter finfen fünnen, wieder emporfteigen; 
und jo fällt man immer vom Guten zum Böfen und erhebt ſich 
vom Böfen zum Guten. Denn die Kraft erzeugt Ruhe, die 
Ruhe Mürigkeit, die Müßigkeit Unordnung, die Unordnung Zer- 
vüttung; und ebenfo entjteht aus der Zerrüttung Ordnung, aus 
Ordnung Kraft, aus diefer Ruhm und gutes Glück. Daher 
haben weife Männer bemerkt daß die Wiffenichaften erit auf 
friegerifche Rüftigkeit folgen, und daß in den Staaten und Städten 
cher Feldherren als Philojophen auftreten. Denn wenn die gute 
und geregelte Kriegsmacht Siege erzeugt hat und der Sieg Ruhe, 
jo kann die Tapferkeit friegsluftiger Seelen mit feiner ehrbarern 
Muße als der der Wiſſenſchaften verderbt werden, und mit feiner 
grögern und gejahrvollern Täuſchung als mit diejer kann ſich 
die Müßigkeit Eingang in gutgeordnete Städte ſchaffen.“ Wenn 


158 III. Sociale Tendenzen und Theorien. 


ein Volk diejen Kreislauf micht mehrmals wiederholt, meint er 
anderwärts, jo liege dies nur im Mangel an Kraft; dak aber 
die ganze Menjchheit eine Beftimmung und ihre Entwidelung 
ein Ziel habe, daß die einzelnen Völfer vom Schauplat abtraten, 
wenn fie eine ihnen eigene Miffion erfüllt hatten, daß wir feine 
Danaidenarbeit thun, wenn wir das urfprüngliche Wejen unjers 
Geſchlechts durch freie Kraft jelbitbewußt verwirklichen helfen, 
dieje höhere Anficht der Dinge lag noch außer dem Gefichtsfreis 
Machiavelli's. Es mag eine richtige Beobachtung feiner Zeit ge- 
weſen jein, wenn er behauptet, jedweder der einen Staat errichtet 
und ihm Gejete gibt, müſſe vorausjegen daß alle Menſchen bös- 
artig find und ohne Ausnahme ihre innere Schledtigfeit aus: 
lajjen werden jobald fi dazu eine Gelegenheit findet, — aber 
der Staat wird dadurd) zu einem großen Gefängniß ftatt zu 
einem Haufe der Freiheit, zu einem Organismus der Sittlichkeit, 
und Feiner, auch der Polizeidiener nicht, dürfte ohne Polizeidiener 
und Ketten ausgehen; es ift ganz außer Acht gelaflen daß nicht 
die tierische jondern vielmehr die vernünftige Natur des Menſchen 
ein geordneted Gemeinleben verlangt, und dak das Gejet meines 
eigenen Wejens fein Zwang und feine Feſſel für mich heißen kann. 

Urſprünglich ift ihm der Staat nur aus dem Bedürfnifie 
des Schutes gegen Feinde entitanden; dies mag der äußere Anlaß 
jein, aber der innere Grund ift e8 nicht, der ruht auf der Noth— 
wendigfeit der Vernunft. Als der Menſchen mehrere wurden, 
icharten fie ji) zur Vertheidigung zujammen, und jahen ſich nad) 
dem Stärfiten und Herzhafteiten um, und madten ihn zu ihrem 
Haupt, dem fie gehordhten. Dieſer num jeßte jtatt der Wahl 
freiheit die Erbfolge durd, aber indem die Monardie in Tyrannei 
ausartet, erheben ſich die Angejehenjten, jtürzen diejelbe und 
errichten eine Ariftofratie.e Bald ſucht auch diefe nur ihren 
Privatvortheil, das Volk empört fih und gründet eine -Demo- 
fratie, aber dieje wird zügellos und es jchwingt ſich wieder Ein 
Herrſcher empor, und jo geht'8 wieder von vorn. Daß nicht 
blos durch Schlechtigfeit der Regenten jondern durch die gejunde 
Kraft und die wachjende Einficht des Volks diejes zur Theil— 
nahme an der Staatöverwaltung fommt, daß auch wegen der 
erfannten Nothivendigfeit einer Goncentrirung ſämmtlicher Lebens— 
iphären im Staat Einer an die Spite tritt, blieb leider unbe- 
achtet. Damit hängt zufammen daß für Madiavelli die Begriffe 
von gut und bös, von Gerechtigkeit nichts an fich find, jondern 
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erit im Staate entjtchen, indem man das Nützliche und Schäd— 
(ihe alfmählicd; kennen lernte, und diefem durch Geſetze zu be- 
gegnen fuchte; indem man Strafen gegen die Uebertreter anord- 
nete, fam man zur SKenntniß des Rechts. So wird nur die 
äußere Entjtehungsweife, nicht das innere Princip berüdjichtigt. 
Sobald aber Madiavelli auf jeinem eigentlichen Boden jteht und 
die gegebene Wirklichkeit als folche zu behandeln Hat, erjcheint die 
Energie jeines Verjtandes, die Stärke feines Willens in ftaunens- 
würdiger Größe. 

Da findet er für die Geſchichte das Geſetz „der Rückkehr 
zum Zeichen‘. Alle Dinge der Welt haben ihre Grenze, die: 
jenigen aber legen ihre volle bejtimmte Laufbahn zurüd, welde 
ihren Körper nicht zerrütten jondern geordnet erhalten, daß er 
jih entweder nicht Ändert, oder wenn er fich ändert dies zum 
Heil und nicht zum Schaden gereiht. Den Staaten und Seften 
aber dienen diejenigen Veränderungen zum Heil die fie auf ihre 
Principien zurüdführen, und daher find diejenigen am beiten ein- 
gerichtet und dauern am längjten, welche ſich mittel ihrer Ord— 
nungen erneuen fünnen. Das aber ift bei dem allgemeinen 
Werden und Wechjel jonnenklar, daß alles untergeht was fid) 
nicht erneuen fann. Dies gejchieht aber durch die Zurüdführung 
auf das Princip. Denn alle urfprünglichen Einrichtungen von 
Staaten und Genofjenjchaften haben etwas Gutes, wodurch fie 
zuerft Ehre und Gedeihen erlangen; und darum find Ummälzungen 
heilfam welche jenen erjten Keim des Ruhmes und der Größe zu 
neuem Wachsthum hervortreten laſſen, ſodaß das Urjprüngliche 
mit frifcher Kraft wieder aufgenommen wird. 

Da findet er den Trieb des Fortichritts in der Natur be- 
gründet, welche die Menjchen in der Art geichaffen Hat daß fie 
alles begehren, aber nicht alles erreichen fünnen; daher entipringt 
aus dem nie ganz gejtillten Verlangen ein bejtändiges Weiter- 
itreben. Es Hat die Bewegung zur Folge, die auch dem Staate 
jo Heiljam als nothwendig iſt. Wo die Säfte im Innern ftoden, 
da kann ſich auch Feine Macht nad) außen bethätigen, wo dagegen 
alle Kräfte rege und wach find und im MWetteifer miteinander 
ringen, da ift gejundes ftarfes Yeben, da find gute Geſetze und 
Siege das Rejultat der Bewegungen. Geſetze aber machen den 
Menſchen gut, wie die Armuth ihn fleißig macht; gute Sitten be- 
dürfen des Geſetzes um zu bleiben, das Geje bedarf der Sitte 
um beobachtet zu werden. Das Geſetz ift Nerv und Yeben des 
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freien Dajeins. Der Staat mag bejtehen, wo die verjchiedenen 
Gewalten durch Gejete wohl miteinander vermiſcht find, ſodaß 
zu gleiher Zeit die Regierungsformen, die ſonſt aufeinander- 
folgen oder bei verjchtedenen Bölfern vorkommen, fi in gegen- 
jeitiger Durddringung in ihm finden. 

Da gibt er feiner Zeit die große epochemacdende Lehre day 
vor allem die Einheit des Staats nothwendig ift, und die ein: 
zelnen Kreife und Momente dejjelben darum nicht für ſich jondern 
nur als Glieder des Ganzen bejtehen und wirken dürfen. Das 
Semeinwohl ift des Staatsmanns einziger Zwed, nur da ilt 
Gedeihen, wo alle nad) ihm traten. Und damit dieje Einheit 
aud in der Erjcheinung fichtbar werde, ijt e8 bei der Verwaltung 
großer Dinge das Heiljamjte daß der DOberbefehl in Einer Hand 
ruhe, iſt e8 für den Ordner des Staats nothwendig dak er 
allein jei. Machiavelli ift jo voll von diefem Gedanfen daß er 
den Brudermord des Romulus entichuldigt, weil diejer die That 
nicht aus Eigenjucht vollbradht habe jondern fir das allgemeine 
Beite, welches nur in jener Einheit und Ganzheit bejteht die auch 
Einen Gründer verlangt. 

Dieje Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will 
Machiavelli durch jeine Schriften in den Herzen jeiner Mitbürger 
erweden, damit fie zur Rettung aus allen Nöthen verwirklicht 
werde. Im alten Römerthum findet er jenes Zeichen zu dem 
Italien zurücfehren müffe, aber Ein großer Mann muß es mit 
ſtarker Hand auf dieje Bahn bringen. Darum jchreibt er jeine 
Discorsi, um in dem Staatsleben der römischen Republik ein 
Mufter aufzuftellen, darum feinen Principe, daß ein kühner Geiſt 
von diejer Anſchauung ergriffen der Neformator jeined Volkes 
werde, im beiden Büchern das Bejte feiner Befitthümer, das 
Wichtigſte was eine lange Welterfahrung und fortgeſetztes 
Studium ihn gelehrt, dem Baterlande darbringend. 

Weil Madiavelli an die Macht des Beiſpiels glaubt, jo 
geht er die römische Gejchichte durch, und zeigt an den einzelnen 
Erzählungen des Livius was die Alten groß gemadt: Einheit, 
Deffentlichfeit, freie Bewegung. Alle einzelnen fanden im alige- 
meinen Wohl das cigene, darum wirkten fie gemeinfinnig zu— 
jammen, und das Volk ijt immer fühn und jtarf wenn es zu— 
janımenjteht. Die Freiheit ijt Quelle der Macht, während in 
der Knechtichaft das Bolf weder Ruhm noch Neichthum für fich 
gewinnen fann, in der Freiheit aber alles für ji) thut. Die 
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Deffentlichfeit des Lebens macht die geheimen DVerleumdungen 
unnöthig und bildet ein erhaltendes Gejammtbewußtjein. Die 
Römer hatten das rechte Gefühl fich nicht für gefränkt zu halten, 
wenn der eine heute diente, wo er gejtern befohlen hatte. Sie 
zogen ſelbſt ins Feld, fie fochten nicht für Geld fjondern für den 
eigenen Herd, für die eigene Ehre, darum Hatten fie ein Herz 
zur Sade, und der Sieg war mit ihren Fahnen. Sie gingen 
raſch und entichieden vorwärts, weil fie wußten daß fremder 
Hochmuth nicht durd eigene Erniedrigung jondern dur Fühnes 
ſtolzes Begegnen überwunden werde. Sie drohten nicht, fie be- 
leidigten nit mit Worten, was ganz nutlos iſt und nur den 
Gegner aufmerkjam macht und ihm die Stärke der Erbitterung 
gibt, jondern fie waren Männer der That. Sie erfauften die 
Freundſchaft nicht durch Geld jondern durch Tugend und die 
Achtung welche man ihrer Macht zolite. Sie hielten feit auf 
dem Geſetz. Sie bewahrten in Glüd und Unglüd diejelbe Würde, 
Sie fahten nicht blos die nahen Klippen ins Auge jondern aud) 
die fernen, an denen in der Zukunft ihre Herrichaft fcheitern 
fönnte, und wußten den Gefahren vorzubauen, zumal den Kleinen 
Uebeln der Ferne leicht abzuhelfen ift, im Fortgang der Zeit aber 
fie immer größer und endlid unheilbar werden. Aus diejem 
Grunde halfen die Römer jedem Nachtheile, den fie vorherjahen, 
auf der Stelle ab, und Tiefen ihn niemals wirklich werden um 
etwa einen Krieg zu vermeiden, indem fie wohl wußten daß der 
Krieg dadurd nicht gehoben, jondern blos, und zwar zum Vor— 
theil des andern, weiter hinausgejhoben werde. Niemals hatte 
ihren Beifall was man aus dem Munde der Weijen unjerer Zeit 
alle Tage hören kann: die Wohlthaten der Zeit zu genießen, — 
jondern fie folgten dem Geleite ihres Muths und ihrer Klugheit 
indem die Zeit allerlei Dinge mit fi) führe und das Gute wie 
das Böje, das Böſe wie das Gute bringen könne. Endlich wo 
es ſich um das Wohl des Ganzen handelt, da dachten fie weder 
an Recht noch Unreht, weder an Milde noch an Grauſamkeit, 
weder an Ehre nod an Schaude der Einzelnen, jondern fragten 
allein wie die Freiheit und das Leben des Vaterlandes Fönne ge- 
rettet werden. 

Machiavelli zeigt fi durchaus als einen Mann von volfe: 
thümlicher Gefinnung, als einen Freund der Freiheit. Des Volkes 
Stimme gilt ihm für eine Stimme Gottes, der Mittelftand für 
den Kern ded Staats; jo herrlid ein Staatsordner, jo hafjens: 
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werth dünkt ihm ein Tyrann. Er hält das allgemeine Wohl, 
die Urjahe aller Macht, für geficherter unter der Wade des 
Volks als in der Hand einzelner Großen; er erflärt das Volk 
für danfbarer und bejtändiger als dieje; er befennt offen jeinen 
Nepublifanismus und jagt ausdrüdiidh: „Wie die Staaten der 
Fürſten von langer Dauer gewejen find, jo auch die Republiken, 
und beide haben nöthig gehabt durch Gejete geordnet zu werden; 
denn ein Fürſt der thun kann was er will iſt thöricht, und ein 
Bolt das thun kann was es will ift nicht Hung. Betrachtet man 
aljo einen von Gefeten bejchränften König und cin Volk das von 
Geſetzen gebunden ift, jo wird man mehr Tugend und Kraft im 
Bolfe als im Fürften finden; jpricht man von dem einen und dem 
andern als in ungebundener Willfür, jo wird man weniger Fehler 
im Bolfe als im Fürften finden, und dieje wenigen werden unbe- 
deutender und leichter zu heilen fein; denn zu einem zügellofen 
und ausgelafjenen Volke kann ein weifer Mann reden, und es 
leicht auf den rechten Weg zurüdleiten, mit einem ſchlechten Fürſten 
ift aber nicht zu veden und es gibt da fein anderes Mittel als 
das Schwert. Wenn ein Bolf fosgelafjen ijt, jo befürchtet man 
nicht die Thorheiten die es ausübt oder das gegenwärtige Uebel, 
ſondern das drohende, indem unter ſolcher Berwirrung ein Tyrann 
entſtehen kann. Allein bei ſchlechten Fürſten verhält es ſich um— 
gekehrt, man fürchtet die gegenwärtige Noth und hofft auf die 
Zukunft, indem die Menſchen ſich tröſten auf ſein ſchlechtes Treiben 
werde ſich die Freiheit pflanzen. Die Grauſamkeiten der Menge 
ſind gegen die gerichtet von denen ein Eingriff in das öffentliche 
Gut zu beſorgen iſt, die des Fürſten gegen ſolche von denen er 
einen Eingriff in ſein Privatgut fürchtet. Allein die allgemeine 
Stimme gegen die Völker entſteht darum, weil von ihnen jeder 
frei und furchtlos übel ſpricht auch während ihrer Herrſchaft, von 
den Fürſten aber ſpricht man immer mit tauſend Beſorgniſſen 
und Rückſichten.“ Dennoch muß Machiavelli nad) einem Fürſten 
rufen, der die Verwirrung in Italien ſchlichte, die Parteien zer— 
ſtöre und die Einheit des Volks und Staats, die Souveränetät 
nach innen und außen herſtelle! Er ſagt ſelbſt wiederum in den 
Discorsi: „Soll ein Staat frei bleiben, ſo muß er zu allen 
Zeiten ſeine Ordnungen dem veränderten moraliſchen Zuſtand 
des Volkes anpaſſen. Dies würde auf einen Schlag oder nach 
und nach geſchehen müſſen. Für das letztere wäre nothwendig 
daß ein Weiſer aufſtünde, der die Inconvenienzen aus der Ferne 
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und in ihrer Entjtehung erforjchte; ſolcher Männer finden fic) 
aber in ganzen Nationen oft nicht einer, und fände er fi, jo würde 
er jein Volk von der Gefahr eines Uebels niemals überzeugen 
dad noch nicht gegenwärtig wäre. Zum plößlichen allgemeinen 
Berändern der Staaten aber gehören außerordentliche Mafregeln, 
Waffen und Gewalt. Dies hat nicht minder Schwierigkeit; denn 
ein guter Menſch wird ſich nicht auf Koften feiner Sittlichkeit 
zum Fürſten aufwerfen wollen, und ein jchledhter wird einmal 
Fürſt geworden nicht uneigennüßig zum Beſten feiner Unterthanen 
handeln wollen. Daher jcheint cine ſolche Reform jo unendlich 
Ihwierig, ja unmöglich zu fein. Und follte es doch gejchehen 
daß fie irgendwo einträte, dann ift die Einführung einer Monarchie 
immer rathjamer als die einer Republik, damit die durch Gefete 
niht mehr zu leitende Menge durch fünigliches Anſehen gezügelt 
werde.‘ 

Machiavelli's Auge ift in feinem Bud) vom Fürjten nicht blos 
auf Florenz jondern auf ganz Italien gerichtet; er hat erfannt daf 
Tolf und Staat in Einheit fein müffen, wenn ein gebeihliches 
Leben beginnen ſoll, aber er findet nirgends die Tugend und 
Kraft die zu einer freien Verfaſſung nöthig find, und fucht daher. 
nad) einem bewaffneten NReformator, der die Politif der Römer, 
Gewalt und Lift, ausübend die Feinde vertreibe, die Parteien 
vernichte und den Boden ‚für eine Zeit neuen Gemeinwohls be- 
reite. Solch ein Mann iſt fein Principe, und das Bud lehrt 
niht, wie Tyrannen ihre Herrichaft gründen und befeftigen jollen, 
was Bayle darin jah, noch foll e8 die Satire auf das Fürſten— 
thum jein, die andere darin witterten, noch hat es die Abficht 
zu lehren was die Menſchen zu thun pflegen, nicht was fie thun 
jolfen, wie Bacon von Berulam glaubte, fondern es ift auf jene 
Tage und für Italien berechnet, und nur in ähnlichen Perioden 
der Schwäche und Anarchie aud für andere Völker gejchrieben. 
Die Krankheit des Staats hatte jo um ſich gegriffen daß Arz- 
neien nicht mehr halfen und Feuer und Schwert heilen mußte; 
da verlangt Madjiavelli einen der Emporfümmlinge, der neuen 
Fürſten, welcher mit jtarfer Hand die Zügel ergreife und als 
Staatengründer mit der abjoluten Gewalt verfahre, die Hernad) 
im geordneten Staat feine Rolle mehr hat. Die Nichtigkeit diefer 
Auffaffung beweift ſogleich das fechste Kapitel, da8 wir mit dem 
dreißigiten aus dem dritten Bud) der Discorsi zujammenjtellen. 
Dort jagt er ein Huger Mann müſſe ftets auf der Bahn großer 
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Männer gehen und das Herrlichite fi zum Vorbild nehmen, dat 
wenn jeine Tugend aud) diejes nicht erreiche, er doch einen ſchönen 
Preis gewinne, gleichwie ein guter Schüß in der Ferne den Bogen 
höher richtet als die Scheibe um fo das Ziel zu treffen. Darum 
ihildert er als jolde, die durd eigene Kraft zur Herrſchaft ge 
langt, einen Mojes, Cyrus, Romulus und Thejeus. Sie hatten 
vom Glück nichts anderes als die Gelegenheit, welche ihnen den 
Stoff gab zur Einführung der Berfaffung die ihnen wohlgefiel, 
und ohne diefe Gelegenheit hätte ihre Kraft und Jugend ver: 
gebens gearbeitet, während ohne ihre Kraft und Tugend die Ge 
legenheit umfonjt gefommen wäre. Darum mußte Mojes das 
Volk Iſrael in der Sklaverei der Aegypter finden, darum Ro— 
mulus ausgejegt werden, daß er an die Gründung einer neuen 
Stadt denken konnte, darum Cyrus die Perſer unzufrieden unter 
der Herrichaft der verweidlichten Meder jehen, darum hätte 
Thejeus die Athener nicht vereinigen können, wären fie nicht zer: 
ftreut gewejen. Der Geiſt diefer Männer erfannte und ergriff 
die Gelegenheit und jo ward ihr Vaterland glüdlih. Sie hatten 
anfangs Schwierigkeiten zu überwinden, aber das gab ihrem 
Werk cine fichere Bafis und madte fie um jo jtärfer für die 
Zukunft. Und daher fommt e8 aud daß die bewaffneten Pro: 
pheten fiegen und die waffenlojen untergehen, weil das Volt 
leicht überredet aber ſchwer zum Beharren gebracht wird, und jo 
muß es, wenn e8 nicht mehr glauben will, mit Gewalt dazu ge- 
nöthigt werden fünnen. Darum ging Savonarola unter, weil er 
feine Waffen hatte, und von feinen Anhängern, die fie hatten, 
nicht verftanden wurde; darum verfehlten andere Neuerer ihren 
Zwed, weil fie nicht die Macht beſaßen den Neid und die Mis- 
gunjt derer wegzuräumen die fich zu allen Zeiten dem Guten 
widerjegen. Aber Moſes der Gottberufene fam zum Ziel, weil 
er begriffen, wie jeder einfieht, der die Bibel mit Verſtand lieſt, 
dag um feine Gefete einzuführen und feine Ordnungen in Gang 
zu bringen er den Geijt der Widerjeglichfeit mit dem Schwert 
ausrotten mußte; und doch ward er gewürdigt mit Gott zu reden, 
und es jteht gejchrieben Gott jelber habe ihm fo zu thun geboten 
wie jene oben erwähnten Helden angefichts der Verhältniffe aus 
eigener Seele handelten. Sie find es die er als Mufter für 
jeinen Fürſten aufſtellt, nicht Cäſar Borgia oder Agathofles, 
vielmehr heißt diejer geradezu ein Mann der nicht durch Kraft 
und Tugend jondern durch Ruchlofigfeit emporgeftiegen, und an 
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jenem rühmt er nur die Conſequenz des Charakters, die ihn über 
kleinliche Rückſichten erhob und durch die er in kurzer Zeit in 
einer verwilderten Provinz Sicherheit und Ordnung einführte; aber 
wegen ſeiner Grauſamkeit und weil nicht das Heil des Ganzen 
ſein Ziel war, kann er nicht in der Reihe der Vortrefflichen 
ſtehen, ſondern nur denen ein Muſter ſein die mit Glück und 
den Waffen anderer ein Reich erobern wollen. 

Machiavelli's Fürſt iſt alſo ein bewaffneter Reformator des 
Staats, an welchem das geſunkene Volk ſich wieder erheben ſoll; 
die Noth der Zeit gebietet ihm Härte und Strenge, aber keines— 
wegs im Uebermaß und nur da wo andere Mittel erſchöpft ſind 
und nicht ausreichen. Die beſte Feſtung ſoll ihm die Liebe des 
Volks ſein, ohne welche die Burgen nur ſchlechten Schuß ge— 
währen; durch Großthaten, durch hervorragende Beiſpiele von 
Kraft und Muth ſoll er ſich Achtung gewinnen; als Sieger ſoll 
er gerecht ſein; er ſoll Ackerbau, Handel und Gewerbe ſicher— 
ftellen und fördern, ſich als Freund der Tugend erweiſen und 
die Männer der Kunft und Wiffenichaft chrenvoll auszeichnen. 
Aber um die Herrſchaft des ganzen Landes in feine Hand zu 
befommen und das Volk zur Freiheit zu erziehen jteht er im 
Kriegszuftand mit den Parteien die den Staat zerreißen, mit 
allen denen die nur das Ihre juhen, und jolchen gegenüber fennt 
er fein anderes Gejet al das Gemeinwohl. Man fühlt den 
Zorn Machiavelli's über feine Zeit und die jchwerverhaltene 
Bitterfeit daß er nicht in einer Periode freier Volfsgröße und 
echter Bürgertugend geboren ward, wenn er jagt: Zwei Arten 
gibt es zu fiegen und zu herrichen, die eine durch Geſetze, die 
andere durch Gewalt; die erjte eignet fich für Menfchen, die 
zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht ausreiht, muß man 
zu diejer feine Zuflucht nehmen. Deshalb nennt die Sage den 
Gentaur Chiron als Lehrer des Adilleus, weil ein Fürſt ver- 
ftehen müſſe die thieriiche und menſchliche Natur zu gebrauchen. 
Wenn es aber nothwendig ift das Thier gegen ein thierifches Ge- 
ihleht herauszufehren, dann jei er Fuchs und Löwe zugleich, weil 
der Fuchs die Stride fennt und der Löwe die Wölfe fchredt, 
dann bedenke er daß derjenige irrt welder die Schlechten wie 
Edle behandelt, und daß wenn nur der Staat erhalten wird, die 
Mittel immer für chrenvoll gelten, zumal die Böſen fein anderes 
Maß als ihr eigenes verdienen. Wo die Leute dem Scheine 
nachgehen, da wäre e8 Thorheit wenn der Fürft denfelben nicht 
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benugen wollte. Allein wo Härte und Grauſamkeit geboten tft, 
da übe er fie auf Einen Schlag, damit er nicht immer das Meffer 
in der Hand halten muß, fondern fid) auch als Wohlthäter er: 
weijen kann, was er allmählich und fortdauernd fein fol. Sind 
Furcht und Liebe die Triebfedern der Menjchen, und reicht dieje 
nicht aus, dann muß man auf jene wirken. Das Ziel aber des 
Fürſten jet überall fein anderes als die doppelte Ehre den Staat 
neun zu gründen und durch gute Waffen und gute Gefeke ihn ftarf 
und glücklich zu machen. 

Servinus, der das Bud vom Fürften auch als politische 
Tendenzſchrift aufgefaßt, jagt hierüber: „Um es mit einem Wort 
zu wiederholen, Noth fennt Fein Gebot ijt der Grundſatz des 
römishen Senats und dieſes Fürſten. Und obgleich ich weit 
entfernt bin, wie übrigens Maciavelli nicht minder ift, diejen 
Grundſatz vor jedem Nichterftuhl vertheidigen zu wollen, jo muß 
man doch geitehen daß der Blid eincs großen Mannes auf die 
Weltordnung in diefer Dinfiht ganz ungemein verführeriicd it; 
man muß befennen daß die größten Männer aller Zeiten den 
Gott im Kleinen zu fpielen jo jehr liebten, und daß eine eigen- 
thümliche Eigenfhaft des Gemüths dazu gehört, die leider mit 
jo umfaffenden Erfahrungen und Einfichten jehr felten verbunden 
zu jein jcheint, um in dem Dünfel der Vorſehung Scepter zu 
theilen und in dem vermefjenen Eifer des Entwurfs der Unter- 
johung und Berfchmelzung der Nationen fi) zu befinnen daß 
gerade in joldhen Zeiten allgemeiner Umwälzung am fichtbarjten 
der Menjch der leitenden Gottheit zum Werkzeug dient, «die die 
fühnjten Entwürfe der Könige, ihr Spiel wenn nit ihr Spott, 
gern an den ſchwächſten Fäden lenkt», was Cäſar Borgia’s eigene 
Worte ſehr ſchön bezeichneten, die er nad Julius’ II. Wahl zu 
Madiavelli jagte: er habe alles erwogen was aus feines Vaters 
Tod entjtehen könne und habe für alles Auskunft gefunden, nur 
habe er nicht bedacht daß bei dejjen Tode aud er tödlich Frank 
fein würde. Bergefjfen wir auch nicht daß jelbjt der Grundjag, 
die Zwede heiligten die Mittel, nicht geradehin mit Herzensgüte 
unvereinbar ift, und daß unſer gefühlvoller Dichter uns die be- 
itaunten Charaktere eines Poſa und Mortimer hat zeigen dürfen, 
die doch eben auch diefer Marime folgen. — Und ſelbſt Goethe, 
der Luft und Liebe die Fittiche zu großen Thaten nennt, jagt ein- 
mal: „Jeder Weg zu rechtem Zwede ijt auch recht auf jeder 
Strecke.“ Jean Paul vertheidigt die That der Charlotte Corday 
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als einen Act fittlicher Nothwehr in Zeiten der Gewalt, wo der 
alte Urjtand der Natur wiederfehrt, und Jacobi erklärt in feier: 
(ih ihöner Begeifterung: „Ja ich bin der Atheift und Gottloje, 
der dem Willen der nichts will zumider lügen will wie Desde— 
mona fterbend log, lügen und betrügen will wie der für Oreft 
fih darjtellende Pylades, morden will wie Timoleon, Gejeß und 
Eid breden wie Epaminondas, wie Johann de Witt, Selbit- 
mord beichliefen wie Dtho, Tempelraub unternehmen wie David, 
ja Achren ausraufen am Sabbat aud) nur darum weil mid) 
hungert und das Geſetz um des Menjchen willen gemadt ift, 
nicht der Menſch um des Gejetes willen; — mit der heiligiten 
Sewißheit die ich in mir Habe weiß ih daß das Privilegium 
aggratiandi wegen folder Berbreden wider den rechten Bud): 
ftaben des abjolut allgemeinen Bernunftgejeted das eigentliche 
Majejtätsrecht de8 Menſchen, das Siegel feiner Würde, feiner 
göttlichen Natur iſt.“ Es erinnert an das alte Wort des Klirchen- 
vaters: Habe carıtatem et fac quid vis! Wo äußeres Recht 
und innere Sittlichfeit getrennt find, da kann es zu einer Colliſion 
von Pflihten fommen, da auch eine engelreine Antigone getrieben 
werden der Stimme des Herzens gegen das Gebot der Stadt zu 
folgen. Darum müſſen wir aus folchen Tragödien die große 
Lehre ziehen wie das Gemeinleben Gejeß und Gewiffen harmo- 
nifiren und den Geiſt als Herren der Geſchichte anerkennen joll, 
damit die ewigen Principien alles Seins, Freiheit und Ordnung, 
innig einander durchdringend die Entwidelung der Menjchheit zu 
Süd und Gottesfrieden leiten. 

Wägen wir den Madiavelli auf der Wage feiner Zeit, die 
an biutigen Thaten reich war, jo werden wir ihn um jo mehr 
entihuldigen dürfen, wenn aud) jett die Idee noch nicht allgemein 
durhgedrungen ijt daß man den Menjchen den Kopf nicht ab- 
Ihlagen ſondern aufjeten und mit dem Herzen in Uebereinjtimmung 
bringen, dar man zur Humanifirung der Gejellichaft mit der 
Bildung der Individualitäten beginnen müſſe. Danfen wir der 
Vergangenheit daß fie das rothe Meer des Blutes nicht gejcheut 
um nad) dem Yande der Verheißung Hinzumwandeln, aber halten 
wir es mit Mirabeau und freuen wir uns in einer Zeit zu leben 
wo diejer größte Staatsmann des vorigen Jahrhunderts feine 
weltgeſchichtliche Sendung aljo verkfündigen Fonnte: „Unfere 
Schlachten find. die Worte der Wahrheit, unjere Feinde find ver- 
zeihliche Vorurtheile, unjere Siege werden nicht graufam fein, 
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unfere Zriumphe von denen jelbjt gejegnet werden die ihnen 
folgen müffen. Die Gejchichte hat nur zu oft nichts erzählt als 
Thaten wilder Thiere, unter denen man in weiten Zwijchenräumen 
einige Helden unterjcheidet, e8 ift uns vergönnt zu hoffen dag wir 
die Gefchichte der Menſchen anfangen, die Gejchichte von Brüdern 
die geboren um fich wechjelweife glüdlih zu machen fogar im 
Widerfpruche noch übereinjtinnmen, weil ihr Ziel daffelbe und nur 
ihr Mittel verichieden ift. Wehe dem der eine reine Entwidelung 
ftört und dem traurigen Zufall ungewijjer Ereignifje das Schidjal 
der Welt überliefert, das nicht mehr zweifelhaft fein fann, wenn wir 
alle alies von der Gerechtigfeit und der Bernunft erwarten wollen!“ 

Mit ungetrübter Freude aber vernehmen alle Yahrhunderte 
den patriotifchen Aufruf Machiavelli's, den er am Schluffe feines 
Buches vom Fürjten an Lorenzo von Medici richtet, und der 
unſere Auffaſſung jchlagend befräftigt: „Wenn id alle Berhält- 
niffe erwäge die in Stalien einem weifen und tugendhaften Manne 
Gelegenheit geben um eigene Ehre zu gewinnen und das allge: 
meine Bejte zu fördern, jo jeheint es mir als wäre die Zeit für 
den Schöpfer einer neuen Ordnung der Dinge niemals günftiger 
gewejen. Und wenn, wie ich ein andermal gejagt habe, das Rolf 
Srael in der Knechtſchaft der Negypter fein mußte damit Moſis 
Tugend offenbar würde, und die Perſer unterdrüdt von den 
Medern damit des Cyrus Seelengröße an den Tag fäme, und 
die Athener zerſtreut damit des Thejeus Trefflichfeit ſich zeigen 
fonnte, jo war es gegenwärtig nothwendig daß Italien von jeinem 
dermaligen Schiejal betroffen wurde, und daß e8 in härtere Knecht— 
ihaft fiel denn die der Hebräer, in jhmählichere Sklaverei denn 
die der Perſer, in verworrenere Zerſtreuung denn die der Athener, 
ohne Haupt, ohne Berfaffung, geſchlagen, ausgeplündert, zer- 
riffen, durchitreift, allen Arten der Gewaltthätigfeit und des Hohnes 
preisgegeben, damit die Herrlichkeit eines italijchen Geiftes an 
das Licht komme. Und obwol diejem Lande einmal eine Hoffnung 
der Rettung entgegenjchimmerte, jo liegt es doch num wieder wie 
leblos da und wartet des Helfers der feine Wunden heile. Man 
fieht e8 flehende Hände zu Gott aufheben um einen Heiland der 
e8 errette von der Graufamfeit und dem Trotz der Barbaren. 
Dan fieht es fertig ftehen und bereit einem Banner zu folgen, 
wenn nur eine Hand fich fände die jolches ergriffe. Auch fieht 
man nirgends jemand von dem es ficherer hoffen fünnte als von 
Euerm erlauchten Haufe, daß diejes fich mit feiner Tugend und 
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jeinem Süd zum Haupt der Erlöfung made. Sogar wird Eud) 
das niht ſchwer fallen, wenn Ihr das Leben und die Handlungen 
obengenannter Männer jtetS vor Augen behaltet. Denn obwol 
ſolche Männer jelten find und bewunderungswürdig, jo waren 
jie dennoch nichts mehr denn Menjchen, und feinem mar bie 
Gelegenheit jo günjtig al8 Euch, und ihr Unternehmen war nicht 
gerechter noch leichter denn diejes, noch war Gott mehr ihr Freund 
denn der Eurige. Hier ift große Gerechtigkeit, denn der Krieg 
it gerecht welcher nothwendig, und die Waffen find fromm auf 
denen die einzige Hoffnung ruht. Hier ift die höchſte Geneigt- 
heit aller, und darum kann die Schwierigfeit nur gering fein, 
wenn Ihr Euch nur an die Weiſe derer haltet, die ih Euch als 
Mufter aufgeftelit habe. Gott hat jchon viel für Eud) gethan, das 
Meer hat fich geöffnet, eine Wolfe hat Eud) den Weg gezeigt, es 
hat Manna geregnet, alles hat zu Eurer Größe beigetragen: das 
übrige müfjet Ihr thun, denn Gott will nicht alles felber vollenden 
um uns den freien Willen und den Theil des Ruhmes zu laffen 
der ums zufommt. Nichts aber bringt einem Manne ſolche 
Ehre wie neue Gefege und neue Ordnungen die er aufrictet. 
Darum darf die Gelegenheit nicht vorübergehen daß Italien end- 
ih nad) jo langem Harren feinen Erlöſer erjcheinen jehe. Sch 
lann nicht ausſprechen mit welcher Liebe ihn alle die Provinzen 
empfangen werden die durch dieje fremden Ueberſchwemmungen 
gelitten haben, mit welchen Rachedurſt, mit welcher unerjcütter- 
lien Treue, mit welcher kindlichen Ergebenheit, mit welchen 
Thränen. Welches Thor würde fi) ihm verjchließen? Welches 
Volk würde ihm den Gehorfam verweigern? Welche Eiferfucht 
ih ihm widerfeten? Welcher italiihe Mann ihm Ergebenheit 
verjagen? Einem jeden wendet ſich das Herz um im Leibe vor 
diejer Barbarenherrichaft. So ergreife denn Euer erlauchtes Haus 
dieje Aufgabe mit dem Muth und den Hoffnungen mit welden 
gerechte Unternehmungen begonnen werden, damit unter jeiner 
Sahne dies unfer Vaterland verherrlicht werde und unter feiner 
Sührung fich jenes Wort Petrarca’s bewahrheite: 

Der Muth wird fich erheben 

Gegen die Wuth und bald ift ausgeftritten: 

Ein Zeichen daß noch eben 

In des Italiers Bruft die alten Sitten!‘ 

Ich war bei Machiavelli ausführlich, weil es fi immer 

noch um die Ehrenrettung "des Mannes handelt. Es gilt hier 
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vorurtheils[los einen großen Geift in feiner energiſchen Eigenthüm: 
lichkeit zu begreifen. Die Geſchichte hat feine Ideen gerechtfertigt: 
Cromwell in England, die großen preußifchen Fürften in Deutſch— 
land waren Männer die des Staates Einheit im Intereſſe des 
Volkes in fid) concentrirten, und wenn die Franzöſiſche Revolution 
auf Nichelieu und Ludwig XIV. folgen mußte, fo war es nur 
weil diefe den Gedanken Machiavelli's blos Halb ausführten. 
Wir jcheiden von ihm mit einem Urtheile unjers Fichte: „Wie 
auch jemand über den Inhalt der Schriften Machiavelli's denken 
möge, jo werden fie immer in ihrer Form, durch diejen fichern, 
flaren, verftändigen und wohlgeordneten Gang des KRaijonnements 
und durch einen Reichthum an witigen Wendungen, eine jehr an- 
ziehende Lektüre fein; wer aber Sinn hat für diein einem Werfe 
ohne Willen dc8 Verfaſſers ſich abjpiegelnde fittliche Natur deſſelben, 
der wird nicht ohne Liebe und Adtung, zugleid) aud nicht ohne 
Bedauern daß dieſem herrlichen Geiſte nicht cin erfreulicherer 
Schauplatz für feine Beobachtungen zutheil wurde von ihm Hins 
weggehen.” 

Doch auch in Deutjchland haben wir einen Mann zu nennen 
den wir mit Stolz dem Florentiner an die Seite ftellen. Aber 
während Maciavelli alles von oben herab zu feiten und neu zu 
gejtalten juchte, wollte Hutten von unten herauf durd) das Bolt 
„die göttlihe Wahrheit, die allgemeine Freiheit‘ begründen. 
Während daher Madiavelli ein Bild pofitifcher Größe in um— 
faffenden Zügen entwirft und nad dem Manne verlangt der es 
verwirffiche, greift Hutten überall in die Ereigniffe der Zeit um 
zündende cerleuchtende Funken in die Gemüther zu werfen, und 
jchreibt jeine fliegenden Blätter auf der Reife zu Pferd oder des 
Abends im Wirthshaus, nicht tieffinnig forſchend, nicht Fernes 
und Nahes verbindend, aber einfchlagend wie der Blitz und laut 
vernehmbar wie die Stimme des Donners. Machiavelli gedenkt 
der Form und hofft daß fie den Geijt mit fid) bringen werde; 
Hutten wendet fi) an den Geift und vertraut daß er einmal er: 
weckt fich die rechte Form felber Schaffen werde. Madiavelli ver: 
ſchmäht den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Aufihwung jeines 
Volks und möchte den alten bewaffneten Römergeiſt herauf 
beihwören; Hutten freut fi) der neuen Bildung, der mildern 
Sitte und will die deutiche Thatkraft der frühern Tage mit diejer 
höhern Gultur verbunden haben. Machiavelli wandte fi von 
praltiicher Ihätigfeit und von dem Volke immer mehr zum Bud) 
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und der Wiſſenſchaft; Hutten legte die Dichterkrone, welche ihm 
ſeine lateiniſchen Verſe gewonnen, auf dem Altar des Vaterlandes 
nieder, begann die Mutterſprache zu reden, daß das Volk ihn ver— 
nehme, und griff ſelber nach dem Schwert, ein feuriger Jüngling ohne 
Raſt und Ruhe gegenüber dem Mann der falten Beſonnenheit. 
„Machiavelli fcheiterte mit feinen planmäßigen Reformen die er 
einer blinden Maſſe aufdrängen wollte, Hutten hätte fortwährend, 
mie er im Anfang that, dem gejunden Takte des Volks trauen, 
auf den Theil dejjelben vorzugsweise bauen jollen, der die befjere 
Bildung überhaupt unterftütte und förderte. Machiavelli jchob 
den Untergang Savonarola’8 darauf daß er feine Waffen Hatte, 
aber Hutten ging mit Sidingen unter gehobenen Waffen unter, 
weil fie voreilend das Volk verließen, auf dejfen Begleitung fie 
immer warten mußten; nur Yuthern frönte fein Werf, weil er 
allein unter jo vielen unruhigen Köpfen zur rechten Zeit eigen: 
jinnig jeftitand, die Neuerungsfucht dämmte und ſich ganz allein 
auf den Mitteljtand jtügte, der damals die einzige moraliſche 
Kraft in Deutſchland war.’ ? 

Urih von Hutten war 1486 auf dem Schloſſe Stadelberg 
geboren; er ftammt aus altem ritterlichen Geſchlecht, aber er 
wollte den Adel verdienen durch Thaten für die Freiheit, durd) 
den jelbjtgewonnenen Ruhm der Dichtkunſt und die Ehre der 
Wiſſenſchaften. Sein Vater wollte ihn zum Geiftlichen machen, 
‚da entfloh er und ward von feiner Familie verftoßen. Er ftand 
auf fich jelber und hatte nichts als feine Feder und fein Schwert, 
das einzige Geräth das Zwingli auch bei feiner Leiche fand. Er 
war als Krieger in Italien und jtudirte dort das Alterthum. 
Tie damals als Seuche herrſchende Galliſche Krankheit ergriff 
auch ihn und das Förperliche Yeiden erhöhte nicht minder feine 
große Reizbarfeit als jein ſchnellwachſender Ruf dies that, zu— 
mal derjelbe ſich hauptjächlich auf die flammenden Reden grün: 
dete die er gegen Herzog Ulrih von Würtemberg jchleuderte. 
Ver hatte ihm einen Verwandten ermordet, aber Hutten machte 
die Sache zu einer Angelegenheit der Nation, die am Tyrannen 
die Blutrache übernehmen müſſe. „Er jchrieb ein Latein wie es 
die Drehbank Giceronifcher Perioden ſchwerlich allein hervor: 
bringen möchte; wie Dädal's Bildfäulen ficht man feine Worte 
und Thrajen gehen, fommen, handeln, leben!“ Zugleih nahm 
ram Streit gegen die Kölner für Reuchlin Antheil und ent- 
ihied ihm durch dic Macht der Satire, indem die Briefe der 
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Dunfelmänner jene Partei für immer bloßitellten. Er hatte im 
Ausland fein keuſches, tapferes, erfindjames, fleigiges deutiches 
Bolf um fo höher achten, um jo inniger lieben gelernt, ev hoffte 
daß es mit eingeborener geijtiger Kraft den doppelten Drud 
der Römischen Kirche und des Römiſchen Rechts abjchütteln umd 
ein freies ChriftenthHum mit deutscher Predigt und die heimijchen 
Volfsrichter mit der Deffentlichfeit des Verfahrens an ihre Stelle 
jetsen werde. 

Da fand er am Hof Albrecht's von Mainz freundliche Auf 
nahme. Die Gelehrten adteten ihn hoch: „Von ſolchen Geiftern 
wie diefer Hutten will ich überflügelt werden‘, ſagte Mutianus. 
„Er ift ein großer Mann, aber wild und ungezähmt‘, jagte 
Cochlaeus. Sein Vater war geftorben, es lächelte ihm der Friede 
und das häusliche Glück welches er auf fein Erbe gründen fonnte. 
Aber der Geiſt der Zeit, der jett auch Yuthern erwedte, war 
mächtig in ihm, und dieſes ward jein Gelöbnif: 


Die Wahrheit ift von neuem geboren 
Und hat der Betrug fein’ Schein verloren. 
Doc, fromme Teutichen, haltet Rath, 
Das nun fo weit gegangen hat, 

Daß's nit geh wieder Hinter ſich! 

Mit Treuen hab's gefördert ich, 

Und begehr dei anders fein Genieß, 
Danı, wo mir geihäh deßhalb Verdrieß, 
Daß man mit Hilf mid) nit verlaß; 

So will auch ich geloben, daß 

Bon Wahrheit idy will nimmer lan! 
Das ſoll mir bitten ab fein Mann, 
Auch Schafft zu ftillen mid) fein Wehr, 
Kein Bann, fein’ Acht, wie faft und ſehr 
Man mic damit zu jchreden meint, 
Miewol meine fromme Mutter weint, 
Da ih die Sad) hätt gefangen an: 

Gott woll fie tröften, e8 muß gahn, 

Und jollt’ e8 bredien auch vorm End, 
Wille Gott, jo mags nit werden g’'wendt, 
Drum will braudhen Füß’ und Händ. 
Ich habs gewagt! 


„Wade auf, du edle Freiheit!” war das Motto feines Briefes 
an Yuther, dem er jchrieb: „Seid nur keck und beherzt und nehmet 
gewaltig zu und wanfet nicht. Ich will Euch in allem, es gehe 
wie es wolle, getroft und getreulich beiftchen; deihalb dürft Ihr 
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mir binfort ohne Furcht alle Euere Anjchläge kühnlich offenbaren 
und vertrauen. Wir wollen durdy Gottes Hilfe unſer aller Frei- 
heit hüten und erhalten, umd unjer Vaterland von allem dem 
damit e8 bisher beſchwert und unterdrüct gewejen, getroſt erretten. 
St Gott für uns, wer mag wider uns fein?“ 

Hutten beging einen „wahren Helden- und Eulenfpiegeljtreich”‘, 
indem er die Schrift von Laurentius Valla über die erlogene 
Schenkung Konjtantin’s, auf die doch die Kirche ihren Länderbeſitz 
rechtlich begründete, wieder herausgab und demjelben Papit Leo X. 
widmete den einmal Maciavelli zu einem Neugeftalter Italiens 
erſehen hatte; er ſuchte durch eine alte Apologie Heinrich's IV., 
welche er ans Licht 309, die Erinnerung an frühere Kämpfe mit 
der Kirche, die Sympathie des Volks mit dem Kaifer wieder zu 
erweden. Im einem Dialog, Die Anjchauenden, verhöhnte er den 
päpſtlichen Zegaten und deſſen Bann der die Sonne treffen joll; 
in einem andern, Römiſche Dreifaltigkeit, wird das Leben des 
römishen Hofs in feinen Widerjprüchen mit dem Weſen des 
ChriftentHums in grellen Farben gezeichnet. Im allen diejen 
Schriften bildet die nationale Unabhängigkeit Deutjchlands Aus: 
gangspunkt, Ziel und Grundton. „Zu deinen Gezelten Iſrael!“ 
ruft er; „die Tyrannei Roms wird nicht lange mehr dauern; Muth, 
Muth, ihr Deutſchen! hindurch! Es lebe die Freiheit!‘ 

Rajtlos wandert Hutten einher, an Fürjtenhöfen, bei Rittern 
und Bürgern predigend und jprechend vom heiligen Deutſchen 
Reich, raſtlos und furchtlos im Angeficht der Gefahr, wie er fingt: 


Ich weiß id; werd noch Lands verjagt, 
Um daß ich ſolch's nit fchweigen kann, 
Und nehm des Dings allein mid) an; 
Doc ift e8 wahr, und ift nicht recht, 
Daß man will maden krumm zu jchledt. 


Deshalb aber haben wir von Hutten hier zu reden weil er 
juerft den Gedanken einer Vereinigung aller Stände für die ge- 
meinjame Freiheit, einer Verſchmelzung aller Elemente zu einem 
großen Ganzen verfündigte. Er ruft die Fürſten an: „Höret auf 
durch eure Zwiſte dem Vaterlande Berderben zu bereiten! Wenn 
ihr das nicht thut, wenn ihr nicht zur Eintracht zurüdfehrt und 
das allgemeine Wohl ftatt eures bejondern beachtet, wenn ihr 
nicht aufhört uns Glieder, deren Häupter ihr feid, zu Grunde zu 
rihten — und id) ſpreche das nicht für mid) fondern als Stimm- 
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führer der ganzen Deutſchen Nation, jo werdet ihr jehen wie der: 
einst gegen das Haupt die Hände, die Füße ſich erheben, und dann 
werdet ihr, die ihr den Brand verurjacht habt, von ihm verzehrt 
werden. Darum jo wetteifert num in der Sorge für das allge 
meine Beſte, und folget dem Kaiſer als euerm Oberhaupt, und 
jeid eingedenk daß die größten Thaten unter der Führung eines 
einzigen Mannes vollbradjt worden find, niemals aber von Heeren 
die des Führers entbehrten!”“ Er wendet fi) an die Nitterjchaft, 
an Bürger und Bauern: geadelt als Stände, ausgefchieden vom 
Raubvolk und den Monopolijten jollen fie ſich die Hand reichen 
zum Kampf gegen das PfaffenthHum und das fremde Recht, umd 
in der einen Freiheit des Vaterlandes, in feiner Entwidelung nad) 
heimischer Art und Sitte jollen fie alle frei und glüdlich werden, 


Erbarmt euch übers Vaterland, 

Ihr werthen Deutjchen, regt die Hand, 
Jetzt ift es Zeit zu heben an 

Um Freiheit friegen: Gott wills han! 
Herzu wer Mannes Herzen hat. 

Gebt fürder nit der Yügen Statt, 
Damit fie han verkehrt die Welt. 

Bor hat es an Bermahnung g'fehlt, 
Und waren nur die Pfaffen gelehrt, 
Jetzt hat uns Gott aud) Kunſt befchert, 
Daß wir die Bücher auch verftahı; 
Wohlauf, ift Zeit, wir müffen dran! 


licht gegen den Kaifer foll etwas unternommen werden, im 
Gegentheil, alles joll zu feiner Ehre gejchehen. Hutten hofft von 
dem jugendlihen Karl V. daß er fih an die Spike der Be- 
wegung ftelle, er möchte in ihm einen Fürſten jehen der all die 
gärenden Maſſen ergriffe, ordnete, das Recht zum Sieg führte. 
Wenn nicht die Sade für den Kaifer unternommen würde, dann, 
jagt er, würde es ſich nicht gebühren im Reiche Aufruhr zu er- 
heben. Er ſpricht alfo zu Karl: 


AL freie Deutſchen ih vermahn 

Daß geholfen werd dem ganzen Pand 
Und ausgetrieben Schad und Schaub. 
Dei follft ein Hauptmann Du allein, 
Anheber, aud) Bollender fein. 

So will mit allem was id; mag 

Zu Dienft Dir fommen Naht und Tag, 
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Und begehr von Dir def feinen Lohn, 
Möcht ich allein erfebet han 

Daß wird gelegt Beihwerung ab, 
Davon id) viel geichrieben hab. 

In Armuth wollt ich fterben ger, 

Auch alles eignen Nutz's entbehrn, 

So foll man aud hierin fein Ehr 

Mir Schreiben zu: Du bift der Her! 
Und was hierin gehandelt wird, 

Durd) das Dein Lob foll werden geziert; 
Drum hab ein Herz und fchaff ein’ Muth, 
Sch will Div weden auf zu gut. 

Und reizen manden ftolzen Hild, 

Habs jhon ihr’ vielen eingebildt. 

Und fehlt allein uns Dein Gebot: 

Hilf, werther König, es ift Noth! 

Laß fliegen auf des Adlers Fahn, 

So wollen wir e8 heben an! 


Aber Karl V. hatte fein Herz für die neue Zeit und bfieb 
taub für die Stimme der Jugend. Ihm der die Welt eigen- 
jinnig lenken wollte, war das tragiiche Los bejchieden einfam im 
ipanischen Kloſter wahrzunehmen daß er nicht einmal zwei Uhren 
zu ganz gleihem Gang bringen fonnte. Luther ward in die Acht 
erflärt; Hutten jelbjt jollte gefangen werden; es wurden Meuchel- 
mörder gegen ihn ausgejendet. Da fordert er in leidenjchaftlidher 
Stimmung den Kurfürjten von Sachſen zu bewaffnetem Einjchreiten 
auf; aber jelber wenig hoffend jchliegt er jein Sendjchreiben: 
„Ich werde frei bleiben, da ich den Tod nicht fürchte. Jetzt ver- 
laffe ich die Städte, weil ich die Wahrheit nicht verlafjen kann, 
und verberge mid, weil es nicht erlaubt ijt frei unter Menjchen 
zu leben. Sterben kann ich, dienen nicht: auch Deutjchland kann 
ih nicht in Knecdhtichaft jehen. Aber einmal, denke ich, werde id) 
aus meiner Berborgenheit hervorbreden, die Deutjchen anflehen 
und bei einer allgemeinen Volksverſammlung fragen: wer wagt es 
mit Hutten für die öffentliche Freiheit zu fterben? — Das ſchreib 
ih an Dich wie ein Freier zum Freien.‘ 

Und er zog fich zurück auf die Ebernburg. Dort ſann und 
Ihrieb er für feine Ideen im Schutze Sidingen’s, auf ihn bauend 
daß er vollbringen könne was der Kaiſer abgelehnt, in ihm, dem 
Waffenktundigen, jenen Manı für Deutſchland erblidend den 
Machiavelli für Italien geſucht. Bald hatte Hutten den hod)- 
herzigen Ritter für feine Ideen gewonnen; die politijche und reli 
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gidje Freiheit follte zugleich erfochten werden. Die Ebernburg 
ward „zur Herberge der Geredtigkeit, wo die Männer im ganzen 
Sinne des Worts als Männer ſich zeigten, wo Gutes und Schlechtes 
nad) Gebühr behandelt wurde, wo Gottesfurdt in thätiger Menſchen— 
liebe fi) bewies, wo Zapfere von reiner Glut der Freiheit voll 
das gemeine Gold verjchmähten und nur nad Hohem und Grof- 
artigem tradhteten”. 

Hutten vergaß daß alles gewonnen hat wer die Herzen ge 
winnt, er rechnete jett auf die Arme. Ihn drängte es die Feder 
mit dem Schwert zu vertaufchen; er habe wenig gegen die 
Juriſten gejchrieben, war jein eigenes Wort, weil er bdiejen 
Deangel mit Thaten zu erjegen gedenfe, als ob ein gutes Bud) 
nicht aud) eine Schladht wäre, zumal im geijtigen Dingen. Gr 
rief hinaus in das ganze Land: 


Herzu, ihr frommen Deutſchen all, 
Mit Gottes Hilf der Wahrheit Schall, 
Ihr Landsknecht' und ihr Reiter gut 
Und all die haben freien Muth, 

Den Aberglauben tilgen wir, 

Die Wahrheit wiederbringen hier, 

Und weil das nit mag fein in gut, 
So muß es foften aber Blut. 


Sidingen brach zu früh hervor, das Gerücht er thue alles 
mit Willen des Kaijers, ward Lügen gejtraft als diefer ihn für 
einen Brecher des Landfriedens erklärte, die Bürger, die Bauern 
trauten dem Adel noch nicht der fie jo lange befehdet und bedrüdt 
hatte, und Sicdingen ging unter „weil auch der größte Geift nicht 
ungeftraft in das Rad der Zeiten greifen darf‘. 

Flüchtigen Fußes mußte Hutten einherivren, er war wieder 
jo unglücklich, jo allein wie in jeiner erften Jugend. Crasmus, 
den er in Baſel traf, verfchloß ihm die Thür. Erasmus wollte 
es mit feiner Partei verderben, weshalb auch Luther von ihm 
jagte daß er in der Haut nichts taugte. Hutten ergoß feinen 
heiligen Zorn gegen ihn; wie bei Demojthenes war, fein letztes 
Wort ein Weheruf gegen feigen Verrath, Verrath an der Wahr- 
heit, dem Volke, der Freundichaft. Er liegt zu Ufnau begraben, 
der Inſel des Züricherjees, wo er bei einem Geiftlihen Pflege 
und Ruhe gefunden. | 

Daß ſeine Waffenthat fcheiterte, lag bejonders darin daß 
Yuther fich gegen alle Anwendung von Gewalt erklärte. Wohl 
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hatte diejer früher gejchrieben: „Wenn der Feinde raſend Wüthen 
einen Fortgang haben follte, jo dünft mich es wäre jchier Fein 
befjerer Rath und Arznei ihm zu fteuern, denn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, fi) rüfteten und dieſe jchänd- 
(ihen Leute, jo alle Welt vergiften, angriffen und einmal des 
Spiels ein Ende madten mit Waffen, nit mit Worten. So 
wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Keter mit Feuer 
itrafen, warum greifen wir nicht vielmehr an dieje jchändlichen 
Lehrer des Verderbens, als Päpite, Cardinäle, Biſchöfe und das 
ganze Geſchwärm der römijhen Sodoma mit allerlei Waffen 
und wajchen unjere Hände in ihrem Blut?‘ Aber bald ward 
er andern Sinnes. „Ich möchte nicht‘, jchrieb er an Hutten, 
„daß man das Evangelium mit Gewalt und DBlutvergießen ver- 
fechte. Durd das Wort ift die Welt überwunden worden, durch 
das Wort ift die Kirche erhalten, durch das Wort wird fie aud) 
wieder in Stand fommen, und der Antichrift wird ohne Gewalt 
fallen.“ Und Hutten konnte ihm nicht unrecht geben, ev jchrieb 
ihm die rührenden Zeilen: „Ich will das Nämliche was Du, 
aber darin unterjcheidet fi) mein Unternehmen von dem Deinigen 
daß meines menſchlich iſt; Du, jchon vollfommener, Läffelt allein 
den Himmel walten.” — Luther fonnte ſich jpäter das Zeugnif 
geben daß er mit Recht auf das Wort und Evangelium feine 
ganze Zuverficht gejegt: „Das jcheinet ein gering Wort zu fein, 
aber es war jo ein gewaltiger Donnerjchlag, dadurch das Römiſche 
Reid in einen Haufen gejchlagen ward; da lag Minerva und 
Pantheon mit allen feinen Gößen. So ſchlug .diefer Held (das 
Evangelium) alles darnieder unter Juden und Heiden durch 
wunderbare Macht jeines Worts in den Apofteln. Und heutigen 
Tages was hab’ ich dem Papft gethan? Ich Habe nie fein Schwert 
gezudt, jondern habe allein mit dem Munde und Evangelio ge- 
ſchlagen und jchlage noch auf Papſt, Biſchöfe, Mönche und Pfaffen, 
auf Abgötterei, Irrthum und Selten, und habe damit mehr aus- 
gerichtet denn alle Kaijer und Könige mit all ihrer Gewalt hätten 
ausrichten können. Ich Habe allein den Stab jeines Mundes ge: 
nommen und auf die Herzen geſchlagen, Gott walten und das 
Wort wirken laffen; das hat unter dem Papſtthum jo rumoret 
und einen jolhen Riß darein gemadht. Da fiehet man diejes 
Helden Macht. Solcher Riefe ift er daß er keiner andern Waffen 
braucht denn allein des Worts.“ 

Damit daß Luther das Wort für das wahre Schwert er- 
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flärte, brad) die Reformation die Herrihaft äußerer Gewalt und 
bahnte der bürgerlichen Ordnung den Weg, die auf jelbftbewußter 
Ueberzeugung, auf freier Vereinbarung beruht und mit der wachſen— 
den Erfenntniß in ſtets vollendetern Formen auftritt. Wo das 
Wort herricht, da ijt der Staat auf Intelligenz gebaut, ein Haus 
der Treiheit und des Gemeinwohls. 

Dazu mußte unter uns eine allgemeine deutſche Sprade be- 
gründet werden, und Luther ward ihr Schöpfer. Kein Ort, fein 
Stamm machte feine Mundart zur herrichenden, jondern der 
Mann in defjen Bruft alle Elemente der Zeit zufammenjtrömten, 
welcher in jeiner gejunden und herzlichen Art der Liebling des 
Bolfes war, nahm das Hochdeutſche, das jeither die öffentliche 
Sprade des Reichs geweien, zum Mittelpunkt, fügte ihm finnig 
und fundig das Vervolljtändigende und Schöne der übrigen 
Dialekte Hinzu, und vereinte mit dem was die Literatur feither 
erarbeitet hatte, den naiven Ton des unmittelbaren Lebens; denn 
„man muß nicht die lateinischen Buchftaben fragen wie man joll 
Deutjc reden, wie die Ejel thun, fondern man muß die Mutter 
im Haufe, die Kinder auf den Gaffen, den gemeinen Mann auf 
dem Markte darum fragen und denjelbigen auf das Maul jehen 
wie fie reden, und darnach dolmetichen, jo veritehen fie e8 denn 
und merken daß man Deutfch mit ihnen redet‘. In der gemein- 
jamen Sprade fanden nun die Deutjhen das Band ihrer Ein- 
heit und erfannten den Geift für ihren gemeinfamen Herrn. Ber- 
glih Luther felbit in feinen Tiſchreden Deutjchland mit einem 
Ihönen weidlichen Hengjt der Futter genug hat, e8 fehlet ihm aber 
ein Reiter, jo ward dieſer in dem freien Selbjtbewußtjein und 
dem Nationalgefühl gefunden, die beide durch die Sprache ihren 
lebendigen Ausdrud gewannen. Und wie wußte fie Luther zu 
handhaben! Alle Laute ihrer Kraft, alle heimlichen Melodien ihrer 
Lieblichkeit ftanden ihm zu Gebot. „Selbjtherrichender, gewal— 
tiger ift wol nie ein Schriftjteller aufgetreten, in feiner Nation 
der Welt. Auch dürfte fein anderer zu nennen fein der die voll- 
fommenjte Berjtändlichkeit und Popularität, gefunden treuherzigen 
Menjchenverftand mit jo viel echtem Geift, Schwung und Genius 
vereinigt hätte. Er gab der Literatur den Charakter den fie feit- 
dem behalten, der Forſchung, des Tieffinnes und des Krieges. 
Er begann das große Gejpräd das die verflofjenen Jahrhunderte 
daher auf dem deutjchen Boden ftattgefunden hat.” Zu diefem Aus- 
ſpruch Ranke's fügen wir das Urtheil des vieltheuern Sprad)- 
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meifter8 deutſcher Nation, Jakob Grimm’s: „Luther's Sprade 
muß ihrer edeln, faſt wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen 
Einfluffes halber für Kern und Grundlage der neuhochdeutichen 
Sprahniederjegung gehalten werden, wovon bis auf den heutigen 
Zag nur fehr unbedeutend, meiftens zum Schaden der Kraft und 
des Ausdruds abgewichen worden if. Man darf das Neuhod)- 
deutihe in der That als einen proteftantiichen Dialekt bezeichnen, 
deſſen freiheitathmende Natur längjt Schon, ihnen unbewußt, Dichter 
und Schriftjteller des katholiſchen Glaubens übermwältigte. Unfere 
Sprache ijt nad) dem unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Laut— 
verhäftniffen und Formen gefunfen, was aber ihren Geift und 
Yeib genährt, verjüngt, was endlid) Blüten einer neuen Poeſie 
getrieben hat, verdanken wir feinem mehr al8 Luthern.“ 

Und die bedeutendfte That diejer feiner Spradbildung jolfte 
die Bibelüberjegung fein. Er begann fie auf feinem Patmos, 
der Wartburg, er widmete ihr fein Leben lang mit Hülfe treuer 
Senofjen eine vollendende Sorgfalt. Wenn einem Volke wahr: 
haft nur das Geiftige gehört was es in der Mutterſprache be- 
figt, weil e8 nur jo aus dem eigenen Innern quillt oder wieder- 
geboren wird, fo fann man behaupten daß erſt mit Luther's 
Bibelüberjegung das Chriſtenthum fo recht und ganz die Religion 
der Deutjchen geworden, daß es mit jener aber aud) das Volks— 
(eben wie die Literatur auf die innigjte Weife durchdrungen hat. 
So rief Schon damals Yohannes Agricola frohlodend aus daß 
Gott num angefangen habe Deutjch zu fprecdhen. Und es war 
bedeutungsvoll daß Melanchthon neben der Bibel fogleich den 
Homer zu erflären anfing: an diefen Grundbüchern der Menjchheit 
jolfte fortan das deutjche Volk erzogen und herangebildet werden, 
hier Inhalt und Form in frifcher Urjprünglichkeit gewinnen, und 
in fteter Erinnerung des beften und Schönsten Erbes der jugendlichen 
Menſchheit gottvertrauend und [ebensfreudig voranfcreiten. 

Indem aber Luther fid auf das Wort berief und ftütte, 
war dem jelbjtändigen Denken und Forſchen eines jeden Raum 
gewährt. Das Schriftprincip ward in der Art aufgeftellt dag 
alle Chriften mit ihrer Vernunft das Evangelium erfafjen follten, 
die Autorität einer bejtimmten Auslegung ward verworfen. Die 
Religion wurde in ihrer Wahrheit als das geiftige Leben in 
Sott begriffen, das fich jeder felbft erwerben muß durch An- 
eignung des Verdienſtes Chrifti. Die Rechtfertigung gejchieht 
allein durch den Glauben, alles wird in die Innerlichkeit, in die 
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Gefinnung gelegt, alles nad) des Herzens Meinung gerichtet; 
denn äußere Uebung ift wenig nüß, im Herzen allein jtehet die 
Belehrung. Die gläubige Subjectivität wird hiermit mündig ge— 
ſprochen. Niemand kann den Glauben erzwingen noch über ihn 
urtheilen, weil Gott allein das Innere fieht. Die Herrihaft der 
GSeijtlichfeit über das Volk war hiermit gebrodyen, die Verfolgung 
um der Lehre willen, das Amt der Kekerrichter aufgehoben, das 
Gewiſſen eines jeden freigegeben. ‚Das weltliche Regiment Hat 
Geſetze die ſich nicht weiter erjtreden denn über Leib und Gut 
und was äußerlich ift auf Erden; über die Seele kann und will 
Gott niemanden lafjen regieren denn fich jelbjt allein. Darum 
wo weltliche Gewalt ſich vermiffet den Seelen Gejet zu‘ geben, 
da greift fie Gott in jein Regiment und verführet und verderbet 
nur die Seelen. Gott allein erfennt die Herzen: darum ift es 
unmöglich und umſonſt jemandem zu gebieten oder mit Gewalt 
zu zwingen jo oder anders zu glauben. So wenig ein anderer 
für mid in die Hölle oder in den Himmel fahren kann, jo wenig 
fann er auch für mid) glauben oder nicht glauben, und jo wenig 
er mir fann Himmel oder Hölle auf- oder zujchließen, jo wenig 
fann er mid zum Glauben oder Unglauben treiben. Weil cs 
denn einem jeglichen auf feinem Gewiſſen Tiegt wie er glaubt 
oder nicht glaubt und damit der weltlichen Gewalt fein Abbruch 
geihieht, joll fie auch zufrieden jein und ihres Dinges warten 
und lafjen glauben jo oder jo, wie man fann und will, und nie» 
manden mit Gewalt dringen. Denn es ift ein frei Werf um 
den Glauben, dazu man niemanden fann zwingen. Ja es iſt ein 
göttlich Werk im Geift, gejchweige denn daß es äußerliche Gewalt 
fann erzwingen und ſchaffen.“ Im ähnlichen Sinne wie Luther 
erflärte die Gemeinde von Waldshut ihren DVerfolgern: „Mit 
Nothihlangen werdet ihr uns nicht zu einem Glauben zwingen 
wo wir nicht vordem waren. Denn der Glaube ift im Herzen: 
das möget ihr weder mit Nothichlangen noch mit Ketten be- 
zwingen; Denfen und Glauben ift zollfrei.” Auch auf die Liebe 
ward die allgemeine Duldung gebaut, die fi) um äußere Zeichen 
nicht kümmerte, wie abermals Luther jagt: „Im Neuen Tejtament, 
da die Figuren aus find und alle gleich, einmüthig find im Glau— 
ben, da iſt feine Stätte, feine Perfon mehr da Gottes Dienit 
oder er ſelbſt angebunden und davon möchte getrennt werden, jon- 
dern wer und wann und wo jemand glaubt der ift Gottes 
Diener, jei er zu Sinat oder zu Babylon, ein Heide oder ein Jude.“ 
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Alle Chriſten ſind ein prieſterlich Volk und königlich Geſchlecht! 
Wo blieb bei der Wiedererweckung dieſer bibliſchen Worte der 
beſondere Stand des Klerus, ſein angemaßtes Mittlerthum zwiſchen 
Sott und Menſchen oder die alleinige Richtigkeit feiner Lehre? 
„Im Neuen Teftament ift der Zutritt vor Gott und die Lehre 
allen Menjchen gemein und das Prieftertfum zugleih in allen 
Chriften im Geift allein ohne alle Perjon und Larven, wie 
Paulus Sagt: in Chriſto Jeſu ijt Fein Jud, fein Heid, fein 
Mann, Fein Weib, kein Herr, fein Knecht, jondern ihr feid in 
Chrifto alle Ein Ding. Sind wir nun alle Priefter und haben 
einerlei Glauben, ein Evangelium, einerlei Saframent, wie folfen 
wir denn nicht auch haben Macht zu fchmeden und zu urtheilen 
mas da recht und unreht im Glauben wäre? Darum follen wir 
muthig und frei werden und den Geift der Freiheit, wie ihn Pau— 
lus nennt, nicht lafjen mit erdichteten Worten der Päpſte ab- 
ihreden, jondern friſch hindurch alles was fie thun oder Laffen, 
nad unſerm gläubigen Verſtand der Schrift richten.“ 

Die Gemeinde war jett wieder die Kirche wie in den erften 
Zeiten des Chriſtenthums, man fehrte in Deutfchland zum Prin- 
cip zurüd, wie Macdiavelli in Italien verlangt hatte. Die Geijt- 
(ihen find Diener der Gemeinde und verwalten ein Amt das 
diefe ihnen aufträgt. Jeder Chrift hat das Recht zu predigen, 
aber der Ordnung wegen ernennt die Gemeinde Einen deſſen 
Beruf es iſt; der Geiftliche wird von der Gemeinde gewählt und 
fann von ihr entlafjen werden. „Nu, möchteft du jagen‘, Schreibt 
Luther, „‚ift das wahr daß wir alle Priefter find und predigen 
jolfen, was wird dann für ein Weſen werden? Soll denn fein 
Unterjchied unter den Leuten fein und follen die Weiber auch 
Priefter fein? Antwort: Im Neuen Teftament follte billig fein 
Priefter Platten tragen, nicht daß es an fich ſelbſt bös jei, 
möchte fi doch wol einer gar laſſen bejcheren, fondern darum 
dat man nicht einen Unterjchted unter ihnen und dem gemeinen 
Chriftenmann machte, welches der Glaube nicht leiden Tann. 
Afo dag die fo jett Priejter heißen alle Laien wären wie die 
andern und nur etliche Amtleute von der Gemeinde erwählt wür- 
den zu predigen. Alſo ift nur ein Unterjchied äußerlich des 
Amtes halben, dazu einer von der Gemeinde berufen wird, aber 
vor Gott ift fein Unterfchied, und werden nur darum etliche aus 
dem Daufen herausgezogen, daß fie anftatt der Gemeinde das 
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Amt führen und treiben welches fie alle haben, nicht daß einer 
mehr Gewalt habe denn der andere.“ 

Damit war das ganze menjchlidhe Leben Heilig geſprochen 
wenn es ein priefterliche® war, und konnte das Gott Wohlge: 
fällige nicht mehr in der Flucht aus demjelben jondern in der 
richtigen Führung gefunden werden. „Aus dem Yenjeitigen“, 
jagt Hegel, „wurde fo der Menjch zur Präfenz des Geiftes ges 
rufen; und die Erde und ihre Körper, menjchlihe Tugenden und 
Sittlihkeit, da8 eigene Herz und eigene Gewiſſen fingen an ihm 
etwas zu gelten. Galt jo in der Kirche die Ehe auch gar nicht als 
etwas Unfittliches, jo galten doch Entjagung und Ehelofigkeit 
höher, während jegt die Ehe als ein Göttliches erſchien. Armuth 
galt für höher als Befig und von Almojen leben für höher als 
von feiner Hände Arbeit ſich redlich zu nähren; jet aber wird 
gewußt daß nicht Armuth als Zwed das Sittlichere ift, ſondern 
von jeiner Arbeit leben und dejjen was man vor fich bringt froh 
zu werden. Gehorjam, blinder, die menschliche Freiheit unter: 
drüdender Gehorjam war das Dritte, dagegen jet neben Che 
und Befit auc die Freiheit als göttlid) gewußt wurde.‘ 

Chriſtus galt für das alleinige Haupt der Kirche und dieſe 
für die Gemeinfchaft aller Gläubigen, gegliedert nad) den einzelnen 
Völkern. Die Selbftändigkeit der Nationen und die Anſicht es 
jolfe die allgemeine unfichtbare Kirche in den einzelnen National: 
firhen fihtbar werden, war eine Lieblingsidee Hutten's und feiner 
Freunde. Bei aller Einheit im Geijte wollte man eine gemiffe 
Verfchiedenheit in der Erjcheinung gemäß den Eigenthümlichkeiten 
der Völker. Wie die Sonne viele Strahlen werfe und doch mur 
Ein Licht jei, wie der Baum mit Einem Stamm und Einer Wur- 
zel viele Zweige habe, wie aus Einer Quelle mehrere Bäche ent- 
ipringen: fo verhalte e8 fi) auch mit der Kirche. Chriftus jei 
das Licht, die Wurzel, die Duelle diejes Glaubens: wir, die ver- 
Schiedenen Nationen, ſeien jeine Strahlen, jeine Zweige, feine 
Bäche. — Karl Hagen hat in feiner Schrift über den Geift der 
Reformation dies befonders hervorgehoben; eine philofophiide 
Begründung und Entwidelung defjelben Gedanfens habe ich jelbit 
gegeben in dem Bude: Der Kölner Dom als freie Deutſche 
Kirche. 

Nahdem die Unabhängigkeit von Nom und die Selbftändig- 
feit der Völfer ausgefproden war, galt e8 eine nationale Kirchen- 
ordnung aufzurichten. Man dachte an ein allgemeines deutjches 
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Concilium das jährlih zufammentreten und die oberjte Behörde 
fein ſollte. Außerdem ftellte man die Geiftlihen in Bezug auf 
Obrigkeit und weltlihe Ordnung den Laien gleich; fie Hatten 
feine bejondern Freiheiten, keinen eigenen Gerichtsftand mehr, 
auh für jie hat „die Obrigfeit da8 Schwert und die Ruthen in 
der Hand, die Böjen damit zu jtrafen, die Frommen zu ſchützen“. 
Ohne daß die weltlihe Macht fih eine Herrihaft über die 
Gewiffen oder einen Eingriff in das religiöje Leben erlauben 
jollte, erhielt fie doc) dadurd) eine ganz neue Stellung, daß ihr 
die Geiftlichfeit nicht mehr als eine für fich beitehende Genofjen- 
ihaft im Staate gegenüberjtand; die Einheit dejjelben war nun 
ihon weit weniger gebroden, die Souveränetät nad innen viel 
durchgreifender. Was zunächſt die Fürften gewannen fam dem 
Ganzen zugute. Wenn aber die weltliche Obrigfeit und die 
Geijtlihen jelbjt das Kirchenregiment durd) Confiftorien und von 
ihnen ernannte Superintendenten ausübten, wenn die Prediger 
von oben eingejett und nicht von den Gemeinden erwählt wur— 
den, jo geſchah dies weil das proteftantijche Princip nicht jogleich 
völlig durchgeführt wurde, oder die Noth der Zeit gar manches 
verfümmerte dejjen Genuß wieder zu erringen und zu behaupten 
jpätern Tagen aufbewahrt bleiben mußte. 

Eine Kirchenverfaffung wie fie im Geifte des Chrijtenthums 
liegt wurde in Heſſen auf echtprotejtantiiche Weife eingeführt, in- 
dem Bhilipp der Großmüthige fie in freier Vereinbarung mit 
jeinem Bolfe aufridhtete. Die modernen Römlinge haben aud) 
diejen wie die übrigen großen Männer der Reformation mit 
Verläfterungen angetajtet, indem fie gern jene Befreiungsthat 
des deutſchen Geiſtes auf kleinliche Motive zurüdführen möchten. 
Ihr Gejchrei können wir um jo eher verhallen laſſen als die all- 
gemeine Bildung allmählich fi daran gewöhnt in der Gejchichte 
die harmonische Entwidelung eines ewigen Gehaltes zu erkennen 
und von jener fammerdienermäßigen Betrachtung fich abzuwenden, 
die alles von irdischen Leidenſchaften oder egoiftifchen Reflexionen 
der Handelnden ableitet und bei allem Hohen und Herrlichen ge- 
meine und jelbftjüchtige Beweggründe fucht. Wir wiffen vielmehr 
daß die Vorſehung ſolcherlei Abfichten und Beftrebungen nur als 
Werkzeuge gebraucht um ihren heiligen Willen zu vollführen, und 
daß darum wer frei fein und im Reſultate den Erfolg feines 
Planes und Vorhabens fehen will, ſich dem Gang der Welt- 
tegierung im Fluffe der Begebenheiten anjchliefen muß. Wir 
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wiffen daß nur der den Lorber des Sieges bricht, defjen Yeiden- 
ichaft oder Ueberlegung mit demjenigen zujammenjtimmt und das 
ergreift was ber Geift der Zeit gebietet, was eine hiſtoriſche 
Nothwendigkeit geworben ift. Der Ehrgeiz der in der Verwirklichung 
des Rechten feine Ehre jucht, das Herz das in der Vollbringung 
des Guten jeine Triebe befriedigt, feine Freude findet, folche find 
durchaus berechtigt, denn der Menſch joll, indem er das Gebot 
feines Gottes erfüllt, darin zugleich fein eigenes Glück finden. 
Wir reden hier von Yandgraf Philipp, weil in ihm der Geift 
der Reformation fid) wie in wenigen voll und klar ausgefprochen. 

Karl Hagen jagt von ihm in dem vortrefflichen Buche 
über Deutſchlands literariſche Verhältniffe im Reformationgzeit- 
alter: „Das war ein außerordentliher Mann, ein umjtchtiger 
Fürſt wie fein anderer und eben jo freifinnig. Die Dummheit 
der orthodoren Partei durchſchaute er vollfommen, und wäre es 
auf ihn allein angefommen, jo hätte diefe wol eine andere Geſtalt 
annehmen müfjen. Dabei war er ein Mann von großer Kraft 
und Energie, von Muth und Entjchlofjenheit, von den umfafjenditen 
Planen. Er war ein deutjcher Fürft und mußte daher, weil er 
ald Mann von Kraft und Talent wirken mußte und zwar grof- 
artig, eben im fürftlihen Sinn, für fürftlihe Zwecke wirfen, da 
ihm fein anderes Feld feiner Thätigfeit gegeben war. Es iſt 
ewig jchade dag Philipp der Großmüthige damals nicht Kaijer 
von Deutjchland war. Gerade er wäre der rechte Mann für 
den deutjchen Thron gewejen. Als Kaijer hätte er das wahre 
Wohl der deutjchen Nation ins Auge gefaßt und Muth und Kraft 
genug gehabt e8 durchzuführen. So aber hat er nur das Ber: 
dienst wenigjtens etwas von der Reformation gerettet zu haben, 
nämlid; die Trennung von Rom: auf der andern Seite aber war 
er e8 der die Entzweiung in der deutjchen Nation, die Oppofition 
der Fürftengewalt gegen die Macht des Kaiſers vorzugsweiſe 
beförderte und unterſtützte. Von feinem Standpunkte aus fonnte 
er wol nicht anders handeln als er that, und unter den damaligen 
Umftänden, wo ein Saifer ohne nationale Sympathien auf dem 
Throne faß, der immer nur fih und fein Deutjchland wollte, 
der noch dazu die Idee vom Kaiſerthum, wie fie die damalige 
Meinung auffaßte, durchaus misverjtand, jehe id) auch nicht ab was 
ein weniger oppofitionelles Berfahren für Früchte getragen hätte.“ 

Ic füge den letzten Süßen fogleich die Betrachtung Hinzu 
daß Philipp ja nicht das Ganze zeriplittern jondern mit ſich fort: 
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reißen wollte, und daß in der damaligen Zeit die religiöje Frage 
durhaus im Vordergrund ftand und vor allem zum Beſten der 
Slaubensfreiheit entjchieden werden mußte. Man möchte wol 
Hagen daß die beiden Principe, das der objectiven Lehre und 
gediegenern großartigen Gemeinjchaft und das der freien Forſchung 
und der jubjectiven Ueberzeugung, als Katholicismus und 
Proteftantismus auseinandergetreten find, während fie einander 
durchdringen jollten,; aber in der Geſchichte fommt es nicht darauf 
an zu Hagen jondern zu begreifen, und da zeigt es fi wie das 
neue Princip um dem alten gewachſen zu jein ſich aud jelb- 
jtändig entfalten mußte. Dadurch iſt jedod eine fünftige Wieder- 
vereinigung nicht ausgejchloffen; diejelbe kann indeR nie in der 
Weiſe ftattfinden daß wir aus der Fremde eine Norm für unfern 
Glauben annähmen, denn wir wollen feine andere Autorität als 
die der erfannten Wahrheit , und die freie Deutjche Kirche kann 
nur der gemeinjame Ausdrud der durd) Chriftus angeregten und 
gebildeten Ueberzeugung felbjtändiger Männer und religiöjer Ge— 
noſſenſchaften jein. 

Wenn Elifabeth von England alles Lob verdient daß fie den 
Proteftantismus, welchem fie Geburt und Krone verdankte, zur 
Herrihaft brachte und dadurd) England zu einem Staate erjter 
Größe emporhob, jo wird Philipp nicht zu tadeln fein, wenn er 
den Machtgewinn ergriff den ihm die neue Lehre durch die 
Befreiung von der römischen Dberhoheit bot. Darin erweift fich 
ja gerade die Macht der Idee daß auch der wahre weltliche Vor: 
theil auf ihrer Seite ift, der freilich für das Ganze oft durd) 
das Opfer des Einzelnen errungen werden muß; aber das Rechte 
it aud) immer das Nüplichite, dad dauernd Heilfame. Philipp 
wollte nicht über die Gemüther herrichen, er wollte fie freimachen 
und ihre Freiheit gefihert wiſſen; er wollte feine Kirchenfpaltung 
jondern eine allgemeine Reformation, die er dann auch in feinem 
Yande durchjette. Dabei jah er daß die reformatoriſche Richtung 
ur duch Einheit jtark fei; die Kämpfe der Yutheraner und 
Zwinglianer follten zu einer Ausgleichung kommen: er faßte den 
Gedanken einer gemeinjamen Verftändigung und bot die Gelegen- 
heit dazu, indem er, der fünfundzwanzigjährige junge Mann, die 
Hänpter der Bewegung zu einem NReligionsgejpräh nad) Mar: 
burg berief, indem feine Beharrlichkeit das Widerjtreben der 
Wittenberger brady, da fogar Melanchthon krank wurde als von 
einer Verbindung mit den Schweizern die Rede war. Denn 
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ihon begann man im Norden fi) unter die Autorität des Bud) 
jtabens zu beugen, während die im Süden das rationelle Princtp 
ftandhaft und treu verfochten. Philipp's Schuld war es nidt 
daß Luther's Charaktergröße ganz unnadjgiebig geworden war, 
daß Melandhthon Glauben und Bernuuft trennte und vom Be: 
greifen nichts wilfen wollte. Der Landgraf fonnte nur durch— 
jeten daß die Parteien einander nicht heftig befehden fondern 
ruhig ihre Sache verhandeln und einander hriftliche Liebe erweijen 
jollten. — Nod) deutlicher zeigte ſich Philipp's Ueberzeugungsernit 
durch fein Benehmen auf dem Reichstag zu Augsburg. Bon 
Anfang an war er dort eifrig bejtrebt die Proteftanten auszu- 
jöhnen und durch das Zufammenhalten der reformatoriichen Ele- 
mente dem Kaifer und den Päpftlihen ein Gegengewicht zu be- 
reiten. Darum machte er den Lutherifhen Theologen abermals 
einen Vorſchlag zur Vereinigung mit den Zwinglianern, und 
ftüßte fid) dabei auf die Gemwifjensfreiheit, auf gegenfeitige Duldung, 
auf die Möglichkeit daß der einzelne irren fönne, auf den Grund: 
fat daß e8 auf den Glauben an einzelne Säte nicht anfomme, 
fondern ein frommer Wandel vor Gott die Hauptjadhe ſei. Die 
Zwinglianer, meinte er, feien ja in den Hauptſtücken mit Luther 
einig, fie befennen denjelben Chrijtus und juchen durch ihn felig 
zu werden. In Bezug aufs Abendmahl beruhe der Streit auf 
einer verjchiedenen Auslegung, und man wiſſe noch nicht wer 
recht habe, da Zwingli feineswegs überwunden worden. Aber 
wenn die Schweizer aud irren, jo fomme es den Lutheranern zu 
fie zu unterweifen, zu belehren, aber nicht zu verdammen. Gewalt 
thue e8 nicht und Luther ſelbſt habe es ausgeſprochen daß die 
Gewiſſen frei feien und die Obrigfeit feine Gewalt über fie habe. 
Ein Schreiben Philipp’s jchloß alſo: „Und darum bitte ich euch 
um der Ehre Gottes willen, aud dem gemeinen Nuten zu gut, 
iſt möglich, macht einen freundlichen bürgerlichen Frieden mit denen 
jo man Zwinglifh nennt, und bedenkt wie gar freundlich der 
Apoftel und viele der Alten miteinander und gegen die Fremden 
gehandelt haben. Denn ihr wifjet gar wohl daß der Glaube 
nicht gezwungen fein will und daß man erft die Herzen gewinnen 
muß. Denn Gebot und Zwang thut e8 nicht jondern Unter: 
weilung, und daß man fieht daß ihr die Zwinglifchen mit Treuen 
begehrt zu unterrichten und nicht zu verderben. Ic hoffe auch 
nimmer daß ihr der Meinung daß man die Zwinglifchen mit 
Gewalt zu euerm Glauben bringen ſoll oder fie um ihres Glau— 
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bens willen überziehen, welches doch wäre wider alle Schrift, dazu 
wider Luther's eigen Schreiben den Türken betreffend und jonft, 
welcher Glaube gar nichts tauget. Ich traue es euch nicht zu, 
wiewol mir allerlei gejagt wird. Dagegen mahnte Yuther den 
Yandgrafen von den Zwinglianern ab, und Melandıthon ſagte 
diejelben hörten auf Chrijten zu fein, weil fie zu wenig vom 
Glauben und der Rechtfertigung durch denfelben und zu viel auf 
einen frommen Lebenswandel hielten. Ja diejer gelehrte Mann 
ging jogar dazu fort daß er jtatt Philipp's Rathichlage zu folgen 
vielmehr an einer Verbindung mit den Papijten arbeitete um dann 
die andern Sekten leichter zu unterdrüden. Er hatte jelbit in der 
Augsburger Confeſſion die Tendenz durd Polemik gegen die 
freiern Richtungen ſich weiß zu brennen; auf Aeußerlichkeiten, auf 
Ceremonien legte er großen Werth, aber das Volksthümliche der 
großen Bewegung ließ er außer Acht. Natürlich erblidten die 
Katholifen hierin ein Belenntniß der Schwäche, fie jpotteten über 
die Leijetreterei der Lutheraner und glaubten ihnen nun alles ab- 
Ihlagen zu fünnen. Biele Proteftanten wurden erbittert, Luther 
jelbjt warf dem Freunde Bangigfeit und Mistrauen in den Erfolg 
vor, und der Landgraf, der den Reichstag verlaffen hatte, jchrieb 
jeinen Rüthen einen heftigen Brief nad) Augsburg: er wolle auf 
feine Weije in jo zahme Friedensvorjchläge willigen und nament- 
ih von der Yurisdiction der Biſchöfe nichts wiffen. Sie jollten 
dem verzagten weltflugen Melandthon in die Würfel greifen, fie 
jollten in Keiner Weiſe die Zwinglianer verfolgen lafjen. „Denn 
Chriftus hat uns nicht berufen zu vertreiben jondern zu heilen.‘ 
Dennod) entjchied die Augsburger Confeffion die Trennung zwijchen 
Reformirten und Lutheranern und gab Veranlaffung den pro- 
teſtantiſchen Geift in eine neue Feflel des Buchſtabens zu bannen 
und ihm einen papiernen Papſt vorzujegen. Die Bhilojophie 
30g jid) von ihm zurüd und wartete der glüdlidhern Zukunft, wo 
ich die Harmonie von Glauben und Wiſſen in freiem religiöjen 
Yeben bejtändig erzeugen wird. 

Sold ein freies religiöjes Leben aber wollte Philipp da- 
mals jchon führen und führen laffen. Er verftand es den 
Geift feiner Zeit zu ergreifen wie wenige, die eigentlich großen 
Regenten. „Ich will den. Hefien helfen!” rief er einmal 
in freudiger Yugendbegeifterung; er ſuchte nicht das eine 
jondern das Wahre und Rechte und jenes im Wohl jeines 
Dolls; das geht am glänzendften aus der Einführung der 
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Reformation und der neuen kirchlichen Drganijation hervor die 
er leitete. 

Ein Heffe, Heinrid) von Langenftein, hatte jchon auf dem 
Concil zu Conſtanz als ein Borläufer der Reformation geiproden; 
theil8 vor Yuther, theils mit ihm waren heifiiche Prediger ala 
Gegner Roms für die evangelifhe Wahrheit und die Gedanten- 
freiheit aufgetreten: jo Gabriel Biel und Wendelin Steinbad) zu 
Butzbach und ihr Schüler, der dortige Kugelherr Heinrich Roden- 
hagen, und Kasper Wenir, der von einem hohen Baum herab 
zum verfammelten Volke redete; jo diefen verwandte Männer in 
Schotten, Marburg, Kaffel und Hersfeld. Philipp nun, ber 
jelber eine tüchtige Bildung beſaß und in geiftlichen und welt: 
lihen Schriften wohlbelejen war, hatte Luthern in deſſen Her: 
berge zu Worms bejucht, hatte auf einer Reife zum Armbruft- 
ichießen nad) Heidelberg Melanchthon's Bekanntſchaft gemacht, hatte 
jeiner abmahnenden, Gefahr fürdhtenden Mutter geantwortet: 
man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Die religiöfe 
Bewegung verbreitete fih über ganz Heffen und der Yandgraf 
that das Beſte was möglich war, er berief die Geiftlichen, die 
Nitterihaft und Abgeordnete der Gemeinden zu einer öffentlichen 
Synode und einem Religionsgeipräh nad) Homberg. 

Es war aber damals mit Philipp ein höchſt merkwürdiger 
Mann, Franz Yambert, ein ehemaliger Franciscanermönd) von 
Avignon. Hören wir zunächſt was Ranke über ihn beibringt. 
„In einem Klofter jtrenger Objervanz, in das er in frühen Jahren 
getreten war, hatte ev ftatt der Ruhe und Frömmigkeit, die er 
juchte, nichtS al8 geheime Lafter und Neid gefunden. Da waren 
ihm einige Schriften Luther's zugefommen, und er hatte fich ent- 
ſchloſſen fein Klofter zu verlaffen und Luthern felbit in Witten- 
berg aufzuſuchen. Dieſer Mönd, noch immer in feiner Kutte 
auf einem Eſel reitend, erſchien in Zürih. Seine Fatholische 
Kechtgläubigfeit war erjchüttert, aber noch nicht völlig gebrochen. 
Bisjett wollte er weder die Ceremonien fallen laſſen noch die 
Fürbitte der Heiligen aufgeben: in dem Chor des Frauenmünſters 
am Fronaltar fitend hielt er einige lateinifhe Predigten in 
diefem Sinne Cinmal fiel ihm Zwingli ins Wort mit dem 
Ausruf: «Bruder, du irrt!» Die Altgläubigen meinten nod) 
eine Stüße an Lambert zu finden, und da er fich gelehrt und 
ſprachfertig zeigte, jo veranftalteten fie eine Disputation zwiſchen 
ihm und Zwingli. Am 17. Yuli, eines Donnerstags, im der 
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Trinfftube der Chorherren ging diefelbe vor fih. Sie fiel aber 
anders aus als man hoffen mochte. Diejer Franciscaner war 
ein Menſch der die Wahrheit wirklich juchte und liebte. Er jah 
jehr bald ein daß Zwingli's Gründe die feinen überwogen; durd) 
die Stellen der Schrift die Zwingli ihm vorlegte ward er voll- 
fommen überzeugt. Er erhob die Hände, dankte Gott und ge- 
(obte ihn allein anzurufen,. allen Rojenkränzen zu entjagen.’ — 
Diefer Lambert nun Hatte hierauf Zürich verlaffen, war nad) 
Wittenberg gereift und dann zu Philipp gefommen. Mit dieſem 
machte er den neuen Organijationsentwurf. 

Auf der berufenen öffentlihen Synode von Geiftlihen und 
Yaien ward durchaus Redefreiheit gewährt, Philipp verlangte daß 
die Meinungen im Kampfe fi läutern jollten, er wollte den 
Gewiſſen nichts vorjchreiben, das Volk jollte jelbjt über Glauben 
und Glaubensgemeinjchaft das Nöthigite und Zuträglichſte feit- 
jegen. Durch die Macht des Geiftes und Worted fiegten die 
Spreder der Reformation über die wenigen Stimmen die fid) 
für das Alte erhoben. Lambert drang mit dem Grundjag durch 
daß alle Ehrijten des Prieſterthums theilhaftig jeien, die wahre 
Kirhe in ihrer Gemeinjchaft beitehe, und dieje nad) dem Wort 
Gottes in Glaubensſachen zu entjcheiden habe. Auf diefer Bafis 
ward die Verfaſſung der urjprünglichen driftlihen Kirche volfs- 
tbümlic erneut. 

Ausgehend von dem Sake daß wir alle Glieder find unter 
dem einen Haupt weldes ijt Chrijtus, und daß alle wahrhaft 
Gläubigen jein Prieftertfum erlangt haben, wird die Autonomie 
der Gemeinden vorangejtellt und den Geiſtlichen jedes Herricher- 
reht abgejprodhen; Diener find die Prediger und deshalb jollen 
fe nit Herren und Gebieter werden. Die verjammelte Ge— 
meinde erwählt ihre Vorjteher und Lehrer, die man hier mit dem 
alterthümlichen Namen der Bijchöfe bezeichnet; alle frommen, un— 
beiholtenen und jchrifterfahrenen Bürger fünnen ohne Rüdficht 
auf ihr Gewerbe zu Biſchöfen erforen werden. Sie werden nur 
jo lange angenommen als fie das reine Gotteswort verfündigen. 
Die Heilige Schrift gilt für die einzige Norm des Glaubens. 
Die Gemeinde Eennt feine ftehenden Geremonien, nad) Zeit und 
Ort wird von ihr bejtimmt was zur Erhöhung der Andacht wirk- 
jam erſcheint. Zu religiöjen Berathungen und Beichlüffen follen 
wöhentlihe Berjammlungen der Gemeindeglieder ftattfinden unter 
dem Vorſitz des Pfarrers oder des Aelteften. Einige Mitglieder 
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werden zur Pflege der Armen ernannt, lettere und die um bes 
Evangeliums willen Verjagten werden aus einer Kaffe unterftütt 
zu der alle beitragen. Wer ein undhriftlich Leben führt, ein 
Hurer, Trumfenbold, VBerleumder, Wucherer, Irrlehrer, ſoll von 
den Biſchöfen wiederholt verwarnt werden, und wenn das frucdht: 
(08 bleibt, dann fann ihn die verjammelte Gemeinde ausjheiden 
daß er nicht mit ihr zum Tische des Herrn gehe, aber am Gottes- 
dienft darf er theilmehmen, ja es wird für ihn gebetet, umd der 
NReumüthige wird gern wieder aufgenommen. Alle Jahre wird 
eine Generalfynode gehalten. Hier erfcheinen alle Prediger und 
jede Gemeinde jendet noch einen Abgeordneten als ihren Ver— 
treter; hier jollen alle Zweifel ausgemacht, hier gemeinjfame Ord— 
nungen erjtrebt, hier alle Klagen erledigt werden. Iſt eine Ge- 
meinde mit ihrem Geiftlichen unzufrieden, jo bringt fie ihre Be— 
jchwerde vor und die Synode gibt einen brüderlichen Rath, 
während jene in der Ausführung jelbjtändig bleib. Kin er- 
wählter Ausfhuß von Dreizehn bereitet die Saden vor und über- 
gibt fie dann der Synode zur Prüfung und Entſcheidung; er 
eröffnet die nächſte Verſammlung, und wenn in der Zwijchenzeit 
eine dringende Trage erledigt werden muß, jo fommt dies ihm 
und den drei Vifitatoren zu, die jedenfalls als eine jährlich zu 
erneuernde Behörde durch Stimmenmehrheit ernannt werden, jede 
Gemeinde einmal zu bejuhen und über den Zuftand der Kirche 
Bericht zu erftatten haben. 

Die Klöfter wurden aufgehoben, Mönche und Nonnen ver: 
jorgt und vom Ueberſchuß ihrer Güter Schulen eingerichtet und 
eine Univerfität gegründet, auf der namentlih Männer gebildet 
werden jollten die tüchtig jeien um zu Geiftlichen berufen zu 
werden. Bhilipp fonnte vor den Ständen fi rühmen daß er 
feinen Pfennig von geiftlihen Gütern für fid) genommen habe. 
Die Ideen feiner Kirchenverfaffung haben eine welthiftorijche 
Wichtigkeit, man kann jagen daß das Daſein und die Entwidelung 
Nordamerifas auf ihnen beruht, und auch bei uns werden fie 
unter zeitgemäßen Modificationen ihre Wiederbelebung und jegens: 
reihe Verwirklichung finden, da fie dem Chriſtenthume wie dem 
deutſchen Wejen gleich angemeſſen find.’ 

Auch die jchweizeriichen Reformatoren waren von ihnen durch- 
drungen, und überall wo die Kirchenverbeijerung ein Werk des 
Volkes ijt, jehen wir fie deren Geftaltung bedingen. Zwingli 
ging vom Begriff der Gemeinde aus ohne ihn völlig zu reali= 
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firen, indem er meinte fie jet im Großen Rath hinlänglich ver- 
treten. Calvin wollte den äußern Zujtand der Kirche auf die 
urjprüngliche Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters zurücdführen; 
er verwarf viele Geremonien die ihm kindiſch oder unnüß jchienen, 
er legte die Kirchengewalt in den Gejammtwillen aller Glieder 
der Gemeinde, und ordnete zu jeiner Vollſtreckung und Reprä— 
jentation einen Ausſchuß bejahrter und actbarer Männer an, 
welche die Gemeinde aus ihrer Mitte erwählte, und deren einige 
wieder mit ſechs Geiftlihen in Genf das Confiftorium bildeten, 
einen Gerichtshof in Firchlichen Dingen, namentlid) in Bezug auf 
ehrbaren Lebenswandel. Kirche und Staat waren getrennt; fie 
herrſchten nicht über einander, aber fie durchdrangen fid) in eigen- 
thümlicher Wirkſamkeit. Die Kirche kennt in ihren innern 
Angelegenheiten kein Anfehen der Perjon, ein Fürſt hat fein 
größeres Recht als der ärmfte Tagelöhner, und jener ijt ebenjo 
gut der Strafe des Confiftoriums ausgeſetzt, als ein Geiftlicher 
wegen bürgerlicher Vergehen dem weltlichen Richter anheimfältt. 
Wer dur eine wohlbeitandene wiljenihaftliche Prüfung ſich als 
befähigt zur Verkündigung der evangelifchen Lehre erwiejen, fann 
von der Gemeinde zum Prediger ernannt werden; eine andere 
Einjegung der Geiftlihen als durch Bolfswahl erklärte Calvin 
geradezu für undriftlih, für abweichend von der apojtolifchen 
Sitte, für verderblid, unziemlih und unmenſchlich.“ So trugen 
auch in der Schweiz die volfsthümlichen Ideen auf religiöjem 
Gebiete den Sieg davon. 

Es lag nahe die Folgerungen für die übrigen Lebensfreife, 
bejonders -für den Staat, zu ziehen. Auch war Luther ihnen 
nit abgeneigt. Er jagt den Fürften derbe Wahrheiten, er will 
den Drud über die armen Leute eingeftellt, gute und gleiche 
Geſetze eingerichtet wiffen; er dringt auf das was der Vernunft 
und Natur gemäß ijt. „Es ſoll ein Fürft das Recht fo feit in 
feiner Hand haben als das Schwert, und mit eigener Vernunft 
meſſen warın und wo das Recht der Strenge nad) zu brauchen 
oder zu lindern fei, alfo daß alle Zeit über alles Recht regiere 
und das oberfte Recht und Meifter aller Rechten bleibe die Ver— 
nunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Recht oben jchwebt. 
Denn wo du der Liebe nad) urtheilft, wirft du gar leicht alle 
Sahen entjcheiden und richten ohne alle Rechtsbücher. Wo du aber 
der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuft, wirft du es nimmer- 
mehr jo treffen daß e8 Gott gefalle, wenn du aud) alle Rechtsbücher 
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und Yuriften gefreffen hätteft, jondern fie werden dich nur irrer 
maden je mehr du ihnen nachdenkſt. Ein recht gutes Urtheil 
das muß und kann nicht aus Büchern gejprocdhen werden, jondern 
aus freiem Sinn daher als wäre fein Bud. Aber fol frei 
Urtheil gibt die Liebe und natürlich Recht, def alle Vernunft voll 
iſt.“ — Luther pries das Glück der Arbeit die ein Segen und 
alles Guten Anfang für den Menjchen jei; Wohlthätigfeit gegen 
Nothleidende hielt er für das befte aller äußern Werke; über die 
Almofen that er die merkwürdige Aeußerung: „Laſſet uns armer 
Leute ja nicht vergeffen und ihnen gern helfen und geben, nidt 
allein mit dem gemeinen Almofen daß man einem einen Pfennig, 
Groſchen oder Gülden gibt; denn darnad) ift ein ander Almojen, 
da ein jeder jeinem Nächſten in feinem Stand und Beruf dienen 
und helfen fann und dafjelbe alle Tage und Stunden, nämlid 
daß ein jeder feinen Handel, Handwerk und Gewerb aljo führe 
daß er niemand überjege, niemand mit falſcher Waare betrüge, 
fih an einem ziemlidhen Gewinn genügen lafje, daß man redt 
Maß und Gewicht gebe und nicht einen ſolchen Vortheil ſuche 
der dem andern zum Nachtheil komme. Wie Hutten in einem 
Geſpräch ausführte daß die Kaufleute, römiſchen Yuriften und 
Pfaffen die eigentlichen Räuber jeien, cifert Luther in feiner 
Schrift von der Kaufhandlung gegen das Unfittliche, Betrügerifche 
dag mit dem Handel gewöhnlich verbunden it, wie e8 in unjerm 
Jahrhundert Fourier mit den lebhaftejten Farben gejchildert Hat. 
„Wenn die Kaufleute jagen: ich) mag meine Waare jo theuer 
geben als ich kann, und das für ein Recht halten, dann iſt dem 
Geize Raum gemacht und der Höllen Thür und Fenjter aufge 
than. Denn da wird nad) dem Nädjiten nichts gefragt und 
andern ihr Gut gejtohlen.“ Luther meint Könige und Fürſten 
jollten hie dreinjehen und nad geſtrengem Recht ſolches wehren; 
allein jie begünftigten dies Treiben und es ginge wie zu Cato's 
Zeit: jchlechte Diebe liegen in Thürmen und Ketten, aber öffent- 
lihe Diebe ftolziren in Gold und Seide, „Was wird aber zu: 
legt Gott dazu jagen? Er wird thun wie er dur Ezediel 
ipricht, Fürften und Kaufleute, einen Dieb mit dein andern in— 
einanderijchmelzen wie Blei und Erz, gleich als wenn eine Stadt 
ausbrennt, daß weder Fürſten nod) Kaufleute mehr jeien, als ich 
bejorge daß jhon vor der Thür fei.“ 

Daß die Menſchen, welche die gleiche Kindſchaft Gottes 
empfangen, durd) Feine jchroffen unüberfteiglichen Standesunter 
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ihiede getrennt fein dürften, ergab ſich leicht; Yuther jagt dar- 
über: „Warum thut man nicht wie im Volk Iſrael geihah, da 
nur einer König blieb? Seinen Brüdern gab man etwas und 
ließ fie den andern im Volk glei fein. Müſſen's denn alle 
Hürften und Edle bleiben die fürſtlich und edel geboren find? 
Was jhadet es ein Fürft nehme eine Bürgerin und Tiefe ihm 
begnügen an eines ziemlichen Bürgers Gut? Wiederum eine edle 
Magd nehme aud einen Bürger? Es wird doch die Länge nicht 
tragen daß eitel Adel mit Adel heirathe. Ob wir vor der Welt 
ungleich find, fo find wir doch vor Gott alle glei, Adam’s 
Kinder, Gottes Creatur, und ift je ein Menjch des andern werth.” 

Aber Luther bezog die Freiheit und Gleichheit alsbald nur 
auf das Geiftige. Er war groß in der Selbjtbegrenzung; wie 
er alle gärenden Elemente der Zeit in ſich getragen und fie mit 
ethiiher Genialität, mit erhabener Charafterjtärfe im Kampf für 
das Evangelium und den reinen Glauben der Liebe vereinigt 
hatte, jo Hielt er nun diefe Richtung unerſchütterlich feſt und 
wollte in Feiner Weiſe einen Fuß breit von ihr abweichen, damit 
fie das Feld behalte. Niemals jah man eine jtaunenswerthere 
Bewahrheitung der Goethe'ſchen Verſe: 


Wer Großes will muß ſich zufammenraffen, 
In der Beihränfung zeigt fich erft der Meiſter, 
Und das Gejeg nur kann die Freiheit geben. 


Mit Recht jagte er daß wie ein Leib mancdherlei Glieder 
für verjchiedene Werke Habe, jo feien auch in Chrifti Reich 
mandherlei Gaben einem jeglichen nad) Maß und Beruf zugetheilt. 
Im äußerlichen weltlichen Leben joll ein jeglicher ihm des andern 
Stand, Weſen, Amt und Werk gefallen lajjen und niemand fich 
über den andern erheben, weil doch ein Schufterfnecht ſowol den- 
jelben Chriftus hat als ein Herr und König, ein Weib ſowol 
als ein Mann, daß auch hier in fo mannichfaltigem Unterfchied 
dennoch der einige Glaube und Geift gleich fe. Das Reid) 
Chrijti, wiederholt er oftmals, ift ein Reich der Freiheit und die 
Freiheit felbjt, aber es iſt eine Freiheit von der Sünde, vom 
Tod und vom Teufel und daß fein Werf noch Geſetz die Ge: 
wiſſen bindet. Es iſt aber nicht eine fleifchliche fondern eine 
geiftliche Freiheit. Denn das Fleisch joll feine Freiheit haben, 
wir jollen den Aeltern, der Obrigfeit unterthan, in Summa aller 
Knete jein. Aber in Geift und Gewiſſen find wir die aller: 
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freieften von aller Knechtſchaft: da glauben wir niemand, da ver- 
trauen wir niemand, da fürdhten wir niemand ohne allein Chriftum, 
der mitten unter den Zrübjalen mit Freude und Wonne, mitten 
unter den Sünden mit Kraft und Stärke herriht. Daß welt- 
liche Herrihaft auf Erben bejtehet und in Ordnung bleibt, ijt 
ihm nicht menihlid Thun und Vermögen fondern Gottes Regiment 
und Wille. Denn wenn die Menjchen das Geſetz bräden und 
toll und thöricht würden, jo wären bald alle erjchlagen. Wäre 
alle Welt recht Hriftlih und trüge Gott im Herzen, dann würde 
fie des Schwertes entbehren fünnen; jett aber muß es den Frieden 
erhalten. Luther meint auch Tyrannen müffen ertragen werden 
wie eine Zuchtruthe Gottes, gleihwie Madiavelli den Sprud) 
des Tacitus einen goldenen nannte: „Die Menjchen follen das 
Vergangene ehren, dem Gegenwärtigen fi fügen, gute Herricher 
wünjchen, aber jeden gegebenen ertragen.“ Unrecht leiden ver- 
derbt niemand an der Seele, ja es befjert die Seelen, ob es 
wol abnimmt dem Leib und Gut, aber Unrecht thun das verderbt 
die Seele, ob es gleich aller Welt gut zutrüge. Leiden und 
Kreuz ift des Chriften Net und Fein anderes. — So gewaltig 
Luther felbft gegen das Beſtehende in die Schranken trat, das 
Walten blinder Kräfte war ihm wie allen organifirenden Naturen 
ein Greuel; wir fünnten an Goethe's Stellung gegenüber der 
Franzöſiſchen Revolution erinnern.” Er fürchtet den Aufruhr, der 
feine Vernunft hat und gemeiniglich mehr über die Unjchuldigen 
als über die Schuldigen geht; er Haft das Geſchrei der Pöbel- 
haften, in deren jedem fünf Tyrannen ſtecken, die nicht viel 
fragen wie es bejjer werde fondern daß e8 nur anders werde. 
Aendern mag leichtlich fein, beſſern ift mislich und gefährlich; es 
fteht nicht in unferm Vermögen jondern allein in Gottes Hand. 

Die ſchweizeriſchen Reformatoren waren etwas andern Sinnes. 
Zwingli verwunderte fid) daß die Könige nad) dem Erbredt 
regieren und nicht nad) der Wahl des Volle. Er verlangte 
Selbſtkraft und Selbfthülfe des Volks, das mit Recht gedrüdt 
werde wo es an öffentlicher Gerechtigkeit gebreche; wenn es aber 
einen Tyrannen abjege oder hinrichte, dann ſei Gott jelbjt Haupt: 
urheber der That. Er brady die Madıt des Adels und feine 
Vorrechte. Er fchrieb gegen den Bund der Eidgenofjen mit 
Trankreih, denn er nahın wahr wie die Gaben aus der Fremde 
im Innern Zwietradht ftiften. Darum fol der Eigennuß ver- 
bannt werden durd) die lautere Verkündigung von Gottes Wort; 
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denn wo Gott in des Menſchen Herz nicht einfehrt, da gedenft 
der Menſch an nichts als was ihm zu Nuten und Wolluft dient. 
Zwingli wollte die ganze Eidgenoſſenſchaft umgeftalten, er wollte 
den Schwerpunkt der Berfaffung den Waldftätten entziehen und 
ihn nah) Zürich und Bern Legen; die Einheit ſollte auf das 
Uebergewicht der Macht begründet werden, die immer das Beſte 
gethan, und die die Stärkiten geweſen follten aud) vorangehen; die 
religiöje und bürgerliche Freiheit ſollte dadurch für die ganze 
Schweiz errungen werben. Der Reformator ftarb für dieje Idee 
auf dem Schlachtfeld den Tod des Helden. 

Südliher war Calvin, ein Dann von erhabener Wiſſens— 
und Willenskraft, eben fo unerbittlich gegen fich ſelbſt wie gegen 
andere, ein harter Zuchtmeifter, der auch mit Feuer und Schwert 
dk Reinheit des Glaubens und der Sitten zu begründen und 
zu erhalten fein Bedenken trug. Er fühlte wohl daß feine Lehre 
von der religiöfen Gleichheit nur da gedeihen könne wo auch 
dajjelbe bürgerliche Gefeß allen ohne Unterfchied gegeben fei; wie 
die Kirhe durch das Presbyterium fo follte der Staat durd) 
einen Senat repräjentirt und verwaltet werden. Weil ein Allein- 
berrfcher felten in den Schranken der Billigkeit bleibe und felten 
die Schärfe des BVerftandes befike um immer das Rechte zu 
treffen, ſchien ihm diejenige Form der Verfaffung die befte in 
welher das Volk durd einen erwählten Ausſchuß feiner würdigften 
Bürger ſich jelbjt regiert. Die Republif mit repräfentativer 
Form ift ſowol durch die Erfahrung als durch die Einfegung 
Gottes unter den Ifraeliten in der jchönften Zeit ihrer Gefchichte 
ald die vorzüglichfte bewährt worden. „Der Grund hiervon ift 
ganz einleuchtend“, fagt Calvin im letten Kapitel feiner Inftitution 
des ChriftentHums, „weil einer dem andern hilft und einer den 
andern auf der Bahn der Pflicht erhält. Im der That wie id) 
gern befenne daß diejenige Negierungsform die heilvolfjte ift wo 
die Freiheit in den Grenzen eine® geziemenden Maßes auf die 
Dauer begründet wird, fo preif’ ich diejenigen glücklich welche in 
jolh einem Staate leben, und ſage daß fie nur ihre Pflicht er- 
füllen wenn fie ihn muthig und ftandhaft ſchützen und erhalten.“ 

Bekanntlich gelang es dem Neformator eine derartige Ver- 
faſſung in Genf für Jahrhunderte aufzurichten, Sitteneinfalt mit Eul- 
tur, Strenge mit Milde zu paaren. Denn er hatte erfannt daß die 
religiöfe und politiiche Freiheit auf Einfiht und Bildung erbaut, 
daß durch Aufklärung des Geiftes und Lauterfeit des Herzens 
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dem Aberglauben und der Unfittlichfeit aller Zugang verjchlofien 
werden müffe. Genf ward durd ihn zu einem Herde der Wiffen- 
ihaft für einen großen Theil Europas; von dort aus verbreitete ſich 
die proteftantijche Lehre nad) Franfreih und Schottland. 

Der Schotte Knor war ein Schüler und Freund Calvin’s. 
Als der Kardinal Bethune einen Prediger der neuen Lehre hatte 
verbrennen laffen, war er ermordet worden. Knox pries die 
That als eine gottjelige; er Fam zwei Jahre lang in Eijen auf 
die Galere. Er ging nad) Genf, fehrte von da nad) Schottland 
zurück und begehrte eine republifanifche Kirchenverfafjung nad) 
dem Mufter der jchweizerifhen. Man gelobte fid) Gut und Blut 
für das Evangelium zu wagen. Es gejhah Gewalt und Knor 
predigte daß man fie mit Gewalt vertreiben müſſe. Er drang 
durch), und die jchottiiche Kirche wurde ähnlich wie die heſſiſche 
geordnet. Als die Königin Maria den Thron beftieg, trat Knox 
ihr ohne Scheu entgegen. Sie wollte die römische Kirche ſchützen, 
Knox behauptete daß der Wille der Königin fein Grund ſei und 
und ihre Meinung die Römische Hure nicht zu einer reinen umd 
unbefledten Braut Chriſti made; fie meinte ihr Gewiſſen rede 
anders, Knor antwortete das Gewiffen verlange Erfenntnig und 
von der wahren Erfenntniß Habe fie nicht mehr als die Juden 
welche Chriftum fFreuzigten; fie wollte lieber unter vier Augen 
hören was ihm an ihr misfalle, er fagte es öffentlich und er- 
Elärte von der Kanzel daß er der Königin gehorhe wie Paulus 
dem Nero. Maria ließ den unermüdlichen Eiferer vor ſich kommen 
und warf ihm vor daß er das Volf zum Ungehorfam verführe. „Gott 
hat mid berufen”, ſprach Knox, „die Nichtigkeit der päpftliden 
Religion und den Betrug und die Tyrannei des Römifchen Anti- 
hrifts zu beweifen. Im der Religion find die Menfchen Gott 
mehr Gehorfam jchuldig als ihren Fürften. Wäre dem nicht jo, 
dann hätten die Juden die Religion Pharao’s, Daniel den Glauben 
Nebukadnezar’s, die erjten Chriften den der erjten römischen Kaijer 
annehmen müſſen.“ — ‚Aber‘, ſprach die Königin, „fie erhuben 
doch nicht das Schwert gegen ihre Fürſten.“ — „Gott hatte“, 
ſprach Knox, „ihnen nicht die Mittel dazu gegeben. — „Wenn 
aljo Unterthanen diefe Macht haben‘, fragte Maria, „dürfen fie 
nah Eurer Meinung ihren Fürften mit gewaffneter Hand wider: 
Stehen?‘ — Er dagegen: „Allerdings, wenn Fürjten ihre Grenzen 
überjchreiten. Binden nicht Kinder ihren Vater wenn er im 
Wahnfinn fie tödten will? Und ſoll der Gehorjam weiter gehen 
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gegen Fürſten welche die ihnen untergebenen Kinder Gottes morden 
wollen? Ihr blinder Eifer iſt nur Wahnſinn. Ihnen alſo das 
Schwert entreißen, ihre Hände feſſeln und ſie ins Gefängniß 
werfen, bis ſie zur Beſinnung kommen, iſt nicht Ungehorſam 
gegen die Obrigkeit ſondern der wahre Gehorſam, weil er mit 
dem Willen Gottes übereinſtimmt.““ — Schon früher war ſein 
Lieblingswort ans Volk geweſen: „Man verſcheucht die Eulen 
nicht beſſer als wenn man ihre Neſter anzündet.“ 

Gerade ſo dachten die Leiter des Bauernkriegs. Die 
Reformation hat ihn nicht gemacht, aber fie hat den allwärts 
vorhandenen Zündftoff in Flammen gejett, den vielfach zerftreuten 
Ideen und Menjchen ein gemeinfames Band gegeben. Der Bauern- 
ſtand war immer mehr in harten Drud und Dienftbarkfeit ge— 
rathen, nun jollte auch jein heimijches öffentliches Recht von den 
römischen Doctoren und deren fcholaftiihen Formen verdrängt 
werden, während doch gerade damals die todte Schulweisheit ver- 
worfen und dem gefunden Volksverjtand in feiner Natürlichkeit 
Bahn gebroden, ja jhon in der Literatur ein jo friiher als 
witiger Ausdrud gegeben ward, und durd) das Schiekpulver die 
Heeresfraft an den dritten Stand überging. Schon hatte an 
der Neige des funfzehnten Iahrhunderts der Paufer von Niklas» 
haufen gepredigt daß ein jeder des andern Bruder fein, das täg— 
lihe Brot mit eigenen Händen gewinnen und feiner mehr als 
die andern haben jollte; jhon war im Eljaß ein Bundſchuh 
erhoben worden, das Zeichen des Bauernthums, damit fortan 
nur freie Menjchen auf deuticher Erde wohnen möchten; jchon 
hatte ihn Joß Fritz am Beginn des jechzehnten Jahrhunderts 
erneuert, und man redete von einem ewigen Frieden in der 
CHrijtenheit, von einer Wiederheritellung des tfraelitifchen Jubel: 
jahrs, in welchem jeder zu feinem verkauften Erbgut käme; jchon 
hatte der Arme Konrad in Württemberg feinen Freunden die 
Acker und Weinberge in der Fehlhalde, auf dem Hungerberg, 
am Bettelrain, zu Nirgensheim vertheilt, damit fie diejelben auf 
dem vaterländifchen Boden erobern und der göttlichen Gerechtig— 
feit einen Beiftand thun follten. Da wurde die ganze Nation 
von der religiöfen Bewegung mit nie gejehener Gewalt durd)- 
drungen. Weil alle Bifhöfe und Doctoren ftillfchwiegen und 
niemand der Kate die Scellen umbinden wollte, jo war ber 
Yuther — wie er jelbft jagt — ein Doctor gerühmet, daß dod) 
einmal einer gefommen wäre der drein griff; der Damm hatte 
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ein Loch befommen und es ftand nicht bei ihm die einbrecdhende 
Flut aufzuhalten. Das Volk gedadte durch Jeſum Chrijtum 
wie von Sünde und Tod fo au von aller Leibeigenjchaft frei ge- 
worden zu jein; der Geift welcher dem Papſt widerjtanden wandte 
fich mit gleicher Kühnheit auf das politifche Gebiet. Es erhoben fid 
die Bauern des ganzen fränfifchen und ſchwäbiſchen Stammes. 
Wendel Hippler, Weigandt, Jäklein Rohrbach, Jörg Metzler waren 
ihre Führer; fie hatten zwölf Artikel aufgeftellt, die fie anfangs 
ohne Schwertftreich durchjegen und von jedermann zur Herftellung 
des Reiches in Kraft und Freiheit wollten beſchwören laſſen. Wir 
erfennen daraus die politifchen Tendenzen des Volks in jener Zeit. 

Die Einleitung redet davon daß die Bauern friedlich) und 
hriftlich Leben wollen und nur gegen diejenigen find melde 
das Wort Gottes und feine Ausführung hemmen. Dann 
heißt e8: Zum erjten begehren wir daß eine Gemeinde Madt 
habe einen Pfarrer jelbjt zu wählen, und ihn zu entjegen 
wenn er ſich ungebührlic hieltee Wir wollen das Evangelium 
rein verfündigt haben, weil ohne den lebendigen wahren lau: 
ben wir Fleifh und Blut bleiben das dann nichts nuß if. 
Zum andern wollen wir den Zehnten vom Getreide gern ge: 
ben; die Geiftlichen follen davon bejoldet, die Dürftigen da- 
von gefpeift werden; wer den Zehnten von einem Dorf erfauft 
hat dem wollen wir ihn ablöfen, wer ſich ihn ſelbſt zugeeignet 
der foll ihn fürder nicht mehr erhalten. Der Eleine Zehnte ſoll 
aufhören, denn Gott der Herr hat das Vich frei den Menſchen 
erichaffen. Zum dritten ift der Brauch bisher gewejen daß man 
ung für Eigenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen ift, an- 
gejehen daß uns Chriftus alle mit feinem Foftbaren vergoffenen 
Blut erlöft und erfauft Hat, den Hirten ſowol als den Hödhjiten, 
feinen ausgenommen. Darum erfindet fi in der Schrift daß 
wir frei jind und wir wollen frei fein. Nicht daß wir feine 
Obrigkeit haben wollen, das Tehret uns Gott nicht, jondern wir 
ſollen in Geboten (eben, nicht in fleifchlihem Muthwillen, wir 
jolfen Gott lieben al8 unfern Herrn und in unfern Nächſten 
Brüder erkennen. Wie wir auch gerne unferer erwählten und 
von Gott gejegten Obrigkeit in allen ziemlihen Sachen gehorjam 
find; wir zweifeln auch nicht, ihr werdet uns der Leibeigenjchaft 
al8 wahre und rechte Chrijten gern entlaffen, oder uns aus dem 
Evangelium deſſen berichten daß wir leibeigen find. — Der 
vierte und fünfte Artifel verlangt Freiheit der Jagd, des Fiſch— 
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fange, der Holzung, und Abftellung des Wildfchadens; auch hier 
joll entihädigt werden wer etwas käuflich an ſich gebradt. Die 
folgenden erflären fich gegen die Beſchwerung durd) zu harte 
Dienfte, zu hohe oder ungleich) vertheilte Steuer, für Zurüd- 
eritattung von Gemeindeeigenthum deſſen ſich Privatleute be- 
mädtigt, und gegen den Brauch, genannt der Todfall, denn es 
ſoll Witwen und Waiſen das Ihrige nicht entzogen fondern be- 
ihirmt werden. Außerdem Heißt e8: Wir find bejchwert der 
großen Frevel halb, indem man ftets neue Anſätze macht, nicht 
da man uns ftraft nad) Geftalt der Sache jondern zu Zeiten 
aus großem Neid und zu Zeiten aus großer parteilicher Begün- 
ftigung anderer. — Zum zwölften ift unfer Beſchluß und end- 
liche Meinung, wenn einer oder mehrere der hier geftellten 
Artikel dem Worte Gottes nicht gemäß wären, fo wollen wir 
davon abjtehen fobald man es uns mit Grund der Schrift er- 
Mär. Und ob man uns gleich etliche Artikel jett ſchon zuliehe 
und es befände fid) hernady daß fie unrecht wären, jo follen fie 
von Stund an todt und ab jein und nichts mehr gelten. Deß— 
gleihen wenn fih in der Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel 
fänden die wider Gott und dem Nächſten zur Beſchwerniß wären, 
jo wollen wir uns diefe auch vorzubehalten entjchloffen haben, 
und uns in aller chriftlichen Lehre üben, darum wir Gott den 
Herrn bitten wollen, der uns dafjelbige geben kann und font 
niemand. Der Friede Chrifti jet mit uns allen. 

Sie waren ein bedeutendes Manifeft zur Gründung des 
wirffih chriftlihen Staats diefe Artikel der Bauern; die Ge 
dichte hat fie ſeitdem realifirt, die Gleichheit vor dem Gejek, 
die reiheit des Eigenthums und der Perjon ift in die deutfchen 
Örumdgejege aufgenommen worden. Jene Artikel waren eine 
ebenjo befonnene als freimüthige Durchführung des Schriftprincips, 
das Puther zum Banner des Volks gemadt hatte. 

Die Häupter der Bewegung gingen noch weiter; fie faßten 
den Plan zu einer Reform der Reichsverfaſſung. Was die 
Fürften auf vielen Reichstagen umfonft verjucht, was Hutten und 
Sidingen im Schilde geführt, das gedachten Hippler und Weigandt 
jetzt durchzuſetzen. Sie bildeten eine Volkskanzlei zu Heilbronn; 
ihr Entwurf enthielt im wejentlihen folgende Punkte: Alte Geift- 
lihen werden reformirt; fie erhalten ziemliche Nothdurft; ihre 
Güter fallen dem Staat anheim. Die Ießtern waren fo be- 
dentend dak man damit die weltlichen Herrfchaften für erworbene 
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Gerechtſame entihädigen wollte und alle öffentlichen Bedürfnifle 
des Reichs damit zu befriedigen hoffte. Alle Zölle und Geleite 
bis auf Weg- und Brüdengelder jollen aufhören, alle Strafen 
jollen frei fein, gleiches Maß und Gewicht, gleihe Münze ein- 
geführt, der Wucher der großen Wechjelhäujer bejchränft umd 
feine Steuer als alle zehn Jahre einmal die Kaiſerſteuer bezahlt 
werben. Alles weltliche Recht im Reich das bisher gebraudt 
wurde ijt ab und todt, und es gilt das göttliche und natürliche 
Recht, damit der arme Mann fo viel Zugang zum Recht habe 
ald der oberjte oder reichſte. Es find vierundjechzig Freige— 
richte im Reich, ſechzehn Landgerichte, vier Hofgerichte, ein 
Kammergericht, alle mit Beifigern aus allen Ständen; aber fein 
Doctor römischen Rechts kann zu Gericht oder Fürftenmadt zu: 
gelafjen werden. Wie die geiftlichen Herren nur Hüter der Ge: 
meinde jein jollen, jo werden auch die weltlichen reformirt, damit 
der arme Mann nit über chriftliche Freiheit von ihnen bejchwert 
werde: gleiches ſchleuniges Recht dem Höchſten wie dem Geringiten. 
Fürften und Edle jollen die Armen ſchützen und ſich brüderlid 
halten gegen ein ehrliches Einfommen. Alle Städte und Gr 
meinden werden zu göttlichen und natürlichen Rechten nad) hrift- 
liher Freiheit veformirt: Feine alte oder neue menschliche Erdid: 
tung mehr. Alle Bündniffe der Fürften, Herren und Städte 
hören auf: überall nur Schirm und Schutz des Kaiſers. 

Alſo unter Einem Oberhaupt jollten die Standesunterjchiede 
verſchwinden und nur der eine Stand der Gemeinfreien in Deutid: 
land fein. Hier war der Gedanke vorausgenommen dem die 
Franzöſiſche Revolution ausführt. Allein den Bauernheeren ge 
brad) ein tüchtiger Führer des Ganzen. Einzelne Feindfeligfeiten 
reizten zur Waffengewalt, zur Blutrache. Der Sklave hatte die 
Kette gejprengt. Florian Geier, ein Heldenjüngling der jeinen 
Nittermantel abgeworfen, drang auf Zerftörung der Burgen. 
Die Bauern begannen zu fengen und zu brennen, im Klojter 
wein ſich zu berauſchen und die Bilder und alten Heiligthümer 
der Kirchen zu zertrümmern. Die Eraltirtejten gewannen die 
Oberhand, Jäklein Rohrbady an ihrer Spike, entflammt von der 
Ihwarzen Hofmännin, einer Scherin voll Blut und Graujen; 
wilde Greuel gejhahen; Entjegen und Zorn erwadten dagegen; 
die Bauern wurden in ihrer Bereinzelung überfallen, durd Ver— 
vath, durch Vertrag, durch das Schwert überwältigt. 

Luther hatte ſich gegen fie erklärt. Anfangs als fie ihre 
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Artifel aufgeftelt, ermahnte er die Fürften zur Abjtellung der 
Beihwerden. „Das Schwert ift euch auf dem Halje“, ruft er 
diefen zu, „noch meint ihr ihr fitet jo feit im Sattel, man werde 
euch nicht herausheben. Solche Sicherheit und ftolze Vermeffenheit 
wird euch den Hals brechen. Ich habe euch zuvor vielmal ver- 
fündet ihr follt euch hüten vor dem Sprud: Er ſchüttet Ver— 
ahtung auf die Fürften. Ihr ringet danad) und wollt auf den 
Kopf geichlagen jein, da hilft fein Warnen und Ermahnen für. 
Denn das jollt ihr wiffen, liebe Herren, Gott ſchafft's alſo daß 
man nicht kann, nod fol, noch will eure Wütherei die Länge 
dulden; ihr müfjet anders werden und Gott weihen. Thut ihr's 
nicht durch freundliche Liebliche Weife, jo müſſet ihr’s thun durch 
gewaltige verderbliche Unweife. Thun's diefe Bauern nicht, fo 
müſſen's andere thun. Und ob ihr fie alle jchlügt, fo find fie 
noch ungeſchlagen; Gott wird andere erwecken.“ — Der weije 
Kurfürſt von Sachſen, auf den die Bauern fich zu ftüßen ge- 
dachten, war eben gejtorben. Er Hatte den andern Fürſten ge- 
rathen fie jollten das Joch von den Unterthanen nehmen und fie 
dadurch zum Gehorjam zurüdführen, denn niemand werde wider: 
jtehen können, jo es Gottes Rathſchluß jei daß das Volk zur 
Herrſchaft komme. — Da verbreitete fi) die Kunde der weins— 
berger Greuelfcenen durch das Land, und wer mochte in der 
Ferne die Schuldigen und Unfchuldigen unterfcheiden? Luther 
Ihrieb gegen die räuberijchen und mörderifchen Rotten der Bauern, 
man folle fie zerjchmeißen, würgen und ſtechen wie man einen 
tollen Hund todtichlagen muß. Er jah feine eigene Sache in 
Gefahr, da man das Ausjchweifendfte ihm und jeiner Neformation 
von feindlicher Seite beimaß. Und ich wiederhole es, er war 
groß in der Beichränfung, er war der deutſche Mirabeau, er 
wollte wie diejer den Kampf des Worts und den Sieg der Ein- 
ſicht in ununterbrochener Entwidelung, und er hatte feine wüjte 
Jugendzeit zu betrauern und ward nicht abgerufen als er am 
nöthigiten war, ſodaß er die Bewegung beherrichen konnte. Denn 
der Sieg der Ertreme bahnt der Reaction den Weg, weil jene 
noch feineswegs im Bolfsbewußtjein Wurzel haben und allge- 
meine Forderung find, und daher nur kurz und gewaltfam, nur 
dur den Schrecken herrichen können. Als Mirabeau ftarb, 
traten Danton und Robespierre an feinen Platz, Karljtadt und 
Thomas Münzer aber wurden von Luther überlebt. 

Doctor Andreas Bodenftein aus Karljtadt war ein tüchtiger 
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Gelehrter, aber im Drange ber Aufflärung verwarf er mit der 
Scholaſtik alle Wiſſenſchaft und Kunſt; er ließ die Bilder in den 
Kirchen zertrümmern wie Delgögen; er erfannte daß man das 
Evangelium nicht disputiren fondern leben muß. Sein bilder- 
jtürmerifher Eifer und fein Verſchmähen des Abendmahls als 
eines nothwendigen Gnadenmitteld waren ein Ausfluß jeines 
myſtiſchen Aufihwungs, welcher alle äußern VBermittelungen ver- 
werfend im reinen gelaffenen Willen das Göttlihe unmittelbar 
ergreifen und haben wollte; es jollte mit dem Menden in einem 
bräutlichen, ehelihen Verhältniß ftehen. Der Glaube erjcheint 
felbit al8 eine Gnade und Kraft Gottes, durch die er in die Seele 
herabfteigend ſich ausjpricht; fein Element ift die Liebe, welche die 
Menſchen untereinander und mit Gott verbindet. Er begehrte 
die Rückkehr zur einfachen Natur, wie ſpäter Roufjeau. Er rieth den 
Studenten nad) Haufe zu gehen und ein Handwerk zu lernen 
oder das Feld zu bauen, denn wie der Apojtel Paulus müſſe 
jeder Geiftlihe fein Brot verdienen; er felbjt trieb Landwirth- 
ihaft und trug einen Bauernrod, einen weißen Filzhut auf dem 
Kopf und ein Schwert an der Seite. Melanchthon jagte von 
ihm daß er über Deutſchland hinbligen und e8 bewegen wolle 
nicht wie ein Perifles fondern wie ein neuer Spartacus. Aus 
Sadjen vertrieben predigte er die geiftige und leibliche Befreiung 
zur Zeit des Bauernfrieges im Schwarzwald, ohne jedoch jo weit 
zu gehen und jo gewaltig einzugreifen wie Thomas Münzer, 
der einem großen Theil der Bewegung die religiöfe Farbe gab, 
und das Reich Gottes, das er gründen wollte, in einem ausge: 
dehntern Sinne nahm als irgendein Zeitgenoffe. 

Halten wir bei der Betradhtung diejes merkwürdigen Mannes 
zweierlei feit, daß er als Jüngling predigte, ftritt und ftarb 
(er Icbte von 1498—1525), und daß die Grafen von Stolberg 
jeinen unſchuldigen Vater am Galgen jterben ließen, jo werden 
wir den Grund erkennen warum er in ſchwärmeriſcher Begeiſte— 
rung die Grenzen feiner Zeit überjchritt und das Schwert gegen 
die Gottlojen führen wollte um das Himmelreih auf Erden zu 
errichten. In feiner Seele zündete die Weiſſagung des Abtes 
Joachim, der im zwölften Jahrhundert ein Strafgericht des Herrn 
und dann ein Zeitalter der Liebe und Freude verfündigt hatte, 
wo das ewige Evangelium des Geiftes ftatt der Hülle des Buch— 
ftabens in alle Wahrheit leiten und das Weich des Geiftes in 
brüderliher Gemeinschaft beginnen werde, nahdem im Afterthum 
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der Vater, im Mittelalter der Sohn geherriht Habe; in’ allen 
Herzen follte das Himmliſche offenbar und jeglicher ein Priefter 
werden, wie Jeſaias prophezeit daß Gott felbjt aller Menſchen 
Lehrer jein wolle. Münzer glaubte jetst ſei diefe Zeit herein- 
gebrochen. Während ihm Luther für einen Weichling galt welcher 
dem zarten Fleiſch Kiffen unterlegte, wollte er felbjt das ganze 
Leben umgeftalten umd eine Kirche ftiften in welcher Gott allein 
über jeine reinen Kinder herrichen ſollte. Als er in Zwidau 
Prediger wurde, Hatte dort ſchon der Tuchmacher Niklas Stord) 
das ProphetentHum der böhmifchen Kreuzbrüder erneut, und 
zwölf Apojtel nebjt zweiundfiebzig Jüngern um fid) verſammelt; 
indem fie alle Priefter und Geremonien verwarfen, rühmten fie 
ſich himmliſcher Gefihte und Erleuchtungen; nachdem die Welt 
mit Blut gereinigt worden, follte das Tauſendjährige Reich an- 
heben. In den Tagen tiefbewegter Gärungen fehlt e8 ebenjo 
wenig an Männern die deren fünftige Entwidelung ahnend vor- 
ansnehmen, als wir uns wundern dürfen wenn die allgemeine 
Aufregung in einzelnen zu jfomnambuler Efftafe wird; fo konnten 
auch jene Zwidauer als fie vor Ruther ftanden ihm fein Inneres 
enthüllen, daß er ſich nämlich gerade eben zu ihnen hinneige: aber 
Luther fuhr auf und rief: „Strafe dic Gott, Satan!” indem er 
für eine dämoniſche Wirkung hielt was allerdings nicht im Geifte 
Gottes fondern in der Natur feine Wurzeln und Vermittlungen 
hatte. Thomas Münzer aber ward von ihrer Schwärmerei er- 
griffen, fodaß er fih nun zum Rächer und Retter feines Volks 
berufen glaubte; die Stimme des Herzens war ihm die Stimme 
Gottes. Im der geiftlichen und weltlichen Herrſchaft ſah er das 
Verderben der Welt, eine Fortſetzung der Tyrannei die den Hei— 
land ans Kreuz gejchlagen; ftatt ihrer follte aus der Gleichheit 
vor Gott die Gleichheit im bürgerlichen Leben, aus der Kindſchaft 
die wir durch Chriftum empfangen die allgemeine Brüderlichkeit 
hervorgehen. 

Wilhelm Zimmermann, der in feiner Geſchichte des Bauern- 
triegs’ auch der Ehrenretter Münzer's geworden ift, jagt von feinem 
Helden: „Es war Ehrgeiz, e8 war ein hochfahrender Geift in 
ihm, und diefer verſchmolz ſich mit feinem Enthufiasmus; aber 
wenn man unbefangen feinen Gang, feine Schriften, feine Thaten 
betrachtet, muß man e8 ihm laffen, Sucht zu glänzen war es 
nicht was ihm hauptſächlich oder einzig trieb. Es ift viel Trüben- 
des, viel Verwirrtes in Münzer's Seele, aber durd) diefe Wild: 
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niß, durch diefes Dunkel in ihm leuchtet und duftet eine glühend 
rothe Blume, die Liebe zu feinem Volk, zur Menſchheit.“ Nur 
den nüchternen Denker fann ic nit mit Zimmermann in dem 
Manne finden der das wahre Wort Gottes unmittelbar von und 
aus dejjen Munde hören wollte und zu hören glaubte, und darum 
Träume höher ftellte al8 die Bibel, weil wir in diejer Gottes 
Wort durd andere erführen. Dagegen läßt fi) manden andern 
jeiner Ideen die Klarheit nicht abſprechen. Er hatte fich immer 
gern in Tauler's Myſtik vertieft; er jeßte den Glauben darein 
daß das Wort der Vernunft oder Schrift in dem Menſchen wirt: 
(id werde, daß der Gehorjam gegen Gott uns erneue, mit Kraft 
der Höhe uns anthue, mit Liebe uns erfülle. Jeder Menſch habe 
den Heiligen Geift, der nichts anders ſei als unjere Vernunft, 
ohne die niemand jündigen fünne. Es gebe feinen andern Teufel 
als unjere böſen Begierden, es gebe feine jenjeitige Hölle, alle 
Seelen jeien zur Seligfeit berufen. Wenn das Wort in dem 
Menſchen Tebendig werde, dann fei Chriftus in ihm geboren, 
dann ſei er vergöttlicht, und fo fei der Himmel noch in diefem 
Leben zu ſuchen und zu finden. Aber Münzer vergaß dag jolde 
Beredlung und Berflärung des Yebens nur von innen heraus, 
nur durch Bildung zu freier Einfiht und ehrenfejter Gefinnung 
erreicht werden kann: von aufen, mit Gewalt follte das Neid 
der Liebe gegründet werden; er, der alle andere Offenbarung als 
die nod) fortdauernde verwarf, las fich dergeftalt in das Alte 
Teſtament hinein daß er die blutigen Ausrottungs- und Rache— 
gebote Jehovah's auch für dag neue Jeruſalem gejproden glaubte, 
daß der glühende Drang jeiner Seele des Volkes Befreier zu 
werden ihm eine himmlische Mahnung ſchien im Wetter des 
Herrn einherzufahren. Nun war ihm Luther das fanftlebende 
Fleiſch von Wittenberg, ein Bruder Leijetreter, von deſſen Honig- 
jüßem Chriftus er nichts wiſſen wollte; das Unkraut müſſe aus: 
gerauft werden zur Zeit der Ernte, ein neuer Daniel müffe die 
Offenbarung auslegen und an der Spike des Bolfs einhergehen 
wie Mofes, jchwingend des Schwertes Schärfe wie Yojua gegen 
die Kananiter gethan. 

In Zwidau hatten die Propheten die Oberhand nicht ge 
winnen fönnen. Münzer ging nah Prag. Dort, er allein 
in der fremden Stadt, verkündigte er im jugendlicher Kühnheit 
und Hoffnung eine Wiederherftellung und Fortbildung der Huffi- 
tiichen Yehre. Die Pfaffen feien ungerechte Haushalter gewejen, 
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ſodaß die Menſchen umfonft gehungert und gedürjtet nach des 
Glaubens Geredtigfeit; ftatt das lebendige Wort zu predigen und 
auf die Vernunft zu ftügen haben die Pfaffen ſich an den Bud)- 
jtaben gehangen, der ſei ihr einziger Glaubensgrund, man Fönne 
nicht genug weinen über die ägyptifche Finſterniß welche ſich da- 
dur über die Chriftenheit lagere. Seitdem das Volk die Wahl 
jeiner Prediger aufgegeben, ſei die Kirche gejhändet worden von 
treufojen Oberpfaffen, aljo daß ihre Ordnung der Stimme Gottes 
gänzlich widerftreite. „Aber freuet euch”, jchloß er zulett, „das 
Sand wird weiß zur Ernte. Ich bin vom Himmel herab gedinget 
um einen Groſchen zum Taglohn und mache meine Sichel jcharf 
die Ernte abzujchneiden. Hier wird den Anfang nehmen die er- 
neuerte apojtolifche Kirche und wird ausgehen in alle Welt!“ — 
Obwol Münzer Böhmen verlaffen mußte, ließ er ſich doch nicht 
abſchrecken; e8 war fein Ernft al8 er jagte daß es gottlos jei 
niht auch durch Leiden Chriftus ähnlich werden zu wollen; er 
raftete nicht im Dienfte der Gedanken die ihn ergriffen hatten, 
jodaß nicht mehr er über fie jondern fie über ihn mächtig waren. 

Zu Altjtadt in Thüringen fand er eine Gemeinde. Im ihrer 
Mitte forderte er zunächſt die Fürften auf, das Evangelium mit 
Gewalt einzuführen, denn Chriftus jei nicht gefommen Frieden 
zu bringen jondern das Schwert, und wo die Fürjten die Gott- 
loſen nicht vertilgen, da werde der Herr ihnen das Schwert 
nehmen; fie follten den Grund des Aufruhrs, die Noth des Volks 
abjtellen, jonjt werde Gott unter die alten Töpfe jchmeißen mit 
einer eifernen Stange. Er ftiftete eine Verbindung für das 
wahre Gottesreich, die Wiederherftellung der menſchlichen Gleich— 
heit und Brüderlichkeit, die Rüdführung der hriftlichen Kirche zu 
ihrem Urfprung, wie er in unbewußter Uebereinjtimmung mit 
Madiavelli das Nettungsmittel der irdiſchen Verhältniffe nannte. 
Herren, Briefter und Despotie des Buchſtabens, die das Volk in 
Elend und Unwiſſenheit geftürzt, jollten abgefchafft, alle Welt 
jolite in den Bund aufgenommen und eingeladen werden in ge: 
meinjamem Kampf Freiheit und Gleichheit zu erjtreiten. Die 
Fürſten ſollte man brüderlich erinnern, wenn fie ſich aber 
weigerten an der allgemeinen Verbrüderung theilzunchmen, jolite 
man fie verjagen und erichlagen. Er erflärte es für unerträg- 
id daß alle Ereatur zum Eigentum gemacht worden, die Fische 
im Waffer, die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden; — 
au die Creatur müſſe frei werden, wenn das reine Wort Gottes 
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aufgehen ſolle. Alles follte gemein fein, die Arbeit wie die Güter; 
es jollte davon an jeden nad Nothdurft und Gelegenheit aus— 
geteilt werden. Das Evangelium verlange daß Kirche und Staat 
in der Gemeinfchaft der Heiligen aufgehe. Münzer, fagt Zimmer: 
mann, hatte jich nicht blos in die alten Propheten hineingelefen, 
jondern es war jelbjt in ihm etwas von ihrem Geift und Wejen. 
Ganz zuhaus in der Heiligen Schrift verftand er aus ihr Waffen 
für feinen Zwed zu jchmieden, und wenn er mit feurigen Sprüchen 
und Bildern vom Rednerftuhl gewitterte und bitte, jelber mit 
dem Ausdrud ringend, dann Hing das Volf an feinem Munde 
und feine Worte mußten in die reizbaren Haufen wie Feuer ins 
Del fallen. 

Jetzt Schrieb er an Luther und Melandithon fie verdürben 
die werdende Kirche durch ihren Buchſtabendienſt. Der Menjd 
lebe vom lebendigen Wort das aus dem Munde Gottes und nicht 
aus Büchern hervorgehe; frei in der Bruft müſſe die Offen- 
barung in einer frohen Verwunderung entjpringen und herauf- 
quellen. Luthern war zumal das Drängen auf Gewalt zuwider; 
dann erbitterte ihn daß Münzer die Schrift der innern Offen: 
barung nadjette und nur als Zeugniß gelten ließ, daß er den 
Saframenten eine tiefere Bedeutung abſprach und vornehmlid) 
auf die Reinigung und Heiligung des Gemüths drang, in der 
ein jeglicher nur fich jelbjt genugthun könne. Er forderte 
Münzern auf ihre Lehren in öffentlicher Disputation zu mefjen; 
Münzer ſchlug das aus, er verlangte man möge ihn predigen 
und walten lafjen, das Volf werde am Ende entjcheiden. Friedrich 
der Weije, der lieber den Stab nehmen und fein Land verlafjen 
als wider Gott handeln wollte, gedachte aud) jett die Sache dem 
höchſten Richter zu überlaffen. Aber Luther jchrieb an die jächft- 
ihen Fürften, da die falſchen Propheten es nicht beim Worte 
bewenden ließen jondern die Fauſt zu brauchen gedädhten, jo möge 
der Fürften Sprud fein: die Fauft ftillgehalten oder ſtracks 
zum Land hinaus! Münzer ward wegen aufrührerijcher Umtriebe 
auf das Schloß nad) Weimar vorgeladen und mußte bald darauf 
Altjtadt verlafjen. 

Da er ſchon fernhin durch Sendboten Verbindungen ange: 
fnüpft Hatte, begab er fih nun nad) Franfen. Von Nürnberg 
aus nannte er Luther einen WBerblendeten, der doch der Welt 
Blindenleiter fein wolle und die Macht der Böjewichter beſtärke; 
aber das Volk müfje frei werden und Gott allein der Herr dar- 
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über fein. Hatte er vorher mit Büchſen gejcholten, jo wollte er 
vom Himmel herab nun donnern über die Ungeredhten. Es 
fümmert ihn nichts ob jein Name der Welt ftinfe und fchmede 
im Scofje bevor er Aehren gewinnt, das Volk ſei Hungerig und 
verlange nach Brot, ihm müfje geholfen werden. Die zwidauer 
Schwärmer hatten fi) zu einer weitverbreiteten Selte geftaltet 
welhe die Taufe der Kinder verwarf und nur die der Unter: 
richteten wollte; fie erhielten den Namen der Wiedertäufer; 
Münzer ward ihr Haupt und gewann durch fie ein Symbol für 
jeine Lehren. Er und feine Jünger, deren bebeutendfter Balthafer 
Hubmaier in Waldshut war, predigten das Reich Gottes und 
jeine Gemeinſchaft vor den Bauern die fid) eben erhoben. Dann 
fehrte er nah Sachſen zurüd und fand in Mühlhaufen Auf- 
nahme. Als der Rath ihn zufolge der Warnungen Luther’s nicht 
anerkennen wollte, entjtand eine Empörung des Volks und Münzer 
ward zum Oberhaupt der Stadt ernannt. Er jprad; Recht nad) 
innern Dffenbarungen oder nad) dev Bibel. Wie einjt die Apojtel, 
jo madıten auch feine Anhänger Gütergemeinjchaft; die Reichen 
unterjtügten zuerjt die Armen mit ihrer Habe, dann war es 
Thomas Münzer der dem gemeinjchaftlihen Vermögen vorftand 
und den Seinen Arbeit und Lohn zuertheilte. Bei aller Tugend 
muß er eine ehrfurdhtgebietende Perfönlichleit gewejen fein; 
Sebaftian Frank rühmt von ihm er habe das Volf jo im Zaum 
gehalten daß fie noch lange nad) feinem Tod oftmals gemeint 
er jtehe hinter ihrem Rüden als ein mahnender ftrafender Geift; 
er drang auf Reinheit der Sitten, auf UWeberwindung aller 
Fleiſchesluſt, auf die werfthätige Liebe; der Gemahlin jeiner 
Jugend war er fo treu ergeben daß er unter den Schmerzen ber 
Folter jorgend ihrer gedachte. 

Da ſchwoll der Aufftand des Bauernfriegs heran, und das 
Landvolk jammelte fih um Münzer. Er fuchte die Seinen zu 
rüften, goß Kanonen und übte die Bürgerjchaft in den Waffen, 
während jein Freund Pfeiffer bereits im Eichsfeld die Burgen 
verbrannte. Er jchrieb damals an die Bergleute im Mansfeldi- 
ihen: „Wo eurer nur drei find die in Gott gelaffen nur feine 
Ehre juhen, werdet ihr Hunderttaufende nicht fürchten. Nur 
dran, dran, weil das Feuer Heiß ift! Laßt euch nicht erbarmen, 
ob auch Ejau gute Worte gebe, jeht nicht an den Sammer der 
Gottloſen. Laffet euer Schwert nicht falt werden von Blut, 
Ihmiedet Pinfepanf auf den Ambos Nimrod, werft ihm den Thurm 
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zu Boden weil ihr Tag habt!” Er wollte wol noch längere 
Vorbereitungen machen und in gejichloffener Einheit wirken, aber 
Pfeiffer drängte zur That und riß das Volk mit fi) fort, ſodaß 
auch Münzer ins Feld rüdte. „Habt ihr Luft zur Wahrheit“, 
ichrieb er an die Erfurter, „jo macht euch mit uns an den Reigen, 
den wollen wir gar eben antreten. Es fteht ja gejchrieben Daniel 5 
und Offenbarung 18 und 19 daß die Gewalt foll gegeben wer- 
den dem gemeinen Volke.“ — An Graf Ernft zu Heldrungen 
ichrieb er: „Wirſt du dich nicht demüthigen vor den Kleinen, jo 
jage ich dir, der ewige lebendige Gott hat. e8 geheifen dich mit 
der Gewalt die ung gegeben vom Stuhl zu ſtoßen.“ In Franken— 
haufen warnte er vor allem Uebereinfommen mit dem Grafen 
Albredt; man müffe das Neft der Adler angreifen, Gott habe der 
Gemeine die Gewalt gegeben. Er unterzeichnete fi) damals „Tho— 
mas Münzer mit dem Schwert Gideon's“. Aber diefe Raferei 
der Begeifterung gewinnt feine Schladten. Er wußte mit Worten 
eine Verjammlung zu leiten, er verjtand den Krieg zu predigen, 
nicht ihn zu führen, und feine ungeordneten Haufen vermochten 
die Fampfgeübten Heere der Fürften nicht zu beftehen. Die 
Bauern lagerten auf einer Anhöhe bei Frankenhaufen. Der 
Landgraf Philipp machte Friedensanträge. Als aber ein Geift- 
liher und ein Edelmann dafür jprachen, ließ Münzer beide im 
Ning enthaupten. Und wie er von feiner Sendung ſprach, daß 
es ihm Gott befohlen alle Stände zu reformiren, wie er auf die 
Wunderkraft des Herren hinwies der in den Schwachen mächtig 
jei und die Gejchofje der Feinde Fönne zu Schanden maden, da 
erichien ein Regenbogen am Himmel wie ihn die Bauern als 
Zeichen ihrer Hoffnung auf befjere Tage in der Fahne führten. 
Das dünkte ihnen ein gutes Zeichen. Während fie aber fi) noch 
im guten Waffenjtillftand der Bedenkzeit wähnten und mit dem 
Liede „Nun bitten wir den Heiligen Geift‘ fi) zum Kampfe 
weihten, fchlugen die Geſchütze des Feindes zerjchmetternd in ihre 
Glieder. Es entjtand Verwirrung und darauf eine völlige Nieder: 
lage ber Bauern. Münzer ward gefangen, in Sranfenhaufen, in 
Heldrungen graufam gefoltert. Die Fürſten fragten ihn warum 
er das arme Volk verführt habe, er behauptete recht gethan zu 
haben. Im Thurm zu Heldrungen jchrieb er nad) Mühlhaufen 
die Stadt folle die Gnade der Fürften nachſuchen. Das Unglüd 
das ihre Sadje betroffen, jei eine Folge des Eigenmuths umd 
Unverftandes den viele darin bewiejen haben. Nachdem es Gott 
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alſo gefallen daß er von hinnen ſcheiden müſſe gleichſam als 
Opfer für fremde Thorheit und Sünde, ergebe er ſich in den 
Rathſchluß der Vorſehung: Gottes Werke müſſen nicht nach dem 
äußern Anſehen ſondern in Wahrheit beurtheilt werden. 

Er mahnte von weiterer Empörung ab: ſchmerzlich ſcheint 
er inne geworden zu ſein daß erſt die innere Freiheit gewonnen 
werden müſſe, aber den Glauben an den endlichen Sieg ſeiner 
Sache gab er nicht auf. Vor der Hinrichtung im Lager zu’ 
Mühlhauſen geftand er ein daß er allzu Großes für feine Kraft 
gewagt habe, und ermahnte die Fürften chriftlich zu regieren und 
die armen Leute nicht mehr hart zu behandeln, dann dürften fie 
feines Aufruhrs mehr gewärtig fein. So ging er tragiſch unter, 
weil er den Maßſtab jeiner Begeifterung an das Volk gelegt und 
feiner Zeit vorauseilend mit Gewalt eine Freiheit und Brüder— 
lichkeit einführen wollte, die nur das Werk einer reifen innern 
Entwidelung fein fann, und nimmer erfcheinen darf um zu zer- 
itören, fondern nur um zu erbauen, eine Brüderlichfeit die dann 
nicht nöthig hat dem Privatbefit zu entjagen, weil die Liebe ſich 
des Mitgenuffes der andern freut. 

Indeß die Tragödie erhielt noch ein Nachſpiel, das wir komiſch 
nennen würden, wenn e8 nicht des Entſetzlichen genug enthielte. 
Wir werden der Wiedertäufer gedenken, welche die Kraft der 
Wiedergeburt der Taufe der Erwachſenen zufchrieben, und hieran 
ein gemeinfames Symbol hatten, fonft aber in Lehre und Lebens- 
weiſe vielfach voneinander abwiden. Wie die freien religiöfen 
Anfihten von Denf, Heter, Hubmaier Tauteten und jich ver- 
breiteten, wird jpäter zu erwähnen fein; hier bejchäftigen uns die 
Lebensweiſe und die fociale Idee diefer Sekten. Die einen pre- 
digten völlige Demuth und Gelafjenheit mit einer füßlichen 
Sleisnerei: fie zogen fi in eitler Hoffart von der Welt zu- 
rüd, weil fie fich für die Neinen und Auserwählten hielten; andere 
predigten Feuer und Schwert, und wandten fid), nachdem der 
Bauernkrieg gejcheitert war, hauptfählid an die Handwerker. 
Todesitrafe, Krieg und Kriegsdienft wurden verworfen, weil der 
Chrift fein Schwert führen dürfe; ebenfo der Eid, weil Chriftus 
das Schwören verboten habe. Im der Gemeinſchaft der Heiligen 
jolfte alle Obrigfeit aufhören und niemand etwas für fich allein 
befigen. Die einen verbanden fich zur Unterftügung der Noth- 
feidenden, die andern errichteten Bundeskaſſen, nod andere hatten 
unter ſich völlige Gütergemeinjhaft. Hier und da wurde die 
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hriftliche Freiheit im Sinne jchranfenlofer Willfür gedeutet, und 
weil Chriftus den Huren und Zöllnern das Himmelreid) ver 
heißen, jo jollten die Weiber ihre Ehre preisgeben um jelig zu 
werden, während andere meinten daß man nad) der Wiedergeburt 
überhaupt nicht fündige — gewiß mit Recht, nur daß die Sünde 
eben der Beweis der nicht wahrhaft erfolgten Heiligung und 
Erneuung des Menſchen ijt! Indem einige wiederum mit Recht 
jagten nur diejenige Ehe ſei eine wahre in welder eine Harmonie 
des ganzen Lebens malte, folgerten andere hieraus daß alio 
nad) Herzensluft jeder Gatte den Bund aufheben und nad der 
jedesmaligen Uebereinftimmung der Triebe ſich vermählen könne, 
während im Gegentheil die volle Liebe auf ewig bindet. Wiederum 
glaubten andere die Gemeinjhaft der Güter auch auf die Weiber 
ausdehnen zu müſſen. Alle erklärten das Sirchenregiment der 
Geijtlichen für ein Papſtthum das nicht zu ertragen jei, und nahmen 
die Freiheit ded Predigens für jedermann in Anſpruch. Die 
apofalyptifche Erwartung einer Umkehr der Dinge Hatte mit der 
Hoffnung eines baldigen völligen Siegs fie alle ergriffen; ſchon 
jagten fie e8 fange an Nacht zu werden und der Jüngſte Tag jet 
vor der Thür, die Boten Gottes reiften einher um die Auser- 
wählten mit dem Bundeszeichen zu verfiegeln, zur rechten Stunde 
würden die Berfiegelten fi verfammeln, und wenn Chriftus ale 
ihr König unter fie getreten, dann würden fie die Gottlofen ver- 
tilgen und ein neues jeliges Leben führen ohne Geſetz, Obrigfeit 
und Ehe in der Fülle des Ueberfluſſes. Die aber nicht zu den 
Stillen im Lande gehörten meinten wol man müfje nicht blos 
abwarten jondern zur That fchreiten; in vielen Prophezeiungen 
war ein großes Blutbad gedroht. Ein ſchrecklicher Wahn ſpiegelte 
ihnen vor daß zum Liebesbunde der Menſchen nichts gehöre als 
das Eigenthum aufzuheben und daß der Mord das Mittel zu 
jeiner Errichtung fein könne! 

Die Wiedertäuferei ward auf dem Reichstag verboten, von 
Katholifen mit dem Scheiterhaufen, von Protejtanten mit Landes 
berweijung und Gefangenschaft verfolgt. Die Drangjale fteigerten 
den Muth und die Hoffnung der Sekten, nun glaubten fie daß 
der Antichrijt fchon geboren jei, und Johann Matthys, ein Bäder 
zu Leiden, erklärte fi für Henoch, den Anfündiger von der 
Zukunft des Herrn, und fandte feine zwölf Apoftel aus um für 
das neue Jeruſalem zu werben. Sie fanden einen gedeihlihen 
Boden in Münfter, wo durch) den Prediger Rottmann der 
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Protejtantismus und eine demokratiſche Verfaffung eingeführt 
worden war. Diejer verband fi mit ihnen und es erichien 
Johann Matthys jelber mit jeinem feurigjten Apoftel Ian Bodel- 
john, der ald Schneidergefelle viel gereift war, dann in Leiden 
eine Schenkwirthſchaft errichtet und ſich als Scaufpieler und 
Dichter ausgezeichnet hatte. Bernhard Knipperdolling, ein an- 
gejehener Bürger, öffnete den Holländern fein Haus, die Wieder- 
täufer errangen gejetliche Anerkennung, bei den neuen Raths— 
wahlen fam die Gewalt in ihre Hände, SKnipperdolling ward 
Bürgermeifter, und wie aus tiefem Schlaf erwachend rief einft 
der Prophet in einer Verfammlung: „Hinweg mit den Kindern 
Ejau’s, die Erbichaft gehört den Kindern Jakob's!“ Das war 
die Loſung um die Gegner zu verjagen und ihre Güter einzu- 
ziehen. Während nun von außen die Stadt vom Biſchof um: 
lagert ward, und andere Reichsfürften ihm zu Hülfe zogen damit 
die Herrſchaft der Wiedertäufer fich nicht ausbreite, wurden drinnen 
zuerft alle Kunſtwerke und muſikaliſchen Inftrumente und die 
Bibliothek bis auf die Bibel verbrannt und bei Todesſtrafe die 
Auslieferung aller Habe gefordert. Alfe wurden eine einzige ' 
religiös Friegeriiche Yamilie, für Speiſe und Trank ward gemein- 
Ihaftlid gejorgt, alle Handwerfe wurden wie öffentlihe Aemter 
im Auftrag des Staats betrieben. Als Matthys bei einem Aus- 
falle mit dem Schwert in der Hand geftorben war, trat Yan 
Bodeljohn als Prophet an feine Stelle und ernannte nad) angeb- 
(iher höherer Eingebung zwölf Aeltefte nah dem Mujfter von 
Siracl. Ihre Sprüche follte der Prophet dem Volke anjagen, 
Knipperdolling mit dem Schwerte vollftreden. Zwar widerjekten 
ih nicht wenige, als der Prophet nun die Vielweiberei nach alt- 
teftamentlihem Muſter verfündigte, aber jene wurden überwunden 
und erwürgt. Jede Abweichung von der Lehre, jede Gejeßesüber- 
tretung ward mit dem Tode geftraft, Knipperbolling trug ein 
bloßes Schwert durch die Straßen um alle Böfen und Gottlojen 
ſogleich bei einem Fehltritt auszurotten. 

Hierauf verfündigt ein neuer Prophet, der Goldjchmied 
Duſendſchuer, Gott habe ihm offenbart Johann von Leiden foll 
König jein. Man folgte ihm und glaubte mit der Krönung und 
Salbung die dritte große Weltperiode zu beginnen, nachdem die 
erite mit der Sündflut geendet und die zweite feitdem gedauert 
hatte; ihr Reich in Münfter follte ein Bild des taufendjährigen 
jein und bis zu feinem Anfang bejtehen. Johann „der gerechte 
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Konink in dem neuen Tempel auf dem Stuhle David's“, freute 
fid) des Pomps und Prunks. Als er das Abendmahl mit deu 
Seinen an großen Tiſchen feierte, nahm der König das Brot umd 
die Königin den Wein und fie ſprachen: „Bruder, Schweiter, nimm 
hin; wie die Weizenkörnlein zufammengebaden und die Trauben 
zufammengedrüdt, jo find auch wir eins.” Da ſah er einen 
Fremden „der fein hochzeitlih Kleid anhatte‘, und ging hin umd 
enthauptete denjelben. Ein Weib, das fi) gerühmt fein Mann 
werde fie bändigen können, war von Johann unter die Schar 
feiner Frauen aufgenommen; da fie feines Umgangs überdrüfig 
ward, jchlug ihr der König auf dem Markte das Haupt ab, 
während feine übrigen Genoſſinnen das Lied fangen: „Allein 
Gott in der Höh ſei Ehr'!“ Mit Recht bemerfte Ranke? bei der 
Erzählung folder Greuel, dag von allen Erſcheinungen jener 
Berirrung diefe VBermifhung von Frömmigkeit, Genußjucht und 
Blutdurſt die widerwärtigfte ift. Derfelbe Geſchichtſchreiber jagt 
an einer andern Stelle: „Selbſt Knipperbolling jah die Sadıen 
nicht ohne Ironie an. Auf dem Marktplatz ſchwang er fi ein- 

mal über die dichtgefcharte Menge empor um einen jeden mit 
dem Geift anzublajen. Er führte vor dem König unanftändige 
Tänze auf und fette fi auf deſſen Stuhl. Es war ihnen wie 
man von den Wahnfinnigen jagt, ein tieferes Bewußtſein von 
der Unwahrheit ihrer Einbildungen konnten fie nicht bemeiftern.” 
Dod war ihr Fanatismus voll todüberwindenden Muthes. Sie 
wollten feinen Vertrag mit den Belagerern, und als fie auf feinen 
Erjat des neuen Zions hoffen konnten und der Hunger fie über: 
wältigte, da wollten fie die Stadt anzünden und mit offenen Armen 
fich den feindlichen Gejchügen entgegenftürzen. Allein die Thore wurs 
den durch Verrath den Belagerern aufgethan. Das Blutbad war 
groß. Die Häupter wurden mit glühenden Zangen todtgezwidt 
und ihre Leichname in eifernem Käfig am Thurm aufgehangen. 

So endeten die Verſuche eine völlige Umgejftaltung der 
Lebensverhältniffe mit Gewalt einzuführen. Jede Erneuung des 
Ganzen muß mit der Bildung der Individuen beginnen; erjt die 
Sonne der allgemein gewordenen Einfiht und Erkenntniß fann 
einen neuen Tag heraufführen. 

In diefem Sinne gedachte ein vielbegabter Engländer durd 
die Theorie einer feinen Anfichten entjprechenden Zukunft den 
Weg zu bahnen. Dies war Thomas Morus, ein Staats: 
mann und Gelehrter, welcher von Jugend auf nur der Tugend 
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und den Wiffenichaften lebte, ein humaner Geift im jchönften 
Sinne des Worts. Beatus Rhenanus, der die Epigramme des- 
jelben herausgab, vergleicht in deren Widmung an Wilibald Pirk- 
heimer beide Männer miteinander: Jeder ift des Rechts Fundig, 
in griehifcher und römischer Wiffenihaft erfahren, in hohem 
Staatdamt und wegen ausgezeichneter Gejchäftsgewandtheit und 
fluger Rathſchläge feinem Fürften theuer, jeder an Gütern reich 
damit der Stoff nicht fehlt für die edeljten Beiſpiele der Frei— 
gebigkeit. In Hinficht auf das Altertum fühlte More ſich mehr 
zu den Griechen als zu den Römern Hingezogen, hier erfreute er 
fi der Geſchichte, dort aber zugleich und vornehmlich der Kunft 
und der Philofophie. Beſonders zog ihn Platon an und er— 
wedte ihn zur Nacheiferung. 

Man nimmt gewöhnlic die Republik des griechiſchen Den- 
ferd für einen anmuthigen Traum, für das deal eines Staats 
von Menschen wie fie fein follten, nicht wie fie find; aber Platon 
war fein leerer Schwärmer und die Idee galt ihm für die rechte 
Virflichkeit, und darum glaubte Hegel daß er ein confequent aus— 
geführtes Bild des griechischen Lebens entworfen und die griechiſche 
Sittlihfeit nad) ihrer jubjtantiellen Weiſe dargeftellt Habe. Hier 
it das Richtige daß Platon als Grieche im Geiſt feines Volkes 
ipriht, aber er will feineswegs den Begriff der feitherigen Staats— 
verfafjungen geben, fondern er ſchaut in die Zukunft und finnt 
wie er dem allgemein hereinbrechenden Verfalle fteuern könne: da 
vertieft er fih in das Wejen des Menjchen und gründet auf die 
Natur defjelben feine Staatseinrihtungen. Wie unfer Leib aus 
Haupt, Bruft und Baud) bejteht, und Weisheit, Muth und 
Mäßigkeit die entfprechenden Qugenden der Seele find, und in 
deren Harmonie die Gejundheit und gerechte Tugend bejteht, aljo 
joll der Staat in feinen Ordnungen die Weisheit der Regenten, 
den Muth der Bertheidiger, die Mäßigung der Gewerbtreibenden 
zur Erjcheinung bringen und zu einem gejchloffenen Ganzen wir: 
fen laffen. Der Begriff der Gleichheit und idealen Berechtigung 
aller Menſchen war noch nicht durch Chriftus in die Welt ge- 
treten, darum glaubte nod Platon an eine durchgreifende Ber: 
ihiedenheit unjerer Natur in den einzelnen Individuen, und ftatt 
daß jeder das Ganze bethätigen und mit feiner eigenthümlichen 
Gabe freibewußt für das Allgemeine jchaffen fol, den Mitgenuf 
aller übrigen Arbeit für den Beitrag der feinigen empfangend, 
fteht er bei dem griechischen Denker innerhalb einer beftimmten 
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?ebensiphäre, die er nicht mit Neigung und Luft erwählt jondern 
der er überwiejen wird, weil die unendliche Macht der Subjecti- 
vität noch nicht erfaßt worden und der einzelne jeither das Geſetz 
nicht aus dem Herzen entwicdelte, fondern es in der gediegenen 
gegenjtändlichen Wirklichkeit vorfand und hineingeboren war. Im 
AltertHum war die Innerlichkeit des Gemüths in Thaten für 
den Staat aufgegangen und hatte darum noch nicht nad) dem 
Wiederflang ihres ganzen perjünlichen Seins in einer mwahlver: 
wandten Individualität des andern Geſchlechts gefragt, darum 
mochte auch Platon die Ehe dem Zwed des Ganzen unterordnen 
ohne fie auf die LXiebe zu begründen, die nur Einem alles geben 
fann und den Menjchen befreit indem fie ihm an fein anderes 
Selbft auf ewig bindet. Aus dieſem allen folgt daß wir Pla- 
ton’s Republif mit einem modernen Ausdrud nicht eine politische 
jondern eine fociale Schrift nad) antiker Weltanfhauung nennen 
müffen. Gemäß der Natur der Menjchen jollte ein neues Gemein- 
(eben geordnet werden, in welchem feiner etwas nur für ſich habe 
und thue fondern alles für und durch das Ganze; zu ſolchem 
Sinne ſollte er erzogen werden. Daß es übrigens dem Philo— 
jophen mit feinen Ideen Ernſt war, daß er fie für praftifch hielt, 
beweift auch noch jeine Antwort an die Arfadier und Kyrenäer, 
als diefe ihn baten ihr Geſetzgeber zu werden: er wollte ihr Ver— 
langen erfüllen wenn fie allem Privateigenthum entjagten. 

So wollte auch More feiner Zeit ein Bild geordneter Lebens— 
zuftände als Mufter aufftellen von welchem fie ſich allmählid 
mehr und mehr aneignen möchte bis es ganz zu ihrem dauern: 
den Heile verwirklicht werde; ev jchrieb fein Bud) über den beiten 
Staat oder die neue Infel Utopien?, und ließ einen weitgereiften 
Mann, Raphael Hythlodäus, erzählen wie diejer bereits die Ein- 
richtungen vorgefunden habe die er für die europäifchen Länder 
jeiner Zeit mehr wünjchte als hoffte. 

Schon der Eingang ift harakteriftiih. Auf einer Gejandt: 
ichaftsreife trifft More mit feinen Freunden den ebengenannten 
MWeltumfegler in Brügge, fie unterhalten ſich mit ihm über die 
Sitten und Gefete der Völker, und More fragt ihn warum er 
fi) nicht bei feiner Erfahrung und Weisheit als Rath zu einem 
der Fürften gefelle, weil doch von diefen aus ein Strom des Heils 
oder Verderbens wie aus unverfiegliher Quelle ſich ergieße. 
Aber Raphael erwidert: die Fürften wären mehr dem Kriegs— 
weien als den Künften des Friedens ergeben und dächten mehr 
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daran wie fie neue Reiche erobern als die ihrigen gut verwalten; 
ihre Räthe aber hielten fih am Hergebradten, und wer etwas 
Fremdklingendes und Neues brächte, Schiene ihnen gefährlih, als 
ob er ihnen das bejtehende Syſtem umftürzen wollte, gleich als 
wäre e8 ein Verbrechen die Vorältern an Weisheit zu übertreffen. 
Er theilt zum Beleg feiner Behauptung mit was ihm in England 
bei dem Kanzler Morton begegnete. Dort lobt jemand die ftrenge 
Gerechtigkeit gegen die Diebe, deren man oft zwanzig an einem 
Kreuz aufhänge, und wundert fih nur daß noch fo viel geftohlen 
werde. Raphael verfegt: Die Strafe ift zu hart und dennoch un— 
genügend: denn der einfache Diebftahl iſt feine jo große Miffethat 
daß er mit dem Leben müßte gefühnt werden und feine Strafe 
ift groß genug um diejenigen vom Naube abzuhalten die auf Feine 
andere Art ihre Nahrung gewinnen fünnen. Daher jcheint ihr die 
ſchlechten Schulmeifter nachzuahmen weldhe die Schüler Lieber 
prügeln als belehren; ihr fchredt die Diebe mit der Hinrichtung 
jtatt vorher für die Möglichkeit eines ordentlichen Lebens zu 
forgen, damit niemand in die granfame Nothwendigfeit gerathe 
zuerft zu ftehlen und dann hingerichtet zu werden. Aber jet er- 
zieht das Kriegshandwerf und der Soldatenftand Müßiggänger 
und Landſtreicher; viele reiche Herren thun felber nichts und ver- 
prafien den Schweiß der Bauern, die fie bis aufs äußerfte ſchin— 
den und jchaben, ja der habgierige Wucher ruft gar eine Fünft- 
lihe Theuerung hervor, und der Arme, dem noch Liederlichkeit, 
Spiel und Trunk in öffentlichen Häufern den letten Heller raubt, 
wird von diejen aus geradezu auf den Diebftahl ausgejandt. 
Diefe Peft hebt auf, jetzt dem Wucher Schranken und jorgt für 
den Yandmann daß er beftehen kann; denn wenn ihr die Uebel 
nit heilt, dann rühmt ihr umfonft die neue ftrenge Gerechtigkeit. 
Wenn ihr zulaßt, daß die Kinder auf das fchlechtefte erzogen und 
ihre Sitten ftetS mehr und mehr verdorben werden, um dann bie 
Männer Hinzurichten die das Verbrechen begangen welchem ihr 
ganzes Leben fie entgegenführte, was thut ihr anders als daß ihr 
jelber Diebe madht und dann beftraft? Gott fpricht: du folfft 
niht tödten, und wir tödten fo leichterdings um eines Stüd 
Geldes willen. Wenn man aber behauptet Gott verbiete nur da 
zu tödten wo es die Geſetze nicht geftatten, dann fünnte ja auch 
ein menjchliches Geje den Meineid und die Hurerei in mandher- 
lt Fällen erlauben. Kann man denn nicht die Verbrecher unter 
Aufſicht ftellen und öffentliche Arbeiten verrichten lafjen, ſodaß 
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ihr Leben erhalten bleibt und fie an geordnete Thätigfeit gewöhnt 
und gebejfert werden?!° — Die anmwejenden Engländer jchüttel- 
ten den Kopf und meinten das ginge bei uns nicht an und würde 
den Staat in Gefahr bringen. 

Dennod meint Morus, Raphael folle an den Hof gehen, weil 
Platon mit Recht gejagt daß erſt dann den Staaten das Heil 
bfühe, wann die Philofophen herrichen oder die Herrſcher philo- 
fophiren, dies Glück aber nod gar zu fern fei wenn die Philo— 
jophen den Königen nicht einmal ihre Einficht mittheilen. Wohlen, 
jagt Raphael, denkt euch ich wäre im Rath des Königs von 
Frankreich, und es handelte fi darum wie er Mailand behaupten, 
Neapel wieder erlangen, Flandern erobern könnte, und die andern 
hätten von Beitehung, Bündniffen und Waffengewalt geſprochen, 
und ic; würde nun aufſtehen und jagen: man wende die Segel, 
bleibe zu Haufe und gebe Italien auf, denn Frankreich ift hin- 
(änglih groß für einen Regenten; als die Acdorier in der Nähe 
von Utopien ein benachbartes Land erobert hatten, fproßte beftän- 
dig die Saat der Unruhen, der Krieg verdarb die Sitten und 
zerftörte den Gehorſam für das Gejeß, und der König ward durch 
die Sorge für zwei Völker zu ſehr nad verjchiedenen Seiten in 
Anſpruch genommen als daß er ein jedes mit ungetheiltem Geiſt 
hätte wohl vegieren können; deshalb übergab er nad) dem Willen 
jeinev Bürger den Thron des fremden Landes einem Freunde: 
alfo vathe auch ich daß der König von Frankreich fein Volk nicht 
durch faljchverjtandene Vergrößerung erſchöpfe, ſondern es inner- 
halb feiner Grenzen blühend und ftarf made und feiner Liebe 
fi) erfreue: mit welchen Ohren glaubt ihr wol daß diefe Rede 
würde aufgenommen werden? Dder es fragte fid wie mit aller: 
hand Kniffen der Privatichak des Königs follte vermehrt werden, 
müßte ic) nicht jagen: das alles ift verderblih, die Ehre und 
Sicherheit des Königs ruht in der Kraft des Volks, er ſoll nicht 
über Bettler jondern über vermögende glüdliche Bürger herrichen, 
mit Fabricius lieber Reichen gebieten als ſelbſt veich jein; in 
MWolluft und Ueppigfeit jchwelgen während rings Jammer und 
Wehklagen ertönen, das ift des Klerfermeifters, nicht eines Fürſten; 
wie nur ein ganz jchlechter Arzt eine Krankheit durch die andere 
heilt, jo ift auch der nicht würdig über freie Männer zu herrſchen 
welcher ihnen den Genuß des Lebens raubt um fie vegieren zu 
fönnen; die Mafarer bei Utopien haben nur einen Fleinen Staats: 
Ichat, damit das Geld im täglichen Verkehr nicht fehle, der König 
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aber für eine Sache des Volks und wenn die Nothwendigfeit ein- 
tritt e8 leicht erhalten fünne. Würde ich nicht den Stodtauben 
gepredigt haben? — More antwortet: man müſſe feine Rolle der 
Umgebung gemäß zu jpielen wiffen, und wenn man die Verfehrt: 
heit nicht auf directem Weg aufheben könne, jo ziem’ es fich zu 
laviren und wenigjtens ein Fleineres Uebel oder ein annäherungs 
weile Gutes zu wählen. Allein Raphael will nicht zu den Geijt- 
lihen gehören die Chrifti Lehre den Verhältniffen und Menſchen 
anpafjen und angenehm machen wollen und es dahin bringen daß 
unfer Yeben vom echtchriftlichen himmelweit entfernt bleibt. Wo 
der Privatbeſitz befteht und alle alles nad) dem Gelde meffen, da 
icheint ihm weder Gerechtigkeit nody Gemeinwohl im Staate mög: 
(ih, man müßte denn das für gerecht halten daß das Beſte an 
die Schlechteften fommt, oder dort von Wohlergehen fprechen wo 
alles unter wenige vertheilt ift und dieſe nicht einmal recht glüd- 
lid find, die übrigen aber elend.!! Das Heil des Staats beruht 
auf Gleichheit und Gemeinjamfeit, deshalb, meint er, kann es nur 
da gereht und wohl jtehen wo das Privateigenthum aufgehoben 
wird, wo es aber bleibt da muß der größte und bejte Theil der 
Menſchen der Armuth und Angft für das tägliche Brot erliegen, 
und diefe Bürde mag erleichtert werden, aber aufgehoben wird 
fie nicht. Die Freunde wenden ein: dann würden alle nichts zu 
[eben haben wenn man Gütergemeinjchaft einführte, denn jeder 
würde ſich der Arbeit entziehen, wenn ihn die Noth und die Hoff- 
nung des Gewinns nicht antreibt, vielmehr das Vertrauen auf 
fremden Fleiß ihn träge macht. Naphael verjegt: wenn fie in 
Ütopien gewejen wären, würden fie anders urtheilen, und auf ihr 
Bitten fchildert er nun (im zweiten Buch) die Lage und Ein- 
richtungen diefer Inſel. 

Die Inſel hat die Geſtält des Neumonds, in der Mitte einen 
trefflichen Hafen, und fünfundvierzig ſchöne wohlvertheilte Städte. 
Die Häuſer der Bauern ſind in den Fluren zerſtreut, jedes wird 
von einer Familie von etwa vierzig Menſchen bewohnt, denen ein 
Hausvater vorſteht, je dreißig Familien ein Philarch. Alljährlich 
lehren zwanzig aus jeder Familie in die Stadt zurück und wer— 
den durch ebenſo viele neue Menſchen erſetzt, denn am Landbau 
ſollen alle theilnehmen; wer will kann auch länger als zwei Jahre 
bleiben, Sie treiben Aderbau, Baum: und Viehzucht und bringen 
Ihre Producte zur Stadt; fie bereiten Wein aus Trauben und aus 
Oft. Iſt die Ernte reif, alsdann treten jo viele Bürger hinzu, 
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daß fie an einem heitern Tag vollbradt wird. Die wohnlihen 
Häufer der Stadt mit ihren Gärten werden alle zehn Jahre 
durchs Los ihren Bewohnern beftimmt. 

Dreifig Familien erwählen jährlich einen Beamten, je zehn 
von ihnen haben einen gemeinfamen Vorſteher, fie alle, zwei— 
hundert an der Zahl, erwählen aus vier Männern, die das Volt 
vorfchlägt, einen Fürften auf Lebenszeit. Die Beamten ftehen 
ihm zur Seite, wichtige Angelegenheiten theilen fie den Familien 
mit, um ihren Willen zu erfahren; manchmal finden aud all- 
gemeine Volksverſammlungen ftatt. 

Des Aderbaues, den die Kinder fpielend lernen, find alle 
fundig, außerdem verjteht und treibt jeder noch ein eigenes Hand— 
werf oder eine Kunft, Männer und Frauen; natürlicd wie Natur 
und Neigung es bejtimmen, und e8 ijt gejtattet von einer Familie 
zur andern überzugehen; die ein gleiches Gewerbe zufammen trei= 
ben bilden nämlidy eine Familie. Die Beamten haben darüber 
zu waden daß jeder arbeitet, aber nicht den ganzen Tag, wie 
fonft die Arbeiter mit ſaurer Miene zu thun genöthigt find, ſon— 
dern drei Stunden des Vormittags, und nad Frühftüd und Ruhe 
nod einmal drei des Nachmittags, dann folgt das gemeinfame 
Mahl. Die ganze übrige Zeit hat jeder für fi; die meiften 
widmen fie den Wiffenfchaften und befuchen die öffentlidhen Vor— 
fefungen, welche von denen gehalten werden die fi ganz den 
Studien ergeben; in den Speifefälen ergößen fie fih an gegen- 
feitiger Unterhaltung durch Geſpräch, Mufif oder finnige Spiele. 
Denn das ift ihres Gemeinlebens Ziel daß, nachdem das Noth- 
wendige gewonnen, die Freiheit und Bildung des Geiftes gepflegt 
werde. Da jeder arbeitet und durch die Gemeinſamkeit vieles leichter 
und beffer geht, genügt die Furze Zeit von jehs Stunden voll« 
fommen. Aus den Talenten, die fih den Wiſſenſchaften zuge- 
wandt, werden Priefter und Fürften erforen. 

Die Familie wird durch die Bande des Bluts oder der 
Neigung gebildet; doch wird Sorge getragen daß feine weniger 
als zehn oder mehr als ſechzehn erwachſene Mitglieder habe; 
vor Uebervöfferung jchütt die Coloniſation benachbarter Länder. 
In der Mitte jedes Stadtviertel8 ift ein gemeinfamer Marft; 
jeder Hausvater bringt die Producte feiner Arbeit dorthin und 
erhält dafür was er von den Werfen der andern begehrt. Keiner 
will etwas Leberflüffiges, weil er immer erhalten kann was 
er bedarf. Auch werden die Menfchen geizig und räuberiſch aus 
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Furcht vor Entbehrung oder aus eitler Hoffart, und vor beiden 
ihüst die Utopier ihre Lebensweife. Alle Stadtviertel haben 
Krankenhäuſer und gemeinfame Speijejäle, doch können aud) 
einzelne fih von dem Reſt der Speifen nad Haufe fommen 
faffen. Die Kochkunſt liegt den Frauen ob. Auf dem Lande 
(eben natürlich die einzelnen Familien für ſich. 

Wenn nichts im Wege fteht erhält der Wanderluftige leicht 
einen Paß zur Reife, auf die er nichts mitzunehmen braucht, 
weil er überall wie zu Haufe if. Denn die ganze Injel bildet 
eine Familie und der Ueberfluß des einen Orts erfegt den Mangel 
des andern, wa® aber am Ende des Jahres noch vorhanden ift 
wird ind Ausland gefahren und verfauft, ein Theil aber dort 
den Armen gejchenft. Perlen dienen zum Spiel der Kinder, 
Gold und Silber zu Schmudgefäßen und Ketten, ſodaß fie in 
einem Fall der Noth leicht eingezogen werben. 

Die Seele halten fie für unfterblid” und zur Seligfeit ge- 
boren; diefe wird durch Tugend erlangt, das heißt dadurch daß 
wir der Natur und Bernunft gemäß leben und einer dem andern 
zum Troſt und Heile dient. Die Freude befteht für den Geift 
in Erfenntniß und That, in Hoffnung und Erinnerung, für den 
Leib in Gefundheit und Lebensgenuß; wer dieſen verjchmähen 
wollte der wäre undankbar gegen Gott, fie opfern ihn nur um 
eines größern Gutes willen. Dadurch find fie geiftig und förper- 
lich frifch, ftarf, gewandt und gelchrig. 

Knete find diejenigen welche bei ihnen felbjt eine Miſſe— 
that begangen, oder die Verbrecher in andern Staaten, die man 
ihnen gern überläßt. Dieſe gehen in Ketten und werden zu 
harter Arbeit angehalten. Arme Leute aus der Fremde aber, die 
sur Dienjtleiltung ſich anbieten, werden milde behandelt faft wie 
die Bürger. 

Frauen heirathen nicht vor dem achtzehnten, Männer nicht 
vor dem zweinndzwanzigjten Jahre. Heimliche Luſt vor der Ehe 
wird hart geahndet, weil nur diejenigen, welche von der herum- 
ichweifenden Wolluft ſich enthalten, dereinft im ehelicher Liebe zu 
verwachſen und mit dem einen Gemahl Freud und Leid des 
ganzen Lebens zu tragen pflegen. Vor der Ehe wird das Mäd— 
chen dem Freier und der Mann der Braut einmal nadt gezeigt 
damit fie einander vollftändig kennen lernen; die Ehe foll heilig 
und ewig fein und nur ausnahmsweiſe foll es vorfommen daß 
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eine durch die Beamten wegen Unverträglichfeit oder offenen 
Bruchs gejchieden werde. 

Kleinere Bergehen werden dur den Hausvater gezüchtigt, 
größere durch die Beamten; jedoch gibt es Feine Strafgejete, 
jondern die Buße wird nad) den Berfönlichkeiten, den Umftänden 
und dem Nechtsgefühl verhängt. Die fchwerjten Verbrechen wer- 
den durch Knechtſchaft bejtraft, und nur die Widerfpenftigen wer: 
den gleid wilden Thieren getödtet, diejenigen aber welche ſich 
befjern und ein ordentliches Leben führen, werden wieder befreit. 
Die Statuen ausgezeichneter und verdienftvoller Männer werden 
öffentlich aufgeftellt, damit der Ruhm und die Ehre bei Mit- und 
Nahmelt ein Sporn zur Tugend jet. 

Sie haben nur wenige Gejete und dieje genügen bei ihren 
Einrichtungen. Das dünkt ihnen höchſt unbillig daß anderwärts 
mehr Geſetze find als die Menſchen behalten fönnen oder zu 
dunkel als daß fie von allen verftanden werden; jeder führt feine 
eigene Sadje vor dem Beamten, der den Thatbeitand zu ermitteln 
und das Recht zu fprechen hat. Jeder kennt die Geſetze, und 
dieje brauchten in der That gar nit da zu fein, wenn fie, wie 
andermwärts, jo zahlreich und dunkel find daß man zu ihrer Kunde 
einen Gelehrten nöthig Hat. Bündniffe mit andern Bölfern 
Schließen fie nicht, weil die Natur die Menfchen mit ihren Mit: 
menjchen bereits vereinigt hat, und wer dieſes Band verachtet 
wird auch ein anderes feinem Vortheil wieder opfern; durch gegen- 
feitige Wohlthaten werden die Menfchen beffer verfettet als durch 
Worte und Verträge. 

Den Krieg Halten fie für etwas Thieriſches, obwol Feine 
Thierart ihn jo unabläffig führt wie die Menſchen; nichts dünkt 
ihnen unrühmlicher als Kriegsruhm. Aber fie alle find wehr— 
haft und wiffen ihr Vaterland zu vertheidigen; ein blutiger Sieg 
ift ihnen fchmerzlich, wenn fie aber den Feind durh Kunft und 
Lift überwunden, dann errichten fie Trophäen, weil mit Körper: 
ftärfe Löwen und Bären ftreiten und daran uns übertreffen, wir 
aber durch Geiftesfraft das Feld behaupten ſollen. Sie fuchen 
die Urheber und Häupter der Fehde unter den Feinden aus dem 
Weg zu räumen und Miethoölfer auszujfenden; wenn aber dic 
Noth drängt, greifen fie felber zu den Waffen und Frauen und 
Kinder begleiten die Krieger, damit fie ihr Liebjtes vor Augen 
haben und dafür begeiftert fechten. Das Leben gilt ihnen nicht 
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ſo wenig daß ſie es tollkühn verſchwenden, aber auch nicht ſo 
unmäßig viel daß ſie es ehrlos führen möchten. 

Der Religionen gibt es viele auf der Inſel. Einige ver— 
ehren die Sonne, andere den Mond oder die Sterne, noch andere 
einen großen Mann der Vorzeit, die meiſten aber Ein ewiges 
unendliches die Welt durchwaltendes Weſen als Gott, und darin 
ſtimmen alle überein daß von ihm Anfang und Ende der Dinge 
fommt und durch ſeine Vorſehung unſer Schickſal gelenkt wird. 
Allmählich ſchmelzen jedoch die verſchiedenen Formen in einer all— 
gemeinen Religion zuſammen. Nachdem ſie von Chriſti Leben 
und Lehre hörten, wurden ſie von Bewunderung und Verehrung 
für ihn ergriffen, zumal das gemeinſame Leben auch ihm gefiel 
und noch bei chriſtlichen Brüderſchaften gefunden wird. Viele 
ließen ſich taufen, und als wir, erzählt Raphael, bedauerten daß 
lein Prieſter unter uns wäre der ihnen die andern Sakramente 
reichte, da meinten ſie daß nicht blos der Papſt ſondern auch 
die Wahl des Volks einen Mann zum Prieſter weihen könnte. 
Jeder hat durchaus Freiheit des Glaubens und Gewiſſens und 
darf andere durch Belehrung, nicht aber durch Gewalt zu ſeiner 
Religion bekehren, auch ſoll niemand die Ueberzeugungen anderer 
verhöhnen. Sie vertrauen der Macht der Wahrheit und erkennen 
daß Gott auf mancherlei Weiſe angebetet werden kann; ſie wollen 
feine Züge und Heuchelei; nur wer die ewige Natur ſeiner Seele 
verleugnete oder die Welt für ein Spiel des Zufall® und nicht 
ald von göttlicher Vorſehung geleitet anjähe den würde das Ver— 
trauen des Volks zu feinem Amte berufen. Die Betrachtung der 
Natur und die Liebeswerfe im Dienft der Menfchen gelten ihnen 
für eine Verehrung Gottes die ihm wohlgefält. Die erwählten 
Priefter find zugleich Lehrer und Sittenwächter und jehen befon- 
ders darauf dag im zarten Gemüthe der Jugend ein Sinn ge- 
wedt und gepflegt werde wie er zum Heile aller gereiht. Auch 
den Frauen jteht das PrieftertHum offen. Der erjte und lebte 
Tag eines jeden Monats und Jahres wird gefeiert. Ihre Tem— 
pel find gemeinfame Heiligthümer, in deren Dämmerlicht alle zur 
Sammlung des Gemüths und zur Verehrung Gottes fich ver- 
einigen; während die einzelnen Sekten für fich einen bejondern 
Euftus haben, kommt in dem öffentlichen nur folches vor worin 
fie übereinftimmen: Gott wird angerufen, was er nun aud) nad) 
dem Glauben eines jeden fein mag. Dem Gottesdienft geht ftets 
eine Verföhnung unter den Menſchen voraus, daß fie heitern freien 
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und einmüthigen Herzens ihn feiern, was namentlich durch Gejang 
und Mufif auf meifterhafte Weife gefchieht. 

Wie wir fehen geht Thomas More weiter al8 Platon, in- 
dem er den Unterfchied der Stände aufhebt, Religionsfreiheit ge- 
währt, nicht blos eine Stadt jondern einen Staat ind Auge 
faßt und mit der Gütergemeinfchaft die Ehe und das Familien— 
leben vereinigt. Statt des Klerus und ber Ritter, ftatt der 
Zünfte in den Städten und der Leibeigenen auf dem Lande lauter 
freie gebildete arbeitende Bürger, die ihr Tagewerk nad) Beruf 
und Neigung mit Luft vollbringen, alle Noth und Armuth in 
gemeinjamen Wohlitand aufgehoben haben, ihre Priejter und 
Borjteher felber wählen, im Fürften die Spike und Einheit ihres 
Yebens anjhauen! Fürwahr ein Bild defjen Verwirklichung ein 
edles menjchenfreundliches Herz jehnend entgegenſchlagen mochte! 
Schrieb doch aud Hieronymus Yulfidius an More: daß jeine 
Berfaffung die der alten Staaten übertreffe und Athen und Nom 
erhalten haben würde, daß die neuern Völker dauerndes Glüd 
und herrlihen Ruhm unter derjelben finden und ihrem Urheber 
als größtem Wohlthäter danken würden; und Wilhelm Budäus 
meinte: daß nun die Lebensweije zu aller Heil geordnet werden 
fünne, die ſchon Pythagoras eingerichtet und Chrijtus gewollt, 
deffen Jünger den Ananias wegen verlegter Gütergemeinjchaft mit 
dem Tode beitraften. Daß More aber nicht blos einen Roman 
Ihreiben jondern das Ziel der Entwidelung feiner Zeit aufjtellen 
und dadurd ihren Gang leiten und bejchleunigen wollte, geht 
aus der Rede hervor die jein Raphael am Schluſſe noch Hält. 

Ich Habe euch, ſagt er, nicht nur die beite Form des 
Staats gejchildert, ſondern aud die einzige die ihn berechtigt ſich 
ein Gemeinmwejen zu nennen. Denn anderwärts reden fie überall 
von öffentlichem Wohl und jorgen für das private, Hier wird 
das allgemeine Beſte wirklich gefördert. Anderwärts weiß ein 
jeder daß er troß der Blüte des Staats verhungern wird wenn 
er nicht noch bejonders für fih) Sorge trägt, und die Noth— 
wendigfeit drängt ihn mehr an ſich als an die andern und das 
Volk zu denken; hier aber, wo allen alles gehört, fürchtet Feiner 
daß ihm jemals etwas mangeln werde, jobald die öffentlichen 
Borrathshäufer voll find; denn da ift feine übelwollende Ber: 
theilung, fein Bettler und Darbender, und während feiner aus 
ſchließliche Befigthümer hat find alle veih. Und wo gäbe es 
größern Reichthum als daß wir aller Sorge enthoben mit frohem 
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und ruhigem Muthe leben, nicht bange um unfere Nahrung, nicht 
die Armuth der Kinder fürdhtend, fondern des Glücks der Unferigen 
fiher? Was ift das anderwärts für eine Gerechtigkeit, wenn ein 
Adeliger oder ein Geldmann oder ein Wucherer oder Müßiggänger 
oder einer der wenigjtens nichts Nöthiges thut, ein glänzendes 
und üppiges Leben führt, während der Bauer, der Schmied, der 
Fuhrmann bei fo unabläjfiger Arbeit daß fie faum das Vieh aus- 
hält und bei jo notwendiger daß ohne ihn der Staat nicht be- 
jtehen könnte, dennoch ein jo elendes Daſein frijtet daß das Vich 
befjer daran zu jein jcheint, weil es nicht jo unaufhörlicd geplagt 
wird, nicht viel jchlechtere und ihm wenigjtens angenehmere Nah— 
rung erhält und für die Zukunft nicht zu jorgen und zu fürdten 
braudt, während jener von der frudtlojen Mühe in der Gegen: 
wart gequält und von der Angjt um das Habloje Alter getödtet 
wird, da jein täglicher Gewinn ihm faum den Hunger ftillt, ge 
ihweige daß er etwas erübrigen fünnte? Wenn ich daher alle 
unfere Staaten betrachte, jo wahr mid) Gott lieben möge, ich jehe 
nichts anderes als eine Verſchwörung der Reichen, die unter dem 
Namen des Staats für ihren Vortheil forgen und alle Kiünfte 
und Mittel ausfindig mahen um das auf üble Weiſe Erworbene 
zu erhalten, die Arbeit und den Schweiß der Armen aber um den 
niedrigjten Preis für fih zu faufen und zu misbrauden. Da— 
gegen ift in Utopien mit dem Gebrauch des Geldes aud alle 
Habgier aufgehoben, und welche Laſt von Leiden ift damit abge- 
worfen, welche Saat von Berbreden mit der Wurzel ausgerifjen! 
Denn wer jollte nicht wijjen daß Betrug, Diebjtahl, Raub, Streit, 
Zank, Aufruhr, Mord, Verrath, Giftmifcherei, durch die täglichen 
Blutgerüfte mehr rächerifch beftraft als im Zaum gehalten, mit 
der Abſchaffung des Geldes zugleid) ausfterben, in demfelben 
Augenblide Furcht, Sorgen und Nachtwachen ein Ende nehmen 
und alle Armuth aufhört? Auch müfjen die Reichen jelber fühlen 
wie viel bejjer es ift nichts Nothwendiges zu entbehren denn viel 
Ueberflüjfiges zu befigen. Und kämpfte nicht die alte Schlange, 
die Hoffart, dagegen, längjt würde die vernünftige Rückſicht auf 
das eigene Wohl und das Anjehen unjers Heilandes Jeſu Chrifti, 
der nad) jeiner Weisheit das Beſte erfennen und nad) feiner Güte 
und anrathen mußte, die ganze Welt zu jo glüclicher Lebens- 
ordnung hingeführt haben. 

More ift Kanzler von England geworden und hat das 
Staatsfiegel erhalten. Scien feine Nede, in der ed und wie 
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die mahnende Stimme der Gegenwart Flingt, den Machthabern 
ein gefahrlofer Traum, ein unſchädliches Gedankenjpiel, oder 
nahmen fie einen Lichtblid jener Zufunft voraus in der die Men- 
ſchen für ihre ethiſche Ausbildung eine gleiche Sorge tragen wer- 
den wie für ihre materiellen Interefien? Sie wird fommen die 
Ihöne Zeit in der man neue Ideen nicht für gefährlich jondern 
für eine Förderung des Gemeinwohls hält, gleihwie man, dank 
dem Märtyrertod Jordan Bruno's und den Kämpfen und Leiden 
Galilei's, heute ſchon die Entdeckungen der Naturwiffenjchaft nicht 
mehr fürchtet, jondern in ihnen eim edles Mittel für das Glüd 
der Völker fieht. Alsdann wird man lernen das allgemeine Wohl 
mit der perjönlichen Selbftändigfeit der einzelnen zu verjchmelzen, 
den Denker am Arbeiten und den Arbeiter am Denfen Antheil 
nehmen zu laſſen und die Armuth aufzuheben ohne das Noth- 
wendige, Heiljame und Erfreuende des Privatbefites zu ver 
nichten. 

Aber der Mann, weldher den Gedanken der Glaubensfreiheit 
gefaßt, follte den Staat unter einem Könige verwalten, der um 
ein Baar ſchöner Augen willen mit Rom gebrochen und fich jelber 
zum Papft im eigenen Lande machte. Bald legte der freifinnige 
Kanzler jein Amt nieder. Cine Reformation von innen heraus 
wäre ihm lieb geweſen, eine gebotene Glaubensänderung war 
ihm ein Greuel. Als er nun den Suprematseid jchwören und 
anerkennen follte daß ſowol die Ehe Heinrich's VIII. mit Katha- 
rina von Anfang an ungültig als die Thronfolge von Anna Bo- 
leyn's Tochter Elifabeth die gejeßmäßige jei, da wanderte er 
(teber in den Tower, als daß er etwas gegen fein Gewiſſen aus: 
fagte. Nach einjährigen Leiden führte man ihn vor die Schran- 
fen deſſelben Gerichtshofs dem er jo ruhmvoll vorgejtanden. 
Sein ehrwürdiges Ausjehen, feine Beredfamfeit, feine gute Sadıe 
vermochten nichts. Da trug er fein Los mit Feltigfeit und Froh— 
finn. Als er das Schaffot beftieg, da war es der Scharfridter 
der ihn vor dem Zodesftreih um Vergebung bat. Durch More’s 
Zod ward England mit Angft, Europa mit Entjegen erfüllt, 
aber der König hielt derartige Männer für würdig einen zehn 
fahen Zod zu leiden. Denn damals lehrte Sir Thomas Crom— 
well bei jeder Gelegenheit die Pflicht des unbedingten Gehorjams 
gegen die Obrigfeit. Die Saat ging auf und ftand in voller 
Blüte, ald Jakob Stuart vom Throne herab dem Parlament ver- 
fündete: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
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Erden eine Art göttliher Macht üben, und alle Eigenjchaften des 
Höchſten mit ihrem Wejen übereinftimmen: Gott hat Gewalt zu 
Ihaffen und zu zerftören, Leben und Tod zu geben, alle zu richten, 
jelbjt von niemand gerichtet; er erniedrigt das Hohe und erhöht 
das Niedrige, ihm gehorchen Scele und Leib: mit gleiher Macht— 
vollfommenheit find die Könige Schöpfer und Vernichter ihrer 
Unterthanen, erhöhend und erniedrigend, Über Leben und Tod ge= 
bietend, niemand hienieden verantwortlid; ihnen gebührt die Zu— 
neigung der Seele und der Dienft des Leibes, und wer ihre 
Gebote bezweifelt oder beftreitet, folcher ift ein Aufrührer. Aber 
man fennt auch den Schnitter diejer Saat, jenen andern Crom— 
well, den großen Dliver, der einem Könige das Haupt auf den 
Block legte um ihn von feiner Sterblichkeit und Ungöttlichfeit zu 
überzeugen. So geht die Gejchichte durdy Extreme zum Ziel, 
wenn ein Sterblicher ſich vermeſſen hat in das Rad ihrer Be— 
wegung zu greifen um es aus feiner Bahn zu bringen. Die 
Geſchichte iſt „lankräche“ wie die Chriemhilde des Nibelungen: 
lieds, aber ihr Arm trifft ficher, „denn alle Schuld rächt ſich auf 
Erden!” Aber die englifhen Könige dachten nicht daran felber 
einzulenfen, fie überhörten die Volksſtimme, welche fich auch hier 
in der Wiſſenſchaft ausſprach. Kühn gemacht durch den fiegreichen 
Aufftand der Niederlande bildete fich nämlich die jogenannte 
Schule der Monarchomachen, welche die Nechte, ja die Sou- 
veränetät des Volks hHervorhoben und vertheidigten: Claude de 
Seyſſel, George Budanan, Hubert Languet, Sean Boucher, 
Johannes Althus und andere. Steuerverweigerung, Wibderjtand, 
ja Gewalt gegen gewaltthätige Herrſcher ward gelehrt; die Frage 
ward aufgeworfen wie jo Viele Einem gehorchen möchten, die 
Antwort fand man in der Macht der Gewohnheit, in der Er- 
Ihlaffung und weibiichen Feigheit, die im Volk einreißt wenn es 
nicht beftändig ſelbſtwirkend dafteht, in der Kette die fi von 
oben nad) unten durch egoiftiiche Helfershelfer und Günftlinge um 
die Menge ſchlingt. Sie zu zerbrechen jchien die Aufgabe des 
Mannes. „Die Natur”, fchrieb La Boitie, „hat uns nad) derjelben 
Form gebildet damit wir uns ald Genoffen und Brüder erfennen; 
fie hat uns verjchiedene Kräfte gegeben damit wir einander helfen 
und uns vereinigen; wir müſſen alle frei fein weil wir Brüder 
find.” Statt folche Lehren zu benußen überliegen die Machthaber 
e8 lieber dem erhabenen Dichter John Milton bei denjelben eine 
Rüftlammer zur Nechtfertigung Englands wegen des blutigen 
Garriere, Bhilofoph. Weltanihauung. I. 15 
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Gerichts gegen Karl Stuart zu finden. Ja Heinrich VIII. wähnte 
der Noth des Volks dadurd) abzuhelfen daß er viele taujend 
Bettler auffnüpfen lieh. 

Auch uns genügt es diefen Standpunft der Politif bezeichnet 
zu haben, zumal wir ihn in feiner ganzen Ausdehnung und in 
einem verrufenen Extrem bei dem geiftreihen Jeſuiten Juan 
Moariana (1536—1623) betradhten wollen. Zu Talavera ge- 
boren, zu Alcala gebildet, dreizehn Jahre lang in Rom, Mejfina 
und Paris Lehrer der Theologie, dann von 1574 an im Jeſuiten— 
collegium zu Toledo war er wie Madiavelli Hiftorifer und Po— 
(itifer und erwarb fid) durch feine Geſchichte Spaniens wie durch 
die Abhandlung über den König und des Königs Erziehung einen 
großen Auf, nur daß das erfte Bud) wegen Hlarer rhetorijcher 
Darftellung allgemein gefeiert, das andere aber in Paris zum 
Teuer verurtheilt wurde. 1? Im religiöfer Beziehung ift Mariana 
befangen: er will für die Chriftenheit Frieden; da aber dod) 
noch Heere nöthig find, jollen dieſe fih durd einen Raub— 
frieg gegen die Ungläubigen felbft erhalten und in den Waffen 
üben; vor allem aber joll der Fürft die geiftlihen Güter nicht 
ſchmälern. „Es ift ein fchwerer Irrthum und Wahn mit Be— 
rufung auf die alten Zeiten zu behaupten daß es für den Staat 
und das allgemeine Wohl förderlich fei die Priefter zu zwingen 
jih nad) dem Beiſpiel der Apoftel aller Güter, Herrichaften und 
Staatsämter zu begeben. Verblendete Menfchen bedenken nicht, 
in welche Uebel man nad) Vernichtung folder Hülfsmittel ge- 
rathen, wie die Anmaßung des Volks fidh fteigern und der heilige 
Stand in Verachtung fallen würde,’ Als ob dies letere nicht 
gerade durch weltliche Pracht und Ueppigkeit gefchehen jei, als ob 
nit auch die Nachfolger des arabiſchen Propheten am höchjten 
verehrt wurden als fie wie er im fittenftrenger Armuth ftatt 
äußern Prunfs durch innere Würde glänzten! Seinem Stande 
nad) darf Mariana nicht anerkennen daß die Religion Sache des 
Herzens ift und jeder auf feine Weije fih das Verdienft Chrifti 
anzueignen hat; vielmehr fieht er außer der Römifchen Kirche fein 
Heil und will fchlechterdings nicht mehrere Belenntniffe in einem 
Staate dulden. Denn dadurd) werde die Fahne der Zwietracht 
erhoben, während doc) alle Weſen Frieden begehren und fich feiner 
freuen als der Quelle alles Guten. Wie im Haufe ſich Ehefrau 
und Kebsweib nicht vertragen, fo darf im Staat neben der wahren 
Religion die falfche nicht beſtehen. „Der Tag der zu religiöfen 
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Neuerungen die Freiheit gibt, madt dem Wohle des Staats ein 
Ende, und der durd Schein und Klang jo ſchöne Name der Frei- 
heit, der von jeher unzählige Menfchen verführt hat, wird in der 
Wirklichkeit als trügerifch und leer erfunden werden. Und wäre 
e3 nicht Überflüjfig für eine fo unzweifelhafte Wahrheit noch Be- 
(ege vorzubringen, jo würde man die Tragödien unferer Zeit 
anführen Fönnen, die Volksaufſtände und die ſcheußlichen Kriege, 
nur um der Weligion willen begonnen und mit Raſerei voll- 
führt.” Meariana fieht nicht oder will nicht einfehen daß dieſe 
Zrauerjpiele gerade durch Anfichten wie die feinigen herbeigeführt 
worden; und fragen wir heute die Geſchichte, fo zeigt fie ung 
Spanien trog Perus Gold durch die Inquifition zerrüttet, da- 
niedergeworfen und überflügelt von andern Völkern die durch die 
Slaubensfreiheit wunderſchnell emporblühten. 

Sehr ſchön macht Mariana im Eingang feines Buchs Vom 
König den jcheinbaren Mangel des Menſchen, feine Hülfsbedürf- 
tigkeit, zur Quelle feiner Vorzüge, des gemeinfamen Lebens und 
der geijtigen Selbjtändigfeit. Da Gott jah daß nichts Schöneres 
jet al8 gegenjeitige Liebe unter den Menjchen, und daß diefe nur 
erregt werde wenn ſich viele an einem Orte unter gleichen Ge- 
jeßen vereinigen, gab er ihnen die Sprade zur Mittheilung ihres 
Fühlens und Denkens, und machte fie vieler Dinge bedürftig und 
vielen Uebeln ausgejett, welche zu bejchaffen oder wogegen zu 
fümpfen die verbundene Arbeit vieler Hände nöthig iſt. Der allen 
übrigen Geſchöpfen Speije und Kleidung gab und gegen äußere 
Gewalt den einen Hörner, Zähne und Klauen zur Waffe verlieh, 
den andern Schnelligkeit jchenkte, der warf den Menſchen nadt 
und unbemwehrt, wie einen der im Schiffbrud) alle Habe verloren, 
in diefes Lebens Noth hinaus. Denn einer jollte dem andern 
beiftehen und fie alle follten fi) zu Schuk und Zruß verbinden 
und einen durch Kraft und Gerechtigkeit bewährten Mann auser- 
jehen, der fie vor innern und äußern Unbilden beihirme und alle 
in den Schranfen eines gleihen Rechts halte. So rief die Noth 
dasjenige hervor was uns allererft zu Menſchen macht, die Rechte 
der Menschlichkeit und die jegensreiche Ordnung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, darin ein jeder durch die Thätigfeit der andern fid) 
jahlreiherer Güter erfreut und größere Mittel befitt als bie 
übrigen Geſchöpfe. Worüber der Unverjtand die Natur tadelt 
umd die Vorſehung ſchmäht gerade darin erjcheint ihre Kraft und 
Söttlichfeit am wunderjamften. Denn wenn der einzelne Menſch 
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nicht der andern bebürfte, was fnüpfte die Bande der Gejell- 
ihaft, was gründete Ordnung und Treue? Nichts Edleres und 
Scöneres gibt e8 als den Menjchen der zur Menſchlichkeit heran- 
gebildet worden; und das ganze Menfchenthum beruht darauf daß 
wir nadt und "gebrechlich die Welt betreten. 

Einem, deſſen Rehtfhaffenheit und Weisheit die Gemüther 
anerkannten, den die Zuneigung der Bürger gegen jeden Angriff 
ichütste, ward als einem Hüter des Volks die königliche Würde 
übertragen; fein Rath und Wille leitete den Staat. Aber da 
ein einziger weder allem gleiche Sorgfalt zuwenden noch ſich von 
Zorn und Haß ganz frei erhalten fann, bedurfte man der Gejeke, 
die mit allen fortwährend und eine gleihe Sprache reden. Denn 
das Geſetz ift die unbewegte Vernunft, ein Ausfluß des göttlichen 
Geiſtes; feine Strenge, auf den Screden einer bewaffneten 
Macht geftütt, zügelt die Scylechtigfeit der Menſchen. Leider find 
nur der Verordnungen jo viele und verwidelte geworden, daß fie 
ung mehr als die Vergehungen zur Laft fallen und ein Hercules 
nöthig wird um den Augiasftall der Gejekesfrämer zu reinigen. 
Anfangs Hatte jeder Stamm feinen eigenen König, aber Herrid- 
ſucht und erlittene Ungerechtigfeit reizten einige an, fi) vorher 
jelbftändige Nationen zu unterwerfen und alle Macht fi allein 
anzueignen, jtatt nad) Art der alten Heroen Ungeheuer zu bändigen 
und die Tyrannei zu zerjtören. 

Zuerft nun liegt der Vorzug der Monardie vor den übrigen 
Regierungsformen im ihrer Webereinftimmung mit den Gejeßen 
der Natur, denn das Weltall hat Einen Lenker, vom Herzen aus 
ergießt fi) das Leben in die Glieder, auf einen herrjchenden 
Ton beziehen fid) alle Töne der Harmonie, und im unbefangenen 
Sinn der jugendlichen Völker fang Homer: 


Bielherrfchaft bringt nimmer Gedeihn, nur Einer fei Herrfcher. 


Je weniger Macht die Begierde hat um jo beſſer fteht es 
um Freiheit und Geredtigkeit; wo aber mehrere herrichen, da 
jucht jeder feinen Vortheil und jo werden die Angelegenheiten 
der Einzelnen wie des Ganzen verwirrt. In Einer Hand com 
centrirt ift die zur Regierung unentbehrliche Kraft viel wirkjamer, 
als wenn fie durch Zertheilung verdünnt wird. Aber, wendet 
man uns ein, bei Vielen ift mehr Einficht und Nedlichkeit zu er- 
warten, wenn einer hat was dem andern fehlt, und da es und 
nicht vergönnt ift daß ein einziger an Tugend und Kraft alle 
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übrigen übertrifft, müffen wir diefen Mangel durch die Ver: 
einigung mehrerer erjegen. Einer wird leicht von Leidenfchaften 
fortgeriffen, mehrere aber können einander vathen und eine klarere 
Einfiht, ein unbeftechlicheres Urtheil gewinnen. Nichts Schöneres 
als gejegmäßige Herrſchaft, nichts Schrecklicheres als Willkür. 
Aber wie fchwer iſt es denjenigen der das Ruder des Staats in 
Händen und allein über alle Hülfsmittel zu gebieten hat, durd) 
Geſetze zu beichränfen daß er nicht blos das Seine ſuche! Der: 
artigen Gründen haben viele einfichtsvolle Männer nachgegeben, 
namentlich folhe die in Freiftaaten geboren waren, weil die Men- 
hen gern an dem Gemwohnten fethalten. Allein die Klugheit 
erheiicht bei der Unbeftändigfeit aller irdiſchen Dinge nicht alle 
jondern nur die größten Nachtheile zu vermeiden, und nad) dem 
zu ftreben was die größten VBortheile bietet. Und um die Ein- 
trat der Bürger zu erhalten, auf welcher doch der ganze Staat 
beruht, jcheint die Alleinherrihaft am angemefjenjten. Alles 
was das Yeben ziert und annehmlich macht gedeiht im Frieden, 
während der Krieg alles zerftört; durch Eintracht wachjen Kleine 
Staaten, durch Zwietracht gehen aud die größten zu Grunde. 
Das Gute und das Eine ift jo eng verbunden, daß die tieffinnigiten 
Philofophen beide Begriffe zufammenftellen. Zudem erhält durch 
die Erbfolge der unſterbliche Staat einen unfterblichen König. Wo 
Viele gebieten da werden die Stimmen nit gewogen ſondern 
gezählt, wiewol die Schledhten überall in der Mehrzahl find; 
anders dort wo ein einfichtiger und rechtichaffener Fürft den Rath: 
Ihlägen der Klügeren Folge leistet und anordnet was die Sache 
erheiicht. Freilich Halten wir die Monarchie nur unter der Be: 
dingung für die bejte Form des Staats daß der König die vor- 
züglichſten Bürger zu Rathe zieht und nad) den Anfichten eines 
Senats alle Angelegenheiten entjcheidet. So ſchützt er fi vor 
Veidenfchaftlichkeit und vor Unfenntniß der Sachen, jo verbindet 
er die Herrichaft vieler Edeln mit der feinigen, jo erreicht das 
Staatsihiff den fihern Hafen des Glücks. Fröhnt der König 
hingegen nur feinen Begierden, verwaltet er alles nur nad) feinem 
und feiner Hofleute Gutdünfen, jo gibt es nichts Verderblicheres; 
denn dies ift ein Naturgefeß daß das Beſte wenn es ausartet zum 
Schlechteſten wird, und dies ift Fein geringer Beweis für den 
Vorzug der Monarchie, daß wenn fie ins Gegentheil fi) verfehrt, 
die Tyrannei daraus entjteht. 

Während ein wahrer König feinen Beruf darin findet die 
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Unschuld zu ſchützen, dem Unrecht zu wehren, die öffentliche Wohl: 
fahrt zu erhöhen, fett ein Tyranıı die höchſte Macht darein ſich 
zügellos und fred) nach Luft und Laune jede Schandthat zu er— 
fauben, der Unschuld Gewalt anzuthun, die Tugend dem Henker 
zu überantworten, das Glück des Volks zu zerftören. Der König 
ift mild und übt die Gerechtigkeit wie ein Vater, allen Klagen 
gibt er Gehör, und herrſcht nicht über Knechte, jondern regiert 
den Staat als Oberhaupt freier Männer; wie er die Gewalt vom 
Volk empfing, fucht er fie mit dejfen Zuftimmung zu führen und 
jeines Wohlwollens froh zu fein. Durch des Volkes Liebe be- 
wehrt bedarf er weder einer großen Leibwache zu feinem Schuß 
noch angeworbener Söldner gegen die Feinde, da die Unterthanen 
bereit find für feine Würde und Wohlfahrt zu kämpfen, und fidh 
in Teuer und Schwert zu ftürzen, wenn es das Schickſal jo will, 
fühn und wild, ein Schreden der Feinde. Denn Waffen und 
Roß find den Söhnen nicht entzogen worden um fie Knechten zu 
übergeben, vielmehr find Volk und Edle Friegeriich geübt und 
tüchtig. Dabei lieben fie den Landesherrn, und weil diejer im 
Frieden fie nicht mit Abgaben drückt, fteht ihm im Falle der Noth 
ihr Vermögen zu Gebot. Was er von andern verlangt, Recht— 
(ichfeit und Mäßigung, das übt er jelbjt, denn durch Worte ift 
der Weg lang, durd; Beispiele kurz und erfolgreih. Er verbannt 
die Schmeichler und leiht edeln, einfichtigen Männern fein Ohr; 
denn die Wurzeln der Wahrheit jchmeden manchmal bitter, aber 
ihre Frucht iſt ſüß. Die Majeftät gleicht dem Lichte das leuchtet 
und fich ſelbſt beleuchtet; in ihrem Glanz nährt der König die 
Liebe der Unterthanen und ſchirmt ihre Wohlfahrt unter feinen 
Flügeln. Diefes find die königlichen Tugenden, diejes ift der Weg 
zur Unsterblichkeit. 

Der Tyrann dagegen hat die Herrihaft durd Ränke und 
Waffen, oder empfing er fie auch durch den Volfswillen, jo übt 
er fie nur zu feinem eigenen Vortheile. Anfangs täufchte er wol 
duch den Schein der Güte, aber bald bricht feine Wuth wie ein 
wildes Thier gegen alle Stände hervor, Wolluft und Grauſam— 
feit reißen ihn fort; jede Tüchtigkeit dünkt ihm furchtbar, darum 
räumt er fie aus dem Wege; doch bebt er jelbjt vor denen die 
er ſchreckt; heimliche Inquiſition unterdrüdt die Freiheit zu reden 
und zu hören, fein heimlicher Seufzer bleibt gejtattet; fremde 
Kriegsfnechte jollen den Thron ſchirmen. Bei Gott und Menjchen 
gleich verhaßt werden die Tyrannen durch die eigene Wuth und 
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Gewiſſensangſt zerfleiicht, die göttliche Rächerhand laſtet ſchwer 
auf ihnen und benimmt ihnen Verſtand und Beſinnung, des Vol- 
fed Zorn bringt ihnen den Untergang. Dennod) meinen viele 
daß man ſolche Ungeheuer ertragen folle, denn Gehorſam mildere 
den Drud, es ſei gefährlicd; die Ruhe des Staats zu ftören, 
und abjcheulich den Gefalbten Gottes anzutaften umd eigenmächtig 
über den Herricher zu richten. Allein wie der Staat felbft der 
föniglihen Würde den Ursprung gab, jo kann er auch den Fürften 
vor Gericht ziehen und ihm die Herrihaft nehmen. Denn fo 
überträgt das Volk die Regierung daß e8 fich jelber die größere 
Macht vorbehält und bei der Gejetgebung und Beiteuerung fort: 
während behauptet, daß es erjt durd) den Huldigungseid die Rechte 
des Throns dem Nachfolger beftätigt. Won jeher brachte muthige 
Unterdrüdung der Tyrannen den höchſten Ruhm. in gemein» 
james Gefühl, eine Stimme der Natur ift unferm Geiſte einge: 
boren, ein Geſetz wonad wir Recht und Unrecht unterjcheiden. 
Wenn nun ein Tyrann einer Beſtie glei wild und unbändig 
alles daniederwirft, foll man da nicht die öffentlihe Sicherheit 
herftellen? Wenn niemand feine Mutter oder Gattin martern 
(äft, joll man den Qualen des Vaterlandes ruhig zufehen? Wer 
ohne Recht und öffentliche Anerkenntniß fi) der Herrſchaft bes 
mächtigt, der ift ein öffentlicher Feind, und alle Philofophen 
ftimmen überein daß er ebenfo den Thron verlieren möge wie er 
ihn erwarb. Wer aber die Herrfchaft mit Recht und Ordnung 
befigt dejfen Begierden und Lafter mag man ertragen, folange 
er niht den Staat ind Verderben ftürzt, Gejeg und Religion ver- 
achtet. Dann iſt der angemefjenfte Weg daß das Volk in öffent: 
liher Verſammlung berathe was zu thun fei, daß man zuerft ver- 
Jude den Fürften im Guten auf die Bahn des Rechts zurüdzu- 
führen, und bleibt dies fruchtlos, dann ihn der Regierung entjeke, 
und wenn es die Noth erheiicht ihn für einen öffentlichen Feind 
und vogelfrei erfläre. Werden aber öffentlihe Berfammlungen 
nicht gejtattet, dann ift ed ebenjo al8 wäre der Staat unredt- 
mäßig unterdrüdt, dann gilt im geſetzloſen Zuftande die Selbit- 
hülfe. Rücfichtlic) des Rechts gilt alfo der Tyrannenmord für 
erlaubt; das ſoll die Fürften zügeln; doch Heißt nur der ein 
Tyrann den die Öffentliche Stimme dafür erklärt. Nur vergiften 
darf man den Tyrannen nicht, weil man niemand zwingen foll 
jelbjt Hand an ſich zu legen. 

Mariana erinnert und an das Wort jenes ruffiihen Großen 
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am Sterbebett des ermordeten Zaren: „Notre constitution à 
nous c’est le despotisme tempere par lassassinat.” Die Lehre 
fann nur in Zeiten roher blutiger Gewalt, niemals im geord- 
neten Staatsleben ihre Anwendung finden. Der Spanier vergaß 
daß ein Volk fi in feiner Regierung fpiegelt, und nur dasjenige 
tyrannifirt wird das in ihm jelber unfrei und geſetzlos ift. Selbit- 
bewußte Volkskraft macht das Entjtehen des Zwingherrnthums 
unmöglich, und hat gegen etwaige Entartung eines Herrihers in 
der allgemeinen Gefinnung und dem Bürgermuthe für das Gejet 
ein befjeres Mittel als im heimlichen Dolch eines Schwärmers. 
Denn fein einzelner darf fich zum Richter über Leben und Tod 
eines andern aufwerfen, ſolch wahnfinniger Vermefjenheit fommt 
nur der Unverftand glei) daß das Scidjal des Ganzen an einem 
Einzigen hange oder daß das knechtiſche Volk frei werde, dieweil 
es doch nur feine Herren wechjeln kann, wern nicht fittliche Kraft 
und edle Bildung den ganzen Staat durddringt. 

Die Macht des Staats, fährt Mariana fort, ijt immer das 
Höchſte; der König, ihr Leiter und Vollſtrecker, Hat um jo größere 
Gewalt je mehr er fie auf den Willen des Volfes gründet; durd 
die Schranken des Geſetzes regiert er leichter umd ficherer. Darum 
jolf nichts von Bedentung ohne den Rath der Edeln und bie 
Stimme der Bürger vorgenommen werden. Ueber die Religion 
hat natürlich Fein Fürft etwas zu verfügen. Das Wohl des 
Staats und das Anjehen des Königs fteigt, wenn die fürftliche 
Gewalt verfaffungsmäßig beftimmt und dem Volk fein Antheil 
bewahrt wird, denn verderblicd find die Einflüfterungen der Hof: 
feute, die um ſich beliebt zu machen behaupten der König Habe 
eine größere Gewalt als die Geſetze und das Vaterland, er jei 
Herr alles Befiges, fein Wille der Quell alles Rechts. Vielmehr 
jolf er ſelber ji) um fo ftrenger an das Gefe binden, je mehr 
jein Beijpiel wirkt, und foll der Zukunft und des ewigen Ruhmes 
mehr als einer gegenwärtigen Annehmlichleit gedenken, denn einem 
großen Geifte geziemt es nad dem Himmliſchen und der Unfterb- 
lichkeit eines allgeehrten Mannes zu ftreben. Dahin jol ihn die 
Erziehung führen, auf die es überhaupt im Staate ganz vorzüg- 
lid) anfonmt, damit der König voll Einfiht und Selbſtbeherrſchung 
vor den Gejegen und vor der Religion die Gott wohlgefällige 
und den Menjchen heilſame Chrfurdt bewahre, Kunft und 
Wiffenichaft pflege, für das Wohl der Bürger forge, und von 
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allen geliebt und bewundert wie ein leuchtende Gejtirn des 
Himmels über Mit- und Nachwelt feinen Glanz verbreite. 

Wir können dieje Betrachtungen über die politifchen Anfichten 
der Reformationgzeit mit der Charafteriftif eines Mannes jchließen, 
der fi über die gejchilderten Gegenfäte zu der Idee des Staats: 
organismus erhob und das Heil in der Wechſeldurchdringung 
jener Elemente fand, deren eins oder das andere allein nach der 
Meinung vieler feiner Zeitgenoffen zur Herrfchaft berufen fein 
jollte. Es iſt das Jean Bodin!?; mit Recht nennt ihn Schmitt- 
henner einen der Morgenfterne der modernen Staatswiſſenſchaft, 
der das Licht einer unermeßlichen hiſtoriſchen Gelehrſamkeit über 
fie verbreitete. Während fein Landsmann Peter Gregor aus Tou— 
louſe alle Herrichaft von Adam ableiten und jedes Zoch getragen 
haben wollte, weil alles in Gottes Hand ftehe, ging Bodin auf 
der Bahn der Italiener, eines Paolo Paruta, eines Trajano 
Boccalini, und fnüpfte zwar den Staat an Gott, fuchte jedoch 
feine Ordnung nad eigenthümlichen Principien zu beftimmen. 

Dodin wurde 1530 zu Angers geboren. Er ftudirte zu 
Toulouſe die Rechtswiſſenſchaft, beichäftigte fich aber zugleich mit 
dem claſſiſchen Alterthum und der Natur; in weitumfaffendem 
Seifte gewann er, wie de Thou ſich ausdrüdt, einen Ueberblick 
über alle Gebiete des Wiſſens; doc) war er, nad) Hugo Grotins, 
mehr auf Thaten als auf Worte bedacht, größer in der Praxis 
als in der philofophifchen Betrachtung die zu den legten Gründen 
aufjteigt, allein mit einem fcharfen Blick für das Bedeutende in 
allem Gegebenen ausgerüftet, fodaß er für die wahre Politik be- 
ſtimmt erfchien, die den freien Gedanken und die vorliegenden Ver: 
hältniffe nur vereint zu behandeln hat. Er trat ins öffentliche 
Yeben ein, ward Advocat am Parlament in Paris und mannid)- 
fach in Staatsgefchäften gebraucht, zumal er fich des Vertrauens 
von Karl IX., der Gunft des Herzogs von Alengon erfreute und 
zum Requetenmeifter ernannt wurde. In der Bartholomäusnacht 
entiprang er den Mörbern, die ihn feine freimüthigen Anftrengungen 
für die Hugenotten wollten büßen laffen. Sein Anfehen ward 
aber dadurch ebenjo wenig als feine Stellung verändert, aud) 
Heinrich III. liebte es feine treffenden Urtheile zn hören, den 
Reihthum des Wifjens, der ihm ftet8 gegenwärtig war, ausge: 
breitet zu fehen. Bodin ward Rath am Bräfidial zu Laon und 
von hier aus 1576 als Deputirter nad) Blois gefandt. Die 
religiöfen Wirren und die Finanznoth waren gleich drohend, er 
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fand ein weites Feld ſtaatsmänniſcher Thätigkeit und zeigte ſich 
feiner Aufgabe völlig gewachſen. Wahrhaftigkeit ift immer der 
Kern der Geiftesgröße; kühn und offen trat Bodin für feine 
Ueberzeugungen in die Schranfen, aud) dem Könige gegenüber, der 
ihn unmuthsvoll den Herrn und Meifter des Landtags nannte. 
Bodin konnte fpäter ſich über feine Wirkſamkeit alfo äußern: 
„Die Sade ſelbſt Hat gezeigt daß ich als Abgeordneter zu der 
Berfammlung der Stände Frankreichs für die Vortheile des Volke 
gegen die Macht der Großen nicht ohne Gefahr meines Lebens 
gekämpft Habe, vor allem daß id) mid auf das Heftigjte einer 
Erneuerung der Bürgerfriege, diejes Unglüds für das Volfsver- 
mögen, widerfegt, ferner daß id) dahin gearbeitet daß Feiner von 
den Deputirten zu Richtern über die Forderungen des Volks ge- 
wählt würde, während die Sache von allen Ständen einjtimmig 
anders bejchloffen worden war, denn die Sache ſchien zwar popu— 
lär und war lodend, war aber von den Vortheilen des Volks 
weit entfernt; ich alfo, zu der Verfammlung der Geijtlichfeit und 
des Adels abgejandt, brachte diefe nach dem Beſchluſſe unjers 
Standes von der vorgefchlagenen und angenommenen Meinung 
zurüd. Als aber der Vorſchlag gemacht worden war die öffent- 
lihen Güter, und zwar durd) eine immerwährende Entäußerung, 
zu verfaufen, und die Auflagen unter dem Borwande einer Unter: 
ftüßung für das Volk zu verdoppeln, und diejes auf alle mög- 
liche Weife verjucht wurde, fo ftellten wir uns auf ſolche Weife 
dazwiſchen daß der König fagte, ich jet ihm nicht nur jelbjt abge: 
neigt, fondern mache ihm auc den Willen und den Eifer der an- 
dern abwendig. Indeß wenn id) damals Sadjwalter des Königs 
gewefen wäre, fo würde ich doch feine andere Abjicht gehabt Haben, 
weil nothiwendigerweife, wenn die Milz anjchwillt, der Kopf jelbit 
und die Übrigen Glieder fih aufzehren.” Die Mehrzahl der 
Berfammlung war der Anficht daß nur Eine Religion geduldet 
werden follte, Bodin nahm fich der Protejtanten an und jchlug 
es ab ſich bei der Gefandtichaft zu betheiligen die dem König ein 
jolches Anfinnen ftellte, aber nad Gebühr zurückgewieſen wurde. 

Es folgte ein Zuſtand jcheinbarer Ruhe, der Stille vor dem 
Sturm; Bodin fah allwärts Nathlofigkeit oder verkehrte Ten— 
denzen, und hielt fi nun für berufen die Stimme der Wiſſen— 
Ihaft in franzöfifcher Sprade vor denjenigen erſchallen zu laſſen, 
die beftändig in fich dag Verlangen tragen das Reid) durd Waffen 
und durch Gefege blühen und glänzen zu jehen. Er fchrieb feine 
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Bücher vom Staat. Diejen bafirt er auf die Familie und nennt 
ihn die Einheit vieler Familien unter Einer Obergewalt. Vor 
allem ſoll es im Haufe wohl jtehen, und hier die Freiheit der 
Liebe herrſchen welche die Menjchen nicht zügellos werden läßt, 
fondern aneinander bindet und zu eigen macht, aber jo daß fie ſich 
jelbit im andern wiederfinden. Denn die natürliche Freiheit ift 
von der Art daß der Geiſt nur jeine eigene Herrichaft anerkennt, 
das heißt die Herrfchaft der Vernunft, die durch fich jelber vom 
göttlichen Willen niemals abirrt. Die Herridhaft der Vernunft 
über die Begierden tft die ältefte und erfte, und wenn Gott zu 
Eva in Bezug auf Adam fagte: er foll dein Herr fein, jo Hat 
dies den doppelten Sinn daß einmal das Weib dem Manne, und 
dann die Begierde der Vernunft gehorchen foll, denn die Einficht 
it der Mann und die Luft ift das Weib im Menſchen. (Bodin 
it überhaupt ein Weiberfeind, und es wird erzählt daß ihn die 
Königin Elifabeth habe nach England kommen laffen, damit er 
ſehe was ein Weib vermöge, und dann ihm gejagt habe: Bodin, 
apprennez en me voyant que vous n’etes qu’un badin.) Die 
väterlihe Gewalt will er jo weit ausgedehnt haben wie im alten 
Rom: die Stimme der Natur treibe doch immer zu größerer 
Milde und darum fer fein Misbrauch zu fürdten. 

Die Souveränetät ift urfprünglich bei dem Volke, e8 regiert 
ih jelbjt durch feine Obrigkeit, welche das Leben der Geſetze dar— 
jtellt; der König iſt weder Eigenthümer von Land und Leuten 
noch über das Geſetz geftellt, jondern ein athmendes Bild des 
allmädhtigen Gottes, nad) deffen Ordnungen er die feinigen auf: 
rihtet und feithält. Die Gerechtigkeit ift der Pfeiler des Staats, 
aber fie bejteht nicht wo rohe Gewaltthat der Menge oder eines 
Tyrannen waltet; Despotismus und Anarchie find durchaus ver- 
werflih und es gibt nur die drei wahren Formen des Staats: 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie. Von der Form der) 
Verfaſſung läßt fi nocd nicht auf den Geift der Verwaltung 
ihließen, da diefe in einem monarchiſchen volfstHümlih und in 
einem vepublifanifchen Gemeinweſen herriſch und hart fein fann. . 
Die politiichen Formen müffen den Elementen der Geſellſchaft 
jowie den äußern Verhältniffen angemeffen fein. Bodin wird hier 
zum Borläufer Montesquieu’s, indem er ein abjtractes Staats: 
ideal verwirft und die politiichen Einrichtungen den geiftigen 
und förperlihen Anlagen, dem Klima, der Hiftorifhen Ent- 
widelungsftufe einer Nation angepaßt jehen will. Auch darin geht 
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er feinem großen Landsmann voran daß er eine Gliederung des 
Cöffentlichen Lebens und eine Sonderung der Gewalten verlangt, 
die indeß keineswegs das allgemeine Leben ftören, vielmehr zur 
Erjheinung bringen fol. Er erklärt fi) gegen den Tyrannen— 
mord: denn wenn es freiftünde die Fürften zu tödten, wie wür— 
den da gerade die guten von jchlechten Bürgern aus dem Wege 
geräumt und eine ganz unerträgliche Tyrannei erzeugt werden! 
Ein böfer Regent wird Tag und Nacht durch jeine eigene 
Gewiſſensangſt, durd Furcht und Neid gefoltert; er kann nichts 
ausführen, wenn er in eimem fittlich tüchtigen Volk Feine Helfer 
findet, vielmehr ein edler Bürgermuth auf dem Rechte und 
Geſetze befteht. Bodin preift die Macht des freien Wortes, das 
den Sinn der Menſchen überzeuge und auf diefe Weije die 
Mutter alles Guten in öffentlichen Verhältniffen fei. Er fordert 
Gewifjensfreiheit und Duldung für jedes religiöfe Bekenntniß. 
Für feine Zeit und fein Volk jcheint ihm die gefegmäßige Mon- 
archie, welche wir jest die conftitutionelle Regierung nennen, am 
geeignetiten. 

Sreilih Tiegt die Verbindung der Staatsform mit Natur 
und Geſchichte bei Bodin noch in der Wiege, er wirft darum 
die hiftoriichen Beispiele für feine Sätze arg durcheinander und 
hat feineswegs die Eigenthümlichkeiten überall richtig erfaßt; er 
verfährt vielmehr nad) einem ziemlich äußerlihen Schema. Er 
Iheidet die Völker in folche des Mittags, wie Aegypter, Chal- 
däer, Araber, des Nordens, wie die Germanen, und der Mitte, 
zu der er Kleinafiaten, Griechen, Italiener und Franzoſen red) 
net. Das Naturell diefer Nationengruppen ift ihm den Stufen 
de8 Yugend-, Mannes: und Greifenalters analog; der Norden 
herrſcht durch Kraft, die Mitte durch Gerechtigkeit, der Süden 
durd Religion. Die Obrigkeit, jagt. Tacitus, befiehlt nichts in 
Deutjhland, außer den Degen in der Hand; und Cäſar in 
jeinen Denkwürdigkeiten fchreibt daß die Deutjchen Feine Religion 
haben und nur dem Kriege und der Jagd ergeben find. Die 
Schythen, jagt Solinus, befeftigen ein Schwert in der Erde und 
beten es an, und jeten das Ziel aller ihrer Handlungen, Gefete 
und Urtheile in die Kraft und in die Meſſer. Bon diejen 
Bölfern kommen auch die Zweifämpfe her. Die mittlern Völker 
dagegen nehmen ihre Zuflucht zur Vernunft, zu Richtern und 
Procefien. Während die Völker des Nordens jogleih zu den 
Waffen greifen, wird bei ihnen vor jedem Kriege erſt das Recht 


Bodin. 237 


hin und her beſprochen; die Geſetze, die Formen der Proceß— 
führung ftammen aus Griechenland, Rom und Franfreid. Da— 
gegen wird der Süden weder durch menjchliche Nede noch durd) 
Gewalt jondern durch göttliche Orakel regiert. Hier hat der 
Glaube, hier haben die geheimen Künfte und Wiſſenſchaften den 
Urjprung genommen ; diefe Völker werden beffer durch Religion 
als durh Kraft und Vernunft im Zaum gehalten. Wie der 
einzelne Menſch feine gewöhnlichen VBorftellungen, den praftijchen 
Verſtand und die höhere DVBernunfteinficht bejigt, wie demzufolge 
im Staat das niedere Volk zur Arbeit angewiefen ift, die Beam: 
ten Recht ſprechen und Gejete aufrichten, die Priefter und Philo- 
jophen göttliche und geheime Wiffenjchaften erforfchen, jo ift die 
allgemeine Republik der Welt dergeftalt geordnet, daß die nor- 
diihen Völker arbeitfam umd für mechanische Künfte gefchiekt find, 
die Völker der Mitte Handel treiben, Recht ſprechen, Staaten 
einrichten, die Völfer des Mittags Religionen ftiften und die 
Geheimniſſe der Natur für fih und andere ergründen. 

Wir brauchen diefe mechanische Scheidung, diefe ganz äußer- 
{ide Betradhtungsweife, namentlich) diefes Verkennen des Ger- 
manenthums nicht weiter zu Fritifiren, aber auf die geheimen 
Wiſſenſchaften müffen wir nod einen Blick werfen, da Bodin 
dur fie feinem Werk einen myjtifchen Hintergrund gegeben und 
jeine taghelle Nüchternheit mit träumeriſchem Helldunfel durd)- 
woben hat. Bodinus glaubte an Zauberei, an die Teufelsbünd- 
nijje der Heren, er hatte an der Verdammung einer folchen als 
Richter Antheil, er kämpfte in feiner Dämonomanie gegen den 
edeln aufgekflärten Weyer, der in den Heren mitleidswerthe Kranke 
ja. Auch ihm war wie vielen feiner Zeitgenoffen die Ahnung 
eines Weltorganismus, eines durchgreifenden Zufammenhangs 
aller Dinge im Al aufgegangen; unfere Erde, unfere Vorgänge 
hienieden jollten in ihrer Verbindung mit dem Univerfum ange: 
haut werden; diejes erhabene und wahre Gefühl des Unendlichen 
und feiner Harmonie entbehrte aber bei Bodin der wiljenjchaft- 
lihen Klarheit, und ftatt vernünftiger Begründung jchuf die 
Einbildungskraft abenteuerliche Vorftellungen und trieb ein buntes 
Spiel wunderliher Analogien. Durch Zahlenmyſtik foll über 
das Geſchick der Völker entichieden werden, die Sterndeuterei ſoll 
dem Politifer zur Hand fein. Bodin redet von einer arithmeti- 
hen, geometrifchen und harmonifchen Proportion: der große 
Harmonienlehrer Kepler hat ihn der Beachtung gewürdigt, zugleid) 
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aber jeine Phantaftereien abgewiefen und das Wahre der Sade 
zur Klarheit des Gedanfens zu erheben geſucht. 

Bodin wollte eine volfsthümlihe Monardie; er hörte auf 
Anhänger des Königs zu fein von dem Augenblide an da er 
den größten Theil einer Nation ſich gegen den von zwei Meuchel— 
morden befledten Heinrich III. erheben jah, der Wille der Mehr- 
heit war ihm Geſetz. Dies hat er felbjt befannt; de Thou er- 
zählt, daß er eine Rede an das Volk gehalten in welder er 
entwidelt habe daß ein Abfall in allgemeiner Uebereinftimmung 
nicht gefährlich fei, aud nit Empörung heißen fönne, daß wie 
für den Menſchen das dreiundjechzigite Jahr verhängnifvoll, jo 
für Frankreich der jett regierende dreiundſechzigſte König jeit 
Baramumd aud) der legte aus diefem Haus fein werde. Dadurch 
traten die Bürger von Laon zur Union der Parijer, und aud 
Bodin's Munde erflangen damals die fpäter von neuem ge- 
ſprochenen Worte: Iln’y a plus de rebellion, mais revolution! 
Aber durch Eonfequenz und Feſtigkeit hielt er die Ordnung auf- 
recht und erlebte noch die Verſöhnung feines Vaterlandes unter 


ı Heinrih IV. 


Im Heptaplomeres hat Bodin der Nachwelt fein Teſtament 
hinterlaffen. Es ift ein religionsphilofophifches Werf, das aber 
zu den politifchen Zeitfragen in engfter Beziehung fteht, injos 
fern es die gegenfeitige Achtung und Freiheit der Glaubensbefennt: 
niffe zu feinem Ausgangspunkt wie zu feinem Ziel hat. Guhrauer 
hat das Verdienſt diefes Bud, das feither nur in Handjchriften 
eriftirte, bet uns wieder eingeführt zu haben, indem er einen jehr 
gelungenen Auszug und die prägnantejten Stellen mittheilte und 
durch eine Charafteriftif Bodin’s im allgemeinen und des Hepta— 
plomeres im bejondern einleitete. Das Werf hat den Namen 
von fieben Männern welde in Venedig ſechs KReligionsgejpräde 
halten, die eben hier mitgetheilt werden. Guhrauer jagt: Was 
den Wirth, Coronäus, mit feinen Gäften, jeden mit den übrigen 
und alle zufammen verbindet, ift ein tiefes Durchdrungenſein von 
der religiöjen und moraliihen Wahrheit und Würde überhaupt. 
Dies bildet einen der Grundfäden dieſes dialektiſch-dramatiſchen 
Gewebes, Das Zweite ift daß die Freunde bei ihren Zuſammen— 
fünften troß des Unterfchiedes der Confeffion und Syſteme eine 
gemeinjchaftliche Form der Verehrung Gottes gefunden Haben. 
Das Dritte endlich ift daß fie ſämmtlich, obſchon in verjchtedenen 
Sraden, auf der Höhe der Bildung der Zeit ftehen, und bie 
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Frucht der Bildung, Humanität, in Denfart, Rede und Betragen 
äußern. Innerhalb diejer gemeinjchaftlihen geiftigen Sphäre 
treten nichtSdeftoweniger die Unterjchiede in kunſtvoller Haltung 
und Folge hervor, Dieje Unterjchiede find nach einem welthifto- 
riihen Princip geordnet. Den Entwidelungsfnoten in der Ent: 
faltung der vorhandenen pofitiven Religionen bildet jowol vor- 
wärts als rückwärts in der Gejchichte das jüdische Volk in feinem 
Stammvater Abraham und mit dem Mofaifhen Geſetz. Daher 
bildet der Jude in Salomo die vielleiht am meiften heraus— 
gearbeitete Figur mit aller Schärfe und Schroffheit jeines natio- 
nalen Barticularismus. Doc) diejer findet bereits in der Bibel 
jeinen Gegenjat in ber vorabrahamitiichen Geſchichte, bevor Gott 
mit einem Volk einen befondern Bund geſchloſſen hat. Diejen 
Standpunkt allgemein menſchlicher Heiligung durch individuelf 
göttlihe Gnade, wie fie Enoch erfuhr, nimmt ZToralba ein. Nad) 
der andern Seite erfcheinen als NRepräfentanten des Chriſtenthums, 
dag aus dem Alten Bunde erwuchs, aber ſich damals gejpaltet 
hatte, der Katholif Coronäus, der Lutheraner Friedrid) und der 
Reformirte Curtius. Weiter hat fih aus einer Verſchmelzung 
jüdiſcher und chrijtliher Elemente der Islam gebildet, und diejer 
üt in dem türkischen Renegaten Dctavius vertreten. Das Heiden- 
tum jtellt Senamus dar. Auf finnige und geiftreiche Art 
reflectiren dieje Figuren in ihrem perjönlichen und geiftigen Ver: 
halten den hiſtoriſchen Charakter und die Bedeutung der ver- 
ſchiedeneu Religionsparteien. So zieht ſich der Katholif gern 
hinter die Autorität der Kirche zurück, während den Reformirten 
eine behende Verſtandesſchärfe auszeichnet und der Yutheraner 
einer fpeculativen Myſtik huldigt. Senamus vertheidigt das 
HeidenthHum im Sinne des Kaiſers Yulian und fett durch feine 
Stleichgüftigkeit gegen beftimmte Dogmen und Culte dem Eifer 
der andern eine wohlthätig ermäßigende heitere Ironie entgegen. 
Der Jude Salomo ift zugleich ein ehrwürdiger Bußprediger gegen 
die damaligen fittlihen Gebrechen der wildzerriffenen Chriften- 
heit; Bodin ijt aber deshalb jelbit jo wenig Jude gewejen als 
der Dichter des weijen Nathan. Der Ruf nad) Duldung erklingt 
um jo eindringlich ftärfer, als im Munde des Juden der Jam— 
mer der Jahrhunderte voll Drangjal und Verfolgung laut wird. 
Bodin ftand als Katholit mit proteftantiichen Gefinnungen über 
den kämpfenden Parteien und fuchte auf eine Ausgleihung hin- 
juarbeiten; er befannte ſich wie Leſſing zur „Religion Chrifti”. 
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Er thut dar daß in allen Religionen ein Kern der Wahrheit liegt, 
daß ihre Verjchiedenheit eben ein Ausdruck verjchiedener Geiites- 
richtungen it, die alle nach der höchften Befriedigung ftreben und 
fie in ihrem Glauben finden. Wie Leifing hat er fi vom Bud: 
itaben der da tödtet zum Geiſte erhoben der da lebendig madıt; 
wie Lejfing hat er an der Mannichfaltigfeit jeine Freude injofern 
jene nur den Reichtum göttlicher Yebensfülle beurkundet, zumal 
ja auch die Natur nicht allen Bäumen Eine Rinde wachen läkt; 
wie Leſſing will er die Religionen an ihren Früchten erkannt 
wiffen, und darum fordert er wie Leifing das Recht des Beſtehens 
für alle Glaubensformen welche Gottesfurdt und Sittlichfeit zu 
ihrem Grund und ihrer Folge haben und die Menfchen je nad 
„der Eigenthümlichkeit eines jeden befeligen. Wir mögen audı 
Herder's gedenfen, und es jchmerzlich bedauern, daß Goethe jeine 
herrliche Dichtung Die Geheimniſſe nicht vollendet hat; fie wäre 
‚das poetiſche Gegenbild zum Heptaplomeres geworden. 
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Ich habe Machiavelli's Schriften im Jahre 1840 in Rom ſtudirt 
und bei wiederholter Lektüre meine damals gewonnene Anſicht nur beftä- 
tigt gefunden. Sie weicht freilich von der gewöhnlichen Auffaffung ab, 
allein ich Habe gejehen daß Fichte in einem Aufſatz über Maciavelli als 
Scriftfteller (im dritten Bande der Nachgelaſſenen Werke) und Gervinus in 
der Geſchichte der Florentiniſchen Hiftoriographie im wefentlihen mit mir 
übereinftimmen, und daher beide Männer im Texte wiederholt angeflihrt. 
Aud in Dahlmann's Politik findet ſich eine ähnliche, ebenjo kurze als treffende 
Charakteriftit des vielverfannten Mannes. — Ganz unglüdlicd war der Ein- 
jall des Vorredners zur florentiner Ausgabe von 1782, es fei Madjiavelli 
mit dem Bud vom Fürften nicht Ernſt geweien, es fei durch die Discorsi 
widerlegt und könne für eine Satire gelten. Allein in dein Discorsi finden 
ji diefelben Grundjäße, ja einige mit viel größerer Härte vorgetragen, und 
der Prineipe ift jorgfältiger ausgearbeitet und mehr ein geichloffenes Ganzes. 
Spinoza fagt von ihm (Tract. pol. V. 7): Quibus autem mediis princeps, 
qui sola dominandi libidine fertur, uti debet, ut imperium stabilire et 
conservare possit, acutissimus Machiavellus prolixe ostendit; quem 
autem in finem non satis constare videtur. Si quem tamen bonum 
habuit, ut de viro sapiente credendum est, fuisse videtur, ut ostenderet, 
quam imprudenter multi tyrannum e medio tollere conantur, cum tamen 
causae, cur princeps sit tyrannus, tolli nequeant, sed contra eo magis 
ponantur, quo principi maior timendi causa pracbetur: quod fit, quando 
multitudo exempla in principem edidit et parricidio, quasi re bene 
gesta, gloriatur. Praeterea ostendere forsan voluit, quantum libera 
multitudo cavere debet, ne salutem suam uni absolute credat, qui nisi 
vanus sit et omnibus se posse placere existimet, quotidie insidias timere 
debet, atque adeo sibi potius cavere et multitudini contra insidiari magis 
quam consulere cogitur; et ad hoc de prudentissimo isto viro credendum 
magis adducor, quia pro libertate fuisse constat, ad quam etiam tuendam 
saluberrima consilia dedit. Was hier Spinoza dem Madjiavelli unter 
legt, iſt eim treffliches Urtheil über Mariana’s Lehre vom Tyrannenmord, 
bat aber zum florentinifchen Politiker Feine vechte Beziehung. — Nach 
Schmitthenner (Zwölf Bücher vom Staat, I, 65) wollte Madjiavelli nur 
den Tyrannen neben den guten Fürften flellen und die Grundfäße feines 
Regiments aus dem eigenthümlichen Princip dejfelben ableiten, wie ex felber 
einmal jage: Il vedere con quali inganni, con quali astuzie i Principi 
firanni per mantenersi quella reputazione, che non avevano meritata, 
 governano, è non meno utile che non siano le cose virtuose a cog- 
noscersi. Perchè se queste i liberali animi a sequitarle accendono, 

Garriere, Bhilojoph. Weltanſchauung. I. 16 
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quelle a fuggirle et a spegnerle gli accenderanno. — Gegenwärtig it 
die richtige Würdigung Madiavelli's durchgedrungen. 

? Gervinus, Gefchichte der Deutfhen Dichtung, II, 434. (Erfte Auf 
lage.) Außerdem vergleiche Herder’s Denkmal Ulrich von Hutten’s, in der 
ftlirmifchen anregenden Augendweife des Berfaffers, und einen jehr gründ- 
lichen Auffat von 8. Hagen in der Zeitfchrift Braga, wieder abgedrudt in dem 
Buch: Zur politiihen Gefchichte Deutfchlandse. Durd Strauß hat Hutten 1867 
die verdiente gründliche Darftellung feines Lebens und feiner Werke gefunden. 

® Bgl. Reformatio ecclesiarum Hassiae iuxta certissimam sermonum 
Dei regulam ordinata in venerabili synodo per clementissimum Hasso- 
rum principem Philippum anno 1526 d. 20. Oct. Hombergi celebrata 
cui ipse princeps interfuit. Schmincke, Monumenta Hassorum, II, 588. 
Ehriftoph Rommel's Bud über Philipp den Großmüthigen, und Nettig: Die 
freie proteftantiiche Kirche. 

+ Bol. Geihichtlihe Darftellung des Kalvinismus im Berhältnig zum 
Staat. Bon Dr. Georg Weber. ‘ 

5 „Der Dichter, in deffen mittlere Lebenshöhe das ungeheuere Greig- 
niß der Franzöfiichen Revolution fällt, die mit ihm in gleihem Stoffe jedod 
mit den gewaltfamften und furdtbarften Werkzeugen arbeitet und mühlt, 
nimmt im fteten Gegenſatz derjelben nur die Bildung, die Einſicht und dat 
Wohlwollen in Anspruch um die große Aufgabe zu löſen welche der Welt 
vorliegt, und wenn er Waffen führt, jo ift e8 nur gegen die revolutionären 
Sewalten felbft, die ihm unter jeder Form verhaßt find, weil fie die eigen 
Sache nur zerftörend fördern. Aber das Fortichreiten im lebendiger Ent 
widelung,.die Erhebung und Beredlung alles deſſen was befteht, die Reinigung 
und Harmonifirung der Welt befeelen feinen Eifer unqusgefett, und das 
Borwärtsfhauen in eine reiche Zukunft trennt ihn auf immer von den Rahn- 
vollen welche einer verfchwindenden Bergangenheit als einem wiederzuge— 
winnenden Heile nachſtarren. Die Lichtftrahlen welche ſchon im den Lehr- 
jahren auf den Unterfchied der Stände, auf die Verhältniffe des Grumdbefiget 
und auf die Uebereinftimmung der Fähigkeiten und Berufswahlen hingeworfen 
find, haben felten gehörige Beachtung, oft völlige Misdentung erfahren. Der 
Dichter will nicht das BVeraltete dem Gange der Natur zum Trot fefthalten, 
nicht die Forderungen eines neuen Aufftrebens abweijen, aber er mill das 
Borhandene ergreifen, das Neue ihm ficher verfnüpfen und beides auf fein 
wahres Ziel rihten. Er ſchätzt und preift das Dauernde und gönnt ihm 
Ausdehnung, nur weiß er daffelbe auch im Wechſel zu finden, und erkennt 
al8 das eigentliche Element der Menjchheit das Bewegliche worin ihre höchſten 
Güter ſchweben, wie das ganze Weltfyftem ja felber nur auf ununterbrodenes 
allgemeines Umſchwingen und Kreifen gegrlindet ift.” Barnhagen von Enit. 

° Dahlmann’s Gefhichte der Englifhen Revolution, S. 100. 

" Nad) trefilihen Vorarbeiten von Schmidt, Schreiber, Juftinus Kerner, 
Oechsle, Benjen hat Wilhelm Zimmermann den großen Bauernkrieg größten‘ 
theils nad) zeitgenöffiichen handfchriftlichen Onellen in drei Bänden zufammen 
bängend erzählt, wiffenfchaftlic gründlich umd dabei vollsthümlich in Sinn 
und Sprade. 
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’ Bol. Ranke's Deutihe Gefhichte im Zeitalter der Reformation, 
Bd. 3; damit ift zu vergleihen: Die Wiedertäufer in Münfter von A. Bod 
in jeinem geichichtlichen Taſchenbuch: Der Tribun (1846). 

’ De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia libellus 
vere aureus, nec minus salutaris quam festivus, clarissimi dissertissi- 
mique viri Thomae Mori, inelytae civitatis Londinensis civis ac vice- 
comitis. Erasmus jandte das Manufeript 1517 an feinen Gevatter Froben, 
der es drudte. 


10 Ueber den Standpunkt unferer Zeit zu diefer Frage vgl. die Schrift: 
Leben und Wiffenihaften in Bezug anf die Todesftrafe.. Bon M. Garriere 
und F. Noellner (Darmftadt 1845). 


N Pfaton jagt (Resp. III, 461): „Gold und Silber aber, muß man 
ihnen jagen, haben fie von den Göttern göttliches immer in der Seele und 
bedürfen gar nicht auch noch des menschlichen. Es jei ihnen aud) nicht ver- 
ftattet jenes Befis durch Vermiſchung mit des fterblicyen Goldes Befit zu 
verumreinigen, da gar vieles und Unheiliges mit diejer gemeinen Münze vor- 
gegangen, die ihrige aber ganz unverfälicht ſei.“ Und an einer andern Stelle 
Resp. V, 464): „Und wie, wird nicht Rechtsſtreit und Klage ganz ver- 
ihwunden fein unter ihnen, weil feiner etwas Eigenes hat außer feinem 
Leibe, alles andere aber gemeinfam ift? Woraus denn folgt daß feine Zwie— 
trat unter diejen jtattfindet, forweit aus Beranlafjung des Vermögens der 
Kinder und Berwandten der Menjchen Zwietradht entfteht. And jo wird cs 
wol aud feine Klagen über Gewaltthätigfeiten und Beſchimpfungen weiter 
mit Recht unter. ihnen geben können. Denn daß es recht und ſchön fei daß 
Altersgenoffen fi) untereinander wahrhaften Beiftand Teiften, das werden 
wir ihnen ſchon jagen.” — Aehnlich fagt Sophofles in der Antigone: 


Traun, von dem Menjchengeifte ward dem Golde gleich 
Nichts Arges mehr erfonnen. Städte kehrt es um 

Und treibt die Menfchen flüchtig aus den Wohnungen; 
Mit arger Lehre wandelt es den Mäunerfinn, 

Daß fid) der Edle zu der Schmad; des Böjen kehrt; 
Zu frecher Arglift bildet es die Sterblichen 

Und macht fie fundig jeder gottvergefinen That. 

Dies ift die Anficht der ſchönſten harmonievollſten Gemüther des Alter- 
thums! Thudichum vergleicht nod mit den Worten des Dichters den 
deſiodiſchen Spruch: 

Reichthum iſt ja die Seele der unglückſeligen Menſchen, 
und die Analreontiſchen Verſe: 


O Berderben über jenen, 
Der das Gold zuerſt geliebet! 
Es entfremdet dir den Bruder, 
Es entfremdet dir die Aeltern, 
Und es bringet Krieg und Morden. 
Doch das Schlimmſte: wir verderben, 
Wir Verliebte, ſeinetwegen. 
1u* 
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Dagegen hebt Ariftoteles das Gute und Borzligliche des eigenen Herdes 
hervor, und es darf nimmer verlannt werden daß der Privatbefits bis auf dieien 
Tag ein Hebel der Gefchichte geweien ift. Wir werden-bei Campanella anf 
die Frage zurüdfommen. 

Nach einer Notiz bet Tiraboschi über Patritius mußte ich vermutben 
daß eine Abhandlung defjelben: La cittä felice, ebenfalls in dem Kreis 
jocialiftifher Schriften des 16. Jahrhunderts gehöre; ich fand fie in Deutid- 
land nicht, und bat Heinrih Stieglig ſich in Venedig nach derjelben um- 
zuthun und mir Auskunft zu geben. Er fchrieb mir: „Das Bändchen dieſet 
Abhandlungen von M. Francesca Patritio ift in Hein Octad 1553 in Venedig 
erichienen, neunzehn Blätter darin find der eittà felice gewidmet, das flacfe 
abgedrofhenfte materiellfte Gewäſch das ſich denken läßt. Anfangs fam ih 
auf den Gedanken es könne vielleicht etwas mehr dahinter ſtecken, der Autor 
habe zwiichen den Zeilen zu leſende Polemik vor gegen die Möndhsasteie 
feiner Zeit, habe im Gegenjaß dazu einen glüdlihern, auf naturgemäße An- 
forderungen begründeten Zuftand als Yebensideal aufftellen wollen. Davon 
bin id; aber beim Weiterlefen zurüdgefommen. Patritius predigt troden wer 
den plumpften ftumpfiten Materialismus rein aus Abweſenheit aller böbern 
Weltanihauung. Das des Pudels Kern! Er beicdhreibt die Lage der Stadt 
mit dem topographiſchen Erforderniffen um alle zum Glüd gehörigen Dinge 
zu haben, als da find: Efjen, Trinken, gute Luft, Waffer u. j. w. Die um- 
wohnenden Landbauern müffen fie mit allem zur Behaglichkeit Nöthigen ver- 
jehen, was wie ein Küchenzettel aufgeführt wird, und müffen dazu gehorfame 
Diener fein. Pflanzungen müffen die Stadt umgebeu, drinnen müffen tüchtige 
Handwerker fein, alles zum Bortheil und Nuten der Hocdmögenden, die er 
Bürger nennt. Diefe müfjen in Liebe miteinander verbunden fein und Be 
rehtigung und Antheil an der Verwaltung haben, und zwar wechſelsweiſe, 
damit alle dazu kommen; Handwerker, Bauern, Kaufleute haben keinen Theil 
daran. Die jüngern Hohmögenden müfjen erft regieren lernen. Im de 
Borderreihe ftehen Krieger, Priefter, Magiftratsperfonen. Bon Staats wegen 
werden monatlich einmal gemeinfame Mahlzeiten eingerichtet. Damit gefunde 
Kinder gezeugt werden, joll bei der Berheirathung geforgt werden, daß beide 
Aeltern kräftig, der Samen warm und flüffig fe. Bon der Religion gar 
nichts, nur daß der plattefte aller Weltbeglüder Schwangern empfiehlt im die 
Kirche zu gehen, damit fie guten Humors bleiben, und allen anräth ſchöne 
Bilder zu betrachten, damit fie gute Eindrüde empfangen.“ 


12 Mariana’8 Historia de rebus Hispaniae erfhien 1592 in Toledo; 
er überfetste fie jelbft in die Mutterſprache. Seine politiiche Schrift Führt 
den Titel De rege et regis institutione. 


13 Sein Bud; De la république erfhien 1577 und ward fpäter von 
ihm ſelbſt ins Lateinische überjekt. Das Heptaplomeres hat Guhrauer 1841 
in einem Auszug herausgegeben. Leibniz ſprach fi im feiner Jugend gegen 
das Bud) aus, in reifern Jahren pries er es wiederholt als eim treffliches 
Wert. Allein glei) der Republik ift es infofern formlos als Bodin mit 
jeinen Gedanken und Kenntniffen Maß und Ordnung zu halten nicht ver- 
fteht umd viel ungefichtetes Material durcheinanderwirft, fodaß Guhrauer's 
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Beriohrungsmweife bei jeinen Mittheilungen, den Gang im ganzen einzuhalten 
und die prägnanten Stellen aneinanderzureihen, als eine recht glüdliche zu 
billigen ift. Schade daß unfer Leſſing das Merk nicht kannte: er, der den! 
Lardanus wegen einer vergleichenden Charakteriftit verfchiedener Religionen 
jo. eifrig und fiegreih in Schug nahm, hätte an diefem Vorläufer feines 
Nathan gewiß große Freude gehabt. — Ueber eine verwandte Schrift aus 
dem Mittelalter: Dialogus inter Philosophum, Judaeum et Christianum, - 
dgl. die Einleitung in mein Buch: Abälard und Heloife, S. XLII. 


IV. 
Die dentſche Myſtik und Reformation. 


Getroſt, das Leben ſchreitet 
Zum ew'gen Leben hin: 

Von innrer Glut geweitet 
Verklärt ſich unſer Sinn. 

Die Sternwelt wird zerfließen 
Zum goldnen Lebenswein, 
Wir werden ſie genießen 

Und lichte Sterne ſein. 


Die Lieb' iſt freigegeben 
Und keine Trennung mehr, 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlich Meer. 
Nur eine Nacht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 
Und unſer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeſicht. 
Novalisé. 


In der Perſönlichkeit Chriſti war das Weſen der vollendeten 
Religion wirklich geworden; weil ſie Leben iſt konnte ſie nicht 
blos gelehrt ſondern mußte auch in That und Leiden dargeſtellt 
werden; und jo als ein neues Lebensprincip ſollte das Chrifien- 
thum die Welt überwinden, indem es fid) im diejelbe hinein 
bildete und die Menſchen von dem Dienft eines äußern Gejekes 
und von der Furcht vor einem jenjeitigen Herrn zur Freiheit der 
Kinder Gottes führte, die fi im Water wiederfinden und in 
feinem Gebot die Stimme des eigenen Gewiffens befolgen. Das 
Chriſtenthum jelbft ftand den Heiden priefterlich gegenüber; dod 
auch die neubefehrten Völker bedurften der Zucht und das Evan— 
gelium mußte die Individualitäten für das fittliche Leben der 
Liebe heranbilden; darum geſchah e8 daß die Kirche ftatt jogleid 
die freie Gemeinfchaft der Gläubigen zu bleiben im Mittelalter 
als feſtgeſchloſſene ftarkgegliederte Geiftlichfeit dem Volk zur Seite 
trat, und wie fie in ihrer Verfaffung fi) an das Judenthum an- 
fehnte, jo nahm fie die heidnifche Philofophie zu Hülfe um die 
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Heilslehre in eine wiſſenſchaftlich zuſammenhängende Faſſung zu 
bringen, die unverbrüchlich feſtgehalten den Stürmen der Zeit trotzen 
möchte. Beides war eine geſchichtliche Nothwendigkeit und die 
Hierarchie hat dieſelbe ſo großartig als preiswürdig durchgeführt. 
Allein die objective Satzung in welcher der Glaube erſtarrte, und 
der Klerus der ein Mittleramt zwifchen Gott und den Menfchen 
in Anspruch nahm, entſprachen im Grunde doch nicht dem Sinne 
des Heilands der ja die Verjühnung bereits vollbracht hatte, ſo— 
daß die einzelnen fie fich num aneignen und ein priefterlich Volk 
jein jollten. Die fortgeftaltete Wiederherftellung diejer dee war 
die Reformation, ein Kampf und Sieg gegen die Aeuferlichkeit 
des Eultus, das unbegriffene Dogma und die gefetesdienerifche 
Werkheiligkeit, ein Kampf und Sieg des fubjectiven Denkens, der 
Semüthsinnerlichkeit und der volfsthämlichen Selbftkraft. Ehe aber 
die That ausgeführt werden fonnte, mußte fie zu einem dringen- 
den, allgemein gefühlten Bedürfniß werden und mußten die Herzen 
für fie bereitet fein; das erjtere geſchah durd) das fteigende Ver— 
derbniß der Kirche an Haupt und Gliedern, das andere wie durch 
die im Bunde mit dem Alterthum aufgehende Sonne humaner 
Eultur, jo bejonders durch die deutſche Myſtik. 

Wie Karl der Große politifh ein Staatsgebäude entwarf 
in welchem der chriftlich-germanifche Geift frei und fiher wohnen 
jollte, das aber nicht ftandhielt, weil eben diefer Geiſt ver- 
langte daß es durch das gemeinjame Wirken aller von unten her- 
anf gebaut und auf und durch die felbftändigen Perjönlichkeiten 
gegründet werde: jo hatte auch der geniale Scotus Erigena den 
Slaubensinhalt des Evangeliums in fein Gemüth aufgenommen, 
ihn in einem Syſtem fühner Gedanken aus dem eigenen Innern 
entwidelt und an das Alterthum angefnüpft; aber die folgenden 
Jahrhunderte vermochten ſich auf folcher Höhe nicht zu behaupten, 
ihnen jollte vor allem das Chriftliche eine unantaftbare Voraus— 
jegung fein, die fie fic) verftandesmäßig Harzumachen und zu be- 
weilen oder die fie mit frommem Gefühl zu erfaffen hatten. Das 
geihah durch die Doppelrihtung der Scolaftif wie fie durd) 
Anjelm von Canterbury und den heiligen Bernhard eingeleitet 
wurde. Abälard ward verfegert als er den Glauben auf die 
eigene Einficht baute und auf die Gefinnung und nicht auf das 
Verf im Sittlihen den Nahdrud legte. 

Während aber der lateinischen Myſtik die Kirchenlehre als 
Autorität beftehen blieb und durd) die Empfindung dem Geifte 
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angeeignet wurde, verjegte ſich die deutfche dagegen mit friſchem 
Muthe jelbit in die Tiefen der Gottheit und juchte aus der Freude 
des verjühnten Gemüths die Glaubenswunder als das allgemeine 
wahre Leben darzuftellen. 

Alle Myſtik, von der indischen Yoga zu dem Sufismus der 
Perjer bis herab auf unjere Tage, ift eine Vertiefimg des Geiftes 
in ſich felbjt, aber fo tief daß fie den Grund des eigenen Wejens 
im unendlichen Einen findet, und zwar nit in Form dialeftijcher 
Dermittelung, fondern in der Unmittelbarfeit der Anſchauung und 
des Gefühle. Der Begriff der Myſtik befteht darin: das Sein 
des Unendlichen im Endlichen und das Leben des Endlichen im 
Unendlihen zu erfaffen, in allem Mannichfaltigen das ihm zu 
Grunde liegende Eine zu erfennen, zu diefem aus aller Trennung 
ih zu erheben, in ihm bei fich ſelbſt zu ſein. Nach Art des reli- 
giöfen Denkens überfpringt fie gern die Mittelurfachen um über: 
all die erſte Urſache, Gott und. fein Walten zu erbliden; fie nähert 
fih aber der Philofophie, indem fie die äußere Autorität ver- 
Ihmäht und im eigenen Herzen das Göttliche erleben, mit eigenem 
Geiſt e8 ſelber ergründen will, Ueberall fieht und genießt fie die 
innigite Gemeinfchaft der Seele mit Gott, ihre Seligkeit ift zu 
verjtehen und darzujtellen wie er nad dem innerjten Zug feines 
Weſens, das die allmittheilfame Liebe ift, ſich zum Endlichen er- 
Ihließt, und wie das Endliche wieder in der Rückkehr zu feinem 
Urquell, in der Hingabe an Gott feinen Frieden Hat und feine 
Sreiheit gewinnt. Die Myſtik fondert nicht; fie verkehrt mit Ideen, 
die zugleich die innerfte Angelegenheit des Herzens find, und die 
fie in Symbolen und Bildern veranfchaulicht, verfinnlicht. 

Die Myftif des chriftlichen Alterthums Hatte ein objectives 
Gepräge; Dionyſius der Areopagite jah von fich jelber ab um 
zunächſt das Wefen Gottes als die Einheit alles Seienden und 
Nichtjeienden, des Einen und Vielen in platonifirender Weife zu 
ergründen und in der Ordnung der Dinge wieder zu erbliden. 
Die eigentliche mittelalterlihe Myſtik, wie fie in Bernhard von 
Clairvaux, den Victorinern und Bonaventura fi) ausſpricht, war 
jubjectiv pfychologifch; fie Fehrte in das innere Seelenleben ein, 
fie erwärmte ſich am Herde des religiöſen Gefühls, fie jhilderte 
und beftimmte die verfchiedenen Zuftände der Erhebung des Ge 
müths in feiner Hingabe an Gott. In der deutſchen Myſtik durd- 
dringen fich beide Elemente: fie vertieft fich in die Betrachtung 
der Gottheit, fie webt in den Stimmungen der Seele, und in einem 


Die deutſche Myſtik. 249 


und demſelben Lebensproceß ſind Gott und Menſch innigſt ver— 
bunden. 

Gerade als das von oben herab organiſirende Papſtthum 
auf ſeinem Gipfel ſtand, bildeten ſich in den untern Schichten 
freie religiöfe Genoſſenſchaften nach eigenem Sinn; als das 
Chriſtenthum am meijten wie eine Satzung gehandhabt ward, er- 
wadhte der Freiheitstrieb der im Reich des Geiftes von feinem 
Gejeh hören mochte. Das Leben der Unſchuld und Natur follte 
wiederhergejtellt, der Menſch feiner Einheit mit Gott inne wer- 
den und feinen Trieben und Neigungen folgend gut und göttlich 
jein. Bald follte er in der einfachen Wejenheit eine thatlofe 
Ruhe finden, bald von Natur göttlich) fein und Göttliches wirken. 
Die deutſche Myſtik ſchloß fi) an diefe VBerbrüderungen an, aber 
fie überwand biejelben indem fie jene beiden Richtungen ihrer 
Yehre zuſammenbrachte: Der Menſch muß in Gott eingehen, feine 
Selbſtſucht vernichten, ſich felbjt entwerden, in Gott den Frieden 
finden und num in ihm wiedergeboren und fittlid) neu geworben 
den ewigen Willen als den eigenen vollbringen und jomit Gött- 
liches wirfen; jo lebt ev Chrijti Leben. Als der dritte Stand, 
das eigentliche Volk, fi) im Bürgertum emporarbeitete, da ward 
and die Ariftofratie des Klerus gebrochen und trat der Menſch 
jelber Gott von Angeſicht zu Angeficht gegenüber; was er im 
eigenen Herzen fühlte das fonnte er nicht mehr in fremder Sprache 
verfündigen; die myſtiſchen Prediger vedeten Deutſch, ihre Sadıe 
war eine durchaus vollsthümliche und zunächſt dem deutfchen 
Charakter gemäße. 

Aus der Heiligen Leben von Hermann von Friglar! erfehen 
wir was leicht zu erichließen war, dag nämlich die hohen her: 
vorragenden Geifter, die wir hier betrachten werden, nicht ver- 
einzelt ftanden, fondern nur die lichteften Sterne waren; indem 
jener bei der Deutung und Nutanwendung der erzählten Begeben- 
heit Fragen aufwirft und die Antworten verfchiedener Meifter an- 
führt, macht er feine Schrift zu einer ähnlihen Blütenleſe von 
jinnigen Sprüchen deutfcher Myſtiker als nad Wadernagel’s Mit- 
theilungen das Büchlein: Summa der Tugenden, fein mag. Aud) 
Edhart beruft fich vielfach) auf andere Meifter. Die jpeculative Be- 
gründung der deutſchen Myſtik gab diefer Meifter Efhart?, eine 
wunderbare, halb in Nebel gehülfte, beinahe chriftlich- mytHifche: 
Seftalt, wie Görres fagt, ein Erzvater der deutfchen Philofophie, 
wie ihn Franz Pfeiffer nennt. Ob er in Straßburg oder Sadjen 
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und wann ev geboren, ijt unbefannt. Er lernte und lehrte zu Paris, 
ward in Rom Doctor der Theologie, trat in den Dominicaner: 
orden und ward ein ftrenger und hochgeehrter Provincial defjelben 
in Sadhjen und Böhmen. Später fcheint er am Rhein gelebt 
und namentlich in Straßburg mit den Begharden verfehrt zu 
haben; die im Jahre 1317 verdammten Süße derjelben zeigen 
eine oft wörtliche Uebereinftimmung mit einzelnen Stellen jeiner 
Predigten. Dann fammelte er in Köln als das Haupt der dor: 
tigen Brüder des freien Geiftes einen Kreis inniger glühender 
Schüler, zu denen Tauler und Sufo gehörten. Vom Erzbifchof 
von Köln und dann vom Papft Johann XXI. ward feine Lehre 
verworfen als eine die in verwegenem Dünfel nad) höherm Wiffen 
jtrebe denn die kirchliche Glaubensregel feitfege. In der Bulle 
die feine Schriften verbietet, und die vom 27. Mai 1329 datirt 
ift, Heißt e8 er jei am Ende feines Lebens zum fatholifchen Glauben 
zurüdgefehrt; allein er hat denjelben niemals verleugnet: er glaubte 
fi) voll inniger Ueberzeugung in Harmonie mit dem Chrijtenthum, 
das feine philofophifche Begeifterung im Gemüth und im Denken 
begründete. Scotus Erigena bildet, wenn auch durd die Ber: 
mittelung Amalrich's von Chartres, den Ausgangspunkt von Ed: 
hart's Speculation; Auguftin und „der große Pfaffe‘ Platon haben 
feinem Geift reichlihe Nahrung geboten. Seine Predigten find 
Homilien, die eine allegorifche Deutung des biblifchen Textes geben 
und fern von der fpikfindigen Schulgelehrfamfeit jener Tage ſich 
unmittelbar in die Tiefen der Gottheit verjenfen und das Bolt 
zum Fluge des Gedanfens mit emporreißen. Edhart und Tauler 
haben dabet das große Verdienſt daß fie die Mutterfprache zuerſt 
in philofophifcher Darftellung handhabten und mit entjchiedenem 
Talent zum naturwüchſigen Ausdrud ihrer neuen Ideen bildeten. 

Eckhart behauptet überall Gott als das alleinige Weſen und 
Miffen; alles iſt nur infofern e8 ein Moment feines Lebens aus: 
macht; die Welt iſt feine ewige Entäußerung in der er bei fid 
jelbft bleibt, die Seele ein ewiges Selbſtſetzen Gottes in welchem 
er fih erkennt, jodag Gott und Menjch dafjelbe Bekennen des 
Heiftes find; wir müffen darum der Enblichkeit und der eigenen 
Ichheit entjagen um des wahren Lebens theilhaftig zu werben; 
dann ijt Gott aud) in uns geboren und alles in allem, ein ewiger 
Aus- und Eingang. „Ich ſprech gern von der Gottheit, wann 
all unſre Seligfeit dannenhero fließt.‘ Gott als das Weſen ſchlecht— 
hin ift das allein wahre Sein, außer ihm nur Schein; er ift 
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nicht ſowol das höchſte als das einzige Weſen, das Allgemeine 
in allen Dingen, das ſie in ſich hegt und trägt und allein ſagen 
fan: Ich bin; alles andere iſt nur eine Beſtimmung und Weiſe 
von ihm. Erkennſt du eine Blume nach ihrem Wejen, jo ift fie 
edler denn die ganze Welt. Das Wejen ift höchſte Vernunft, 
Denken und Wiffen, und indem es fich felber vernimmt und aus- 
ſpricht wird die verborgene Finfterniß gelichtet und der ftille Grund 
der Gottheit zum wirklichen Gott, in welchem Sein und Denfen 
identisch find, weil er in allem fich felbjt erfennt. Das fid) jelbit 
Erfaifen Gottes ift das Wort in welchem er alle Dinge fpridt; 
Gottes Sprechen iſt fein Gebären, ein Wirken in einem ewigen 
Nun, und eine Entfaltung deffen was in ihm liegt. Nach eigener 
Nothwendigfeit muß er fi) offenbaren um lebendiger Gott zu fein, 
ſonſt wäre er nur die fich felbit unbekannte Naht. Wäre ich) 
nicht jo wäre Gott nicht, er kann meiner jo wenig entbehren als 
ich jeiner. Wer ihm feine Offenbarung nähme entzöge ihm fein 
Leben und Wefen. Er kann ſich nicht befennen ohne zugleich das 
AL zu befennen, denn er ift alles Sein und alle Wefenheit. Er 
it alles Gut, darum befitt er fich in allem. Nur dadurd) daß 
er ewig ſich entäußert und erjchließt, befteht die Welt als der 
Sohn den er immerdar gebiert, der als ein ewiges Licht im Her: 
zen des Vaters leuchtet. Wäre die Creatur außer Gott, fo wäre 
derjelbe durd) ein Anderes begrenzt; Gott und der Sohn find eins 
und durch den Sohn find alle Dinge in ihm; was in ihm, das 
üt er jelbjt; alle Dinge find Gott, Gott ift alle Dinge; er ver- 
jteht und erjchafft fie in feiner ſelbſt Verſtändniß; er befennt in 
ihnen fich ſelbſt. Alles ift gut infofern es in Gott exiftirt. Jedes 
Geſchöpf trägt eine Urkunde göttliher Natur an ſich und ift Gottes 
voll, ein Abglanz und Widerfchein feines Wefens. Darum in 
alfen Dingen die unendliche Sehnſucht in ihren Urfprung zurüd- 
zufehren, der Endlichkeit fich zu entledigen und in die Nuhe der 
göttlichen Einheit einzugehen; ja nur deshalb verlangt der Menſch 
nad ivdiichen Dingen weil er Gott darin finden mid genießen 
faın. Wenn daher Gott den Unterfchied in fid) jet und ſich 
zur Endlichfeit entäußert, jo foll das Andersfein nicht in ſich 
beharren, ſondern zu feinem Grunde zurüdfehren. Gott unter: 
Iheidet fih um fich zu erkennen, und indem er im Sohne fid) 
jelber erfaßt und der Sohn in ihm lebt, liebt er ſich felber in 
ihm, und liebt er alle Dinge injofern fie feines Weſens find. 
Dieje Liebe ift der Heilige Geift, und in der Dreieinigkeit hat 
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Sott feine Vollendung. Der Vater ſprach ein Wort, das war 
fein Sohn, in dem ewigen Wort ſprach er alle Dinge. Das 
Wort des Vaters ift anders nichts denn feiner jelbjt Verftändniß. 
Der Anbli des Vaters in jeinem eigenen Wejen, der Wider- 
blif jeiner Natur ift der Sohn, ihrer beider Liebe und Ber- 
einigung ift der Heilige Geift. Gott gebiert fi) aus ſich jelber 
in fich jelber. Der unendliche Geift fommt im endlichen zum Be— 
wußtjein; der Menſch weis Gott durd) Gott; er erfennt fich ſelbſt 
durch uns wenn wir ihn denfen, fein Erfennen ift mein Erfennen. 
Das Auge mit dem ich Gott ſehe ijt das Auge mit dem er mid) 
jieht; fein Auge und mein Auge ift eins. Die Vernunft ift der 
ungefchaffene Funken der Seele, das unauslöſchliche Licht, das 
unmittelbar das Bild Gottes und an diefem das Bild aller Erea- 
turen im ſich trägt; dieſe gottförmige Kraft ift felber göttliche 
Wejenheit, darum genügt ihr nichts Endliches, darum verlangt 
fie allerwärts nad) dem Ewigen, und da liegt der hohe Adel der 
Seele, wo nichts von Gott fie unterjcheidet, wo fie jo edel als 
Gott felber. Sie dringt zum ewig unbeweglichen Grund der Gott- 
heit und bricht durch zu den Wurzeln da der Sohn herausquillt 
und der Heilige Geift hervorblüht; Gott findet die Ruhe in feiner 
reinen Wejenheit. 

Die Mannichfaltigfeit, die Leiblichkeit, die Zeitlichfeit ver- 
dunfeln das Licht in der Seele, und der Menſch verlor die 
Gotteserkenntniß im fi, bis Chriftus im Fleiſch erſchien. Seine 
Seele war jo lauter und rein daß der unendliche Geift fie völlig 
durchleuchtete und das ewige Wort in feiner ganzen Fülle in ihr 
ausgefprochen ward. Und das hat uns der Sohn vom Vater 
geoffenbart daß wir derjelbe Sohn jeien; und das wird auch im 
uns offenbar wenn wir auf die Gottesftimme unferer Vernunft 
hören, wenn wir Gott da juchen wo er it, in ung, im Geift, 
im Licht das er felber ift. Wenn der Sohn in der Seele ge= 
boren wird, dann wird fie verjchmolzen mit der Liebe die der 
Heilige Getiſt ift; der Menſch ift in Wahrheit Gottes Sohn der 
alles in Liebe thut. Gott verleiht uns alles was er Chriſto ge— 
geben hat, denn follen wir ihn befennen, jo müffen wir der Sohn 
jein. Dazu bedarf e8 der Gelaffenheit, der Armuth des Geiftes, 
der Lauterfeit des Herzens. Maria hätte Gott nicht leiblich ge- 
bären können, hätte fie e8 vordem nicht geiftig gethan, und das 
ift Gott werther daß er geiftig geboren wird von einer jeglichen 
Jungfrau oder von einer jeglichen guten Seele, denn daß er in 
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Maria’s Schoje lag. Nur mittel® der Liebe gelangen wir zu der 
Scligfeit Gott in uns und uns in Gott zu erfennen. Denn der 
fliegende Schatten, das Zeitliche, kann den Menjchen nicht tröjten 
im Schmerz der Entzweiung; er muß herausftreben zur Einheit, 
indem er der Welt entjagt, die Begierde verläßt, fein Ich auf- 
gibt und dasjenige wird das er war che er in die Zeitlichkeit 
hervorgetreten; wenn er fich jelbjt und alles was nicht Gott ift 
in ji) vernichtet, dann bleibt und lebt das reine Wejen Gottes 
in ihm, in welchem alles Getheilte geeinigt ift. Gott darf nicht 
begehrt werden eines Zwedes wegen, jondern allein um feiner 
jelbjt willen; Werke um äußerer Rückſicht willen find todt. Der 
Gerechte Handelt ohne ein Warum, dann wird im feinen guten 
Gedanken und Thaten Gott geboren. Tugend und Frömmigkeit 
jo für nichts geachtet und Gott ihm felber geopfert werden, jo- 
dag nichts zurücdbleibt als die eine fich jelbjt gleiche Vernünftig- 
feit, das urgründliche Wejen. Indem dies der Geijt erkennt, findet 
er jih in ihm, und dieje Erfenntniß ift jeine Seligfeit. Da muß 
Gott die Seele lieben, weil er in ihr nichts liebt als fich ſelbſt; 
dad heißt der Stand der erjten Unſchuld und der Geredtigfeit; 
da braucht der Menſch nichts mehr zu bitten und zu nehmen gleich 
ald ob er außer Gott wäre, denn er ift unmittelbar in ihm und 
befigt alles in ihm; er leidet Gottes Wirfen in fi und fchweigt, 
damit das Sprechen des ewigen Wortes nicht gehindert werde; 
er it über alle äußere Satzung erhaben, er ift aller Sünde ledig 
und will nichts als den Willen Gottes; denn die Sünde ift das 
Verſunkenſein in die Unfeligfeit der Entzweiung, in das Nichts, 
und die Hölle ift die Dual des Bewußtfeins der Trennung von 
Gott. Aber der Zuftand der Gerechtigkeit ift das Reich der Frei- 
heit. Da wird in allem das gleiche Göttliche erkannt und gelicht, 
da ſtellt ſich unaufhörlich das Geheimniß der Dreieinigfeit dar, 
indem der Menſch als Sohn zum Vater zurückgekehrt iſt und in 
ihm lebt. Das iſt die Geburt des Sohnes im Menſchen. Des 
Vaters ganzes Weſen liegt daran daß er ſich in der Seele ge— 
bäre, des Gerechten Wirken iſt nichts als ein Gebären des Vaters. 
Sein Wille iſt Gottes Wille, er folgt darum der Neigung ſeiner 
eigenen Natur, der innern Stimme; denn wer in der Gerechtig— 
teit ift der ift im Gott und er ift felber Gott. Eckhart will aber 
hiermit feineswegs Geſetzloſigkeit als jolche predigen: Der Er: 
löfte Hat nur darum Fein äußeres Geſetz, weil er es im ſich trägt; 
Echart's Gefühl der Gottesnähe und feine heilige Liebesglut fteht 
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nicht, wie Haſe wollte, gleihjam jchwindelnd vor einem Abgrunde 
der Sündenluft und Gottesläfterung; vielmehr predigt er nur die 
hriftliche Freiheit und Kindichaft, indem er ausdrüdlih jagt: Hajt 
du Gott lieb dann kannſt du thun was du willft, denn dann 
willft du nur das Ewige und das Eine was Gott auch will. Id) 
will Gott nicht bitten daß er ſich mir gebe, ich will ihn bitten 
daß er mic) lauter made, dann fließet er von jelber in mid) ein. 
Sott ijt ein lauteres Gut an ihm ſelbſt und will darum nirgends 
wohnen denn in einer lautern Seele, in die mag er fid) ganz er: 
giegen. Wenn fie rein ift daß fie sich ſelbſt durchſchaut, dann 
braucht fie Gott nicht in der Form zu fuchen, jondern fie fieht 
ihn in ihr jelbjt und genießt alle Creaturen in Gott und Gott 
in allen Greaturen, und was fie thut das thut fie in Gott und 
Gott thut es in ihr. 

So finden wir hier am Beginn der deutihen Philojophie 
die Lehre zu welder das indiſche Brahmanenthum durchdrang, 
wenn e8 im reinen ewigen Wejen Gottes den einen Lebensgrund 
aller Dinge ſah, wenn es forderte daß der Menſch ſich aus allem 
Beſondern zurüdziehen und fi) in das Innerfte der eigenen Seele 
vertiefen jolle um in ihr die Weltjeele und fi) in diejer zu er- 
fennen, aufzugehen im Einen; wir finden diejelbe Yehre wieder 
die Parmenides am Anfang der griehiichen Philofophie als das 
umerjchütterliche Wahre verkündete, die Lehre von dem Einen, in 
ji) Gleichen, defjen Sein Denken if. Meijter Edhart ift dabei 
nicht jtehen geblieben, er jah die Nothwendigfeit der Offenbarung 
ein, aber jeßte doch nad Art der Neuplatonifer das reine In— 
jihjein, das vor aller Beſtimmtheit, aller Endlichfeit in fich be- 
ſchloſſene Unendliche als das Erſte, als das über alles erhabene 
Weſen der Gottheit: voraus, und die Rückkehr oder der Eingang 
in diefe ungetrübte Einheit und Reinheit erjcheint als das Ziel 
des Lebens, in welchem dann ja die Liebe wie das Erfennen ein 
Ende hätte und nur ein Beruhen in ihm jelber wäre, der indi- 
ihen Nirvana verwandt. ‚Alles Irdiſche ift Gleichniß. Willſt 
du den Kern haben, fo mußt du die Schale zerbrechen; willft du 
die Natur an ſich finden, jo müffen alle Sleichniffe ſchwinden“; 
jo bezeichnet Laſſon das Princip von Eckhart's Denkweiſe, und 
danad) das Sein als ein Weſen ohne Werden, einen Proceß der 
zugleich Feiner iſt, jondern in fich befriedigte Ruhe, — Alles abge- 
ichieden, abgezogen und abgeichält, daß nichts bleibt als ein ein— 
ziges Dit, das ijt der Sottheit eigentlicher Name. Gott ift Eins 
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mit Ausschluß aller Vielheit. Und dies reine Nichts, schließt 
Laſſon, joll für das Höchfte und Beſte, das Ziel aller Schn- 
jucht, den Gegenftand aller reinen Anſchauung gelten! Ic glaube 
das ſoll e8 nit. Eine ungetrübte Einheit und Gleichheit mit 
jich ſelbſt, reine Vernünftigkeit und Dafeinsmöglichfeit ift aller- 
dings das innerjte ewige Wejen und der Grund Gottes wie der 
Seele, aber aus diefer unbewußten Wejenheit erhebt fich ja das 
Ewige in einem Proceß immerdar zum Selbjtbewußtjein, zum 
Willen der Liebe, zur lebensvollen Geiftigfeit. So bejtimmt Gott 
fic) jelbjt und gewährt dem Menſchen die Selbjtbejtimmung. Selbft- 
bewußtjein und Freiheit find nur durch fortwährende Bethätigung, 
als Selbjterfaffung und Selbjtbejtimmung wirklich, und ſetzen 
daher die noch beftimmungslofe Möglichkeit und reine Wejenheit 
voraus, die ebenjo innerlich erhalten bleibt, als fie in der Ent- 
faltung des Lebens und Denkens gejtaltet wird. Die bejtimmungs- 
oje, unterjchiedloje Wejenheit wäre Nichts, darum ift das Sein 
jofort Selbjtbejtimmung; wenn man dies erfanıt hat, jo verjteht 
man Edhart’8 Wort: Es ijt und bleibt alles das Eine das in 
ihm jelber quellend iſt; Gott it der Abgrund und die Fülle; fein 
Sebären ijt ein Inbleiben; d. 5. er erjchöpft und verliert ſich 
nicht in der Schöpfung, jondern er bleibt bei fich jebjt; die Natur 
it das Ausitrahlen der Gottheit, das Weſen der in feiner Tiefe 
verbleibende Grund diejes Ausjtrahlens. Und fo Heißt Gott aud) 
bei Eckhart das alleinige Ich, und die Freude des Herrn der Herr 
jelbjt, eine lebende Vernünftigfeit, die ſich ſelbſt verfteht; Gottes 
Natur ift Liebe. Ihn recht zu erfennen, davon geht all unjere 
Seligfeit aus; die Seele wird eind mit dem was fie erkennt. In 
der Seele oberfter Kraft, im Gewiſſen leuchtet Gott unverhüllt. 
Gott ift für Edhart in allen Dingen gegenwärtig, außer ihm be- 
fteht nichts, aber Gott iſt auch im fich jelbjt über den Dingen, 
Wo aber Gott ijt, da muß er wirken und fich ſelbſt befennen; 
er fließt aus in alle Creatur und bleibt doch in ſich, wie die 
Seele in allen Gliedern des Leibes und zugleih in ihr felber 
lebt. Gottes Ausgang ift fein Eingang, er vollendet ſich jelbjt — 
wenn das von ihm Ausgeflojfene fic zu ihm zurüchwendet, dann 
findet er den Widerfchein feines eigenen Wejens in der Greatur 
und ruht in ihr und fie in ihm. Wer fommen will in Gottes 
Grund als in fein Größtes, der muß zuerſt kommen in feinen 
eigenen Grund als in fein Sleinftes, denn niemand mag Gott 
eriennen, er erfenne denn fich jelbit. Der Kern des ewigen Yebens 
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liegt im Verſtändniß, und VBernünftigfeit ift das Haupt der Seele, 
das eingedructe Bild und der Funke göttlicher Natur. Der Menid 
hat ein Morgen- und Abendliht; in diefem fieht er die Dinge 
nad) ihrer Bejonderheit, im Morgenlicht fieht er alles in Gott. 
Die Vernunft blickt durch alle Hüllen und dringt in das Weſen 
und macht fi) eins mit ihm; Verſtändniß und Liebe wirken zu: 
ſammen. Was möchtejt du lieben das du nicht erfennit, und was 
hülfe das Wilfen, wenn du nicht liebend eins würdeft mit dem 
ewigen Wejen? 

Allerdings it für Edhart das Opfer der Selbſtſucht, des 
von Gott gejchiedenen Eigenwillens die Bedingung der Seligfeit; 
aber die Seele die fih um Gottes willen verläßt und alle Dinge 
verliert die findet fich in Gott wieder und hat alle Dinge in 
ihm, Allerdings muß auch die Vernunft fi) in das ewig Eine, 
den ungejchiedenen Grund alles Lebens und Erfennens, vertiefen; 
aber nicht um ſich darin felbjt aufzulöfen, jondern daraus alles 
zu entwideln. Dieje Entwidelung hat Eckhart nicht dialektiſch 
vollzogen, aber er hat fie darin ausgefprocden daß Gott ein Ge- 
bären feiner felbft und aller Dinge fei. Die Seele, die in Gott 
eingeht, bewahrt die Energie des Fühlens und Wollens, der Er: 
fenntniß und der Liebe. Durd) die Finfternig des Nichts gehen 
aud die Seligen bei Meijter Edhart hindurch, aber fie jehen 
darin nicht das bloße Nichts, jondern die unendliche Lebensfülle 
der Gottheit. Vom unendlichen Geift umfangen bleibt der endliche 
jeiner jelbft und Gottes fi) bewußt. Die Sehnfudt des Ge- 
müths aus den Leiden und Widerſprüchen des endlichen und ge 
theilten Seins nad) der Friedensruhe des einen und ungetheilten 
Unendlihen haben die Inder mit dem Verlangen nad) Nirvana 
bezeichnet, auch Eckhart kennt diefe Stimmung und gibt ihr in 
fraftvoller Sprache einen ergreifenden Ausdrud; aber wenn -jchon 
Buddha damit Feineswegs den Tod oder das Nichts, jondern ein 
in ſich befriedigtes feliges Sein ohne Kampf und Schmerz meinte, 
jo hebt Eckhart in der-Lebensvollendung das Beftehen der Indi- 
vidualität fo klar und beftimmt hervor, daß wir ihn, der ja fein 
in fi) zufammenhängendes Syitem vorträgt, jondern als Prediger 
jest den einen und jett den andern Ton anjchlägt, aus ihm jelbit 
erklären, eine Stelle durch die andere ergänzen müſſen. 

Die große VBerwandtichaft der Hegel’ichen Religionsphilofophie 
mit unjerm alten Myſtiker liegt. auf der Hand. Auch bei Hegel 
jtehen Erfennen und Vernunft voran vor dem Handeln, aud bei 
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Hegel iſt das Endziel des Geiſtes das reine Wiſſen das eins iſt 
mit dem reinen Sein, auch bei Hegel Gott darum die abſolute 
Idee, die im Menſchen zum Bewußtſein kommt, wenn derſelbe ſich 
ihr hingibt. Dem Dualismus gegenüber, der Gott in ein Jen— 
ſeits bannt und die Ewigkeit zur Zukunft, alſo zu einem Theile 
der Zeit herabſetzt, hat Meiſter Eckhart ſeine volle Berechtigung; 
er ſteht in der Wahrheit, wenn er auch noch nicht die ganze Wahr- 
heit hat, und den Menjchen zu jehr zu einem leidenden Werkzeug 
ftatt zu einem felbjtbewußten Genoffen und freien Geift in Gott 
madt, ſodaß derjelbe was er von Natur ijt feiner Natur nad) für 
ih erarbeiten muß. 
In Menu’s Geſetzbuch Heißt e8: 
Zahlioje Weltentwidlungen gibts, Schöpfungen, Zerftörungen; 
Spielend gleihjam wirft er dies, der höchſte Schöpfer fiir und für, 


Und Dichelaleddin Rumi fingt: 


Alle Bielheit ift in Dir verfhwunden, 

Mann und Weib zu Einem Sein verbunden, 
Das die Ich und Ihr der ganzen Welt 
Schach zu jpielen mit fic) jelbft enthält. 


Diefen Gedanken, daß alle Lebensentwidelung ein Spiel der 
Gottheit jei, wie ihn auch Herakleitos hatte al8 er die Welt ein 
Spiel des ätherischen Feuers nannte, finden wir bei Meifter 
Echart wieder: Gott ift jeiner ſelbſt Har Verftändnig und feiner 
jelbft Wolfuft; jpielend fchaut er feine Natur an, das Spiel ijt 
jein ewiger Sohn, alfo hat der Vater jein Spiel ewiglich gehabt 
an jeiner felbft Natur. Hegel bemerkt hierüber in der Phäno- 
menologie des Geijtes: „Das Leben Gottes und das göttliche Er- 
fennen mag wol als ein Spielen der Liebe mit fich felbjt aus: 
geiprochen werden; dieje Idee ſinkt zur Erbaulichkeit und jelbft zur 
Fadheit herab, wenn der Ernit, der Schmerz, die Geduld und Arbeit 
des Negativen darin fehlt.“ Dies fehlt nun bei Edhart nicht, 
aber das Ruhen in Gott überwiegt die Thätigfeit des fittlichen 
Dandelns. 

Angelus Sileſius hat drei Jahrhunderte jpäter die Lehren 
Edhart's epigrammatifch zugejpigt und in Neime gebracht, wenig- 
tens fteht er feinem der Myſtiker näher als diefem, wenn er fi) 
elbft aud) auf Tauler und Ruysbroek beruft. Wir führen einige 
feiner Sprüche zum Beleg hier an, zugleich weil diefe Gottinnig« 
teit al8 der Grumd aller wahren Religion aud in unfern Tagen 
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noch fortwährend der felbitgefällig platten Auf- und Ausflärung 
ergänzend zur Seite gejtellt werden muß, ebenjo fehr als wir 
den Pantheismus den Gedanken fich ſelbſt erfaffender Einheit, die 
er in den Unterjchied auflöft, immerdar vorhalten. Im Cherubini- 
ihen Wandersmann heißt es: 


Ich weiß daß ohne mid Gott nidyt ein Nun Tann leben, 
Werd’ ich zunicht, er muß von Noth den Geift aufgeben. 


Daß Gott fo felig ift und Tebet ohn Berlangen, 
Hat er jowol von mir als id von ihm empfangen, 


Ich felbft bin Ewigkeit, wenn ic) die Zeit verlafie 
Und mid in Gott und Gott in mid zufammenfaffe. 


Ich trage Gottes Bild: wenn er fi) will bejehn, 
So fann e8 nur in mir, und wer mir gleicht, geichehn. 


Ad) felbft muß Sonne fein, ih muß mit meinen Strahlen 
Das farbenloje Meer der ganzen Gottheit malen. 


Mein Geift, fommt er in Gott, wird felbft die ew'ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift als Sonn’ in feiner Sonne. 


Der wahre Gottesjohn ift Chriftus mir allein, 
Dod muß ein jeder Chriſt derjelbe Chriftus fein. 


Berliprt did) Gottes Geift mit feiner Wefenheit, 
So wird in dir geborn das Kind der Ewigkeit. 


Id muß Maria fein und Gott im mir gebären, 
Soll er mir emwiglid) die Seligfeit gewähren. 


Die Auferftehung ift im Geifte Schon gefchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von deinen Sünden ſehn. 


Wenn du did) fiber dich erhebft und läßt Gott walteı, 
So wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Menſch, wenn du Gottes Geift bift wie dir deine Hand, 
Macht die Dreieinigkeit ſich gern mit dir befannt. 


er Freiheit liebt, liebt Gott; wer fi) in Gott verjentt 
Und alles von fid) ftößt, der iſt's dem Gott fie ſchenkt. 


Die Liebe welche ſich zu Gott in dir beweift, 
Iſt Gottes ew'ge Kraft, fein Feur und heil’ger Geift. 
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Während bei Eckhart das pantheiſtiſche Element vorwaltet, 
ward das theiſtiſche alsbald in der Myſtik zweier Männer ver— 
treten, von denen der eine in ſeiner Waldeinſamkeit die contempla— 
tive, der andere in ſeiner Kloſterzelle die praktiſche Seite mit be— 
ſonderm Nachdruck darſtellt. Jener ift Ruysbroef, den wir von 
einer ſinnlich phantaftifchen Gefühlsjchwelgerei nicht freifprechen, 
von dem wir aber anerkennen, daß er Gott nicht blos als die 
ewig in fi ruhende Wefenheit jondern auch als ein lebensvolles 
allbewegendes Princip der Dinge ausſprach; ruhend in feiner 
Weſenheit ift er ihm zugleich ewig wirfend und ausfließend in die 
Natur, und beides im einfacher durcchfichtiger Klarheit; die Acte 
feines Wirfens find? Schöpfung und Erlöfung, aber über alle 
Greatur hinaus erfennt, liebt und genießt er ewig fich jelbft. Des- 
halb joll der Menſch, der von Gott ausgegangen, wieder mit ihm 
eind werden, jedod) jo daß er ewig ein anderes bleibt, daß er 
ich ihm Hingibt und doch für ſich handelt, daß er in der unbe- 
greiflihen Umarmung der Einheit Gottes vernichtet wird und dod) 
immer wieder auflebt, indem die Uebung der Liebe zwifchen Gott 
und und wie Blige hin- und hergeht. 

Und folang du das nicht haft, 

Diefes: Stirb und werbe! 

Bift du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunklen Erde — 
jingt Goethe in einem Divansliede; ich glaube Ruysbroek wollte 
jagen: wir müfjen unſern Willen gottähnlich machen, wenn aud) 
in der Wefenheit Schöpfer und Geſchöpf ewig gejchieden bleiben; 
und dies ift die vationaliftifche Lebensanficht gegenüber der myſti— 
hen, welcher zufolge die Creatur unmittelbar das Weſen Gottes 
darjtelit. Allein unſer Wille ift unſer Wejen, und wenn dies nicht 
urſpünglich mit dem Ewigen eins ift, jo ift die Forderung des 
Söttlihen an jenen eine finnlofe Zumuthung; weil aber unfer 
Weſen Wille ift, darum müſſen wir e8 zu unferer That machen, 
und was wir an fic find mit eigener freier Kraft zu Tage bringen. 
Darum nicht in übertreibender Redeweife noch von feiner Lehre 
abjallend, fondern gezwungen von der Wahrheit jagt Ruysbroek: 
Unjer gefchaffenes Weſen hanget in dem Wefen und ift eins mit 
Gott nach dem wejentlichen Sein, denn e8 hat ein ewiges Inne— 
bleiben in ihm. Der Geift wird die Wahrheit felber die er 
begreift, wir werden das Licht damit wir ſehen und das wir 
jehen. ° 
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Der andere war Thomas von Kempen, deſſen hohes Alter 
nody in die zweite Hälfte des 15. Yahrhunderts reichte. Nur 
auf das Eine was noththut gerichtet fucht er allein die ftille Selig- 
feit der Liebe zu Gott und des innern Friedens, und für viele, 
jagt Ullmann‘, ift er der eindringlichite Verfündiger nicht nur, 
fondern ein Magnet diefer Liebe und diejes Friedens geworden. 
Wir vergleihen ihn feinem Zeitgenojjen Fiejole, den fie jeiner 
Frömmigkeit wegen den Seligen und Engelgleihen, Beato und 
Angelico, nannten, der nie ohne Gebet an die Arbeit ging umd 
oft von Thränen unterbrochen wurde wenn er die Yeiden des Hei- 
lands malte, der, gleihwie Thomas von flöfterliher Befangenheit 
und mönchischer Asfeje nicht frei ward, jo das Menjchliche in feiner 
Kraft und Naturfülle zu bilden Schwach und zaghaft war, aber 
die Heilige Stimmung der Seligen mit wunderbarem Liebreiz in 
einem verkflärten Antlig zu jpiegeln verjtand. Der Welt bfieb 
Thomas ein Fremdling, das gute Gewiſſen z30g er der Willen: 
ihaft vor und pries die Einfalt glüclich welche die Wege jchwie: 
riger Fragen meidet und ſicher die Pfade göttlicher Gebote wan- 
delt; doch Elingt in feiner Spruchweisheit neben der Erfahrung 
des eigenen Herzens auch die myſtiſche Ueberlieferung der Jahr— 
Hunderte wieder. Tiefe eigenen Denkens und weiterführende wiſſen— 
ichaftliche Ideen finden wir bei ihm nicht, aber vielleicht ward er 
gerade durch feinen Anſchluß an die Durchichnittsbildung von jo 
gejegneter Wirfjamfeit. Wahrheit, Freiheit, Friede lehrt er nicht 
in der Welt ſuchen, die rings mit Kreuzen bezeichnet und voll 
Elend, Trug und Gebrechlichkeit ift, fondern in Gott, dem höchiten 
Gut, das allein die Sehnſucht des Gemüths jtillen kann. Die 
Ruhe wohnt nicht in dem Vielen welches zerjtreut, fondern in 
dem Einen welches jammelt und einigt, denn nicht aus dem 
Vielen kommt Eins jondern aus dem Einen Bieles. Was nicht 
Gott ift, muß für nichts gefchäßt werden. In freier Gnade theilt 
er uns feine Güter mit daß wir des Ewigen theilhaftig werden. 
Der Menih muß von der Welt jcheiden und der eigenen Selbit- 
jucht abjterben, denn wer fich ſelbſt nur liebt der findet überall 
nur ſich, fein Eleines enges jündiges Ich. Kein anderer Weg zum 
Licht als der Weg des Kreuzes. Je mehr jeder fich ftirbt, defto 
mehr fängt er an Gott zu leben. Gib dich ganz für das Ganze, 
jtehe rein auf Gott, und du wirft ihn haben und frei werden. 
Gib alles Hin und du wirft alles finden, denn du wirft Gott 
finden, wirft in jeiner Liebe leben, die alles in allem Hat, weil 
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fie in dem Einen ruht aus welchem alles Gute fließt und ent- 
jpringt. Dann nimmft du alles, Frohes und Trauriges, Süßes 
und Bitteres, mit gleichem Dank aus Gottes Hand; dann ergibit 
du deinen Willen in Gottes Willen und jo haft du innern Frie- 
den, und jede Greatur ift dir ein Spiegel des Lebens, ein Bud) 
göttliher Yehre und ftellt dir feine Güte vor Augen. Ohne die 
Liebe find die Werfe werthlos, fie aber macht fie fruchtbar und 
it die Seele der Tugenden. 

Die verwirffichte Liebe, wie fie Gottheit und Menjchheit 
einigt, ift Chriftus; wer ihn aufnimmt der nimmt fie und Gott 
in fih auf; die Nachfolge, die Nachbildung Ehrifti ift das höchſte 
Gebot für uns und der Weg zur Seligfeit, die darin beſteht daf 
Gott in uns eins und alles ift. 

Was wir aber fittlih vollbringen jollen, das muß an ſich 
das Weſen und Wirkliche fein. So fafjen denn Sufo und Tauler 
die Sadje, erjterer durch blühende Phantafie, letzterer durch tiefe 
Semüthsfraft ausgezeichnet, fie beide mit Edhart, dem Meijter 
der Speculation, die drei Säulen einer Weltanſchauung, die im 
14. Bahrhundert wie in entzüdter Begeifterung und gotterleuchtet 
das verfündete was bei Jordan Bruno und Jakob Böhme fid) 
durchdringen und immer voller und klarer herausgeftalten jollte 
um geeint mit dev Anerkennung der Subjectivität im Licht freier 
Wiffenihaft die Sonne der Zufunft zu werden. 

Unjern Sufo fönnen wir mit dem Maler Gentile da Fa— 
briano vergleichen, von dem bereits Michel Angelo urtheilte ex 
jet wie jein Name: voll edler Anmuth und Heiterkeit. „Fieſole 
und Gentile“, heift es in Kugler's Gejchichte dev Malerei, „er: 
Iheinen wie zwei Brüder, beide als hochbegabte Naturen, beide 
voll des innigften liebenswürdigften Gemüths, aber jener ift ein 
Mönch und diefer ein Nitter geworden.” Und dem entjprechend 
zeichnet Ullmann das Bild Sufo's: „Offen für die Natur, deren 
einfah ewige Schönheiten er in den lieblichſten Worten malt, 
deren „srühlingsauferftehung er jährlih mit einem « geiftlichen 
Mayen» zu feiern pflegte; empfänglich für das Schöne in Bild 
und Ton, denn er liebt es feine Gedanken aud äußerlich in 
bildlicher Darftellung zu jchauen, ev ſchmückt fich feine heimliche 
Kapelle aus innerlihem Bedürfniß mit Bildern aus, ev ver: 
nimmt im Moment der Entzüdung das was ihm bewegt in 
mannichfaltigen Weifen als cin jühes Getön, als eine innere 
himmlische Muſik; nicht abgewandt auch von der Wiſſenſchaft, 
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namentlic der Philojophie, und fortwährend angeregt von den 
Gegenftänden und Anjchauungen der umgebenden Welt die ihm 
ftet8 zu Bildern des Höchften und zu Dbjecten der Liebesthätig- 
feit werden, iſt er wie ein Duell der zwar in ftillfter VBerborgen: 
heit entjpringt und fi) im feiner dunfeln Tiefe immer wieder 
fammelt, aber zugleich den unwiderftchlichen Trieb hat an das 
Licht durchzubrechen und ein Strom zu werden in dem fidh alles 
Umgebende auf der Erde und am Himmel fpiegelt, der alles was 
feinem Lauf begegnet erfrifcht, belebt und befruchtet.‘ 

Sein Bater war ein weltlich ritterlicher Mann aus dem 
Geihlehte derer von Berg, feine Mutter fromm und des all- 
mächtigen Gottes voll. Ihren Geſchlechtsnamen Seufe nahm er 
an, latinifirt Heißt er Sufo. Von Geburt ein Schwabe trug 
auch er gleich den Begabteften diejes Stammes die Mifchung 
von ſchwungvoller Phantafie und gedanfentiefer Gemüthlichkeit in 
jeiner Seele, die ihn zum Minnefänger machte, aber die ewige 
Weisheit war der Gegenftand feines Sehnens und Sinnens in 
Schmerz und Luft. Der Jungfrau Maria wand fchon der Knabe 
einen Kranz von Frühlingsblumen, weil fie die fchönfte Roſe 
und feines Herzens Sommerwonne „Ich hatte ein minniglid) 
Herz mein Leben lang“, fagt er; feine Freude war die Natur mit 
dem Glanze de8 Morgenfterns, dem Dufte der Kräuter und dem 
bewegten Spiel alles Yebendigen: aber jegliches leitete ihn empor 
zu Gott aus dem es gekommen, und ließ deſſen ewige Herrlich— 
feit ahnen. Auf dev Univerfität zu Köln ftudirte er fleißig auch 
in heidnifchen Meiftern wie Gott in den Greaturen wieder- 
leuchtet, aber fein Herz trieb ihn ſich in den innerften Grund 
geiftiger Wefenheit jelbit zu verfenfen, und da reichte ihm Edhart, 
der hohe heilige Meijter, wie ev ſich ausdrüdt, den edeln Trant 
jüßer Lehre und Beruhigung. Nun legte er ſich vom achtzehnten 
bis zum vierzigiten Yahre ftrenge mönchiſche Büßungen auf; da 
erichien ihm ein Schöner Büngling und ſprach: wiffe, du bift feit- 
her Knecht geweien, Gott will daß du nun Hitter ſeiſt. Jetzt 
folgte eine Zeit innerer Kämpfe und Anfechtungen wie äußerer 
Widerwärtigfeiten dur ſchlimme Menſchen; er hielt aber aud) 
diefe für Gottes Mitwirker, durch die er ausgewirft werden follte 
auf jein Beſtes. So fand er felbjt den Frieden und wanderte 
num lehrend und tröftend als Prediger und Seelenführer einher, 
in allem Gott ſchauend und alles zu Gott hinleitend, ein Priejter 
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im Shönften Sinne des Worts. Einige jechzig Jahre alt ftarb 
er 1365 in Ulm. 

Gott, lehrt Suſo, ift das einfache, wahrhaft jeiende, alfige 
Weſen, aller Dinge Grund, alles Gewordene als Anfang umd 
Ende umſchließend; er iſt in allem und über allem; er ift ein 
Kreis deffen Mittelpunkt allenthalben und deſſen Umfang nirgends 
it. Sein Weſen ift fein Leben und Wirfen; feine VBernünftig- 
feit erfennt alle Dinge in fich felbjt und mit fich felbit; ev ift 
feiner ſelbſt, und aller derer die es mitgenießen wollen, eine 
wonnegebärende Seligfeit. ALS das vollfommene Gut muß er fich 
feiner Natur nah aus ſich ſelbſt entgießen, denn das Gute ift 
das Allmittheilfame. Aber wie alles von Gott ausftrömt, fo 
muß es wieder in ihn zurücgehen, wie er fid) in dem Sohne ent: 
gieht, jo ift die wiederbiegige Liebe der Heilige Geift. Der Menſch 
trägt Gottes ewiges Bild im vernünftigen Gemüth, darum muß 
er fih allein zur Wahrheit halten; ev muß entbildet werden von 
der Greatur, gebildet mit Chrifto, übergebildet in die Gottheit. 
Chriftus zeigt die Entwordenheit feiner jelbjt und die Eingefloffen- 
heit in Gott durch fein ganzes fpiegeliges Leben. Bon der Welt- 
(njt ſollen wir uns befehren, alles leiden was Gott gefällt, und 
Chriftum in uns leben laſſen. Dann wird c& ftille im Gemüth, 
und wie der Geift feine Natürlichkeit aufgibt, dringt er in die 
ewige Gottheit, durd; den Sohn gefreiet. Doch wird er nicht 
natürlicd Gott, fondern alles gejchieht ihm von Gnaden; er bleibt 
ewiglich ein Ich, aber nicht außer Gott fondern in Gott. Seine 
wahre Geburt ift die Wiedergeburt, durch die er mit feinem 
Uriprung fi) eins weiß und Ein Werk wirfet in ftiller unbe: 
rührter Freiheit, da der gute Wille alle guten Dinge will. Denn 
die aus Gott Geborenen fünnen Gottes Söhne werden, und dann 
antwortet ihnen in allen Dingen nur Eins. Es ift fein Zer— 
rinnen des Gewordenen und Beltimmten in das reine Wejen, 
vielmehr ſoll alle Wirklichkeit erhalten, aber als eine Selbit- 
beitimmung Gottes, als ein Moment feines Lebens erfaßt wer- 
den; jo verftehe ich wenigjtens die folgende wichtige Stelle: „Des 
Geiſtes Vernichtigkeit und Vergangenheit in die Gottheit und 
alter Adel und Bollfommenheit ift nicht zu nehmen nad) Ber: 
wandlung feiner ſelbſt Geichaffenheit in das daß er Gott fei und 
es nur der Menjc nach feiner Grobheit nicht erfenne, oder daß 
er Gott werde und feine eigene Wefenheit zunichte werde; fondern 
es liegt an der Entgehung und Verachtung feiner felbit. Der 
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Geiſt vergeht fih ordentlich, Gott ift ihm alle Dinge und alle 
Dinge find ihm gleihjfam Gott geworden, denn ihm antworten 
alle Dinge in der Weife wie fie in Gott find, und bleibt doc 
ein jegliches Ding was es ift in feiner natürlichen Wefenheit.“ 
Dabei ift e8 feine dichterifche Ueberſchwenglichkeit fondern nur ein 
phantafievoller Ausdrudf für das Leben des Unendlichen, der als 
Geiſt alles in fich, fih in allem und im ſich felber hat und weiß, 
wenn Sufo Gott zu den liebenden Menſchen jagen läßt: „Ih 
will fie alfo inniglich durchfüffen und alfo minniglich umfahen 
dag Ich fie und fie Ich und wir allefammt ein einiges Eins 
immerewiglich bleiben ſollen.“ 

Tauler war gelehrter und von concentrirterer Kraft des 
Gemüths und Denkens als fein Zeitgenoffe, wenn ihn auch diejer 
an weiblich milder Hingabe und poetiichem Reiz der Darftellung 
übertrifft; allein auch Tauler vedet voll Schwunges und dichterifcher 
Begabung, und wie er Eins in Allem und Alles in Einem fieht, 
jo quillt fein Wort vom Dufte der Unmittelbarfeit umfloffen 
einer ewigen Jugend froh aus dem gottbegeifterten Herzen, und 
wie ein Prophet des Neuen Bundes weiß er in allen Begebniffen 
des Lebens auf den gegenwärtigen Gott hinzuweiſen und die 
Seele in diefen Grund aller Dinge und ihrer felbft hinzuleiten. 
Von neuern Schriften fteht feinen Predigten nach Form und In- 
halt Fichte's Anweifung zum feligen Leben am nädjten, ausge: 
zeichnet durch diefelbe Hoheit der Gefinnung und Innigkeit des 
Gemüths. Tauler war in der Scolaftif wohlerfahren, und die 
heidnifchen Meifter Platon und Proflos gelten ihm als Zeugen 
des ewigen Worts. Ein Laie foll ihn aufmerkffam gemacht haben 
wie er allzu äußerlich rede, weil er ſelbſt nod nicht mit Gott 
eins geworden; und nun fein Ich zum Opfer bringend fand er 
ed wieder in Gott und redete aus der Fülle und dem Grund des 
wahren Lebens. Er predigte in Köln und Straßburg; er war 
ein Herzenserfchütterer für viele Taufende, ein Vorläufer Luther's, 
indem er muthvoll auch der Kirche entgegen in das Innere des 
Menſchen alle Befehrung fette. 

Gott ift nicht dies noc das, er ift das eine ewige Sein und 
Weſen, das aber ift Geift und Leben. Denn der Vater gebiert 
feinen Sohn in der Ewigkeit, weil er den Weberfluß des über 
ſchwenglichen Reichthums feiner Güte nicht inne halten mochte, 
fondern fi) ausgießen und gemeinfam machen mußte. Der Vater 
in feiner perſönlichen Eigenfchaft fehret fich in fich ſelbſt mit 
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jeiner göttlichen Verſtändniß und durchſiehet fich felber in klarem 
Perftehen in dem wejentlihen Abgrund feines ewigen Weſens, 
und dann von dem bloßen Verſtehen feiner jelbit ſpricht er fich 
ganz aus, und das Wort ift fein Sohn, und das Belennen 
feiner felbjt ift das Gebären feines Sohnes in der Ewigkeit; ev 
ift innebleibend in mwejentlicher Einigkeit und ift ausgehend in 
perfönlichem Unterſchied. Alfo gehet er in fi und befennet ſich 
jelber, und gehet dann aus fich felber in ein Gebären feines 
Bildes, das er da befannt und verftanden hat in perjönlichem 
Unterfchied. Er gehet wieder in fi) in vollfommenem Gefallen 
feiner ſelbſt; das Gefallen feiner felbft fließet aus in eine un- 
ausfprechliche Liebe, die da ift der Heilige Geift; alſo bleibet er 
inne und gehet aus und gehet wieder ein. Darum find alle 
Ausgänge um der Wiedereingänge willen. Darum ift des Him- 
mels Lauf alferedelft und vollfommenft, weil er allereigentlichit 
wieder in feinem Urfprung beginnet woraus er entjpringt. Alfo 
it des Menſchen Yauf alleredelft und vollfommenft, denn er gehet 
alfereigentlichjt in feinen Urfprung. 

In fih einförmig wirft Gott alle Mannichfaltigkeit und ift 
Eins in Allem und Alles in Einem. Im ihm allein ift das ganze 
Weſen; in einem Menſchen ift nicht die ganze Menfchheit, denn 
ein Menſch ift nicht alle Menfchen; aber in Gott befennt die Seele 
die ganze Menjchheit und alle Dinge in dem Höchften, denn fie be- 
fennet fie nach dem Weſen. In dem Wort darin er fich felber 
ausipriht Hat er alle Greaturen geiprochen ohne Anfang und 
Ende (fein Selbftbewußtfein, würden wir ſagen, iſt feine All: 
wiſſenheit). Er hat alles Gute im fich jelbft, nichts ift außer 
ihm, er gibt Gut und Wefen den Creaturen. Darum mag uns 
fein Ding fo eigen fein als Gott, er heißt uns innerlicher als 
wir uns jelbft; wenn Gott in uns ift, fo it nichts in ihm deffen 
wir nicht mögen empfänglich und theilhaftig werden; denn da ift 
nit allein eine wejentliche Vereinigung jondern aud eine wirk- 
liche, alfo daß die Vernunft anfchauet und der Wille gebraudet 
das göttliche Weſen, daran alle Seligkeit gelegen ift. Der tiefe 
Grund der Seele ift Gott jelbit, das reine göttliche Sein in uns, 
darum ziehet uns wiederum jegliches in das Allerinnerite, und 
was Gottes minniglider Grund hat von Natur das mag die 
Seele überlommen von Gnade, dern Gott fpricht nicht ein Bild 
jondern fich felbft in die Seele. Er hat alle Dinge in ſich be: 
Ihloffen, fie find fein Sich-Ergießen. Seine Werke find in fic 
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jelbjt ewig und unwandelbar, denn er wirft fich felbjt und nichts 
anderes, und in diefen Gotteswerfen ift Fein Zunehmen nod) Ver: 
dienen einer Greatur, denn hier ift nichts als Gott, der nicht höher 
und mehr werden mag, aber die Greaturen haben durch die Kraft 
Gottes ihre eigenen Werke in der Natur und in der Gnade umd 
aud) in der Glorie. 

Hier haben wir das Bewußtjein deffen was ich oben ver: 
langte: Gott als der freie Geiſt unterjcheidet und beftimmt fid 
in ihm jelbft; fo ift ev in den Momenten feines Lebens, fie aber 
zugleich von ihm unterichieden und für fich ſelbſt; weil er frei 
und Geift, fann er auch nur in freien Geiftern wahrhaft offen: 
bar werden; die Einheit mit Gott ift das Wejen des Menjden; 
indem dieſer fich felbft erfaßt unterjcheidet er fih) von Gott, in- 
dem er feine Selbftfucht zum Opfer bringt, gewinnt er Tiebend 
ſich jelbft in Gott. Daß und wie dies gefchehen foll ijt das Thema 
alfer Predigten Tauler's, hierdurch vertritt ev bejonders die ethijce 
Seite der Myſtik. 

Soll die Seele Gott erfennen, jo muß fie auch ihrer felbit 
vergeffen, denn wie fie fich felbjt im Auge hat, fiehet fie Gott 
nicht; wie fie ſich aber durdy Gott verliert und alle Dinge ver: 
läßt, jo findet fie fich wieder in Gott; wenn fie Gott erfennet, 
dann erfennet fie fich jelber und alle Dinge vollfommen in Gott. 
Wir müfjen darum Chrifto nachfolgen, feine Armuth uns aus 
eignen, die aller Dinge ledig, frei und edel von niemand ab- 
hängig und dadurd Gott gleich ift, wie er ein frei Vermögen 
und lauter Wirken. Soll Gott etwas Frucdtbares in div wirken, 
jo mußt du aus aller Mannichfaltigfeit, jo mußt du in dich jel- 
ber einfehren und einwohnend bleiben; denn follen deine Werte 
(eben, jo müffen fie gejchehen aus ihrem eigenen Grunde, in umd 
durdy Gott, nicht von fremden Dingen außer Gott. Wir müſſen 
in Chriſto fterben, wie er ji) das Weizenforn genannt hat das 
da verwejen muß wenn es Frucht bringen fol. Alle Selbitjudt 
muß gebrochen werden, daß die Liebe allein herriche, aller Eigen- 
wille aufgegeben werden, daß Gottes Wille auch durd) uns ge- 
ihehe. Denn die Hoffart war des Satans und Adam’s Fall. 
Soll aber Gott ſprechen, jo mußt du fchweigen, ſoll er eingehen, 
müſſen alle Dinge ausgehen. Der Menſch muR in feiner Seele 
dem Tempel Gottes, die Wechslertiiche umftoßen und allein den 
Herrn wohnen lafjen. Wer nur dem Neid) Gottes nachtrachtet 
dem fällt alles von ſelber zu, gleichwie die Lilien des Feldes ohne 
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zu jpinnen und zu nähen jchöner find als alle Pracht der Könige, 
Und der Herr will empfangen werden in ein reines Gewiffen mit 
mancherhand Blumen der Tugend verziert. Aeußeres Werk aber 
thut e8 nicht, jondern allein auf die Gefinnung fommt es an. 
Wenig vermögen wir, aber viel fünnen wir begehren, das wächjt 
und gehet auf in Gott. Alfo wenn der Menſch nicht anders 
groß fein kann, jo kann er dod wol groß fein von Wollen, und 
was er von ganzem Herzen und von ganzem Gemüthe, Meinung 
und Begehrung fein will, das ift er ohne allen Zweifel. Da- 
gegen weder Pfaff noch Papft kann jemand abjolviren, es jeten 
ihm denn feine Sünden leid. Der Orden macht nicht felig und 
die Platte nicht Heilig, fondern der Grund deines Herzens muß 
vein jein, willft du Gott hauen. Das Gebet ijt nichts anderes 
denn ein Aufgang der Seele zu Gott. Falten, Harte und böje 
Kleider tragen und dergleichen führt nicht zum Heil. Ja wenn 
ein Menjch fich ließe zu Stüden reißen, lernt ev fich nicht rei- 
nigen von feinen Sünden, freundlich umgehen mit feinen Nächten 
und Gott lieben über alles, jo ift jenes zumal unnütz und ver: 
gebens. Sid) befehren zu der Wahrheit ift nichts anderes denn 
ih abfehren von den gejchaffenen Dingen und fid vereinigen mit 
dem unerichaffenen höchſten Gut. Dann ift Freude und Verſtand 
in uns und die Yiebe, die edelfte Tugend, denn fie macht den 
Menſchen zu Gott und Gott zum Menfchen; ihr gibt ſich Gott 
jelbft zum Lohn, weil fie feines Yohnes begehrt. 

Der Fromme fieht Gott in allem und thut alles zur Ehre 
Gottes; er nimmt alle Dinge von Gott gleich, Leid und Luft, 
Süß und Bitter; er iſt ergeben in Gottes Rathſchluß, es bringt 
ihm Freude und Wonne dur Gottes Willen zu leiden. Denn 
was Gott gibt iſt das Allerbeite. Wären wir was wir jollten, 
jo thäte Gott alles was wir wollten. Was das jet das ung 
Gott gibt, das bereitet uns alles, und dienet uns zum wahren 
Frieden, könnten wir’s nur jo verftchen! Ach Könnten wir die 
Myrrhe in der Liebe aus dem Grunde nehmen daraus fie Gott 
gibt, welch eine wonniglice Weife würde in dem Menjchen ge: 
boren! 

Sott ijt in allen Greaturen und an allen Stätten mit feinem 
vollfommenen göttlihen Wefen gegenwärtig; wo Gott ift da muß 
er wirken, ſich jelbft befennen und fein Wort ſprechen; die Crea— 
turen find ein Gejpüre oder Fußftapf Gottes, aber fie wiſſen es 
nit; die Seele aber weiß c8, darum wird Gott in ihr geboren, 
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das heift daß Gott in ihr offenbar und von ihr erfannt werde. 
Gott ward Menſch, damit wir Gott würden; er gibt ſich uns zu 
genießen, und wie die leibliche Speife in uns verwandelt wird, 
jo werden wir Ein Leib und Ein Geift mit Gott. So der 
Menſch Gott alfo in ſich faffet und ihn gegenwärtig in das in 
wendige Gemüth zieht, fo genügt dem Menſchen mit Gott in 
allen Dingen. Es werden ihm alle Dinge ein Weg zu Gott und 
er gewinnt Frieden im fich jelbjt und mit allen Greaturen. Denn 
wer die Dinge nimmt nah der Ordnung als fie Gott geordnet 
hat, der findet Gott in allen Dingen; und jo er Gott findet 
vergiffet er der Dinge, und hanget Gott allein am und juchet 
Ruhe in ihm allein. Wer diefen Frieden gefunden hat in um 
aus dem wirkt Gott, in dem liebt der Ewige fi ſelbſt, und alles 
Wiffen, Wollen und Erkennen ift in Gott übergefloffen und mit 
ihm eins, und die Menſchen find felbjt ein Himmel Gottes, 
denn Gott hat in ihnen Raſt und Ruhe. Denn der Yiebende iſt 
ſich jelbft entjunfen im den Geliebten in dem er ſich verloren hat 
wie ein Tropfen Waffer in dem tiefen Meere. Und wie der 
Geiſt verfchmilzt in Gottes Geiſte, jo wird er erneut und wieder: 
geboren, aljo daß fortan Gott in dem Menſchen lebt und wirft. 
Der Mensch der fich aljo gegeben hat und fih Gott gefangen 
allezeit wejentlich gibt, dem muß auch Gott fich ſelbſt weſentlich 
gefangen wiedergeben, und da führt Gott den Menjchen über alle 
Weiſe und über alle Gefängnik in die göttliche Freiheit, in ſich 
jelber, und wenn man den Menſchen anrührt, vühret man Gott 
an, wer den Menfchen erkennt der ficht Gott. Hier find alle 
Wunden geheilt und alle Pfande quitt, hier ift die Seligfeit. 
Solde gottinnige Menſchen tragen alle diefe Welt und find 
ihre edeln Säulen. Ein göttliher Menſch nimmt nimmer Gott 
außerhalb feiner jelbit, denn wo er Gott nimmt da nimmt er 
auch ich jelbit, da Gott und er eins geworden find. Er findet 
Sott in fich ſelbſt, ev weiß nichts Ternes und Fremdes außer 
Gott, denn gebiert er irgendetwas außer Gott, jo find das Ab- 
götter. Er nimmt fich ſelbſt im Ganzen, fo fühlt er fich eins 
mit allem was lebt; er ift aller Mannichfaltigfeit und Eigenſucht 
gejtorben und hat überall Ein Weſen und Ein Wirken. So ge 
winnt er ganz ein göttlich Leben, und da zerichmilzt der Geiit 
allzumal und Teuchtet fich felbjt in allen Dingen, und wird in 
das heiße Feuer der Liebe eingezogen die Gott felbft if. Dies 
Einswerden mit Gott in Erfenntniß und Licbe nennt Tauler die 
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ewige Geburt des Worts in der Seele. Daß dieſe Geburt immer 
geſchieht, was hilft mir das? Aber daß ſie in mir geſchehe, daran 
liegt alles. In Chriſto iſt ſie urbildlich und vorbildlich vollbracht: 
er wohnt im väterlichen Herzen, er iſt Ein Leben, Ein Weſen, 
Ein leuchtender Spiegel ſeiner Klarheit und ein Bild ſeines 
väterlichen Angeſichts, nicht allein in Bildesweiſe ſondern in 
weſentlicher Weiſe, in vollkommener Gleichheit der väterlichen 
Perſon, in dem göttlichen Ausbruch der ewigen Geburt, eins 
mit dem Vater. Dahin ſollen wir mit allem unſerm Gemüth 
und Liebe, und da mit ihm vereinigt und ein leuchtender Spiegel 
werden. Soll aber Jeſus in der Seele reden, ſo muß ſie allein 
ſein und muß ſelbſt ſchweigen, ſoll ſie Jeſum hören; ſo gehet er 
ein und fängt an zu ſprechen. Was ſpricht er? Er ſpricht daß 
er iſt. Und was iſt er denn? Er iſt ein Wort des Vaters, in 
demſelben Wort ſpricht der Vater ſich ſelber und alle göttliche 
Natur und alles was Gott iſt, alſo daß er indem er es bekennt 
es auch iſt, und er iſt vollkommen in ſeiner Bekenntniß und ſeinem 
Vermögen. Darum iſt er in ſeinem Sprechen vollkommen, denn 
wenn er dieſe Worte ſpricht, ſo ſpricht er ſich und alle Dinge in 
einer andern Perſon, und gibt ihr dieſelbe Natur die er ſelber 
hat, und ſpricht alle vernünftigen Geiſter in dem Worte. Zuerſt 
offenbart Jeſus aber väterliche Herrſchaft in dem Geiſte, und 
wenn der Geiſt dieſe Gewalt in dem Sohn befindet, ſo wird er 
in einem jeglichen Vorgang gewaltig, in allen Tugenden und in 
aller vollfommenen Lauterfeit, jodaß ihm nichts zerftören mag 
und er im der göttlichen Kraft beftehen bleib. Zum andern 
offenbart fich der Herr in der Seele mit der Weisheit die er fel- 
ber ift, und in der Weisheit erfennt fid) der Vater mit all feiner 
Herrihaft, und das Wort das aud die Weisheit ift, und alles 
was darin ift, das ift alles daffelbe einige Eine. Wenn bieje 
Weisheit mit der Seele vereint wird, fo ift ihr aller Zweifel und 
Irrung und alle Finfterniß gänzlid abgenommen, und fie ift in 
lautere Klarheit gejett die Gott felber if. Zum dritten offen- 
bart ſich Chriftus aucd mit der Liebe, Süßigfeit und Neichheit 
aus des Heiligen Geiftes Kraft; ausquellend, überquellend und 
einquellend vereinigt ev fich mit der Seele. Mit diefer Süßigfeit 
fließt die Seele in ſich felbft und ihren erften Ursprung Dann 
it der äußere Menjch feinem innern Menſchen gehorfam, und ijt 
in ftetem Frieden, im Dienfte Gottes allezeit. Daß wir eins 
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werden mit Gott durch Chrijtum hier auf Erden und dort in dem 
Himmelreidh, das helfe Gott uns ewiglid! 

So jehen wir wie bei Tauler Gott ein ewiger Aus- umd 
Eingang ijt, wie er immerdar bei fich ſelber und alle feine 
Dffenbarung in ihm bleibt und zu ihm ſich hinwendet, wie der 
Menſch als Perjönlichfeit in Gott, als Strahl des unendlichen 
Lichts, wenn er nichts DBejonderes für fi) allein begehrt, ſondern 
das Seine im Ganzen jucht, dann das Ewige mit feinem Willen 
vollendet, daß alles Werk ein Gotteswerf und der Vater alles 
in allem ift. Gottes Reich, jagt er, das ift Gott ſelbſt mit allem 
jeinem Reichthum; und er meinet in allen feinen Werfen ein gar 
feliges Ende, das ift ji) jelber, und daß er die Seele mit allen 
ihren Kräften in das Ende bringe, das ift in fich ſelber. Dies 
heißt: Gott ift die Liebe, Gott ijt Geift. 

Yuther nannte Taulern einen Mann Gottes, und meinte daf 
er weder in lateinifcher nod in unjerer Sprache je eine gefundere 
und mit dem Gvangelium mehr übereinftimmende Theologie ge 
jehen. 

Die Grundzüge deſſen was die großen Myſtiker Eckhart, 
Sujo und Tauler in ihren Predigten vortrugen, wurden von 
Genofjen und Yüngern derjelben zujfammengeftelit, und fo ent 
ftand das Buch Von den neun Feljen oder Graden ber Boll: 
fommenheit und die Deutjche Theologie; der Verfaſſer der legtern 
ijt unbekannt, fie ijt in das 15. Jahrhundert zu ſetzen; die eritere 
Schrift galt bald für eine von Sufo, bald für eine von Edhart, 
allein die harte Anklage gegen das ganze Kirchenregiment, die id 
durch das Bud Hinzieht, fpridt dagegen, und neuerdings wird 
ein Laie, der ftraßburger Bürger Rulmann Merſchwin, als 
ihr Urheber angenommen. Diejer vermittelte hauptſächlich für 
weitere Kreife den Verkehr mit dem Gottesfreunde vom Oberland, 
einer ebenfo geheimnißvollen wie bedeutenden Perjönlichkeit, die 
der Mittelpunkt höhern Lebens fürs Elſaß war. Der Mann hielt 
fid) verborgen, erft nad) feinem Tode jollte fein Name von 
Merihwin genannt werden, aber der ijt ſelbſt geftorben ohne ihn 
befannt zu machen. In paraboliichen Erzählungen prägte der 
Gottesfreund feine Ideen aus, zugleich auf das Gemüth und auf 
die Vernunft wirfend. Er war doc wol jo wenig ein jahrift 
ſtelleriſches Gebilde Merihwin’s wie Sofrates ein Geſchöpf 
Platon’s. 

Das Bud) Bon den neun Felfen lehrt: Alles ift aus Gott 
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gefloffen und in Gott fehret alles zurüd. Die ganze Welt ge- 
hört zu Gottes Leben, der vernünftige Geiſt ift ein Theil des 
göttlihen Weſens; mit diefem vereinigt er ji) wenn er dem 
Endlihen entjagt und fich in den Abgrund des Ewigen verjenkt. 
Der Vater gebiert nod immer feinen Sohn und zwar denjelben 
Sohn; denn was Gott wirfet das ift Eins. Was aber die Hei- 
lige Schrift von Chriſto jpricht das iſt von jedem göttlichen 
Menihen wahr, und was der göttlichen Natur eigen iſt das ift 
and jedem göttlichen Menfchen eigen. Denn in Gott wirfet er 
und ift ein Gebärer des ewigen Worte. Er will was Gott will, 
daher ijt er über äußeres Geſetz und Sünde erhaben gleichwie 
Chriſtus.* 

Luther ſagt in ſeiner Vorrede zu der von ihm 1516 beſorg— 
ten Ausgabe der Deutſchen Theologie‘, ihr Verfaſſer ſei ein 
Deutfjher Herr, Priefter und Cuſtos in der Deutjchen Herren 
Haus zu Frankfurt gewejen; andere haben fie für ein Werf 
Zauler’8 gehalten, aber wiewol deſſen Anfchauungsweife auch 
hier die Grundlage bildet, jo iſt diejelbe doch wiljenjchaftlicher 
und weiter entwidelt, nicht minder für die Vernunft als für das 
Gemüth beredjnet, und zu größerer Klarheit in philojophijcher 
Faſſung hHevangereift. Doch bleibt der Zwed de8 Ganzen ein 
wahrhaft religiöfer, injofern auf das Leben das hauptſächlichſte 
Gewicht gelegt und das Sittliche vorwaltend erörtert wird. 

„Wenn da kommen wird das Bollfommene, fo wird das 
Stückwerk aufhören“, diefer Spruch des Apojteld Paulus ift der 
Text des merkwürdigen Buches; er wird mit kindlich frommem 
Sinn aufgenommen und mit jcharfem eindringendem Verſtande 
gedeutet und durchgeführt. Das Vollkommene heißt ein Wejen 
das im fich alles begriffen und bejchlofien hat, ohne welches und 
außer welchem Fein wahres bejtändiges Sein gefunden wird, in 
dem vielmehr alle Dinge ihr Weſen Haben; unmwandelbar umd 
unbeweglich in ihm jelber fett, wandelt und bewegt c8 alle Dinge. 
Das Stückwerk dagegen heißt das was aus dem Vollfommenen 
feinen Ursprung hat wie ein Glanz oder Schein vom Licht oder 
der Sonne ausgeht, das Endliche, das Unvollfommene, das Etwas, 
Das Vollkommene kommt wenn es empfunden und erkannt 
wird in der Seele. Die Creatur die nur fich felber jucht ver- 
mag es aber aus eigenem Vermögen nicht zu falfen, vielmehr 
muß fie ihre Ichheit und Gejchaffenheit überwinden wenn fie 
jenes begreifen will. Thut fie das jo gelangt fie zu dem Voll— 
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fommenen, ja fie iſt jchon in demjelben und hat ihr wahres 
Wejen nur in ihm, für fich jelbit ijt fie nur wie Zufall oder 
Schein, der nur im Licht befteht dem er entitrömt. Wenn End— 
liches am Endlihen hanget, bleibt ihm das Vollkommene uner— 
kannt; e8 muß fich jelber als ein eigenes Weſen aufheben um in 
dem Ewigen fein wahres Sein zu finden. Erkennt fich die Creatur 
in dem unwandelbaren Gut und als eins mit ihm, lebt um 
handelt fie in diejer Erfenntniß, jo iſt fie jelber gut und voll: 
fommen; kehrt fie fich dagegen von ihm ab, fucht fie das Ihre 
außer ihm, fo ift fie böje; alle Sünde bejteht darin daß man 
von dem unmandelbaren Gut zu dem wandelbaren fich wendet 
und fich feiner jelbjt annimmt und vermeinet daß man für fid 
jelbft etwas jei, aus ſich jelbjt etwas Habe. So ift der Teufel, 
jo Adam gefallen; nicht daß diefer den Apfel aß war die Urſache, 
fondern fein Annehmen, jein Ich, Mir, Mich, Mein, feine Selbft- 
ſucht. Das wiederholt fih in allen Menſchen. Wie mag aber 
der allgemeine Fall gebejfert werden? Dadurch daß der Menid 
herausgeht aus dem Hangen an feiner Greatürlichfeit und ein 
geht in Gott. Dazu gehören Gott und Menſch; der Menſch ver- 
mag es nicht ohne Gott, Gott will und thut es nicht ohne den 
Menihen; darum mußte Gott vermenjchet werden und umjere 
Natur annehmen, damit der Menſch vergottet würde. Das muf 
fi) auch in mir wiederholen; denn wenn Gott in allen übrigen 
vermenjchet würde und fie in ſich vergottete, aber nicht auch in 
mir dafjelbe gejchähe, jo wäre mein Fall nicht gebeffert. Dabei 
muß ich in allem Gott die Ehre geben. 

Alſo injofern das Vollkommene innerlih wahrgenommen 
und erfannt wird, ift es für uns vorhanden. Erkenntniß und 
Liebe find in Wahrheit nicht zu jcheiden. Die Liebe muß vom 
Licht gelehret und geleitet werden; was es für das Beſte hält, 
jtellt e8 der Yiebe dar daß fie dafjelbige liebhabe, und fie folgt 
ihm und thut fein Gebot. Aber Licht tauget nichts ohme Liebe, 
und führt nur zu ſelbſtiſchem Hochmuth, aljo daß der Menſch fein 
Erkennen für das Ebdelfte hält, über Chrijtum und Chrifti Leben 
jeget und ihm alles ein Spott wird, dieweil doch ſolch Willen 
nur der Natur angehöret die nichts liebhat als ſich felber. Biel- 
mehr was man recht erfennen will das muß man in Glauben 
und Liebe aufgenommen haben; wer das Göttliche nicht hat der 
fann es nicht jagen, wer es wiffen will der warte daß er es 
werde. Die Erfenntniß aus Büchern, von Lefen und Hörenjagen 
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ift eine blos äußerliche; um zum lebendigen Willen zu gelangen 
muß der Menſch im ſich felber zurücdgehen; was außer der Seele 
bleibt, frommt ihr nit. Wiewol es gut ift daß man fraget 
und erfährt was fromme und heilige Menjchen gethan und ge- 
litten haben, jo ift es doc) Hundertmal beffer daß der Menfch ein- 
fieht wie es um fein eigenes Leben fteht, was Gott in ihm ift 
und in ihm wirken oder wozu er ihn brauchen will. Und fol 
die Seele jelig fein oder werden, jo will und muß das Eine 
allein in der Seele fein. Diefes Eine iſt gut, aber nicht dies 
oder jenes Gut, fondern alles und über alles; es kommt aud) 
nicht erjt in die Seele, denn es ift bereits drinnen, nur iſt es 
unerfannt; wenn man alſo fpricht: es joll in die Seele fommen, 
jo heißt das: man foll e8 fuchen, empfinden, jchmeden. Denn 
alle die Wunder und Werfe die Gott je gethan Hat und thut, 
oder auch Gott felber mit aller feiner Güte, jofern er aufer mir 
it und jene außer mir gejchehen, jo macht es mic) nicht felig, 
jondern jofern e8 in mir ift und gejchieht, erfannt und gelicht, 
empfunden und gejchmecet wird. 

Die Kraft das Ewige zu ſchauen haben wir in der Ver— 
uunft, und die Kraft e8 zu ergreifen im Willen. Zwei Augen 
befist die Seele, das eine für die Zeit, das andere für die 
Ewigkeit; der Wille lenkt das Seelenauge auf das Göttliche und 
wird don ihm erleuchtet. Im Göttlichen aber unterfcheidet die 
Vernunft Gottheit und Gott, Gott an fih und Gott in der 
Menihwerdung. Die Gottheit ift das Wefen in feiner reinen 
Allgemeinheit, Gott das Wejen in feiner Selbjterfaffung und 
Perfönlichkeit, Gott als Menſch das nad außen wirkende, im 
Endlichen jelbjtbeftimmte Göttliche. 

Gott ift das allumfafjende Weſen oder das höchſte Gut: 
denn das wahrhaft Seiende ift gut und das Gute ift wejentlid). 
Das Bollfommene ift nicht dies oder das, hie oder da, heute 
oder morgen, fondern es ijt allerwegen und allezeit, felbjt alles 
und über alles; wäre Gott Etwas, died oder das, jo wäre cr 
nicht All und über alle, als er ift, und fo wäre er nicht die wahre 
Volllommenheit. Was ift und nicht eins ift, das ift nicht Gott, 
was ijt und nicht alles iſt umd über alles, das iſt auch nicht 
Gott; jo müffen wir denn in Wahrheit jagen: alles ift eins und 
eins it alles in Gott. Ebenfo ift er das Gute in allem Guten. 
Rum ift Gott auch ein Licht und Erfenntniß; darum fo gehöret 
ihm Licht und Erfenntniß zu, und ift feine Eigenfchaft daß cv 
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feuchte und erleuchte, jcheine und erkenne. Dies ift Gott ale 
Wefen und Urjprung, in ihm ſelbſt; joll e8 aber gejchehen als 
Werk oder in wirfender Weife, jo muß es in Creaturen gejchehen. 
Sott als Gottheit gehört nicht zu weder Wille noch Wiſſen nod 
Dffenbaren, weder dies nod) das, das man nennen oder denken 
mag; aber Gott als Gott gehört zu daß er fich felbit eröffne, 
befenne und liebe, und ſich jelbjt ihm ſelber offenbare in fid 
jelber, und in diefer Offenbarung wird der perjönliche Unterjchied. 
Und da Gott als Gott Menſch ift oder da Gott lebet in einem 
göttlichen oder vergotteten Menjchen, gehöret Gott etwas zu; ohne 
Greatur wäre er nicht förmlich und wirflid; aber das Müßige 
wäre umfonjt und vergeblich, und das will Gott oder die Natur 
nicht. Sollte weder dies nod) das fein, oder wäre fein Wert 
oder Wirkung und dergleichen, was wäre oder follte dann Gott 
jelber? 

Halten wir hier einen Augenblik inne. Wie von Platon 
wird Gott als das Gute beftimmt, und was von dem Voll— 
fommenen und dem Stüdwerf gejagt wird das hat Spinoza mit 
Subftanz und Nccidenz bezeichnet; Gott ift die eine Subſtanz, 
das Weſen aller Dinge. Aber als reine Wejenheit wäre er 
nicht offenbar, weder fich nod andern; die Deutjche Theologie er- 
Härt darum daß das Weſen des Wefens Licht und Erkennen jei; 
die Subftanz ift Subject, Selbjtbewußtjein. Wüßte fie aber nur 
fich jelbft in reiner Wejenheit, jo wäre feine Beltimmung, fein 
Unterfchied, jomit auch fein eigentliches Erfennen in ihr, jo wäre 
fie müßig oder bloße Möglichkeit. Gott aber ift wirklich und 
wirfend, jein Weſen iſt That, er offenbart fid) nad) der Noth- 
wendigfeit feiner Natur, er wirkt, er jet Beitimmungen, und dad 
find die endlihen Wejenheiten. Erſt durd) diefe Selbjtbeftimmung 
und Untericheidung gewinnt er Geftalt; das Denfen muß etwas 
denfen, muß bejondere Gedanken haben, ſonſt denkt oder iſt es 
nicht wirklich. Die Welt ift die Selbftoffenbarung Gottes, fein 
Werk, durch) das er herausfegt was in ihm tft, und dadurch thätiges 
Willen jeiner ſelbſt iſt. Anders fünnen wir das Dbige jchwer: 
(id auffaffen als daß c8 das Wort das Scotus Erigena wieder 
holt: Gott Schafft alles und wird in allem; er befteht in der 
Greatur, die den Unfichtbaren fichtbar, den Unerfannten erkennbar 
macht, und jo wird er auf wunderbare Weije in allem jelbft ge: 
Ihaffen, und ift doch über allem er felbft; — wie unfer Bewußt— 
jein, jegen wir hinzu, alle Gedanken producirt, in ihnen offenbar 
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wird und das über fie alle übergreifende Ich ift. Das Folgende 
mag die Richtigkeit der gegebenen Erklärung darthun. 

Iſt Gott das Eine und Alle, fo haben auch die Dinge ihr 
wahres Sein nur in Gott, ja fie find wefentlicher in Gott denn 
in ihnen jelbft, und injofern fie find, müfjen fie darum auch gut 
und gottgefällig heißen; alles iſt gut infofern es ift, auch der 
Teufel ift gut in dem daß er it. Das Paradies ift alles das 
da iſt; denn alles das da iſt das ijt gut und Iuftig, und ift aud) 
Gott luſtig, und darum ift e8 und heißt wol ein Paradies. 
Daraus folgt daß was außerhalb Gottes wäre, das wahre Sein 
verlöre und der Nichtigkeit anheimfiele, und daß die vernünftigen 
Geihöpfe in Gott find wenn fie fi) in ihm wiffen, wenn fie ihn 
innerlich ergreifen und in ihm leben. Der Geift muß erkennen, 
das höchſte Gut muß geliebt werden. Darım liebt Gott zunächit 
ji jelber, aber nicht fih um feiner jelbjt willen, aus Eigenfucht, 
jondern als das eine wahre vollflommene Gut. Spräche man zur 
Viebe: was haft du lieb? fie antwortet: ich Habe Gut lieb. Warum? 
jie antwortet: darum daß es gut it. So iſt es wohlgethan, und 
wäre was Beſſeres denn Gott, dad müßte von uns und würde 
von ihm jelber vor Gott geliebt werden. Weil aber nichts Edleres 
it denn Gott, jo hat er fich jelber Tieb als das höchſte Gut; alle 
Selbjtfucht ift von Gott gefchieden, und von der Ichheit gehöret 
ihm nur fo viel zu als noth ift zur Perfönlichkeit. So follen 
aud die Menfchen Gott als das höchſte Gut und das Gute um 
des Guten willen lieben, denn die irgendetwas anderes dabei im 
Sinne haben die find Lohner, nicht Liebhaber, und werden der 
Scligfeit der Liebe nicht theilhaftig. 

Wer nun wie vermöge feines Seins jo auch fraft jeiner 
Erfenntniß und Liebe in Gott lebt, der will auch allen Dingen 
wohl, der ift gut und jelig und trägt den Himmel in fih. Dem 
Sen nad) kann fich niemand von Gott ablöfen, auch der Teufel 
muß in ihm beharren; aber in jeinem Bewußtfein, in feiner 
Liebe kann der endliche Geift ſich von Gott abfehren und in 
Eigenſucht in fein Ich eingehen, und jo wird er bös und ift in 
der Hölle oder felbjt feine Hölle. Das Annehmen des Ich als 
eines von Gott abgewandten ift die Sünde; fie allein trennt Gott 
von der Greatur. Alle Dinge find in Gott, denn er ift aller 
Bejenden Wefen und aller Tebendigen Leben, und aller Weifen 
Weisheit; aber diejenigen Creaturen, die einen Willen haben, fünnen 
ſich durch dieſen Willen (jubjectiv für fi) außer Gott ſetzen und 
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das eigene Ich zum Mittelpunkt ihres Dafeins machen, und das 
iſt Sünde. Wenn die Creatur anders will al8 Gott, wenn fie fih 
zur Gigenwilligfeit Hinwendet, das ift wider Gott, ohne Gott, 
Sünde. Der Menih in Adam, in der gefallenen Natur, ift todt 
vor Gott, Hat und vermag nichts als Bosheit und Nichtigfeit, 
und bedarf der Gnade, daß fie ihn nen belebe und in den Stand 
des Gehorſams zurüdführe. Die Gnade wirft aber nicht zwange 
weile, jondern läßt dem Menfchen die Freiheit fih Chriftum am 
zueignen und fo gereinigt und erleuchtet mit Gott vereinigt zu 
werden. Soll aber das gejchehen, fo muß der Menfc den Eigen: 
willen aufgeben; denn jolange der Menſch nur fich ſucht, ent- 
fernt er fid) von Gott, und wer das Seine in den Dingen finden 
will der wird feine Seele verlieren. Wer aber jeine Seele retten 
will der folge Gottes Rede, fo ift ihm geholfen. Gott hält ihm 
aber jeine Lehre und Kraft vornehmlich im Leben Chriſti vor, und 
alles was Chrijtus gelehrt hat im langen Leben das jpridt er 
mit furzen Worten: Folge mir! Im Chriftus ift der Eigenwille 
und die Sünde, die durd Adam in die Welt gefommen, vernichtet 
und der vollfommene Gehorfam, die Einheit mit Gott wieder: 
hergeftellt; in ihm ift Gott Menſch und der Menfc Gott gewor: 
den. Wo Wahrheit wirken und wollen foll und will, fo ift ihr 
Wollen und Werf um feiner andern Urfade willen denn daß 
Wahrheit erfannt und offenbart werde, und dies war in Chrifte. 
Der die Sonne fragte: warum fcheineft du? dem würde fie ant 
worten: ih muß fcheinen und vermag anderes nicht, denn es iſt 
meine Eigenfchaft. Alfo ift e8 auch um Gott und Chriftum; und 
alles das göttlich ift und Chrifto zugehört, das will und wirlet 
und begehret anderes nicht denn als Gut und darum daß es gut 
ift, und ift anders fein Warum. In Chrifto findet man die 
lautere Demuth und Armuth; fein Leben ift das edelſte, Gott 
wohlgefälligfte. Welcher Menſch Tebet in dem wahren Licht und 
in der wahren Liebe, das ift das wiürdigfte Yeben, darum muß 
es auch geliebet und gelobet werden über alle Leben; und dies 
war und ijt in Chriſto in aller Vollfommenheit, er wäre anders 
nicht Chriftus. Wer Chrifti Leben weiß und erfennt der erkennt 
auch Chriftum, wer das Leben Chrifti nicht erkennt der kennt 
auch Chriftum nit. Und wer an Chriftum glaubet der glaubet 
daß jein Leben das alleredelfte und befte fei; und wer das nicht 
glaubet der glaubet an Chriftum auch nicht; und fo viel Chrifti 
Leben im Menjchen ift, jo viel ift auch Chriftus in ihm; denn wo 
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Chrifti Yeben iſt da iſt Chriftus, und wo fein Leben nicht ift da 
it auch Chriftus nicht. Wo dies Leben iſt da ift und lebet Gott 
jelbjt und alles Gute, da wird erfüllet was St.- Paulus fpridt: 
Nicht ich bin’8 der im mir lebet, ſondern Chriftus. Wenn man 
ipriht von Gehorſam und einem neuen Menjchen, von dem wahren 
Yihte und von der wahren Liebe und von Chrifti Leben, das ift 
alles eins, und wo derjelben eins ift da find fie alle, und wo 
ihrer eins gebricht da ift ihrer keins; denn es ift alles eins 
wahrhaftig und wejentlih. Wenn aber das edeljte und beite, 
dann ift Chrifti Leben auch das allerliebjte das um feiner felbft 
willen geliebt wird. Niemand aber gedenfe daB er zu diejer 
wahren Erfenntniß oder zu Chrifti Leben komme mit vielen Fragen 
oder vom Hörenfagen oder mit allerhand großen Künften, fon: 
dern Chriſtus Spricht: wer ſich nicht jelbjt verleugnet und ver: 
zichtet auf alles was er hat der ijt mein nicht werth; wer mein 
Jünger fein mag der folge mir nad) und nehme das Kreuz auf 
fh. Das Kreuz ift nichts anderes denn Chrifti Yeben, das aller- 
bitterfte Kreuz der Selbftfucht die da erfterben ſoll. Der es nidt 
ift der fan es nicht fagen, c8 fommt darauf an daß man es 
werde, Dazu muß dev Menſch ſich zu allererft in gründlicher 
Demuth und Armut Gott und feinen Mitmenſchen Hingeben. 
Dann muß er fih der Ordnung und dem Gejeß unterwerfen; 
denn ohne fi in der Ordnung geübt zu haben find wenige zur 
Wahrheit gefommen. Hat Chriftus das Geſetz und die Menſchen 
unter dem Geje nicht verfäumet und verjchmäht, jo darf cs 
auch jein Nachfolger nicht thun, jondern er greifet e8 an mit 
den andern und übet es, denn dev Menſch muß auch etwas zu 
thun und zu ſchicken haben dieweil cr lebt. Endlich das Höchſte 
iſt daß der Menſch gehe in die Einigung. Das Heißt nichts 
anderes denn daß man lauterlich, einfältiglich und gänzlich in der 
Wahrheit fei mit dem ewigen Willen Gottes, oder auch zumal 
ohne Wilfe ſei und der gejchaffene Wille gefloffen fei in den 
ewigen Willen, und darin verjchmelzet jei und zu nichts worden, 
alſo daß der ewige Wille allein dafelbft wolle, thue und Laffe. 
<o hebet an ein wahrhaftes inwendiges Yeben und Gott wird 
jelber der Menſch, aljo daß da nichts mehr ift das nicht Gott 
oder Gottes ſei; jo iſt und Lebt, Tiebt und erkennt, will und thut 
Gott oder das ewige eine Vollkommene allein. Im diefer 
Einigung ftehet der innere Mensch unbeweglich, und Gott Läffet 
den äußern Menjchen Hin- und Herbeweget werden im dem und 
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zu dem das da fein und gejchehen muß oder ſoll. Xreibet den 
Menſchen jeine Hoffahrt und Bosheit, jo madt er fi viel 
Muß: und Sollfein, das doch falſch und nichtig ift; fo aber der 
innere gottinnige Menſch in des äußern Beweglichkeit ein Warum, 
eine Urſache feines Handelns hat, fo ift daffelbe für ihm dod 
nichts anderes denn ein Muf- und Sollfein geordnet von dem 
ewigen Willen. 

In diefer Einigung mit Gott hat der Menſch allerdings 
fein Äußeres Geſetz, weil er dafjelbe in fich trägt und der Hei: 
(ige Geiſt fein Meiſter ift der ihm Ichrt und leitet, ſodaß er das 
Rechte thut; aber das andere, daß man ſpricht man folle beide, 
Chriſti Leben und Geſetz und alle Gebote, Weife, Ordnung und 
dergleichen hinlegen und auffchieben, man ſolle ihrer unachtſam 
jein und fie verihmähen, das ift falih und erlogen und diele 
Freiheit ift vom Teufel. Nur der welcher durch Chriſti Geiſt 
und Leben befreiet ift, mag frei vom Geſetz heißen, aber frei im 
Gehorjam. 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron — 


jagt einmal Schiller, und fest Hinzu: 


Des Sefeßes ftrenge Feffel bindet 

Nur den Sflavenfinn der es verichmäht; 
Mit des Menfhen Widerftand verichwindet 
Aud) des Gottes Majeftät. 


Hoffart und falfche Freiheit find zwei böfe Geſchwiſter; wer ih 
vermiffet daß er mehr wilfe denn alle Welt und daß ihm darum 
alle Greatur dienen müffe, der läffet fich leicht bedünken er be— 
dürfe Feiner Ordnung und alle Weije und alles Gefeß wird ihn 
zu Spott. Dies falfhe Licht will aucd nichts vom Gewiſſen 
hören, fondern hält es für eine Thorheit und eine Grobheit. 
Aber ohne Gewiffen iſt entweder wer fich ganz abfehret von 
Sott wie der Teufel, oder wer fich unfchuldig weiß wie Chriftus. 
„Was fie Gewiffen nennen, das fenne ich nicht‘‘, ſchrieb einmal 
Schleiermadher und meinte damit den Zwieſpalt zwijchen Gedante 
und That, zwifchen dem fittlihen Gefühl und den einzelnen 
Handlungen; verjtehen wir aber unter Gewiffen das freie ethiide 
Selbtbewußtfein, dann iſt e8 immer gut und des Menjcen 
rettender Engel, dann war Chriitus ebenſo gewiffenhaft als er 
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Gewiſſen Hatte. Und nur in diefem Sinne follte das Wort ge- 
braucht werden. 

Die Einigung mit Gott und der volle Gehorjam ift endlich 
auch der Vorſchmack oder Anfang des Himmels. Die Hölle ift 
weientlich der Eigenwille, es ift nichts fo viel in der Hölle ala 
eigener Wille, und wäre dieſer nicht, jo gäbe es weder Hölle 
noh Teufel. Wenn man aber vedet vom eigenen Willen, fett 
der Verfaſſer ausdrüdlich Hinzu, jo meinet man anderes wollen 
denn der einfache ewige Wille will. Was ift aber das Paradies? 
Es iſt alles was da ift, denn das iſt gut und luſtig. Man 
Ipriht auch das Paradies fei eine Vorburg oder eine Vorſtadt 
des Himmelreichs: alfo ift was man in der Zeit und bei den 
Greaturen begreifen mag wol eine Vorſtadt des Ewigen, denn 
die Greaturen find ein Weg zu Gott. Und in dem Paradies 
it alles erlaubt was darinnen ijt ohne Ein Baum und feine 
Frucht, das heißt von allem ift nichts verboten und Gott zuwider 
denn Eins allein, eigener Wille oder daß man anderes wolle 
denn der ewige Wille will. Nicht daß alle Werke die alſo ge- 
ihehen wider den ewigen Willen feien, fondern daß fie geichehen 
aus einem andern Willen oder anders denn aus dem ewigen 
Willen. 

Warum aber hat Gott den Willen gefchaffen, wenn derjelbe 
doch für den Grund aller Sünde gilt? Der Berfaffer flüchtet 
einen Augenblid in da8 asylum ignorantiae, den unbegriffenen 
Rathſchluß Gottes, begreift aber fogleich denfelben und fährt 
fort; Das Alleredelſte und Luftigfte das in allen Creaturen ift 
das iſt Vernunft und Wille, und diefe zwei find beieinander: 
wo das eine ijt da ijt auch das andere; und wären dieje zwei 
niht, jo wäre auch feine vernünftige Creatur, fondern allein 
- Vieh und viehiihe Art. Das wäre ein großes Gebrechen und 
Gott möchte durch nichts feine Eigenfchaft vollbringen in wirk— 
licher Weife, das doch fein foll zur Vollfommenheit. (Als der 
Freie kann er nur im Freien vecht offenbar werden.) Siehe nun 
it die Erfenntniß und die Vernunft mit dem Willen geichaffen 
und gegeben, diejelbe joll den Willen (ehren und auch ſich jelber, 
daß weder Erkenntniß oder Wille von fich jelber ift oder für ſich 
jelber jein ſoll, ſondern von dem fie find deß follen fie aud) fein, 
dem gehorchen und wieder darein fließen. Der ewige Wille der 
in Gott urſprünglich und wejentlich ift und ohne alle Werke und 
Wirklichleit, derſelbe Wille ift in dem Menſchen oder dem ge— 
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ſchaffenen Geift wirklich oder wollend und wirfend. Denn dem 
Willen gehört zu daß er wolle; ev wäre vergebens, fo er feine 
Wirfung hätte. Und dies mag ohne Greatur nicht gefchehen: 
darum ſoll fie fein und Gott will fie haben, damit der Wille 
fein eigen Werf darin habe und wirfe; denn der gefchaffene Wile 
ift ſowohl Gottes als der ewige Wille —; er ift ja nur, fünnen wir 
hinzufügen, eine Selbftbeitimmung dejjelben. Und diemweil num 
Gott ohne Creatur wirklich und beweglich nicht wollen mag, darum 
will er’s thun in und mit den Greaturen. Alſo hat Gott den 
Willen. geihaffen daß er demnach Gottes fei und der Menſch mit 
ihm dafjelbe wolle. Wäre nicht Vernunft oder Wille im den 
Greaturen, wahrlid Gott bliebe und wäre unerfannt umd unge— 
ftebt, ungelobt und ungeehrt. Der Wille muß aber, damit er 
wirfe, feine eigenen Werke haben, und damit er wolle, frei fein, 
aud auf die Gefahr des Abfalls, der doch immer nur in ihm 
ftattfindet. Nun ift unter aller Freiheit nichts alfo frei denn der 
Wille; und wer denjelben eigen macht und läſſet ihn nicht in 
feiner Freiheit und in feinem freien Adel, dev thut unrecht; denn 
das thut der Teufel und Adam und ihre Nachfolger; aber wer 
den Willen läffet in jeiner edeln Freiheit, der thut recht, und das 
thut Chriftus und alfe feine Nachfolger. Wo der Wille in jeiner 
Freiheit ift, da gelingt ihm fein eigenes Werk; wo er anderes 
eritrebt, da wird er von demfelben gefejlelt, denn wer etwas eigen 
hat oder gern hätte, der iſt felber eigen. Wer den Willen jeiner 
edeln Freiheit beraubet, und machet ihn eigen, der muß zu Yohn 
haben daß er mit Sorgen, Bekümmerniß und Unruhe behaftet it; 
aber wer den Willen in feiner freien Art läßt der hat Genüge, 
Frieden und Seligfeit in Zeit und Ewigfeit. Die wahre Fre 
heit von der Chriftus jpricht: die Wahrheit wird euch frei machen, 
die hat ihren Grund in Gott und iſt jein Walten im Menden, 
wenn diejer ſich mit ihm vereinigt. Dies freic geiftige Leben der 
Liebe ift dann das wahre Sein; da hat und ficht und will man 
Gott in allen Dingen. Und wer der Selbftjucht entjagt dak 
er fih in Gott finde, dem find feine Eünden vergeben umd er 
fteigt aus der Hölle in den Himmel. Da find alle Willen Ein 
vollfommener Wille, da erkennt und liebt ein jeglicher alles in 
einem und eins in allem, und ijt er göttlich oder vergottet, 
mit dem ewigen Licht durchleuchtet und durchglaitet, entzündet und 
erbrannt in der ewigen Liebe. 

Auf diefe Weife ift im dieſem einfach herrlichen Büchlein 
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Identität und Unterfchied von Schöpfer und Gefchöpf in der har- 
monischen Yebenseinheit gleich richtig aufgefaßt, wie der Deismus 
und Pantheismus in der Anſchauung des unendlichen Gottesgeiſtes 
als des fich wiffenden Wejens fieghaft überwunden; auf dieſe 
Weile die Idee des ChriftenthHums tieffinnig ergriffen und zu— 
gleih der Heiland in feiner urbildlihen Perſönlichkeit als der 
Erlöſer fejtgehalten. Wohl mochte darum Doctor Luther nicht 
blos an der Form, den „ungefränzten, ungefränzten deutjchen 
Worten’ feine Luft haben, fondern aud im Inhalt mit Freuden 
fein eigenes bejtes Denken wiederfinden. Er jchreibt in der Vor- 
rede zu feiner Ausgabe: ‚Dies edle Büchlein jo arm und unge: 
hit es ift in Worten und menjchlicher Weisheit, alſo und viel: 
mehr reicher und Föftlicher ijt es in Kunft und göttlicher Weis— 
heit. Und daß id nach meinem alten Narren rühme, ift mir 
nähft der Bibel und St. Nuguftin nit vorgefommen ein Bud) 
daraus ich mehr erlernet habe und erlernet haben will was Gott, 
Chriftus, Menſch und alle Dinge feien. Ich danke Gott daß ich 
in deutfcher Zunge meinen Gott aljo höre und finde, als ich bis: 
ber nicht funden habe, weder in lateinischer, griechiſcher nod) 
bebräifcher Zunge. Gott gebe daß diefer Büchlein mehr an den 
Zag fommen, jo werden wir finden daß die deutichen Theologen 
ohne Zweifel die beiten jeien!‘ — Amen. 

Auf diefe Art war durch Entwicdelung des Denfens und Aus- 
bildung der Innerlichkeit eine Mündigiprehung des Volks für 
Hriftlihe Freiheit und allgemeines Prieſterthum eingeleitet, wäh: 
rend der Klerus durch Sittenlofigfeit und Stellenhandel immer 
mehr verdarb, und der Cultus in äußern Geremonien evftarrte. 
Denen die in den Kreuzzügen das Grab des Heilands erobern 
wollten, gab die Weltgefchichte jene alte biblische Antwort: Was 
juhet ihr den Lebendigen bei den Todten? Chriftus ijt auf: 
eritanden! Durch Einkehr in das cigene Gemüth den Auf: 
eritandenen dort zu finden und ihn in ſich leben zu laffen, dies 
(ehrt die deutjhe Myſtik. Gegen die VBerweltlihung der Kirdje 
hatte ſchon Arnold von Brescia auf das apoftolifche Zeitalter 
bingewiejen; an vielen Orten entftanden nun Gemeinden im Sinne 
jener Tage gottjeliger Reinheit und glaubensvoller Einfalt. Ebenjo 
fügte fi Wicliffe allein auf die Bibel und verwarf in heftiger 
Folemif alle Dogmen und Gebräuche die ſich nicht aus jener 
erweiſen ließen. Er ſprach der Kirche das Recht über die Ge— 
wiſſen ab, er ciferte gegen ihren weltlichen Bejig, ev nannte 
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den Bilderdienit Abgötterei und ſagte es fei eine Blasphemie 
wenn dev Papjt von einem Scha& guter Werke der Heiligen rede, 
aus dem er den Menſchen Ablaß ihrer Sünden gewähren könne. 
Auch er erkannte die Creatur in Gott als das Leben des ewigen 
Wortes, das fi) nad) der Nothwendigkeit feiner Natur ſelbſtbewußt 
entfaltet; diefe Wejeneinheit war ihm in Chrifto als dem Gott: 
menſchen Har geworden. Huß fette Wieliffe's Kampf in ausge: 
dehnter Weife fort bis er feinen Eifer auf dem Scheiterhaufen 
büßte. Aber in der Forderung des Kelchs für alle hatte er das 
Lofungswort der Zeit gejprochen: fie trachtete nach der Gleichheit 
aller Menfchen vor Gott, und wie die Chriften fid in ihm durch 
die Kommunion als Brüder finden, fo jollte das Symbol dieſem 
Sinne entipreden und für alle auf diefelbe Weife fein. Indem 
die Priefter dem Volke den Keld entzogen und ihn für fich allein 
behielten riefen fie Gott, um mit Louis Blanc zu reden, zum 
Zeugen für die Rechtmäßigkeit der Kaften auf und brachen fie die 
jociale Gleichheit in der höchſten Form, in der religiöjen. Die 
Schlachten der Hujfiten eröffneten die Kämpfe zur Begründung 
de8 freien chriſtlichen Staats. 

Es war zwar das Bedürfniß einer Verbeſſerung der Kirde 
an Haupt und Gliedern allgemein geworden, aber nicht einzelne 
Stürmer fondern ein großes Concilium aus allen Nationen follte 
fie anordnen. In ſolchem Sinne dachte Peter d'Ailly zu wirken, 
„der Adler Frankreichs, der unermüdete Hammer gegen die Wahr: 
heitsfeinde’‘, wie ihn feine Verehrer nannten, und mit ihm fein 
großer Schüler Johann Gerfon; aber Rom wußte die Kirden- 
verfammlungen unjchädlicd) zu machen. Zugleih drangen die ge 
nannten Männer auf Einfachheit der Lehre, fchrieben gegen das 
leere Formelwejen der Scholaftif und ſuchten dagegen der latei- 
nischen Myſtik einen wiſſenſchaftlichen Ausdrud zu geben; die 
Philofophie jollte eins werden mit der auf intellectueller Anſchauung 
beruhenden Theologie. Daneben ſuchte Raimund von Sabunde dit 
hriftliche Lehre auf die Gejete der Natur und des menſchlichen 
Geiſtes zu begründen; das Princip des Erfennens ift ihm die 
Vernunft, und zur Gewißheit gelangen wir nur wenn wir une 
jelber in die Mitte des Schluffes ftellen. Die Wiſſenſchaft iſt 
den Geiftlihen und Laien gemeinfam, denn das Bud der 
Natur liegt vor allen aufgefchlagen und der Menſch ſelbſt iſt der 
erfte vom Finger Gottes gefchriebene Buchſtabe darin; zur Av 
(änterung und Ergänzung gab uns Gott danach die Heilige 
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Schrift. Die Erfenntniß der Natur ijt die Vorhalle zum Heilig» 
thum der Erfenntniß unferer eigenen Unendlichkeit; von diefer 
erheben wir uns zur Anſchauung Gottes, und wie wir unferer 
jelbft gewiß find, jo jprechen wir alles al8 wahr und wirklich 
aus was unſer inneres Leben ergänzt, erhöht und würbdiger 
ausbildet; das thut aber die Offenbarung und Erlöfung durch 
Chriftus. Raimund ift die mittelalterlihe Weiffagung auf Fried- 
rich Schleiermadher. 

Das Reformatorifche des Humanismus haben wir bereits 
betrachtet, hier fei noch die Förderung erwähnt die eine neue 
bibliſche Richtung in der Theologie durd die Spradjtudien fin— 
den mußte, da man num das Alte und Neue Teſtament im Ori- 
ginal las, nad) eigener Einficht auszulegen juchte, und die Unab— 
hängigfeit von der Kirchentradition errang. Von philologifcher 
Seite griffen Agricola, Reuchlin und Crasmus mächtig ein; 
für eine Geftaltung ſelbſtändiger biblifcher Theologie waren 
Johann von God) und Johann Weffel tätig, letzterer mit fo 
großem Erfolg daß Yuther mit freudiger Verwunderung einen 
großen Theil feiner Ideen bei ihm wiederfand. Für Grund und 
Quelle des Chriſtenthums erklärte er das Evangelium; Frömmig- 
feit und Gottjeligfeit bejtand ihm nicht in äußern Gebräuchen 
und einzelnen Werfen fondern in der Gefinnung und dem Glau- 
ben; die Kirche war ihm die Gemeinſchaft der nad) Heiligung 
Strebenden, ihr Band die Liebe, ihr Haupt Chriftus und nicht 
der Papit; das Prieftertfum ein allgemeines und als befonderer 
Stand nur ein Werkzeug der Ordnung. Gfleihe Grundfäte 
predigten Yohann von Wefel und Geiler von Kaiſersberg vor 
dem Bolf. 

Die mittelalterliche Afcefe verwandelte fi) den Freunden 
des Alterthums leicht in eine heidniſche Yebensheiterfeit und 
Sinnenfreude; die Natur verlangte und erhielt ihr Recht. Wenn 
fie dann auf dic pofitive Religion fahen, entwidelte fih ihnen 
leicht eine vationaliftiiche Anfiht. So fette Mutianus Rufus 
die GSottesverehrung in einen fittlichen Lebenswandel und ver: 
nahın in Chriftus die volle Stimme der göttlichen Weisheit, die 
bereits den Völkern des Altertfums nicht verborgen gewejen; 
das Keih Gottes war ihm die Gerechtigkeit, der Becher des 
Heils die allgemeine Menjchenliebe. Pirkheimer jandte feiner 
Schweſter Charitas die Ueberjekung einer Schrift von Plutarch 
mit der Zufchrift: Du wirft finden daß die Alten von der chrift- 
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lichen Wahrheit nicht gar weit entfernt gewejen, und daß wir nur 
(öblih Handeln wenn wir uns bemühen ihren Vorſchriften zu folgen. 

Wie Reuchlin hieß auh Erasmus eim Auge Deutichlande. 
Bon den claſſiſchen Studien ausgehend und ſtets auf ihnen fußend 
wandte er feine Thätigfeit auch auf die Theologie. Ein durd: 
aus feiner Kopf wußte er zugleich zu belehren, zu unterhalten 
und zu ergößen, zugleid; den Gelehrten eine kritiſche Ausgabe des 
Neuen Zeftaments in die Hand zu geben und durd das ironiſche 
Lob der Narrheit das Volk Hauptjählid auf Koſten der jcholafti- 
schen Verfehrtheiten zu beluftigen; er jchrieb nicht blos damals 
das Lateiniſche gefälliger als alle andern, er verjtand es aud die 
Lebensweisheit dev Alten fi) anzueignen. Aber es fehlte ihm 
der Muth der Wahrheit und die Tiefe des Gemüths, und darum 
fam er nicht zu eigentlicher Geiftesgröße, vielmehr entwidelte ſich 
ihm ein unentſchiedenes Schaufelfyften, und das hatte die Folge 
daß die Katholiken ihn für einen Ketzervater anjahen, während 
Hutten und Luther ihn als einen feigen Weltling verftichen. 
Schon im erjten Jahre des 16. Jahrhunderts erichien jein Hand: 
buc des chriftlichen Streiters. Darin juchte er vom Buchſtaben 
zum Geiſt hinüberzuleiten, eine ethifche Auslegung der biblischen 
Geſchichten anzudenten und den Gedanken durchzuführen daß die 
Keligiofität ein Innerliches ift. „Du hältſt“, jagt er, „eine 
angezündete Wachskerze für ein Opfer, aber das ijt fein rechtes. 
In die Kutte eines Mönchs hüllt ſich dein Körper, aber deine 
Seele ift noch mit dem weltlichen Kleid angethan. Im dem ficht 
baren Tempel beugt du das Knie deines Yeibes, das aber Hilft 
nichts wenn du im Tempel des Herzens mit Gott nicht verjöhnt 
bift. Du fafteft und enthältſt dich jolcher Dinge welche den Men 
ſchen nicht verunreinigen, aber durch obfcöne Reden befledit du 
dein und anderer Gewiffen. Deinem Körper wird die Speiſe 
entzogen und deine Seele wälzt fih im Schlamm der Schweine. 
Du ſchmückeſt die jteinerne Kirche und verehreſt Heilige Orte; 
was nütt c8 wenn der Tempel deines Herzens mit ägyptiſchen 
Verwünſchungen entweiht wird? Aeußerlich feierft du den Sabbat, 
innerlich ijt alles deiner Yafter vol. Mit dem Munde jegneit 
du, mit dem Herzen flucheit du. Du hört das Wort Gottes mit 
leiblichen Ohren, höre es Lieber mit geiftigen. Was nütt es 
ihlechte Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen wünjcheit? 
Was nütt c8 äußerlich Gutes zu thun, wenn es deiner Gefinnung 
widerſpricht? Es ift nichts Großes mit den Füßen des Körpers 
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die Fußſtapfen Chriſti zu berühren, aber das Größte iſt mit dem 
Gemüth ihm zu folgen. Sorge dafür dich wegen deiner Hand— 
lungen vor Gott zu rechtfertigen. Du glaubſt vielleicht daß durch 
Wachskerzen oder durch eine Summe Geldes oder durch eine kleine 
Reiſe deine Sünden auf einmal ausgetilgt werden; du irrſt aber 
gänzlich; innen iſt die Wunde empfangen, innerlich muß auch die 
Arznei angewendet werden.“ 
So war denn um der Misbräuche willen ein durchgehen— 
des Verlangen nad) Befjerung rege; jo war durd die Myſtik 
und die Alterthumswiſſenſchaft der pofitive Grund gelegt, und es 
fam num darauf an dag in der damaligen Gärung der Welt ein 
Mittelpunkt gewonnen werde um den fich ein neues Gebild ge- 
talte. Und da ward 1485 ein Bergmannsjohn geboren, dem 
gab die Mutter Erde ihr Beſtes Hin, die gediegene Kraft der 
Metalle in den Willen, die ewige Jugend friiher Quellen in 
Herz und Vernunft. Aus dem Wolfe ging er hervor, und in 
allen Tiefen der Forihung, in allem Auffhwung von That 
und Gedanke blieb er dem Bolfe getreu.  Kerngejund an 
Yeib und Seele war er der deutſcheſte Mann unferer Ge- 
ſchichte. Er mahnte die Vernunft zu gebrauden, auf daß Gott 
merke die Dankbarkeit feiner Gaben. Er war ein Myſtiker der 
id ahnungsvoll in die Slaubenswunder aller Zeit verjenkte, und 
war ein Mann des Handelns voll praktiſchem Sinn; er war ein 
Vortklauber der ſich fein Jota ranben ließ, und war ein gott 
beraujchter Prophet der alle Himmel in feiner Seele trug. Neben 
der Theologie war ihm Mufik die jüßefte Gotteögabe und er zer- 
ſchmolz in Melodien, und war mit Kindern mild wie ein Kind, 
derjelbe Dann der mit jtürmifcher Titanenkraft die Felsblöcke 
jeiner Reden einherjchleuderte und in männerſtolzem Zorn vor 
Königen wie vor Bauern feine Mäßigung kannte, wenn es feiner 
Sache galt. Er der mit gottesfürdptigem Ernft und patriardali- 
ſcher Strenge dem Geift fich zu opfern bereit war, er fannte die 
Herrlichkeiten der Erde, ſodaß fein Wahlſpruch fein konnte: 
Wer nicht liebt Wein, Weib, Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang — 

oder er mochte jagen: 
Wer nicht Luft hat an einem blanken Schwert 
Und nit Luft hat an einem raſchen Pferd 
Und nicht Luft hat an einem jchönen Weib, 
Der hat flrwahr fein Herz im Leib, 
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In Kampf und Noth ſproſſen Lieder aus feinem Gemüth, 
von denen der größte Lyrifer unter den Sebtlebenden ? jagt daß 
fie mandhmal einer Blume gleichen die auf Felfen wächſt, mand- 
mal einem Mondftrahl der über ein bemwegtes Meer hinzittert; 
und als er einen Schladtgejang anjtimmte, da hörte man Worte 
des Bauens und Erbauens: Ein’ veſte Burg ift unjer Gott! 

Früh ward in Zuther ein tüchtiger Geift erfannt; er jolite 
die Rechte ftudiren, fein Genius aber führte ihn zur Theologie. 
Weder die Scholaftif noch die Alterthumsftudien gaben ihm volle 
Befriedigung; eine dunkle Sehnſucht hatte ſich feiner bemächtigt, 
jein Gemüth erbangte in qualvoller Schwermuth um feiner Seelen 
Seligfeit. Um Ruhe zu finden ging er in ein Klofter. Er 
unterzog ſich möndifhen Büßungen, aber die innern Kämpfe 
und Anfechtungen wurden nur jtärfer, feine Zweifel ob und 
wie der Himmel zu erringen fei, erjchütterten ihn durch und durd 
und warfen ihn auf das Kranfenbett. Da jagte ihm ein Mönd 
dem ev beichtete: e8 gibt eine Vergebung der Sünden durd 
Chriſtus. Da ſah er wie durch einen Blitz der Gnade die Naht 
feines Innern erhellt, denn nun fonnte er bei allem Irren umd 
Ermangeln des Ruhms vor Gott Erlöjung hoffen. Nun las er 
die Bibel, den Heiligen Auguftin, die deutfchen Myſtiker, und fie 
alle lehrten was in ihm lag, daß der fündige Menſch durd) den 
Glauben an Chriftum als den Gottmenjchen gerechtfertigt und 
twiedergeboren werde. 

Durch Staupit, der felber unter den praktischen Myſtikern 
eine Stelle einnimmt, ward Luther als Profefjor nah Witten: 
berg berufen; anfangs lehrte er Philojophie, bald auch Theologie; 
er hatte jchon vom Katheder herab den Auguftiniichen Anfichten 
Bahn gebrochen, als der Ablaffram bis in feiner Nähe mit 
unerhörter Frechheit getrieben ward. Da jchlug er am Vor- 
abend des Alferheiligenfeites feine fünfundneunzig Sätze an die 
Schloßfirde, „aus Liebe und Eifer für die Wahrheit”, Einlei- 
leitungsworte in denen Credner nicht blos das Motiv jondern das 
ganze Wejen der Reformation ausgedrüdt findet. Wie nun jeine 
Gegner Lärm machten, wie er, der nur die Immerlichfeit der 
Gefinnung und den Glauben hervorheben, aber durchaus ein Sohn 
der Kirche fein wollte, im Kampf ftatt zurücgedrängt zu werden 
Schritt vor Schritt weiter ging und das allgemeine Prieſterthum 
der Chriften, die Unabhängigkeit eigener Erfenntniß troß Papſt 
und Goncilium, die Aufhebung des Heiligendienftes und vieler 
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andern Geremonien verkündete, dies wie die äußere Gefchichte der 
Reformation bedarf als allgemein befannt Hier Feiner weitern 
Crörterung; ebenfo wenig das Auftreten Zwingli's, der von 
vornherein das Schriftprincip geltend machte, während Luther 
vom Glauben ausging, jenes aber nun als dejjen alleinige Norm 
annahm. Da ftand der kühne Mönch vor Kaifer und Reich, 
und angefichts des drohenden Sceiterhaufens ſprach er die großen 
Worte, die man niemals in Fleinlichen und gefahrlofen Verhält— 
nifjen hätte misbrauchen follen: „Es ſei denn daß ich mit Zeug: 
nilfen der Heiligen Schrift oder mit öffentlichen Flaren und hellen 
Gründen und Urſachen überwunden und überwiefen werde, jo kann 
umd will ich nichts widerrufen, weil es weder ficher noch gerathen 
it etwas wider Gewiſſen zu thun. Hier fteh’ ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir! Amen.‘ 

Nun ftanden weder im Himmel die Heiligen noch auf Erden 
die Geiftlichen zwilchen Gott und Menſch, jondern die Verjöhnung 
ward al8 das geiftige Leben in Gott gepredigt, wie es Jeſus 
Chriftus in Lehre, Leiden und Thaten dargeftellt. „Gott ift all- 
mädhtig, wer aber glaubet der ift ein Gott”, diefer Ausfprud) 
Yuther’s war das religiöjfe Befreiungswerf, das volle Bewußtjein 
daß nur der Glaube erforderlich ift „um der Jungfrau Maria ge: 
wißlich im Schos zu figen und ihr liebes Kind zu fein‘. Hille: 
brand bemerkt hierüber: In der Rechtfertigung durch den Glauben 
als ſolchen fordert die Theologie dafjelbe was die Philojophie als 
ihr Wefen jeßt, wenngleich in anderer Form und Weife; denn 
auch in diefer legtern muß die Idee fich ſelbſt Princip fein, ihre 
eigene abjolute Subjectivität als ihre abjolute Thatſache und 
alleinige Vorausſetzung haben, nur fpricht fie diefe Forderung jo 
aus: die Wahrheit durch den Begriff, durch das fich felbjt be- 
jtimmende Denken. „Du mußt es ſelbſt beſchließen“, fchrieb Luther 
vom Werk der Rechtfertigung. Was verjteht aber Luther 
unter Glauben? „Der Glaube ift ein göttlich Werf in uns, das 
ummandelt umd neugebiert aus Gott und tödtet den alten Adam, 
madjet uns ganz andere Menjchen von Herzen, Muth, Sinn und 
allen Kräften und bringet den Heiligen Geift mit fid. O es ift 
ein geihäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß es 
unmöglich ijt daß er nicht ohne Unterlaß jollte Gutes wirken. 
Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun find, fondern ehe 
man fraget hat er fie gethan und iſt immer im Thun, und jelbjt 
tein Werk ift er der Meifter und das Leben der Werke. Der 
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Glaube ift nicht ein fauler lojer Gedanke jondern eine lebendige, 
ernftliche, tröftliche und ungezweifelte Zuverficht des Herzens jolder 
trefflichen Herrlichkeit, dadurch wir mit Chrifto und durch ihn mit 
dem Vater Ein Ding find; er ift nichts anders denn das redte 
wahrhaftige Leben in Gott.‘ 

Solange Gott und als ein Jenſeits gegenüberjteht, find 
wir ihm fremd, iſt all unjere Frömmigkeit nur ein Knechtodienſt 
des Gejetes, feine freudige Entfaltung und Befriedigung unjers 
eigenen Wejens, und Gott jelbjt bleibt endlich neben dem End- 
lichen, die Unendlichkeit ift nur in der Meinung. Solang’ Gott 
ung nur für die allgemeine Subjtanz gilt, kann all unjer Thun 
nichts anderes als nothwendige Naturentwidelung und von jelb- 
ftändiger Freiheit feine Rede jein. Erft wenn wir Gott als den 
Geiſt wiffen in dem wir weben und find, erft dann haben wir 
dag Endlihe als die Erideinung und Selbftbeftimmung des 
Unendlichen; Gott aber als freies Selbftbewußtfein kann nur wahr: 
haft offenbar werden im Selbjtbewußten und Freien; die einzelnen 
Geifter bedürfen darum dev Möglichkeit aud) des abftracten Fürſich— 
ſeins, denn ihre Aufgabe ift daß fie ihr Weſen zu ihrer That machen 
und die jubjtantielle Freiheit gewinnen indem fie den immanen- 
ten Willen Gottes vollbringen. Ein folches Leben heißt Religion, 
Chriſtus ihr Anfänger und Vollender, injofern er eben die an fid 
jeiende Einheit göttlicher und menſchlicher Natur im fittlicher That 
und Erfenntniß wiederherjtellt und fi) eins mit dem Vater weiß. 
Der Ehrift nun gewinnt die Kindfchaft und Berföhnung im Glau— 
ben an diefe Vereinigung der Gottheit und Menjchheit, wie es 
eben zum Wejen Gottes gehört im Fleisch zu erjcheinen, und zum 
Weſen des Menjhen dem Ewigen ſich hinzugeben und in ihm ſich 
wiederzufinden. Chriftus achtet es nicht für einen Raub Gott 
gleich fein, er will die Seinen zu feiner Klarheit verklärt haben, 
und wie der Blitz leuchtet vom Aufgang bis zum Niedergang, 
alfo ift die Zukunft des Menſchenſohnes feine Auferjtehung in den 
Gemüthern, feine Gegenwart in allen. Indem wir die durd 
Chriſtum vollbrachte Verſöhnung glaubensvoll in uns aufnehmen, 
werden wir unfers eigenen wahren Seins inne; wenn er in und 
lebt, fchauen wir uns in Gott, und nur fo ift die Gotteserfennt- 
niß die Seligfeit. 

Daß id) Hier nur das Gefühl der Neformatoren Har aus— 
geſprochen und den Grund ihrer Lehre angedeutet, mögen ihre 
Beftimmungen über Gott darthun. Zwingli jagt: Gott ijt das 
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höchſte Gut, in Macht, Liebe und Wahrheit Vater, Sohn und 
Geiſt; alle Kraft ift Gottes Kraft, nichts ift außer ihm, in der 
Welt offenbart er fih in neuen Formen und Subjecten, denen 
er immanent bleibt, denn er ift das Sein aller Wejen und den 
Seihöpfen fommt ein unvergängliches Peben zu, weil fie gött- 
fihen Gefchlehts, Manifeftationen des Emigen find. Luther jagt: 
„Wenn ihr nur wüßtet und verftündet was Gott ift, jo wäret ihr 
ihon jelig, gewännet ihn lieb und ſähet in allem fein Walten; denn 
alles ift Gottes Werk, und wer ihn erfennet der verftehet und liebet 
auch die Creatur, denn fie ift ein Merkmal der Gottheit. Allmäd)- 
tig tjt er, daß an allen, durch alle, über allen nichts wirfet als feine 
Macht, die ohne Unterlaß im Schwange geht, Er ijt an feinen 
Ort gebunden und von feinem ausgejchloffen, er ift mit feinem 
Weſen und Walten in allen Dingen gegenwärtig; geiftig ift er 
da wo man ihn aljo erfennet und ihm dienet; wie dur glaubt jo 
geihieht dir; glaubjt du dag er dir gnädig fei fo iſt er dir's. 
Wenn Gott allein für fih in dem Himmel ſäße wie ein Kloß, 
jo wäre er nicht Gott. Er iſt nicht ohne die Creatur, und Gott 
ohne Fleifch wäre uns nichts nütze. Da er aber Menſch worden, 
wie kann er’s dann mit ihm jelbjt, das ift mit uns die wir fein 
Fleiſch und Blut find, übel meinen? Das ift der edelſte Schat 
und der höchſte Troſt den wir Chrijten haben, daß das Wort ift 
Menih geworden, damit unjer Fleiſch und Blut im Himmel 
Sott gleich fige; die Gläubigen find überall im Himmel, und 
Gott hat fie jammt Chrifto auferwedt und ins ewige Wefen ge- 
jett. Denn ein jeglider einzelne Chrift ift ein folder Mann 
wie der Herr Ehriftus auf Erden felbjt gewejen if. Wer mag 
ausdenfen die Ehre und Höhe eines Chriftenmenjchen? Durd) 
jein Königreich ift er aller Dinge mächtig, durch fein Priefter- 
thum iſt er Gottes mächtig, denn Gott thut was er bittet und 
will. Darum iſt und bleibt es wohl des Chriſten Kunſt und 
it eben die rechte Krijtliche Hauptlehre und Verftand, daß jie 
deß gewiß find und erkennen daß der Mann Chriftus wahrhaftig 
und eigentlich fei in Gott und Gott in ihm, und danad) daß 
derjelbige, jo in Gott und Gott in ihm, auch ſei in uns und 
wir in ihm. Wer das hat und weiß der hat e8 gar.” 

Die mittelalterliche Kirchenlehre hatte Gott und Menſch 
dualiftiih einander gegenübergeftellt, Gott Hatte den Menſchen 
geihaffen und ihn unabhängig entlaffen; im BProteftantismus 
wird nun Gott allein und ausschließlich die Ehre gegeben, jeine 
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Gaufalität ift die allein wahre, die Selbftbeftimmung des Gejchöpfes 
ift nichtig oder fündhaft; es muß fih Gott hingeben und von 
jeiner Gnade die Freiheit empfangen, welche nichts anderes iſt ale 
das göttliche Geſetz zu erfüllen. Die Neformatoren trugen die 
chriftliche Gottesidee im Herzen, aber in der Borftellung hatten 
auch fie gar vielfach noch die jüdiſche Anfiht von Jehova umd 
jene Trennung von Dieſſeits und Jenſeits, die Chriftus im bie 
Allgegenwart des einen Geiftes aufgehoben. So fonnten fie 
die Freiheit nicht begreifen, und geriethen aus einem Widerjprud 
in den andern. Luther fagte bald, der Wille ſei nichts in id 
jelbjt und werde von Gott oder vom Teufel gezogen, bald erklärte 
er: daß Judas ein Verräther Chrifti wurde, fonnte weder er jelbit 
noch eine Sreatur ändern, und dennod) verrieth er Chriftum nidt 
gezwungen fondern willig und mit völliger Freiheit; — gleich 
wie Calvin lehrte: dag der Menſch fällt gefchieht nad) Gottes 
Ordnung, dod fällt der Menſch auch durch eigene Schuld und iſt 
die Urjache ſeiner Verdammniß. — Die Willkür ift immer das 
Grundloſe und darum Unerforſchliche: Gottes unergründlichem 
Rathihluß ward die Gnadenwahl anheimgegeben und die der 
Welt einwohnende VBorjehung ward zur außenwirfenden Prädeſti— 
nation. Mit Jakob Böhme werden wir das Räthſel zu löſen 
juchen, der proteftantifchen Orthodorie blieb e8 ein Geheimniß; 
und jo im Herzen die Einheit, im Verftande den Unterjchied feft- 
haltend ohne beide durch die Vernunft zu harmonifiren, mühte 
man fich vergebens ab das Weſen des ChriftenthHums zu begreifen 
und fam nur zu einer Sammlung von einzelnen Bejtimmungen. 
Allein weit entfernt daß jene Lehre von der Sündhaftigfeit der 
menſchlichen Natur und der alleinigen Macht göttlicher Gnade 
das Volk zur Apathie geführt hätte, ergriff und erjchütterte fie 
vielmehr wie ein Donnerjchlag die Gemüther, mit Furcht und 
Zittern gedachten fie ihrer Seligfeit, durch veinen Lebenswandel 
und innigen Glauben fuchten fie für fi) und andere darzuthun daß 
die Gnade in ihnen wirffam jei; und wenn Yuther jagen konnte 
es würde bei der damaligen Weltlage die ganze Religion gefallen 
und eine ſtürmiſche Aenderung eingetreten fein, wenn nicht er mit 
einer beftändigen Lehre dazwiichengefommen wäre, jo durfte er 
noch viel mehr von ſich rühmen wie feine Reformation verhütet 
habe daß nicht lauter Epifureer aus den Chriften geworden, denn 
gerade die fittliche Durchbildung des Individuums, das ethiide 
Moment der Religion hervorzuheben war die Miſſion des Pro; 
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teſtantismus, und nicht umſonſt hatte Luther fo jehr jih auf Bau- 
[us geſtützt. Wie nämlich der dogmatische Petrus der Fels war 
auf den die objective chrijtliche Lehre fi) im Katholicismus auf- 
baute, jo hatte Paulus jhon im Altertum es als jeinen Beruf 
erfannt die Menfchen auf die Wiederfunft des Herrn und das 
Himmelreich fittlih vorzubereiten; und wie Johannes dann fid) 
des gewonnenen Heiles freut, jo feiert jein Evangelium die Auf 
eritehung in der Fortbildung des Protejtantismus, die mit Fichte 
und Schleiermacher begonnen hat. Scelling hat einen ähnlichen 
Gedanken ebenfalls ausgeführt. 

Auch das Schriftprineip führte im Broteftantismus nicht jo- 
gleich zum Heil und zur Freiheit jondern zu einem jtarren Dienſte 
des gejehriebenen Wortes. Wohl wurde dem Volk mit der Bibel 
eine Waffe gegen allen Geijtesdrud und ein unauslöſchliches Licht 
in die Hand gegeben; wohl war und ijt es nöthig, wenn wir 
Chrijten fein wollen, an der Lehre des Heilands feitzuhalten wie 
fie dur die Evangelien Grundlage der Kirche geworden ift; allein 
man darf auch nicht überhören was Paulus jagt: der Buchjtabe 
tödtet, aber der Geift machet lebendig, und es kommt darauf an 
ji jenes Mittelpunftes zu bemächtigen, der uns bei Johannes 
den Begriff Ehrijti gibt: „Ich und der Vater find eins‘, um 
danah das Chrijtusbild der übrigen Evangeliften verftehen zu 
lernen. Denn es ijt eine thöridhte Frage: „Ob Schrift, ob 
Geiſt?“, da der Geift in der Schrift ſich ausjpridt und fie 
von ihm Zeugniß gibt, da der volle und ganze Rationalis— 
mus die Bernunft nicht blos in uns fondern auch in der 
Vorzeit anerfennen muß, und Luther hat ganz recht zu jagen: 
„Obwol der Buchſtabe an ficd) felber nicht das Leben gibt, dod) 
muß er dabei fein und gehört und empfangen werden, und der 
Heilige Geift muß durch denfelben im Herzen wirken und das 
Herz fih durch das Wort und in dem Wort im Glauben er: 
halten. Darum rühme nur nicht viel vom Geift, wenn du nicht 
das offenbare äußerliche Wort haft; denn der Heilige Geift hat 
jeine Weisheit in das Wort gefaffet.” Aber nimmer darf hier 
vergefjen werden daß die Religion nicht blos Lehre ift, jonjt wäre 
der Dogmatifer jchon der Religiöſe; die Religion ift Leben, das 
Chriſtenthum darum ein neues Zebensprincip, das ſich in der Welt 
aljeitig entfalten follte; hätte Chriftus eine Satung ftiften wollen, 
dann hätte er eine Dogmatik fchreiben und fein Geſetz wie Mojes 
in eherne Tafeln eingraben müfjen; aber eine Quelle des Heils 
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und neuer fortichreitender Erfenntnig wollte er fein, darum 
jtellte er in jeiner Perjönlichkeit duch Wort und Werf die voll- 
endete Religion jelber dar; und wer dies in fi) aufnimmt den 
wird der Geiſt auf dem Grunde der alten in neue Wahrheit 
leiten, ev wird begreifen was früher in Bild und Gleichniß ge 
jagt war und von dem gewonnenen Standpunft in Gott zur 
Ergründung des Als felbjtthätig fortfchreiten. Aber die pro- 
tejtantifche Orthodorie hat folches überjehen, und es fam dahin 
daß ein Mann im Geift und Sinne Luther’s, unſer Leſſing, be 
drängt von den Zionswächtern feiner Zeit ausrufen mußte: „U 
sancta simplieitas! Aber noch bin id) nicht da, wo der gute 
Mann, der diejes ausrief, nur nod) diefes ausrufen fonnte. (Hub 
rief e8 auf dem Scheiterhaufen.) Erſt joll uns hören, erſt jol 
über uns urtheilen wer hören und urtheilen fann und will! O 
daß Er es könnte, Er den ih am liebſten zu meinem Richter 
haben möchte! Luther, du! Großer verfannter Mann! Und von 
niemand mehr verfannt als von den Starrföpfen, die deine 
Pantoffeln in der Hand den vom dir gebahnten Weg jchreiend 
aber gleichgültig daherichlendern. Du haft uns von dem Joche 
der Tradition erlöjt: wer erlöft uns von dem umnerträglichern 
Joche des Buchſtabens! Wer bringt uns endlid ein Chrijtenthum 
wie du es ißt lehren würdeft, wie es Chrijtus jelbjt lehren würde!” 

Luther ſelbſt, es kann und foll nicht geleugnet werden, hatte 
in der Unbeugjamfeit des Charakters jeine Stärfe und jeine 
Schwäche: fie befühigte ihn zu dem Werf das der milde gelchrte 
Melandthon nimmer für jich vollbracht hätte, aber fie machte 
ihn auch Hart, ftarr und eigenwillig, fie ließ ihn die Stimme des 
Denkens für Anfechtungen des Teufels halten, und die Vernunft 
als de8 Teufels Hure anpfuien. Er war und blieb der Seel— 
jorger jeiner Nation, aber im Alter war er nicht mehr der frei 
bewegliche Kämpfer, jondern der hartnädige Sieger, der num das 
von ihm Eroberte behaupten und von weiterm Ringen nichts 
wiffen will. Da er felber nicht mehr frei war und fich im die 
Gefangenſchaft des Buchſtabens begeben Hatte, wollte er aud nur 
Sebundenheit der Menfchen an feine Schriftauffaffung. Aber die 
jreien Geifter, mochten fie auch feinen Anhängern für ketzeriſch 
gelten, fie ließen fi) nicht bannen. Da die protejtantijche Kirchen: 
lehre die Myſtik nicht im fich felbft weiterbilden konnte, jet dieje 
ji) neben ihr fort. Dieje Borläufer Jakob Böhme's haben wir 
nun zu betradten, 
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Im Sinne DOfiander’s ift der göttliche Rathſchluß ein 
folher der auf das eigene Leben Gottes geht; die Offenbarung 
it feine eigene Entfaltung, in dem Menſchen vollendet ſich die 
Schöpfung, durch Chriſtus erfcheint fie in Gott und Gott in ihr. 
Chriſtus bringt, wie Schwenffeld lehrt, das göttliche Ebenbild, 
das von Anfang an im Menſchen lag, zur Haven Geftaltung; die 
Bibel gibt als Äußeres Wort ein Zeugniß von dem immern, dem 
Seifte Gottes, dem Chriftus in uns; daß wir feiner uns bewußt 
werden darin bejteht das wahre Weſen des Glaubens. Bal— 
thaſar Hubmaier fuchte den freien Willen zu retten, denn 
Sott verlange des Menſchen eigene That. Wie die Augen unfer 
find und doch nicht durch ung gemadt, alfo ift die Arbeit des 
guten Willens und Wirfens aud) unjer, aber nicht als aus uns. 
Wie das Auge des Menjchen Gejchielichkeit hat zu fehen das 
Kcht, e8 aber nicht zu jehen vermag ohne daß das Picht fi in 
das Auge trägt, alſo fieht dev Menſch das Licht des Glaubens, 
wenn e8 fich durch das Wort Gottes in die Seele trägt. Das 
innere Sehen ift eine Gnade Gottes wie das äußere eine Gabe 
des Pichts, aber es iſt des Menſchen eigene Wirkfamfeit. Jo— 
hann Dend ging von dem Grundſatz aus daß Gott die Liebe 
und fie des Gejeges Erfüllung fei. Die Bibel hielt ev hoch, aber 
höher jtand ihm das ewige Wort Gottes. Denn fo es Gott ſelbſt 
üt, jo ift e8 Geift und Fein Buchſtab, ohne Feder und Tinte 
geihrieben, durch den Geift Gottes in unfer Herz gepflanzt, daß 
es nimmer ausgetilgt werden mag. Der Stimme diejes innern 
Wortes ſoll der Menſch folgen, durch fie hat er die Kraft zum 
Guten. An Dend ſchloſſen Hetzer und Kautz fid) an und pre- 
digten: Das Wort das wir reden und hören ift nur ein Zeug: 
niß des innern, lebendigen und ewig bleibenden. Alles was in 
Adam untergegangen dafjelbe iſt reichlicher in Chrifto wicder 
aufgegangen. Diejer hat aber in feinem andern Weg für uns 
genuggethan, wir jtehen denn in jeinen Fußftapfen und wandeln 
auf jeiner Bahn und folgen dem Befehl des Vaters wie der 
Sohn, ein jeder nach feinem Maß. Wer anders von Chrijto 
redet der macht aus ihm einen Abgott. Wie der äußerliche An- 
biß Adam’s weder ihm noch feinen Nachkommen gejchadet hätte 
wo das innerlihe Annehmen ausgeblieben wäre, aljo ift aud) das 
leibliche Leiden Jeſu nicht die wahre Genugthuung und Ber: 
\öhnung gegenüber dem Vater ohne inmerlichen Gehorſam und 
rechte Yujt den ewigen Willen zu thun. Bünderlin war eben: 
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falls der Anfiht dap das Wort Gottes in uns ſei und unier 
ganzes Leben gejtalten ſolle. Der Geift Gottes fommt nicht von 
augen in uns hinein, jondern ift ſchon drinnen, er wird nur ge: 
wect und offenbar. Alle äußere Abjolution Hilft nichts, wenn 
der Menjd innerlich gebunden bleibt; die Gefinnung muß den 
Menſchen befreien und in das Reich der Liebe einführen. 

Bon eigentlich philofophifcher Bedeutung iſt jedoch erſt 
Sebaſtian Frank von Donauwörth, deſſen Lebenszeit ziemlich 
mit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zuſammenfällt. Er 
verarbeitete die verſchiedenen Elemente der Reformationszeit in 
ſich, war Humaniſt, gründlicher Theolog, Hiſtoriker, durchaus 
volksthümlichen Sinnes, und ergriff das Subjectivitätsprincip 
der Reformation um es mit philoſophiſchem Geiſte weiterzubilden 
und ihm eine metaphyſiſche Grundlage zu geben. „Er iſt es in 
welchem jene Idee vom Ich, von der die neuere deutſche Philo— 
ſophie getragen wird, zum erſten mal zu entſchiedenem Bewußtſein 
durchgedrungen iſt; er iſt es überhaupt der zuerſt mit wahrhaft 
philoſophiſchem Geiſte Gott und die Welt betrachtet und das Ver— 
hältniß des Menſchen zu beiden feſtzuſtellen ſucht.““ „An ſich iſt 
nichts weder gut noch ſchlecht, erſt das Denken macht es dazu” — 
dieſer Ausſpruch des Shakeſpeare'ſchen Hamlet kann als das Motto 
von Frank's Betrachtungsweiſe gelten; es kommt ihm überall auf 
das Erkennen und Wollen an, und das Objective wird dadurch 
beftimmt wie es für das Subject ift; diejes läßt die Dinge außer 
uns fo erjcheinen wie fie in uns vorkommen. 

Frank ſucht das jelbjtändige Fürfichjein Gottes Feitzuhalten, 
ihn aber zugleich) in der Welt, im Reiche der Natur und des 
Geiſtes fich verwirklichen und erft durch dieje offenbarende Thätig 
feit das volle und wirflihe Sein erlangen zu laſſen. Doch iſt 
dies nicht klar und durchgebildet; Trank vedet von einem ewigen 
Willen Gottes als des Unendlichen, dann befennt ev wieder die 
Spinoziftifhe Anficht dak Verftand und Wille erjt Attribute des 
endlichgewordenen Geijtes feien. Gott, jagt er, hat feine Def 
nition; er ift alles in allem und doch der Dinge feines; ein ewiges, 
allwiſſendes, jelbjtändiges Gut, aller Weſen Weſen, die Liebe, Weit: 
heit umd Güte ſelbſt, ein Yicht das in alle Dinge fid) ergiekt 
ohne im ihnen ſich zu verlieren, das Himmel und Erde erfüllt 
ohne von ihnen umfchloffen zu werden; ev iſt eine allwirkſame 
Kraft; jo viel jedes Ding Wejen hat, fo viel iſt es gut umd 
Sottes; in ihm ftehen alle Dinge mehr denn in ihnen jelber, er 
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fann ihr Dit genannt werden; fintemal er alles it kann er feinen 
Namen haben, ev der aller fihtbaren und unfichtbaren Dinge 
Subjtanz und Leben, das Ding aller Dinge ift. 

Wenn Gott alle genannt wird, dann muß aud die Natur 
jeinen Stempel tragen, auch die Materie von Anfang an in ihm 
geweien und etwas Ewiges fein; man fann nicht jagen daß etwas 
vergehe, es zerfällt wol zu Staub, aber aus dem Staub ent: 
widelt jich ein Neues. Die Erde ift ein Phönix und bleibt für 
und für; wenn er alt wird, verbrennt ev ſich zu Aſche, daraus 
ein nener Phönir wird, eben der vorige, doch verjüngt. Habe 
Acht auf die Werke Gottes, fo wird dir die ganze Welt mit allen 
Creaturen ein offenes Buch und eine lebendige Bibel, daraus du 
Gottes Kunſt jtudiren und feinen Willen lernen magft. Wer 
aber Gottes Werke blos angafft und fich nicht felbft in ihnen 
findet, der fieht und hört alles vergebens; jedoch dem Gottjeligen 
offenbaren die Creaturen mehr als dem Gottlofen alle Biblien. 
Tenn das Wort und feine Kraft will im Thun und Wirken er: 
kannt werden wie es alles in allem iſt. Die Natur ift etwas 
Söttliches, nichts anderes als was Gott felbit will und gibt, 
denn Gott jelbit ijt in der Natur und zwar beitändig wirfend. 
Gleichwie die Luft alles erfüllt und nirgends nicht ift oder etwas 
leer läkt, und doc in feinem Ort bejchloffen werden mag, und 
wie der Sonnenſchein den ganzen Erdboden überleuchtet und ihn 
grün und frudtbar macht, alfo iſt Gott in allem und wiederum 
alles in ihm bejchlojien. Denn wie er alle Dinge durd) jein 
Wort in ein Wejen und Natur Hat geftellt und erichaffen, aljo 
hat er jein Wort, Natur, Wefen und Fäuſte nicht wieder daraus- 
oder davongezogen, wie cin Schuhmacher jo er einen Schuh 
ausmacht und liegen läßt, oder wie ein Strauß jein Ei, ſondern 
er hat fein Wort in den Dingen gelaffen, daß er alles vegiere, 
in allem lebe, webe, wacje, daß das Wort, wie es aller Dinge 
Natur und Wefen iſt, jo ihre Mutter, Erzieherin und Erhalterin 
jei, da Gott nicht eigentlicher bejchrieben werden mag denn daf 
er jei aller Wejen Wejen und alles Lebens Leben. 

Darum iſt alles von Natur göttlich und gut, und das 
Böſe ein Erkranken, ein Abfall vom Weſen, die Wiederge 
birt eine Rückkehr in den gefunden Zuftand; wenn der Menfd) 
ih im Gott erneuert, dann hat er eine falihe Richtung, ein 
ihlehtes Accidenz ausgezogen und die urjprünglice Natur wie— 
der hervorgekehrt. Spricht die Schrift von dev Schlechtigkeit der 
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Natur, jo verjteht fie damit den Abfall von der Natur, die Natur 
in ihrer Krankheit. So kann man die Dinge von Natur gut oder 
böfe nennen, je nahdem man fie anfieht und die Natur für ein 
Weſen oder für Zufall, Accidenz nimmt; aber am Wefen wird 
durch ein Äußeres Accidenz nichts geändert. Der Natur folgen 
heißt aljo Gott folgen. Die Alten, fo der Natur Gehör gaben, 
find weife und gottesgelehrt worden, und haben Gott in fih 
predigen laffen und wie Platon empfunden daß der Scak aller 
Künfte Gottes im Acker de8 Herzens vergraben liegt, dak das 
Gemüth mit Gottes Wort befäet ift, wer es nur fuchte und auf: 
gehen ließe, ja jo wir zu uns felbjt einfcehrten und micht von 
außen fuchten. Wer in der Natur bliebe, der bliebe in Gott. 
Der Menſch aber hat ſich aus der Natur verrückt durch die 
Sünde, darum mußte ihm fein inneres Wort wie ein äußeres 
zu Hülfe fommen. Das Licht der Natur ift nicht ausgelöſcht, 
aber verblichen, es glimmt unter der Afche; die Schrift nennt 
es das eingepflanzte Wort, Geſetz und Willen Gottes, die Heiden 
nennen es die Vernunft. Denn Gott hat den Menſchen zu jeiner 
Erfenntniß und Glorie, zu feinem Lob und Bild erihaffen, daß 
er in ihm als in feinem Gegenjchein wolle erglaften; deshalb 
wird aud von niemand, der nicht in feinem Sinne verrüdt it, 
demjenigen widerſprochen was allen eingepflanzt und angeboren 
iſt. Die Alten haben erkannt daß der wohl thut wer nad) der 
Natur lebt; wo fie jemand einen Menfchen nennen, da meinen 
fie allweg das treffliche köftliche Bild Gottes, und gilt ein folder 
Titel als wenn man einen einen Gott nennt. Keines Dinges 
Natur und Weſen kann böje fein, auch des Teufels nicht; denn 
jo viel er ift und ein Wefen Hat, fo viel ift er gut, fo viel er aber 
aus feinem Eigentum fi) angenommen hat, jo viel ijt er bös; 
die Subjtanz iſt gut, nur das Aceidenz das für fich fein will it 
bös. Als ein Philofoph gefragt wurde wann er angefangen ein 
Philofoph zu werden, antwortete er: da ich mir ſelbſt anfing ein 
Freund zu werden. Wenn man einen Chriiten fragte wann er 
ein Chrift geworden, würde er antworten: da ich anfing mir jelbit 
ein Feind zu werden. Das ijt ein Widerjprud und doch beides 
wahr. Der PhHilofoph nimmt den Menfchen nad) feiner guten 
Natur, der Chrift jpricht von dem verderbten abgefallenen Men: 
schen; denn die Alten haben Gott in ihm erkannt als feinen 
beffern Theil, nad) welchem er billig zu nennen ift. Die Haupt: 
und Urquelle der Wahrheit ift das göttlihe Wort in ung, der 
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Heilige Geiſt oder die Vernunft. Das rechte eigentliche Wort ift 
in die Herzen eingegraben und ohne bafjelbe kann die Schrift 
nicht verftanden werden; die Schrift jelber ift nur ein Ausfluf 
deifelben und Ichret nad) dem rechten Sinne aud nichts anderes. 

Wollen wir noch einen Blick auf das Verhältnig des Men— 
ihen zu Gott werfen, jo müſſen wir dabei jene Lehre Franf’s 
im Ange behalten daß alles an ſich indifferent feine Beftimmt- 
heit erft im Bewußtſein erhalte und fo ſei wie es der Subjec- 
tivität erfcheine. Er jagt: Gott ift an fih ohne Perfon, Glie— 
der und Willen, Etwas wird er erft in den Creaturen; erſt im 
Menſchen gewinnt er Willen und Erfenntniß; daher kann man 
behaupten daß niemand Gott erfenne denn Gott felbit, nämlich 
das göttliche Element in uns erkennt Gott. So habem die er— 
leuchteten Heiden, die doc Einen Gott angenommen, von Göttern 
geiprochen, indem fie darunter die himmlischen Bürger verftanden 
die der Gottheit theilhaftig geworden. Wenn Frank Hier die 
Hegel'ſche Anficht ausgeſprochen, fo präludirt er zum Theil im 
Folgenden, wie auch Hagen bemerkt, die Feuerbach'ſche Meinung 
daß die Lehre von Gott eine durchaus fubjective fei. Alle 
Accidentia, Affect, Zufall, die man Gott andichtet, find allein in 
ung und gar nicht in Gott, in den feine Beweglichkeit fallen 
mag. Gott ift dem Menfchen fo wie er ihn glaubt und denkt; 
an fi willenlos nimmt Gott in uns unjern Willen an. Der 
Zorn liegt nicht in ihm fondern in uns. Indem aber Gott die 
menschliche Natur annimmt, wird cv betrübt und unwillig über 
die Sünde, und ſolche Klage ift in jedem Gottmenſchen bis an 
fein Grab. Das ift das heimliche Leiden Chriſti. Wo Liebe zu 
Sott und Misfallen über die Sünde herricht, da ift gewiß Gott 
Menſch geworden. Uns Beweglichen dünft es Gott ſei beweglich, 
darum redet die Schrift, jo auf unfer Herz fieht, wie er in uns 
it und dichtet ihm menschliche Eigenfchaften an; er fcheint uns 
gnädig und zornig nah dem Empfinden unferer Seele. Er ift 
nie über uns entrüftet gewejen, der Zorn lag allein in uns felber, 
und jo heftig daß uns niemand denjelben ausreden konnte, daß Gott 
feinen Sohn ſchicken mußte, damit wir wieder in ihm die Liebe fahen. 

Die Kraft gehört alſo Gott oder dem Wejen, der Wille 
dem Menfchen oder dem Accidenz an. Der Wille, fagt Franf, 
joll darum das Göttliche wollen, weil das unſer Wefen iſt; thut 
er es aber nicht, wendet er fih von Gott zu Nichtgott, zum 
Nichts, jo entiteht die Sünde; fie ift ein Verſuch das Nichts zu 
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einem Etwas zu machen. Der Menſch ift allein in die Freiheit 
geitellt daß er wollen fann; denn der Bogel fingt und fliegt 
eigentlich nicht, jondern wird gejungen und in die Lüfte dahin: 
getragen; Gott ift’8 der in ihm fliegt und fingt. Im Menſchen 
wirft Gott gleichfalls alles, aber er thut es nicht ohne unjern 
Willen. Daher jagt Auguftinus: Der did ohne dich erfchaffen 
hat der wird did) ohne dich nicht jelig machen. Das ift: du 
mußt deinen Willen darein geben, wie es mit Bräuten zu muf 
gehen, follen fie jchwanger werden. Gott wirbt auch um uns ehe 
wir daran gedenken, und es liegt nur daran ob wir wollen wie 
er will, Gleich als wenn jemand gegen die Sonne die Augen 
zuthut und nicht jehen will, jo will die Sonne auch feine Gewalt 
an ihn ‚legen, und ihm wie er begehrt untergehen und Finiternik 
fein. Denn jobald wir die Augen zuthun, fobald ijt uns die 
Sonne eine Finfternif. Alfo wenn wir Gott als Gott, Gut 
und Leben nicht wollen, jo iſt er uns ohne feine Schuld der 
Tenfel, böje und der Tod. Er lälfet uns gewähren, wenn wir 
uns aber von ihm abwenden, dann ericheint aud; er von ums 
weggefehrt, und ſehen wir ihn falſch an, jo ift er uns ein Fal— 
ſcher. Schen wir ihn recht an, entjagen wir dem Eigenwillen 
und ergeben wir uns Gott, jo will er in uns ſich felber, das 
Gute. Wie der Menſch Gott in fich zieht, alfo thut ihm Gott. 
Sp geſchieht Gottes und des Menſchen Wille. Denn Gott braudt 
einen jeden mit feinem Willen, nad feinem Willen, zu feinem 
Willen, ja er ift der Wille und das Leben in allen Menjchen, an 
fich jelbft gut, der Spinne oft aber Gift. Kein Blatt fällt vom 
Baum, fein Haar vom Haupt ohne feinen Willen, der in allem 
gefchieht. Im Menfchen der nur ſich will wird die Sünde jelbit 
zur Bein und Strafe, und jomit ift fie gut, da fie ihm zum 
Guten mahnt; fie it nichts Selbjtändiges, fie ift ein Mittel zu 
Gottes Zweden. Wer fündigt der ift fi) jelber feind geworden, 
der muß erjt fein Nichts, zu dem er fi) gewandt, als Nichts er- 
fennen, dann hat ihn aber Gott wieder angenommen und fteht 
er wieder im Wefen und in der Wahrheit. Der Gegenfag aber it 
nothwendig, weil jonjt kein Ding in feiner Eigenthümlichkeit her- 
vortreten würde; jo wäre ohne die Möglichkeit des Böſen feine 
freie Tugend und Gnade. Der Menid hat Freiheit im Wollen, 
aber nicht im VBollbringen; die That lenkt Gott, der die verfehrten 
Anſchläge der Menſchen fich Läffet zunichte machen, daß überall 
fein Werk gefhieht. Die Sünde liegt nur im Willen, darım 
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fommt es auf das Herz an, und die Frömmigkeit befteht in der 
Gefinnung. Die rechte Tugend ift die Gottergebenheit, der Wille 
der fich felber das Geſetz, der Glaube der in der Liebe thätig ift. 
Chriftus ift das göttliche Element in uns; er hat es zu 
klarem Bewußtſein gebracht; der vechtfertigende Glaube heißt nichts 
anderes denn die Kraft Ehrifti, die heute, geftern und in Ewigfeit 
it, in fi) empfinden und erfennen. Gott war von Anbeginn 
die Yiebe, aber erjt mit Chrifti Opfertod glaubten es die Men- 
hen. Das Wort muß injedem Menſchen Fleiſch, jeder Menſch 
Chriftus werden, das ift das was die Schrift in Chriftum glau- 
ben nennt. Ziehe Chriſtum in dein Leben und Fleiſch, glaube 
nicht an ihn fondern in ihm, und bete ihn nicht außer dir im 
Fleiih an, ſondern daß er in dir lebe, wirfe und leide, wie Bau: 
(us das Leiden und Sterben Ehrifti umherträgt an feinem Yeib, 
auf daß auch jeine Glorie und Leben in dir offenbart werde. 
Daf bei allem widerlihen Schulgezänf um den Buchſtaben, 
in das der Proteftantismus auf lange Zeit bei den Theologen 
ausartete, die gemüthvolle Innerlichkeit im Volke friſch und rege 
blieb und darum Ideen wie die eben angedeuteten einen gedeih: 
lihen Boden und fortzeugende Wirkſamkeit finden konnten, dies 
geht auch aus der herzlichen Theilnahme und dem taufend: 
ſtimmigen Anklang hervor, welchen die Schrift von Arnd über 
das wahre Chriſtenthum erwedte. Sie ilt ein religiöfes Volks— 
buch, ihr Verfaſſer ein wiedererichienener Thomas von Kempen, 
und Folgendes der Grundton feiner Rede: Wenn eine Blume nod) 
io ihön ift von Narbe und Geruch, aber ein verborgenes Gift 
enthält, fo iit doch ihr jchöner Glanz und ihr ſüßer Duft dem 
Menfhen nichts nütze fondern hochſchädlich, alfo find einem Men- 
hen der noch jo Schöne Gaben Hat, aber voll Hoffart, eigener 
Ehre und Selbjtliebe ift, alle Gaben fein Heil jondern ein Ber- 
derbe. Denn alles was gut fein fol das muß lauter und rein 
aus Gott fommen und in Gott enden; hat’s einen andern Urjprung 
und ein anderes Ziel, fo iſt es nicht gut, denn Gott ift alles 
Guten Duell. — Gott hat die Heilige Schrift nicht darum offen- 
bart daß fie auswendig auf dem Papier als ein todter Budhjitabe 
joll jtehen bleiben, jondern fie joll in uns lebendig und wir 
jolfen durch fie erneuert werden, daß im Geift und Glauben in 
ung gejchehe was fie äußerlich lehrt. Im uns muß die Siündflut 
die böſe Unart des Fleiſches erjäufen und der gläubige Noah er: 
halten werden; in uns muß Chriftus geboren werden und wachen, 
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und wer mit Chrifto nicht, will der Sünden abfterben dem ift 
fein Tod nichts nüße, und wer nicht mit ihm will auferftehen 
und im himmlischen Weſen wandeln dem ift Chrifti Auferitehung 
und Himmelfahrt nichts nütze. — Aus Gott geboren fein iſt 
wahrlich fein Schattenwerf jondern ein rechtes Lebenswerk; denn 
er gebiert nicht eine todte und kraftloſe Frucht, fondern aus dem 
lebendigen Gott muß ja ein lebendiger Menſch geboren werben. 
Und unjer Glaube ift unfer Sieg der die Welt überwindet, eine 
wirffihe und thätige Kraft in uns durd Chriftum Jeſum. 

Der fromme Arnd, der wegen feiner Anhänglichfeit an das 
jtrenge Yuthertfum von einer Pfarrftelle vertrieben wurde, er 
mußte fi für einen Schwarzfünftler ausgeben laſſen, weil in 
geiftigen Dingen er nur das reine Gold ergriff und die Schladen 
unbeadhtet ließ; noch größer war natürlid das Zelotengejchrei 
gegen Valentin Weigel’, ald man nad feinem Tode jah wie 
er der ftrohernen Orthodorie feiner Tage entgegengearbeitet hatte. 
Einerjeits an die Deutjhe Theologie anfnüpfend hat er anderer: 
ſeits die fubjective Richtung Sebaftian Frank's weiter ausgebildet. 
Er war 1533 zu Hayn im Meifnifchen geboren und war jeit 
1567 bis an jein Ende 1588 Pfarrer in Tichopau. Ihn dauerte 
die Mühe und das Geld, jo auf die theologischen Schriften ver: 
wandt würde, er meinte über deren Studien möge einer graue 
Haare befommen und unfinnig werden ohne näher zu Chrifto 
hinzufommen; ev juchte den Heiland in dem eigenen Innern umd 
erfannte die Wefeneinheit des Geiftes mit Gott wie fie in jenem 
offenbar worden. Ein Gantor von Zſchopau gab Weigel’s 
Schriften nad feinem Tode Heraus, und fo brauchte er das 
Gezänk der Zionswächter nicht mehr zu hören. Mit Fug umd 
Recht hatte die katholiſche Kirche eine fortwährend offenbarende, 
in alle Wahrheit leitende Wirkſamkeit des Geiſtes angenommen; 
wenn dagegen die Reformation auf die Schrift den Nadhdrud 
fegte, jo hätte diefe doc nur als das erſte Zeugniß des drift- 
lichen Geiftes gelten und als ein Quell der Gotteserfenntniß in 
ihrer Ganzheit genommen werden follen; die Orthodorie aber hielt 
ſich mit kleinlicher Angſt an die einzelnen Säte ohne auf Sim 
und Zufammenhang recht zu achten, und das Hangen am Bud) 
ftaben galt ihr für die einzige Nechtgläubigfeit. Dieſer Erjtarrung 
trat Weigel entgegen und ſprach: Das ift gewiß, wir müfjen vom 
Heiligen Geift, von der Salbung in uns gelehrt werden, fonjt iſt 
alles umfonjt was man auswendig Iehret und jchreibt. Wir 


Weigel. 301 


müſſen alle von Gott gelehrt werden, von innen muß heraus- 
quellen die Erfenntnig in dem Gegenwurf, und nit vom Bud) 
hineingetragen werden, denn dajjelbe hält nicht Stid. Vielmehr 
it die Wahrheit in uns, es fommt nur darauf an daß wir ung 
derjelben bewußt werden und wir finden uns jelbjt in allem und 
alles in une. Wer löjt das Buch mit fieben Siegeln? Der 
Löwe vom Geſchlecht Juda, Chriftus, welcher ift das Wort und 
Reich Gottes in uns. 

Dieweil alle Dinge, fo von Gott, dem ewigen Brunnen, 
geflofjen find, erfannt werden aus dem Licht der Natur dur 
fleigiges Forſchen, oder durchs Licht der Gnade in einem jtillen 
Sabbat, da man nicht wirfet jondern leidet und ſich Gott jel- 
ber erkennt durch uns, jo gibt es eine doppelte Vhilofophie, eine 
die die Welt und eine andere die die Wejenheit des Geiſtes er- 
greift; wenn eine der andern die Hand reicht, dann werden alle 
Geheimniſſe erjchloffen. Keiner mag überführt werden ohne daf 
er das Urtheil in ihm hätte, Feiner mag jehen ohne das Auge 
in jeinem Kopf; nicht das Buch, nit das Object oder der 
Gegenwurf ift im Erfennen und Sehen das Wirkſame, jondern 
der Berjtand ift e8 und das Auge. Denn alles kommt von 
innen heraus, und wird durd die Außendinge nur erwedt und 
aufgeregt. Wie der ganze Baum im Samenferne liegt und aus 
demjelben entfaltet wird, indem diejer die Stoffe nad) ſich formt, 
jo ift der Menjch der thätige Grund des Erfennens, das in allem 
Wachsthum nur zu ſich felber fommt und ſich entwidelt. Ein 
jedes Object erfcheint einem jeden wie er felber ift, die Erfennt- 
niß liegt in dem Auge und nicht in dem Gegenwurf; danadı 
einer ein Ding fiehet, danad) ift es ihm, wie jein Auge fo ijt 
jein Erfennen, im jtumpfen Auge dunfel, im hellen Kar; dem 
Reinen ift alles rein. Aber der innere geiltige Menſch ift das 
erfennende Auge, der Leib mag nur das Werkzeug heißen; nicht 
die Hand jondern die Einbildungskraft ift der Maler. Im natür- 
lichen Erfennen aljo wird die Wahrheit durch den Gegenjtand in 
und erwedt oder wir werden durch die Worte der andern er- 
innert, im Uebernatürlichen aber ift Gott, das Object, zugleich 
auch Subject: das Wort und der Geift find in uns, jo quilfet 
auch hier das Wiſſen von innen heraus, aber Gott fieht und er- 
lennt fich jelber in uns und wir in ihm, und darum müffen wir 
uns leidend verhalten und fein Licht leuchten laffen. Denn das 
Reich Gottes ift in uns, und die Seele ift ein Haud) des ewigen 
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Geiftes ſelbſt. Er hat uns nad feinem Bilde gejchaffen und 
bleibet in uns und wir in ihm; unjere Augen find jeine Augen, 
fie jehen was er will, ev erfennt fi dur) uns. Soll aber Gott 
das Auge und das Licht im Menſchen fein, jo kann diejer nidt 
ſein felbjt bleiben, jondern er muß das werden woran er glaubt; 
das Erfennen und der Gegenjtand find eins, im der Gotteser 
fenntniß ift aber der Gegenftand das urſprünglich Wirkende fel- 
ber, in ihm muß aljo der Menſch aufgehen und wiedergeboren 
werden, daß Gott jelber jei Auge, Yicht und Erfenntniß im Men 
ihen, und darin bejteht die Seligfeit des ewigen Lebens, der 
Trieden des Gemüths und die Uebereinſtimmung der Gedanken. 
Die fid) Gott ganz und gar hingeben denen gibt er fich wieder. 
Gott kann nur in ein vergottet Gefäß eingehen, jagt Meijter 
Eckhart, und die menjchhliche Seele kann Ehrijtum nur erfennen, 
weil fie, mit Nahel zu reden, von Haus aus eine Chriftin it. 
Der Menſch hat und gewinnt alles von innen heraus, durd) die 
göttliche Erleuchtung wird nur das Neid) Gottes in ihm offen 
bar, das ift eins mit Gottes Willen, der aller Dinge unwandel: 
bares Geſetz, mit Gottes Wort, das aller Menſchen Leben it. 
Weil e8 in uns leiblich erichienen und Fleiſch geworden, darum 
kann es gepredigt werden; wäre es nicht in uns, die Stimme 
Ehrijti würde niemand zum Water ziehen. Aber der im ums 
jeiende Gott muß in uns erfannt werden, dann ijt er unjer Gott 
und unfer Yeben; dazu gehört indeß nicht viel Mühe und Arbeit 
jondern ein gutes Herz und innige Liebe. 

Gott ijt die urfprüngliche wejenhafte Einheit, im feinem 
reinen Sein der Abgrund der Unendlichkeit, die ewige Weite, die 
aber durch jeine jchöpferische Kraft mit allen Dingen erfüllt wird 
und als der Ort der Welt und das Band der Erjheinungen be- 
jteht. Indem er ſich jelber anfchaut geht aus der Verborgenbeit 
und den Tiefen der Finſterniß das Licht und der Glanz als das 
weltichaffende Wort hervor. Gott ift und bleibt die Einheit der 
Gegenjäße, durch dieje aber kommt erjt Beſtimmtheit und wird 
erit im Wechjel eine Vollfommenheit der Welt; Gott jelbit hat 
feine Anderheit außer ihm; aber die Dinge find durd fie ge 
ihieden, andere gegeneinander und doch eins in Gott; alles it 
in allem. Darum fol man die Anderheit nicht hinwegthun, fon 
dern fie hinaufziehen und halten in der Einheit; denn Gottheit 
ohne Welt wäre eine bloße Einbildung, und der im ihm jelbit 
affectloje Schöpfer empfindet Freund und Yeid in jeinen Geſchöpfen 
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Ewigkeit mag nicht fein ohne Zeit, nod Zeit ohne Ewigkeit; 
Anfang und Ende wird zujammengejfchlungen. Gott mag nicht 
erfannt werden ohne die Greatur, und was du fannjt das kann 
er in dir. Er thut nichts mehr denn er jelber ift; er iſt alle 
Dinge, jo thut er auch alle Dinge; er Schafft ſich jelber in allem. 
Er iſt im einen jo viel als im andern, allein daß einer mehr er: 
wedet wird als der andere, darum erjcheint er größer und über 
den andern; wir jind aber alle nur einer, alle Menjchen Ein 
Menſch, wie nur Gott über alle, dur alle, in allem; wer fid) 
jelber fieht und erkennt der erkennt Gott, denn dev Menſch iſt 
nicht jein jelbjt jondern Gottes. Gott begreift alle Dinge und 
alfe TCerter find für ihn ein einiger Ort; er ift bei und allezeit, 
er wohnet im Menjchen und der Menjch in ihm, das ift das 
rechte Vaterland und Paradies, dazu wir erjchaffen find und er- 
löjet duch Chriftum; das Neid) Gottes ift nicht außerhalb jon- 
dern im ung, darum dürfen wir den Himmel nicht hier oder da 
Juden, werden wir denjelben in uns nicht fühlen oder jchmeden, 
jo finden wir ihn nimmermehr. So jehen wir im jeligen Yeben 
Gott nicht außer uns an einem gewiffen Ort fondern in uns von 
Angeficht zu Angefiht. Ein jeder trägt den Himmel bei fi unter 
den Heiligen, ein jeder die Hölle unter den Verdammten. Wer 
ih jelber nicht fennt der weiß jein Vaterland nicht, wer aber in 
Gott lebt und Gott in ihm der ift daheim in feinem Vaterland 
und mag nicht verjaget werden, und ob ihm die Bücher und alle 
Geremonien entzogen werden, jo hat er dod) nichts verloren, denn 
Chriftus bfeibet in ihm, und Chriftus ift die Taufe und das 
Rachtmahl und das Wort felber. Chrifti Himmelfahrt geſchah 
auch nicht in örtlicher Weile, jondern er ging in den Vater ein, 
der alle Creaturen erfüllt. Gott ift das allumſchließende Weſen 
aljo daß außer ihm nicht eine Mücke fi) vegen möchte; aber daß 
ih in Gott jtehe und gehe, lebe und jchwebe, machet mid nod) 
night jelig, denn es ijt natürlich und fommt den Teufeln auch zu; 
aber wenn Gott auch in mir lebt und herricht, dann bin ic) jelig, 
dann bin ich in meiner Heimat, in Chrifto, welcher ift der un- 
wandelbare Wille Gottes. Denn wie diefer das Wejen in allem 
it, jo will er in der vernünftigen Creatur auch der Wille ein, 
und wäre der eigene Wille und die Selbftjucht der Menſchen nicht, 
jo gäbe es feine Hölle für fie; indem fie aber ſich jelber juchen 
und etwas anderes wollen als Gott, fo haſſen fie das höchſte 
Gut und ihre falſche Yiebe wird ihnen felbjt zur Pein. 


304 IV. Die deutihe Myſtik und Reformation. 


So fünnen wir im Sinne Weigel's jagen: daß die Selig- 
feit in der Einheit des Weſens und Willens, die Unjeligfeit im 
Widerjpruch bejtehe, daß es allein am Willen und der Erfennt: 
niß und nicht am Wefen liege, ob der Menſch in dem Himmel 
oder der Hölle wohne, daß aber erjt durch die Möglichkeit des 
Böſen das freie Gute wirklich werde. Er jelbft führt fort: Der 
Wille Gottes ift ein Ort aller Seligen, denn er beichlieht alle 
Gläubigen in ihm und fie find in ihm einwillig. Nun ift aber der 
Wille Gottes nichts anderes als Chriftus: das geborene Wort vom 
Bater, welches ift ein Wejen aller Greaturen. Die aber jollen 
von freien Stüden fit) Gott hingeben und mit ihm  dafjelbe 
wollen, gleichwie Jeſus den alferfreieften Willen hatte und doch 
nur das Gute und Göttliche vollbrachte; da war Gott jelber 
der Menſch. Nun jegen wir Chriftum und den Willen des Va 
ters als ein einiges Centrum, und was einig iſt mit diejem 
Centrum, daffelbe ijt an feinem rechten Ort und findet Ruhe 
und volle Genüge; was aber für fich jelber lebt umd nicht mit 
Gott will das entweicht mit feinen Gedanken aus dem Centrum 
und fann nimmer Frieden haben. Die Sünde ift ein vergeb- 
licher Berfuh, ein eitles Streben der Greatur etwas für jid 
außer Gott zu fein; der Baum des Todes entjprießt dem Bam 
des Lebens, und in dem Guten hat das Böſe jeinen Urfjprung 
genommen, als die Creatur don Gott abgewandt fich felber ſuchte; 
aber durd die Umkehr des Willens zu Gott wird Tod und Sünde 
überwunden und die Einheit des Willens und Weſens wiederher— 
geftellt. Das Hat Chriſtus gethan, er ift unjer Vorbild, aber 
wir müffen ihm nachfolgen, wenn wir der Erlöfung wollen theil: 
haftig werden; wir müſſen jelbjt der Sünde abjterben, und dür 
fen nicht auf Chrifti Kreiden zechen. Sein Tod und feine Auf 
erftehung hilft feinem nicht von außen an, alle müfjen es in 
ihnen haben, denn zu gleichem Tod find wir mit Chrifto getauft 
und durch die Taufe mit ihm begraben. Ein Irrſal ift es bei 
den falſchen Chriften daß fie einen andern laſſen das Geſetz 
thun, leiden und fterben, und fie wollen ohne Buße fich behelfen 
mit der blos zugerechneten Gerechtigkeit. Nein, in der Wahr- 
heit, e8 hilft nichts von außen an, jpring hoch oder nieder, das 
Leben ChHrifti in dir muß es thun, der in dir wohnende Heiland, 
nicht der außer dir bleibt. Wir müffen durch ihn und im ihm 
neue Greaturen jein, aus Gott geboren, weſentlich Kinder Gottes 
und nicht imputatorifche; denn die Wiedergeburt ift der im und 
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waltende Chriftus, Glauben und Liebe, Frieden und Geredtigfeit. 
Ton diefer wejenhaften Einheit mit Gott lehren die Schulen 
nichts, ja fie dünft ihnen eine Schwärmerei, aber der Heilige 
Seit nennt den Menjchen einen Tempel Gottes, und wer in der 
Liebe bfeibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm; nicht die 
Augsburgiſche Confeſſion fondern Jeſus ift unfers Glaubens 
rund, und von dem jagt Paulus: Nicht ich bin’s der in mir 
(ebet fondern Chriftus. Melanchthon Hat das nicht erfannt, 
war auch nur ein Grammaticus, aber in den Büchern Luther's 
juchet, jonderlic in feinen erſten Schriften, da findet ihr aud) 
ſolche Reden. 

Der Menſch heißt Mifrofosmos; fein Leib ftellet die Erde, 
jeine Seele die Sternenwelt dar, fein Geiſt ift ein Bild Gottes. 
Diejer ift Vater, Sohn und Geift, und wird in der Natur, in 
Shrifto, in allen Menjchen erfannt; im Menfchen wird die Natur 
in das Reich der Gnade erhöht, daß Gott wie er in-allem ift, 
jo auch in allem angejchaut werde, in allem wolle und fid) wiſſe. 
Was wir lernen das find wir jelbjt, wir werden was wir er- 
fennen; alles ijt eins in Gott. 


Nahdem das ChriftentHum im der proteftantifchen Ortho- 
dorie wieder zur Satung, zu äußerlichen, unbegriffenen Dogmen 
geworden war, hatte ein ganzes Iahrhundert mit der Arbeit des 
Aufflärens zu thun, und vollbradjte diejelbe jo gründlich daß 
für viele von der Neligion anfangs ein fahler Deismus, dann 
gar nichts mehr übrigblieb; num wollen andere in wohlmeinen- 
dem Irrthum jene Beitimmungen wieder heraufbeijhwören, feit- 
halten und den Geift der Zeit mittel8 ihrer bannen. Das end- 
lihe Ziel kann fein zweifelhaftes fein; Fichte Hat es bereits in 
jeinen Reden an die deutjche Nation deutlich bezeichnet: „Sichtbar 
und wie ich glaube allgemein zugejtanden ging das Streben der 
Zeit darauf, die dunfeln Gefühle zu verbannen und allein der 
Klarheit und der Erfenntniß die Herrichaft zu verjchaffen. Dieſes 
Streben ift auch injofern vollfommen gelungen daß das bisherige 
Nichts vollkommen enthüllt ift. Keineswegs foll nun diefer Trieb 
nad) Klarheit ausgerottet oder das dumpfe Beruhen beim dunfeln 
Gefühle wieder herrſchend werden; jener Trieb joll nur nod 
weiter entwidelt und in höhere Kreije eingeführt werden, aljo daß 
nah der Enthüllung des Nichts aud) das Etwas, die bejahende 
und auch wirklich etwas jetende Wahrheit, ebenfalls offenbar 
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werde. Die aus dem dunfeln Gefühl ſtammende Welt des ge 
gebenen Seins tft verjunfen und foll verjunfen bleiben; dagegen 
joll die aus der urfprünglichen Klarheit ftammende Welt des 
ewig fort aus dem Geift zu entbindenden Seins aufjtrahlen und 
anbrecdhen in ihrem ganzen Glanze. Die Religion des Ein 
wohnens unfers Lebens in Gott ſoll auch im der neuen Zeit 
herrijchen und in derjelben forgfältig gebildet werden. Dagegen 
joll die Religion der alten Zeit, die das geijtige Leben von dem 
göttlichen abtrennte und dem erjtern nur vermittels eines Abfalls 
von dem zweiten das abjolute Dajein zu verfchaffen wußte das fie 
ihm zugedacht Hatte, und welche Gott als Faden brauchte um bie 
Selbſtſucht noch über den Tod des fterblichen Leibes hinaus in 
andere Welten einzuführen und durch Furcht und Hoffnung in 
diefen die für die gegenwärtige Welt ſchwach gebliebene zu verftär- 
fen, — dieje Religion, die offenbar eine Dienerin der Selbit- 
ſucht war, joll allerdings mit der alten Zeit zugleich zu Grabe 
getragen werden; denn in der neuen Zeit bricht die Ewigfeit nicht 
erjt jenjeit de8 Grabes an, fondern fie fommt ihr mitten in die 
Gegenwart hinein, die Selbjtjucht aber ift fowol des Regiments 
al8 des Dientes entlaffen und zieht demnach aud ihre Diener- 
ſchaft mit ihr ab.” 

Diefe Religion des Einwohnens, diejen lebendigen Glauben 
hatten die alten Myſtiker erfaßt, hatte Luther in feinem Herzen 
getragen; das ijt der Grund der Reformation, auf dem wollen 
wir mit Jakob Böhme fortbauen. 
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! Der Heiligen Peben von Hermann von Fritlar ift herausgegeben 
von Franz Pfeiffer im erften Band der Deutfchen Myſtiker des 14. Jahr— 
hunderte. Diefe mit Sadhlenntniß und Liebe unternommene Arbeit ift leider 
duch den Tod des Berfaffers unterbrochen worden, ehe fie ſich auf Tauler, 
Suſo und Merſchwin erftreden konnte. — Es war ein großer Gewinn daf 
unjere Profa mit der geſprochenen Rede begann, das gab ihr urfprlingliche 
Kraft und Fülle, und daß fogleich ihr Vermögen für den Ausdrud des philo- 
ſophiſchen Gedankens fo finnig und treu gebildet ward, fam ihr für die Folge 
jehr zugute. Gervinus hat jene Männer mit einer nichtachtenden Gering— 
ſchätzung behandelt die nichts gegen fie beweift, wohl aber zeigt daß er für 
das Müftifch- Tiefe wie für das Subjectiv- Geniale feinen Sinn hatte, jo 
gründlich auch jeine Studien, jo ehrenhaft feine Männlichkeit, fo verdienſtvoll 
jonft jeine literarhiftoriichen Leiftungen gewejen find. 


: Bon Edhart führt Trithemius (De scriptoribus ecclesiasticis in 
Fabricii Bibl. ecclesiast., p. 130) folgende Schriften an: Super Senten- 
tias, in Genesin, in Exodum, in Canticum Canticorum, in librum 
Sapientiae, in Evangelium Joannis, super orationem dominicam, Liber 
positionum suarum; Sermones de tempore et sanctis; Sermo in Capi- 
tulo Praedicatorum. Bis auf die Predigten find diefe Bücher verſchwun— 
den, jene aber, 55 an der Zahl, find nebft vier Heinern Auffägen den bafeler 
Ausgaben der Tauler'ſchen Predigten von 1521 und 1522 angehängt. Hier- 
über hat Karl Schmidt eine trefflihhe Abhandlung in den Theologischen 
Studien und Kritifen 1839, S. 663— 744, veröffentlicht, und dabei zugleid) 
eine ſyſtematiſche Zufammmenftellung von der Lehre des alten Meifters gegeben. 
Einige herrliche Bruchſtücke ftehen noch in Wadernagel’s Altdeutſchem Leſebuch, 
2. Ausg., S. 889 und 890: Sprüche deutjcher Myſtiker. Außerdem ver- 
gleihe man: Martenjen, Meifter Edhart (Hamburg 1842), und Ritter, 
Geſchichte der chriftlichen Philofophie, Bd. IV, ©. 498 — 515, wo befon- 
ders die Zufammenhänge Edhart’s mit der Scholaftik hervorgehoben find. — 
Seitdem erichien 1857 die vortreffliche Ausgabe von Edhart in Pfeiffer's Deut- 
ihen Myftitern, Bd. IL, nad) welcher meine Darftellung erweitert und berid- 
tigt ift, fowie 1868 das Buch von Laſſon; Meifter Edhart, der deutſche 
Myſtiker. 
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Ueber Ruysbroek fiehe die Monographie von Engelhardt und de Wette's 
Sittenlehre, II, 2. 


4 Ullmann bat im zweiten Bande feiner Reformatoren vor der Refor- 
mation unfern Thomas mit befonderer Borliebe behandelt; ebenjo ift feine 
Charakteriftit Suſo's gelungen, während er Edhart kurz abfertigt umd 
über Tauler ungenügend bleibt. Suſo's Schriften find in einer Erneuerung 
von Diepenbrod mit einer Borrede von Görres 1829 im Regensburg er 
fhienen; Tauler’8 Predigten find oft gedrudt, und von Schloſſer in bie 
gegenwärtige Scriftipradhe übertragen 1826 in Frankfurt herausgegeben, 
ein ſehr empfehlenswerthes Bud. Auch Tauler's Schrift Von der Nad)- 
folge des armen Lebens Chrifti ift oft aufgelegt. Man hat es Herder 
nachgeſprochen: wer eine feiner Predigten gelefen, habe alle gelejen; das 
ift nicht wahr; der Grundton ift derfelbe und die Grundidee auch, aber es 
fommt auf die Durchführung nad) allen Seiten an, und darum fann man 
erft aus der ganzen Sammlung eine ſyſtematiſche Darftellung feiner Lehre 
gewinnen, wie ich fie im ZTert gegeben habe. Damit fann die Monographie 
von Karl Schmidt Über Tauler verglichen werden. — Die Autorihaft des 
Buchs Bon der Nachfolge Chrifti ift heute noch) ftreitig. 


5 Bgl. den Auszug aus De novem rupibus in Mosheim’s Kirchen— 
gejchichte, II, 782, und Schmidt in den Theologischen Studien und Kritiken, 
Jahrgang 1839, ©. 679. 


° Die Luther’iche Ausgabe ward 1519 in Straßburg wiederholt, dann 
erichienen Ausgaben von Johann Arnd 1631, Grell 1817, Krüger 1822, 
Detzer 1827, Zrorler 1837. Spener fagt: „Die Deutfche Theologie und 
Tauleri Schriften find e8 aus welchen nächſt der Schrift unfer theurer 
Lutherus worden was er geweien iſt.“ Ullmann’s auszugsweife Zufam- 
menftelung und Würdigung in den Neformatoren vor der Reformation, 
11, 233—256, iſt beadhtenswerth; ich bin ihm Hin und wieder gern gefolgt, 
hoffe aber von meinem Standpunkte aus das Ganze befjer durchdrungen 
und in feiner Größe bezeichnet zu haben. Staudenmaier’s Behauptung 
(Philofophie des EhriftenthHums oder Metaphyſik der Heiligen Schrift, I, 658), 
daß die Deutſche Theologie den freien Willen anfeinde, braudt nun nicht 
mehr beſonders widerlegt zu werben. Ueber fein ganzes Bud; habe id) bei 
dem Erfcheinen defjelben (1841) in den Sahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik 
mein Urtheil begründet. Wer das Bermögen auch anders wählen zu 
fönnen, diejes formelle Moment der Freiheit, für den wirklichen und wahren 
Willen hält, mag immerhin behaupten daß hier der Anfang des dhrift- 
lihen Lebens in das Aufgeben der Freiheit gefetst werde; die Deutſche Theo- 
logie lehrt ansdrüdlicd, genug wie durch des Menfchen Willen der göttliche 
verwirklicht werde. Franz Pfeiffer gab das Werk neu heraus: Theologia 
deutſch. Stuttgart 1851. 


? Heinrich Heine, Salon, II, 79. 


® Worte Karl Hagen’s in feinem mehrerwähnten Bud): Deutichlands lite— 
rariſche und religiöfe Berhältniffe im Reformationszeitalter, Band III, 317 
und 318. Hagen legt mit Zug ein befonderes Gewicht auf feine Charakteriftil 
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diefes ausgezeichneten Mannes; fie ift fo ausführlicd und gründlich, daß ich hier 
nichts thun fonnte als das für unfern Zwed Geeignete daraus zufammen- 
zuordnen. 

* Bon Weigel's Schriften find befonders zu beachten und dienen der 
obigen Darftellung zur Grundlage: Glldner Griff, das ift alle Dinge ohne 
Irrthum zu erfennen (1616); Erkenne did felbft; Vom Ort der Welt; 
Deffentliches Glaubensbelenntniß; Chriftlich Gefpräd vom wahren Chriften- 
tum; Die Hütte Mofe mit ihren dreien Theilen; Kirchen» und Hauspoftille, 


V. 
Jakob Böhme. 


„Die Morgenröthe im Aufgang.“ 


Die deutſche Myſtik gehört zu den größten originalen Thaten 
unſers Volks. Die Gemüthstiefe des gottinnigen Geiſtes hat die 
Lehren des Chriſtenthums gläubig erfaßt und läßt ſie nun frei 
hervorgehen; ungebunden durch äußere Autorität findet ſie das 
Wahre in ſich ſelbſt; während die theologiſche Gelehrſamkeit ſich 
um einzelne Beſtimmungen abquält, lebt ſie in der freudigen An— 
ſchauung des Ganzen. In der Myſtik glänzten die erſten Licht— 
ſtrahlen der neuen Zeit; ſie war die weihende Seele von Luther's 
Werk; ſie fand endlich in einem ſchlichten Handwerksmann ſo 
herrlich und großartig ihre Vollendung daß dieſer mit Recht da— 
mals Der deutſche Philoſoph geheißen ward, denn von wie ver— 
ſchiedenen Standpunkten auch nach ihm das All der Dinge be— 
trachtet wurde und welche Principien des Erkennens auftauchten, 
er hat ſie ſämmtlich angedeutet, und in dem Samen den er aus— 
ſtreute lag noch einheitlich der Keim jener Richtungen die nach— 
her ſich auseinanderſchieden und im Kampf des Glaubens und 
Wiſſens befehdeten, bis ſie jetzt wieder zu erfüllter Harmonie zu— 
ſammenkommen. Wie ſein großer Zeitgenoſſe Shakeſpeare, der 
flüchtige Wilddieb und Schauſpieler, ſo hatte auch Jakob Böhme 
das ſehende Auge, mittels deſſen ein reiner Sinn den Dingen ins 
Herz blickt daß ſie ihm ihr Geheimniß enthüllen; wie dieſem 
Dichter ſo war auch dem Denker das Ewige allwärts offenbar 
und darum jede Erfahrung religiös, weil ſie ihm göttliches Leben 
zeigte, jeder Gedanke geſtaltreich, weil ihn die ſchöpferiſche Macht 
des göttlichen Geiſtes begeiſterte. Solche Männer zeigen wie nicht 
blos in alten Zeiten ein Hirte zum Propheten oder König die 
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Salbung empfing, wie nicht blos ein griechiſcher Dichter ſingen 
durfte: 

Zopds 6 nora elög YuR' 

watdıres ÖL Aappor 

rayywooie, xdpaxes Ws, Axpayra yaplatoy 

Aide npdg Opvıya Seion. 


Seit dem Anfang diejes Jahrhunderts ift Jakob Böhme 
endlih in die Reihe der Philofophen aufgenommen worden, und 
die Schulweisheit die nody immer den Mann verfennen mag ber 
weder Doctor noch Magijter war, fie richtet ſich ſelbſt. Ich jage 
wie Sofrates von Heraflit: „Was id von ihm verftanden Habe, 
tft herrlich und trefflih, darum glaub’ ich daß auch das übrige 
ebenjo gut und wahr ſei; aber er erfordert einen deliſchen 
Schwimmer.“ 

Jakob Böhme ward 1575 zu Alt-Seidenberg, einem Dorfe 
bei Görlik, al ein Sohn armer Bauersleute geboren. Der 
Knabe hütete die Heerden. Im der Schule lernte er nothdürftig 
leſen und jchreiben und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter- 
riht. Er war ein ftilles nachdenklihes Kind. Die heimliche 
deutſche Märchenwelt nährte feine Phantafie, und als er einmal 
allein auf den Gipfel des Berges Landskrone gejtiegen war, da 
erblidte er oben, wo große rothe Steine den Berg zu fchließen 
iheinen, plöglid den Eingang offen und in feiner Tiefe eine 
große Bütte mit Geld, worüber ihn ein Graufen anfam, ſodaß 
er ohne den Schatz zu berühren Hinmwegeilte. Später fehrte er 
öfters mit andern Hirtenjungen dorthin zurüd, konnte aber nichts 
gewahren; wir finden in jener Erzählung die erſte Nachricht einer 
vifionären Efjtaje in feinem Leben. 

Seine Aeltern thaten ihn nad Görlik zu einem Schuhmader 
in die Lehre. Einmal war er allein zu Haufe, da. trat ein frem- 
der Mann in den Laden und verlangte ein Paar Schuhe. Böhme, 
der zu dem Verkauf noch nicht befugt war, forderte einen hohen 
Preis um den Käufer abzufchreden, allein diefer nahm die Schuhe 
für das Geforderte, blieb aber dann auf der Straße jtehen und rief: 
„Jakob, fomm heraus!” GErftaunt daß der Fremde feinen Namen 
wilje, folgt Böhme dem Ruf; da ergriff ihn jener bei der rechten 
Hand und jah ihm mit freundlichem Ernft ins Angefiht. „Jakob“, 
jagte er, „du bift Fein, aber du wirft groß und gar ein anderer 
Menſch werden, daß ſich die Welt über dich verwundern wird. 
So jet denn fromm, fürchte Gott und ehre fein Wort. Inſonder— 
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heit lies gern in der Heiligen Schrift, darin du Troft und Unter- 
weifung findeft; denn du wirft viel Noth und Armut) mit Ver: 
folgung leiden müſſen. Doc jei getroſt und bleibe bejtändig; 
denn du bift Gott lieb und er ift dir gnädig.“ Seitdem ward 
der Yüngling noch finnender und achtete auf feinen Wandel; er 
fonnte gottesläjterliche Neden und Frivolitäten nicht mehr an— 
hören, und wie fanft er jolche auch jeinen Gejellen verweilen 
mochte, der Meiſter hatte feine Freude an einem Hauspropheten 
und verabichiedete ihn. 

Auf der Wanderfchaft nun jah er wie die Katholiken und 
Proteftanten, und diefe wieder als Lutheraner und Calviniften 
ſich wechjelfeitig anfeindeten, wie die Geiftlihen das Sculgezänf 
auf die Kanzel brachten und jtatt der freudigen Botſchaft allge= 
meiner Menfchenliebe den engherzigiten Sektenhaß predigten. Das 
bekümmerte jein gottesfürchtige8 Gemüth, und zugleich verjeßten 
die jtreitigen Lehren ihn in eine innerliche Unruhe, die ihn zum 
eifrigen Forſchen in der Bibel und in veligiöjen und aftrologtichen 
Büchern antrieb und die Geburtswehe feines eigenen felbjtändigen 
Denkens war. Die Zufage des Heilands, daß der Vater feinen 
Heiligen Geift denjenigen geben wolle die ihn darum bitten, war 
ihm eine tröftlihe Mahnung zu eifrigem Gebet, und jo ward er 
über jene Kämpfe in den heiligen Sabbat und Ruhetag der Seelen 
erhoben, und ftand mit göttlichen Licht umfangen fieben Tage 
lang im himmlischen Freudenreicd der Bejchaulichkeit. 

Im Jahre 1594 kehrte er nach Görlit zurüd, ward Meijter 
und Bräutigam einer Bürgerstochter, mit der er dreißig Jahre 
lang in glücklicher gefegneter Ehe lebte. Er nährte fih im Schweiße 
jeines Angefichts als ein getreuer Arbeiter mit eigener Hand. 
Im Jahre 1600 ward ihm eine zweite wunderjame Erleuchtung. 
Gleichwie von Pythagoras berichtet wird, bemerkt Hamberger, 
daß er durd den aus einer Schmiede hervorjchallenden Klang 
der Hämmer über die Theorie der Mufif, von Newton daß er 
durch einen vom Baum herabfallenden Apfel über die Yehre von 
der Gravitation plötlic zur Klarheit geführt worden fei, jo war 
es auch diesmal bei Böhme etwas Aeußeres woran fi das aus 
dem Innern hervorftrahlende Geifteslicht entzündete. Er ſah den 
Glanz der Sonne von einem blanfgejcheuerten zinnernen Ge— 
fäß in feiner Stube gefpiegelt; der jähliche Anblid des lieb— 
lichen jovialifhen Scheins erwedte ihm, der fortwährend in jeiner 
Seele nad Erfenntniß der Wahrheit rang, ſolch eine innere Ent- 
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zückung, daß es ihm war als ſei er in den Mittelpunkt der ge— 
heimen Natur eingeführt und vermöge nun ungehemmt den tief 
jten Grund des Lebens zu fchauen. Er hielt dieſe Erleuchtung für 
ein Phantafiegebilde, und um fich daffelbe aus dem Sinn zu 
ihlagen ging er vors Neißethor, wo er an der Brüde wohnte, 
hinaus ins Grüne; aber er empfand jenen empfangenen Blid 
je länger dejto klarer, alſo daß er vermitteld der angebildeten 
Signaturen, Linienzüge und Farben allen Geſchöpfen gleichjam 
ins Herz und in die innerfte Natur Hineinjehen konnte. Dadurch 
mit großen Freuden überjchüttet ſchwieg er ftill, lobte Gott und 
nahm mit aller Treue feines Hauſes wahr; er ging mit jeder- 
mann freundlih um, und des geiftigen Lichtes und des Wandels 
mit Gott ward faum gedadt. Nach zehn Jahren empfand er 
durch Ueberfchattung des Heiligen Geiftes ohne äußere Anregung 
zum dritten mal fein Inneres jo wunderfam erregt, und wie 
jeine erhöhte Stimmung nun nicht blos ein allgemeines Gefühl 
war das ihm feine Anſchauung in chaotischer Einheit oder in 
einzelnen Bliken darftellte, jondern wie das Erfannte ſich ihm 
in organifcher Gliederung Har entfaltete, jo ward er gedrungen 
das Dffenbarte ſich felber zu einem Memoriale oder Gedenkbuch 
aufzuzeichnen. 

Wir fehen immer an einem Wendepunfte der Zeiten das was 
in den Menfchen arbeitet bei Einzelnen mächtig und plößlich her- 
vorbrechen. Wiewol es ihr eigenes Wefen ift, tritt es doch als 
ein anderes den gewöhnlichen Zuftänden und Vorftellungen gegen- 
über, und da es reflerionslos aus dem Grunde der Seele quillt, 
eriheint e3 als Gabe Gottes, der nicht mehr von außen zu uns 
redet jeit wir erfannt haben daß wir in ihm leben und weben. 
Alles Große in Kunft und Wiffenfchaft, ja ſelbſt im fittlichen 
Handeln und Vollbringen gelingt ung nur wenn wir uns über 
alle Bielheit und Aeußerlichkeit dadurch erheben daß wir in den 
innenwaltenden Einen Geift des Yebens eingehen der alle Dinge 
bildet, jodaß wir fie von feinem und ihrem Mittelpunkt aus 
durchſchauen und gejtalten. Wenn dieje nothiwendige Begeifterung 
des Erkennens und Schaffens ſich plöglich einftellt, wenn fie in 
aufgeregten Zeiten Unvorbereitete ergreift, wenn die Phantafie 
die Eindrücde zum Bilde formt, jo wird der Zuftand leicht für 
einen efftatifchen gelten fünnen und aud den Körper bewältigen, 
wie das ja jogar von Sokrates uns überliefert wird, um von 
einem Plotinos oder von den eriten Chriften zu fchweigen. 
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Jakob Böhme jchrieb fein erjtes Werk: Die Morgenröthe 
im Aufgang. Er hatte fein andere® Buch zur Hand als Die 
Bibel, doch Hatte er die Schriften eines Schwenkffeld, Weigel 
und Paracelfus gelejen, ihre Ideen aber im Feuer feines Geiftes 
alfo umgejhmolzen daß fie ihm nichts Fremdes fondern ein 
Eigenes waren. Er verfaßte das Bud nur für fi jelbit, und 
dachte darum nicht an mögliche Misverftändniffe; er jelbit jah 
jpäter ein daß es noch fait in magiſchem Verſtande fteht und 
nad) dem Schauen in bloßem Widerjchein ohne Vernunft gejchrie- 
ben ift; anderwärts hat er ſich viel Flarer ausgedrüädt. „Der 
ganze Begriff“, jagt er, „war zur Zeit noch nicht in mir geboren; 
als ein Platregen vorübergehet, was der trifft das trifft er, aljo 
ging e8 auch mit dem feurigen Trieb, zumal mein Fürhaben gar 
nicht war daß es jemand lejen follte, ich jchrieb allein die Wun— 
der Gottes für mich felber auf. Im Innern ſah id es wol 
als in einer großen Ziefe, denn ich ſah hindurch als in ein 
Chaos da alles inne liegt, aber feine Auswidelung war mir 
nicht möglich; ich verftand e8 nur wann des Herrn Hand über 
mic kam.“ Die Arbeit war noch nicht ganz vollendet, als Kart 
von Endern fie zu Geficht befam, auf einige Tage lieh und von 
ihrem Inhalt ergriffen eiligjt abjchreiben ließ; fo fam das Bud) 
unter die Leute und in die Hände des Hauptpaftors in Görlig, 
Gregorius Richter. Unfähig dafjelbe zu verftehen und über Böhme 
ohnedem erbittert weil derjelbe ihm in Familienangelegenheiten jo 
ſanft als entjchieden war entgegengetreten, konnte der eigenricdhtig 
jtreitfüchtige Zionswäcdhter fich nicht enthalten auf der Kanzel gegen 
den angeblichen Aufrührer und Ketzer das Racheſchwert weltlicher 
Gerechtigkeit aufzurufen, jonft würde Gott in feinem Zorn die 
ganze Stadt verfinfen laffen. Böhme hatte die Fluchworte jelber 
mit angehört; demüthig und gelaffen bat er vor der Kirche den 
Geiftlichen um Auskunft worin er gefehlt und wie er ihn beleidigt 
habe, er wolle c8 ja gern wieder gut machen; der Hauptpajtor 
aber drohte ihm mit dem Thurm, wenn er fid) nicht ſogleich ent: 
ferne. Tags darauf ward er vor den verjammelten Kath gefor- 
dert, der aus Furcht vor Gregorius Richter trog des Widerſpruchs 
mehrerer Mitglieder ihn aus der Stadt verbannte und ihm jogar 
verweigerte vorher jein Haus zu beftellen. Der fromme Mann 
erwiderte: „Ja, liebe Herren, es gefchehe weil es nicht anders 
jein kann; ic bin zufrieden.“ Indeß des andern Morgens ward 
er ehrend zurüctberufen, ihm aber die Handſchrift der Morgen: 


V. Jakob Böhme. 315 


röthe abgefordert und ferneres Bücherjchreiben unterjagt; er jolle 
fih an jeinem Leiften begnügen. 

Aber der Hauptpaftor fuhr fort öffentlich mit pfäffiichen 
Berdrehungen gegen Böhme zu reden, wie wenn er nad) einem 
metaphorifhen Ausdrud der Aurora fagte: derjelbe Lehre der 
Sohn Gottes fei von Duedfilber; die Schmähungen gingen jo 
weit daß der Geläfterte mit feiner Familie der ganzen Stadt zum 
Schauspiel oder zur Eule ward. Dabei hatte ihm die Obrigkeit 
befohlen den Strom feines Geiftes zu hemmen, und das Gebot 
jeines innern Berufs lag nun in beftändigem harten Kampf mit 
dem Geſetz ber Stadt. Mittlerweile verbreitete fein Gegner die 
Morgemröthe in böfer Abficht, aber der Erfolg war daß fie in 
die Hände von gelehrten und hochgeftellten Männern gelangte, die 
fi dadurch angefprochen fühlten, mit dem Berfafjer befreundeten 
und in ihn drangen daß ev fein Pfund nicht länger vergrabe; 
man miüfje Gott mehr gehordhen als den Menſchen. Bejonders 
war es der Director des chemiſchen Laboratoriums in Dresden, 
Dr. Balthafar Walther, der hier anf ihn einwirkte. Derſelbe 
hatte in heißem Wiffensdurft den Drient ſechs Jahre lang bereift 
und fehrte num auf drei Monate in der Hütte des Schufters zu 
Görlitz ein, den er als den philosophus Teutonicus begrüßte, 
und wie er dort jene Erfenntniß die er juchte, und von der er 
anderwärts nur Trümmer und Andeutungen gefunden, in aller 
Reinheit und Fülle traf, fo theilte er dem theojophijchen Freunde 
wiederum vieles aus dem Scake feiner Gelehrtenbildung mit. 
Obgleich Böhme vor allem das lebendige Bud Gottes, fich jelber 
nämlich, ftudirte, jo nahm er doch gern jede Mittheilung von 
andern an, bedauerte wol daß ihm fo viele Kenntniffe mangelten 
und daß er in der dialeftifchen Kunft nicht erfahren fei. Defto 
lebendiger war fein Naturfinn. Der görliger Arzt Kober lieh 
ihn oft die Probe bejtehen aus der Geftalt und den Farben einer 
Pflanze ihre Eigenfcaften zu errathen oder aus dem Klang eines 
fremden Wortes auf deſſen Bedeutung zu ſchließen. Als er ein- 
mal das griechiſche Wort Idea nennen hörte, rief er freudig aus: 
es werde ihm das Bild einer fchönen reinen himmlischen Yung- 
frau erwedt. Dabei nahm er mit Dank das Wahre und Gute 
wo er es entdedte, und ließ fich nicht irren und zum Tadel er: 
regen, wenn jenem aud) etwas Verfehrtes anflebte. „Träget dod) 
auch eine Biene aus vielen Blumen Honig zufammen; ob manche 
Blume gleich beifer wäre als die andere, was fraget die Biene 
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danah? Sie nimmt was ihr dienet. Sollte fie darum ihren 
Stachel in die Blume ftechen, jo fie des Saftes nicht mödte, wie 
der verädhtlihe Menſch thHut? Man ftreitet um die Hülfen, und 
den edeln Saft der zum Xeben dienet, läſſet man jtehen.... Sch 
richte niemand, und ift das Verdammen ein falih Geſchwätz. 
Der Geiſt Gottes richtet jelber alle Dinge, ijt derjelbe in ung, 
was fragen wir dann lange nad dem Gefchwäge? Sc erfreue 
mic) aber vielmehr der Gaben meiner Brüder. Wenn fie eine 
andere Gabe auszusprechen haben als ih, foll ih fie darum 
rihten? Spridt au ein Kraut, Blume, Baum zum andern: 
du bift fauer und dunkel, ich mag nicht neben dir ftehen? Haben 
fie nit alle Eine Mutter daraus fie wachſen? Alſo aud alle 
Seelen aus Einer, alle Menfhen aus Einem. Wir follten uns 
vielmehr darüber erfreuen und uns herzlic) lieben, daß Gott feine 
Weisheit jo vielfältig in uns offenbart.“ 

So fam e8 denn daß Böhme nun von 1619 bis 1624 eine Reihe 
von Schriften verfahte. Der Kreis feiner Anhänger und Gönner 
erweiterte fich fortwährend, und dies geftattete ihm jein Handwerk 
ruhen zu laffen. Wir lefen in feinen Briefen wie er Karl von 
Endern für einen Sceffel Korn, Chriftian Bernhard für einen 
Yaubthaler dankt; e8 war das Honorar fir Mittheilung feiner 
Werke. Er freute fi) gern mit den Fröhlihen und war mäßig 
ohne nutloje Kafteiung. Brechen in der Morgenröthe die Licht- 
jtrahlen aus dem Dunfel hervor und regen die ſymboliſchen For— 
men die Ahnung zauberhaft auf, jo ift nun alles klarer und reifer 
geworden, und Böhme weiß nun mit gedanfenhelfer Beitimmtheit 
fi) auszudrüden, ohne daß ihm der Schwung’ der Einbildungs- 
fraft verjagte oder die naturfriiche Lieblichkeit feiner Rede ver- 
flänge. Er felber fchreibt: „Ich Hatte mic nad der Verfolgung 
verwogen nichts mehr zu machen, fondern als ein Gehorfamer 
Sott ftille zu halten und den Teufel laffen mit feinem Spotte 
alfo über mic) hinraufchen, indem jo mancher Sturm gegen mid) 
ergangen ift und ich nicht wohl fagen fann was ich gelitten. Aber 
e8 ging mit mir gleich als wenn ein Korn in die Erde gejäet 
wird, jo wächſt das hervor in allem Sturm und Ungewitter wider 
alle Vernunft, da im Winter alles wie todt it, und die Ver— 
nunft jpricht: es ift num alles hin. Alfo grünete das edle Senf: 
forn wieder hervor in allem Sturm unter Schmad) und Spott 
al8 eine Lilie, und fam wieder mit hundertfältiger Frucht, dazu 
mit tiefer umd eigentlicher Erfenntniß und mit feurigem Trieb.“ 
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Er ſchreibt wie der Geist ihm dictirt, nicht nad) andern Meijtern 
jondern nach der Form wie ihm ift gegeben worden. Er ſucht 
nicht nad) Namen und Ruhm, Chriftus joll wie fein Lehrer jo 
auch fein Lohn jein. 

Er jchrieb zunächſt über Die drei Principien göttlichen Lebens 
und über Das dreifache Leben des Menſchen. Dann gab er im der 
Beantwortung auf vierzig Fragen von der Seele und in einem 
Anhange: Das umgewandte Auge, an Balthajar Walther einen 
Abriß der Piychologie. Im Jahre 1620 verfaßte er die Schrift 
Von der Menſchwerdung Chriſti, in welcher er deſſen Eintritt in 
die Welt, die Nothwendigfeit feines Todes und die Wirfung des 
Glaubens an ihn erörtert. Die Sechs theoſophiſchen und die 
Schs myſtiſchen Punkte ftellen die Grundjäge jeiner Lehre zujam- 
men; an fie ſchließt fich die Abhandlung vom irdiichen und himm— 
lichen Myfterium. Zwei Sendbriefe an Paul Kayın befämpfen 
mild und fcharf deſſen Anfichten vom Alter der Welt und vom 
taufendjährigen Reih. Im Jahre 1621 jchrieb er unter dem Titel: 
Bon den vier Complerionen, eine Schilderung der Temperamente, 
und vertheidigte feine Lehre gegen Balthafar Tilfen in zwei 
Schutzſchriften, die fi hauptjählid um das Verhältniß Gottes 
zum Menſchen, der Vorjehung zu unjerm Willen drehen. Der 
Kampf ward lebhaft und ernſt geführt und Hatte eine gegemfeitige 
Verjtändigung zur Folge. Hatte Böhme hier die Immanenz Gottes 
vertheidigt, jo hob er nun den Unterjchied des unendlichen und end- 
lihen Geijtes und das Bedürfniß der Wiedergeburt in Zwei Be- 
denken über Eſaias Stiefel und Ezechiel Meth hervor. Dieje 
Bürger von Langenjalza rühmten fi in naturaliftiihem Pantheis— 
mus der leibhaftigen Gemeinjchaft mit Chriſto und der gleichen All— 
macht und Heiligkeit mit Gott, gerade wie neuerdings das Selbit- 
bewußtjein fich aufgejpreizt Hat; Jakob Böhme verjete treffend: 
„Ihr verftehet doch nod nicht einer Mücken Grund in ihrer 
Eſſenz.“ 

Sm Jahre 1522 entitand das Werft Von der Geburt und 
Bezeihnung aller Wejen, gewöhnlid; Signatura rerum genannt; 
es betrachtet die ewige Wejenheit und den innern Grund der 
Dinge und geht von da aus fort zu einer Darftellung ihrer 
äußern Bejchaffenheit. So ſehr das merkwürdige Bud) von fei- 
nem lebendigen Naturfinn ein glänzendes Zeugniß ablegt, nicht 
minder bejtätigt e8 unfere oft wiederholte Ueberzeugung daß es 
nit genügt über die Natur nad) dem Geifte allein zu reden, 


318 V. Yatob Böhme. 


jondern daß erit durch Beobachtung ihr Gedanke gefunden wird. 
Böhme zollte hier den Tribut feiner Zeit, die erjt von Baco und 
Galilei lernen mußte im Experiment eine Frage an die Erfchei- 
nungswelt zu jtellen um dann ihre Antwort zu vernehmen. Fünf 
andere Schriften werden ald Der Weg zu Chrifto zufammengefaßt, 
fie Handeln: Bon der wahren Buße, Bon wahrer Gelafjenheit, 
Bom überfinnlichen Leben, Bon der Wiedergeburt, Von göttlicher 
Beihaulichkeit, fie geben fchliht und Har eine Schilderung des 
Procefjes wie Böhme jelbft fi) zum Leben des Geiftes erhoben 
und wie überhaupt dev Menic die Seligfeit gewinne. — Im 
Jahre 1623 Hatte er mit Abraham von Franfenfeld und Stari- 
tins ein Geſpräch über die Gnadenwahl, und der lettere juchte 
ihn durch theologische Gelehrſamkeit und dialektifche Kunft zu über- 
winden; Böhme jammelte fi in feinem Gemüth und jchrieb über 
den Gegenjtand ein Buch, das er felber mit Recht eins jeiner 
beiten und gründlichiten Werke nennt. In demjelben Jahre be- 
arbeitete er auch die Lehre Bon der Taufe und Vom Abendmahl, 
und ſuchte das Lutheriſche Dogma jpeculativ zu begründen. So— 
dann das größte und reichfte feiner Bücher, da8 Mysterium 
Magnum, in weldem er das Reid der Natur und der Gnade, 
das Wejen Gottes und der Welt, den Fall Adam’d und die Er- 
löſung durch Ehriftus in einer Auslegung des erjten Buchs Moſis 
darjtellte, und zugleich jeine Ideen über Staat, Geſchichte, Reli— 
gion u. ſ. w. in tieffinnig genialer Weiſe an jene jo einfadhen als 
bedeutungsvollen Xebensbilder aus dem Jugendalter der Menſch— 
heit anfnüpfte. 

Zu Anfang des Jahres 1624 fchrieb er feine letten Abhand- 
lungen. Im Gefpräd einer erleuchteten und unerleuchteten Seele 
zeigt er wie das Gemüth aus der Sündennadht zum Licht empor- 
ringen foll; in den Tafeln von den drei Principien göttlicher 
Dffenbarung gab er feinen Freunden eine tabellarifche Ueberſicht 
feiner Lehren, in dem Clavis oder Schlüffel der vornehmften 
Punkte eine Erläuterung feiner eigenthümlichen Ausdrüde. Ein 
Büchlein Vom Gebet ift unvollendet geblieben; auch die Beant- 
wortung von 177 theojophifchen Fragen ift leider nur bis zur funf- 
zehnten vorgedrungen; wir würden hier eine ſyſtematiſche Dar: 
jtellung des ganzen Umfangs feiner Ideen gewonnen haben, und 
wenn auch das Mysterium Magnum ſchon ein Aehnliches leijtet, 
jo konnte er fich hier in freierer Form bewegen, und nirgends hat 
er faplicher, nirgends reiner in der Sprache des Gedankens geredet. 
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Seine Theojophifchen Sendbriefe, 64 an der Zahl, fallen 
im diefe Zeit feiner zweiten jchriftitellerifchen Thätigkeit. Sie 
geben uns über Entftehung und Verſtändniß feiner Bücher, über 
jeine perfönlichen Verhältniffe wie über einzelne Punkte feiner 
Bhilofophie eine willfommene Aufflärung und zeigen das Tiebe- 
volle humane Gemüth des Verfaſſers im fchönften Lichte. Und 
es iſt fo erfreulich zu fehen wie Güte de8 Herzens mit Größe 
des Geiftes im Bunde fteht, wie das herrliche Wort des Heilands 
fih bewahrheitet: Selig find die reines Herzens find, denn fie 
werden Gott fchauen! Sein gewöhnlicher Gruß lautet: Der offene 
Brunnquell im Herzen Jeſu Chrifti fei unjere Erquidung. Er 
hat jeine Luft an der gedeihlichen fittlichen Wirkung feiner Lehre, 
und wie er felber viel geduldet Hatte und dadurd innerlich er- 
wachjen war, jo jpendete er gern den Leidenden Troſt, und jagt 
von einem der ſich ihm nahte: „Weil ich vernehme daß ihn Gott 
in Kreuz und Trübſal gejtellet, jo ift daffelbe das erite Kenn- 
zeihen der edeln Sophia, damit fie ihre Kinder bezeichnet, denn 
jie pflegt fi durd die Dornen Gottes Zornes zu offenbaren wie 
eine ihöne Roſe auf dem Dornſtrauche, jofern nur die Seele ihr 
Gelöbniß und Treue hält.“ 

Er felber jollte vor feinem Ende noch einen bittern Kelch der 
Heimſuchung trinken. Abraham von Frankenberg hatte den Weg 
zu Chriſto druden laſſen, und der Beifall, den diejes finnige 
Verf mit feiner himmelsklaren Tiefe veichlich erntete, fachte den 
alten Groll des Dberpfarrers in Görlig von neuem an, und 
jeiner in blinder Leidenschaft nicht mehr mächtig erging der zelo- 
tiſche Pfaffe fi in den gemeinften Schimpfwörtern, den niedrig- 
ften Berleumdungen, den unchriftlichften Flüchen. Er gab ein 
förmliches Pasquill in lateinischen Verſen gegen den Schufter her- 
aus. Böhme fchwieg nicht länger. Er überreichte dem Nathe eine 
Berantwortung und verfaßte eine eigene Schrift gegen den Pri- 
marius Richter, worin er, wie Hamberger bereits geurtheilt hat, 
jene Ausfälle Punkt für Punkt und zwar mit einem furchtbar 
heiligen Ernſt und zugleih mit der innigften, aus der ganzen 
Tiefe feines Gemüths quellenden Milde und Liebe und darum 
mit einer Kraft der Beredfamkfeit beantwortet wie fie nur bei den 
größten Rednern der Welt vorfommt. Gleich einem Luther eifert 
er gegen den ſchlechten Hirten, der unter Chriſti Purpiurmantel 
des Satans Hammer trägt; er fchleudert die Läfterungen auf 
dad Haupt des Widerfachers zurück und betet dann für ihn um 
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Erleuchtung. Der Segenswunfd) ging au dem Sohn in Erfül: 
fung, der einer der eifrigften und thätigften Anhänger Böhme's 
ward. Der görliter Magiftrat aber zitterte vor der Geiftlichkeit 
und wünſchte daß Böhme auf eine Zeit lang fich freiwillig aus der 
Stadt entferne. Seine ritterlihen Freunde wollten ihn in ihren 
Schlöſſern aufnehmen, er zog es aber vor fi) nad) Dresden zu 
begeben, wohin man ihn jchon eingeladen hatte. Er fand hier 
in der Hauptftadt feines Landes freundliche Aufnahme, ehrenvolfe 
Anerkennung. Ein Gejpräd mit vier Theologen, zwei Natur- 
forjchern und dem Kurfürften erregte allgemeine VBerwunderung; 
der Doctor Gerhard fagte: „Ja ich wollte die ganze Welt nicht 
nehmen und den Mann verdammen helfen“, und fein College 
Meißner verfegte: „Mein Herr Bruder, id) aud nicht. Wer 
weiß was dahinter ftedt! Wie fünnen wir urtheilen was wir 
nicht begriffen haben? Gott befehre den Mann jo er irrt, und 
erhalte uns bei jeiner göttlichen Wahrheit, gebe uns diefelbe je 
länger je befjer zu erkennen, und Sinn und Muth fie auszu- 
iprechen. Er ift ein Maun von wunderlichen Hohen Geiftesgaben 
die man jeßo weder verdammen noch approbiren kann.“ Möchte 
dies ſtets das Urtheil der Theologen über die Philojophen fein 
und das Gejchleht der Richter und Göze nicht fürder zu trau- 
riger Berühmtheit kommen! 

Böhme Fehrte nad) Görlig zurüd; wie er aber früher ſchon 
jeine Freunde häufig bejucht hatte, jo begab er ſich im Herbit 
zu Schweinik nad) Schlefien, und auch Frankenberg kam dort- 
hin. Böhme ward von einem hitigen Fieber überfallen, fein Leib 
ſchwoll an, man fürdhtete für fein Leben, er begehrte nad) Görlitz 
zu feiner Familie gebradjt zu werden. Am 7. November langte 
er bei den Seinen an. Mit jelbjtbewußter Ruhe jah er rettungs- 
(08 dem Tode entgegen. Sonntag den 21. November früh mor: 
gens rief er feinen Sohn Tobias und fragte ihn ob er auch die 
ihöne Mufif höre. Da diejer e8 verneinte, hieß er ihn die Thür 
öffnen, damit der Gejang beffer Hereindringe. Er fragte wieviel 
Uhr e8 fei, und als er hörte es habe zwei gejchlagen, ſagte er: 
„sn drei Stunden ift meine Zeit.“ Gr hatte vorher fon das 
heilige Abendmahl genofjen; betend empfahl er Gott feinen Geiit. 
Er nahm Abjchied von den Seinen und ftarb um 6 Uhr mit den 
Worten: „Nun fahre id) ins Paradies.‘ 

Der neue Oberpfarrer trat in die Fußſtapfen feines Vor— 
gängers und verweigerte der Yeiche das hriftliche Begräbnig. Nur 
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mit Mühe gelang es dem Arzt und Freunde des Berftorbenen, 
Dr. Kober, die herfümmliche feierliche Beftattung zu erwirken, 
indem der Landvogt der Laufit, Graf Hannibal von Dohna, ſolche 
endlich befahl. Da jtellte der Oberpfarrer fi frank, und der 
Seiftliche, welcher an jeiner Statt die Leichenpredigt hielt, eröffnete 
fie mit den Worten: er wollte lieber einem andern zwanzig Mei- 
(en zu Gefallen gegangen jein als ſolches verrichten; weil es ihm 
aber vom Rath auferlegt worden, müſſe er es auf fich nehmen. 
Ein hölzernes Kreuz ſchmückte fein Grab; man ſah auf ihm ein 
Lamm, einen Adler und einen Löwen, und las dabei die Worte: 
Veni, vidi, viei, jodann Geburts- und Todeszeit und den Sprud) 
mit dem er fein Leben ausgehaudjt Hatte. 

Sein Freund und Biograph Frankenberg berichtet über das 
Aeufere Jakob Böhme’s: „Seine Leibesgeftalt war verfallen und 
von fchlechtem Anfehen, Kleiner Statur, niedriger Stirn, erhobener 
Scläfe, etwas gefrümmter Naje, grau und faft himmelbläulich 
glänzenden Augen, jonften wie die Senfter am Tempel Salomonis, 
kurzen dünnen Bartes, Eleinlautender Stimme, doch holdfeliger 
Rede, züchtig in Geberden, bejcheidentlich in Worten, demüthig im 
Bandel, geduldig im Leiden, janftmüthig von Herzen.” In die 
Stammbücher guter Freunde jchrieb er gemeiniglich folgende Reime: 

Wem Zeit ift wie Emwigfeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der ift befreit 

Bon allem Streit. 


Sranfenberg erinnert daran wie diefe Verſe mit des hoch— 
erleuchteten deutſchen Lehrers Tauler gleichgefinntem Reimfprüchlein 
Wem Leid ift wie Freud 
Und Freud wie Leid, 
Der danfe Gott für ſolche Gleichheit 


jehr Tieblih und zu wahrer chrijtgläubiger Gelaffenheit gar er- 
baufid mit einftimmen, auch zu verftehen geben daß in der rech— 
ten einigen Wahrheit und ewigen Weisheit, in, bei und vor Gott, 
dem überall gegenwärtig einwejentlichen Gut, fein Gezweites oder 
Widerwärtiges, jondern alles Ein Ewiges, Inniges und Einiges 
ald der Friede Gottes jelber ei, von welchem allgemeinen Grund 
der ewigen Einheit und einigen Ewigfeit mit andern auch Nikolaus 
von Cuſa und Jordanus Brunus genugjam gelehret haben. Aller- 
dings wird in der Einheit das innerfte Myfterium des Lebens 
Carriere, Bhilofoph. Weltanfhauung. IL 21 
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erfaßt, allerdings bildet fie den Ausgangspunkt wie das Ziel des 
Denkens; aber nur wenn fie den Unterjchied nicht außer ihr Hat 
fondern in ihm und dur ihn als Harmonie ſich darftellt, kann 
fie als Geift, Freiheit und Liebe begriffen werden, und das iſt 
denn Jakob Böhme's welthiftoriiche That: daß er den Gegenſatz 
aus der Identität hervorgehen und dieje in dem Seken und 
Ueberwinden dejjelben fich offenbaren und ſelbſtbewußt erfaflen 
fieß; dag ihm durd Zorn und Finfternig die Liebe und das Licht 
empfindlich und alles ein hochtriumphirend Freudenreich des brei- 
einigen Gottes ward. „Ich habe‘, ſprach er, „keine neue Lehre ſon— 
dern nur die alte welche in der Bibel und in der Natur zu fin- 
den iſt“; und anders will ja auch die Philofophie nichts als das 
Weſen offenbaren und begreifen wie e8 wirklich ift, dazu muß es 
aber in feinem Grunde erfaßt werden wie es fich felbit begründet, 
und jo ward es in ber Seele Jakob Böhme's mächtig, jodaß von 
ihm gejagt werden fann die Uridee habe ihn mehr als er fie be- 
jeffen und fich in ihm ausgejproden. Er merft felbjt daß er das 
Seine nicht gelernt habe und daß es ihm aus Gnaden in der 
Liebe Gottes gejchenkt worden ſei. „Ich verftund zuvor wenig 
die hohen Glaubensartifel, al8 der Laien Art ift, viel weniger 
die Natur, bis mir das Licht in der ewigen Natur anhub zu 
icheinen, davon ich jo jehr lüſtern ward daß id) anfing und wollte 
mir meine Erfenntnig zu einem Memorial auffchreiben. Denn 
der Geijt ging hindurch als ein Blik und ſahe in Grund der 
Ewigkeit; ih fing an zu jchreiben als ein Knab in der Schule 
und ſchrieb alfo in meiner Erfenntniß und innerlidem Trieb aljo 
fort... Vordem habe ich nad) der gemeinen Vorftellung aud) da- 
für gehalten daß das allein der rechte Himmel fei der ſich mit 
einem runden Cirk ganz lihtblau hoch über den Sternen fchlieft, 
in Meinung Gott habe allein darin fein ſonderlich Weſen, und 
regiere nur in Kraft feines heiligen Geiftes in diefer Welt. Als 
mir aber diejes gar manden harten Stoß gegeben, ohne Zweifel 
von dem Geift der da Luft zu mir hatte, bin ich endlich in eine 
harte Melancholie und Traurigkeit gerathen als ich anjchaute die 
große Tiefe diejer Welt, dazu die Sonne und die Sterne, die 
Wolken, den Regen und den Schnee, ja die ganze Schöpfung. 
Dazu betradjtete ich das Heine Fünklein des Menſchen, was der 
doch im Verhältniß zu diefem großen Werfe Himmels und der 
Erde vor Gott möchte geachtet fein. Weil ich aber befand daf 
in allen Dingen Gutes und Böfes war, und daß e8 dem Gott: 
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(ojen in diefer Welt jo wohl ginge al8 dem Frommen, auch die 
barbarijchen Völker die beiten Yänder innehaben, ward ich wegen 
alles deſſen hoch betrübt und Konnte mich feine Schrift tröften, 
welche mir doch ganz mohlbefannt war. Als fi aber in folcher 
Zrübfal mein Geift ernftlih und wie in einem großen Sturm 
in Gott erhub, und mein ganzes Herz und Gemüth ſammt alfen 
andern Gedanken und Willen ſich darein ſchloß ohne Nachlaß mit 
der Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu ringen und nicht abzu- 
laſſen, er jegnete mich denn, das iſt er erleuchtete mich mit feinem 
heiligen Geifte daß ich feinen Willen verftehen und meine Traurig- 
feit [08 werden möchte: da brad) der Geift durch. ALS ich aber 
aljo gewaltig wider alle Höllenpforten ftürmte, als wären meiner 
Kräfte noch mehr vorhanden, des Willens auch das Leben daran- 
zujegen, da ift mein Geift durch der Hölle Pforten durchgebrochen 
bis in die innerfte Geburt der Gottheit und allda mit Liebe um- 
fangen worden wie ein Bräutigam feine Braut umfähet. Was 
aber da für ein Zriumphiren im Geiſte gewejen, kann ich nicht 
ichreiben oder reden; es läßt ſich aud mit nichts vergleichen als 
nur mit dem wo mitten im Tode das Leben geboren wird, und 
vergleicht fi) mit der Auferjtehung von den Todten. Im diefem 
Yichte hat mein Geift alsbald durch alles gejehen und an allen 
Creaturen, jelbit an Kraut und Gras, Gott erfannt, wer er fei 
und wie er jei und was fein Wille ſei. So ift denn auch als- 
bald in diejem Lichte mit großem Trieb mein Wille gewachſen 
das Weſen Gottes zu bejchreiben.‘ 

Wie die Waffer aus verborgener Tiefe raſtlos hervorquellen, 
jo ift in Böhme's Gemüth ein ewiges Ringen und Gebären der 
Anſchauung daß Gott nur wenn er den Widerjpruch im fich jelber 
jege und befiege der ſelbſtbewußte unendliche Geift fei, der in 
allem fich offenbart und bei fich jelbit bleibt. Und wie er Gott 
in allem und alles in Gott fieht, wie dieſe Einheit im Unter— 
ihiede ihm das Näthjel der Natur und des Geiftes löſt und die 
Geheimniſſe der Religion enthüllt, jo erjcheint feine Darftellung 
als eine chaotiſche Zotalität, darin die Formen der Natur das 
Weſen des Geiftes ausdrüden, der Begriff der Sade im mythi— 
ihen Bild der Borftellung aufgeht, jegliches ſich in jeglichem 
ipiegelt, und die Bewegung unferer Sprachwerkzeuge jowie ber 
Klang des Wortes feine Bedeutung und feinen Sinn bezeichnet. 
Die Elemente gären durcheinander wie vor dem Scöpfungs- 
und Scheidungstage, und darum mochte Hegel bei aller Achtung 
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vor diefem gewaltigen Geift ihn einen Barbaren nennen, und Feuer- 
bad) das bunte Gewimmel des Einzelnen für eine tolle Märchen- 
welt erklären, in die er ihm nicht folgen könne, fo jehr er hervor: 
hebt daß da wo Böhme feine wejentlidhen Gedanken ausjpricht, 
er dies oft mit bewundernswürdiger Klarheit thut. Er enthält im 
Keime die ganze neuere Philojophie, und zeigt uns darum das 
Ziel dem fie entgegengeht, das fie erreicht wenn feine Ideen dia— 
(eftifch entwidelt und begründet find. Er nennt fich jelber einen 
einfältigen Mann, der nur das Heil feiner Seele gejuht Habe, 
und Kunst und Wiſſenſchaft find doch nur dann vollendet wenn 
fie das Herz befriedigen, daß der Menſch, wie Böhme, erkennt 
was er glaubt. Er redet Deutſch, denn in der Mutterjprace 
verfteht man die Natur und kann das eigene Innere fi fchöpfe- 
riſch frei entfalten, und wenn er der ausländifchen Terminologie 
manchmal Gewalt anthut, jo entzüdt und erquidt er uns doc 
viel mehr durch die Meifterfchaft ein deutfches Wort fo für den 
neuen Gedanken zu bilden daß zugleich dem Verſtand ein Genüge 
geleiftet und das Gefühl anmuthig berührt wird. „Darum ver- 
ftehe nur deine Mutterfpradhe recht, du haft fo tiefen Grund 
darin als in der hebräiſchen oder lateinischen, ob fich gleich die 
Gelehrten darin erheben, es kümmert nichts, ihre Kunſt iſt jetzt 
auf der Bodenneige. Der Geift zeiget daß noch vor dem Ende 
mander Laie wird mehr wifjen und verftehen als jegt die klüg— 
ften Doctoren, denn die Thür des Himmels thut fi) auf, wer 
ſich wol jelber nicht verblenden wird der wird fie jehen; der 
Bräutigam Frönt feine Braut.” Er fragt warum er aljo fchreibe 
und es nicht andern Scharfjinnigen und Sculgelehrten überlajfe, 
und findet daß fein Geift in diefem Wefen entzündet ift von dem 
er jchreibt, daß ein lebendig laufend Feuer diefer Dinge in jei- 
nem Gemüthe brennt, und was er auch fonft vornehmen mag, jo 
quellen doc immer dieſe Gedanken oben und find ihm aufgelegt 
als ein Werk das er treiben muß; darum wer feine Lehre er- 
fennen will der muß ihm nicht mit der Feder fondern mit der 
Arbeit des Gemüths nachfahren. Er fieht der Welt Spott und 
Hohn, auch die Gefahr zeitlichen Lebens feiner Lehre wegen, aber 
es tröftet ihn die ewige Ritterichaft in unferm Heiland, und er 
weiß daß mand edles NRöglein in feinen Schriften ſteht, das nur 
wegen der großen Finfternig in Babel nicht erfannt wird, aber 
es kommt eine Zeit da es blühet nad) feinem Geift. 

„Ich bin nicht in den Himmel geftiegen und habe alle Werke 
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und Geſchöpfe Gottes gejehen, fondern derjelbe Himmel ift in 
meinem Geiſte offenbart daß ich die Dinge erfenne; wie in Gott 
alles und Gott felber alles ift, wie der Heilige Geift alles er- 
füllt und in der Seele creatürlich wird als ihr Eigenthum, fo 
fieht fie in das göttliche Wefen, darin fie ihren Duell, ihr Her— 
fommen und Leben hat, gleichwie das Auge des Menſchen das 
Geſtirn erblict, daraus er feinen anfänglichen Urfprung gewinnt. 
Darum trag’ ic in meinem Wiffen nicht erft Buchftaben zuſam— 
men aus vielen Büchern, fondern ic) habe den Buchſtaben in mir: 
liegt do Himmel und Erde mit allem Weſen, dazu Gott jelber 
im Menſchen.“ Vergleichen wir mit diefen Ausſprüchen Böhme's 
die dem Plotinos nachgedichteten Verſe Goethe's: 

Mär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir zur Sonne bliden? 

Wär’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie könnt uns Göttliches entzüden ? 


oder die Frage an Haller: 


Liegt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


jo finden wir zugleich die erhabene Weihe des Platonifchen Geiftes 
wieder, der Erkennen und Wollen nicht fcheiden mochte, in ber 
Philofophie die Gottähnlichkeit auch in ethischer Beziehung er- 
fannte, den begeifterten Auffhwung der Liebe durch die Dialektik 
zum bfeibenden Wefen des Menjchen geftalten wollte. Jakob 
Böhme nennt dies den einzigen Weg zur Gotterfenntniß daß wir 
in uns felber einig werden und der Eigenſucht entfagen. Wie 
it doch Gott allen Dingen fo nahe! Und doch begreift ihn eins, 
es ftehe ihm denn ftill und ergebe ihm den eigenen Willen; dann 
wirkt er durch alles, wie die Sonne die ganze Welt durchfcheint, 
dann nimmt der Heilige Geift die Lebensgeftaltniß ein und zündet 
fie mit feinen Liebesflammen an, und fo geht nun die hohe Wiffen- 
haft des Centrums aller Weſen auf. Aber ohne Ummendung 
des Gemüths ift alles Forſchen und Spintifiren ein nichtig Ding. 
Forſchen ift nicht das Vornehmite zur Erfenntniß fondern in Gott 
geboren werden, denn ein umerleuchtetes Gemüth vermag nicht 
himmlische Gedanken zu faffen in das irdifche Gefäß, weil nur 
Gleiches mit Gleihem gefaßt wird. Wir müffen von neuem ge 
boren werden, wollen wir ing Himmelreich fommen. Kein Geld 
noh Gut, weder Kunft noch Macht bringt ung zur ewigen Ruhe 
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des Paradiejes, jondern allein die edle Erfenntniß; und diefe er- 
langt die Seele nur wenn fie ohne Unterlaß aus Gottes Gnade 
und Brunnen fchöpft und trinft und von Gottes Wegen nidt 
auszugehen begehrt. Sobald aber das Gewächs des neuen Mens 
ſchen aufgeht, jo hat es auch jein Sehen; oder jollten wir, wenn 
wir in Chrifto leben, Gott nicht erkennen? Der Geift Chrifti 
jieht durch und in uns was er will, und was er will das jehen 
und willen wir in ihm; Gott ſelbſt ift unjer Wiffen und Sehen; 
wir find Funken feines Lichts, Zweige am Lebensbaum der durd 
uns grünt. Diefer innere Chriftus allein vermag die äußere 
Yehre aufzunehmen und zu verftehen; durch ihn ift Böhme ein 
Philofoph der nicht am Buchſtaben hängt, fondern auf den Geiſt 
dringt dem die Buchjtaben alle erft entjproffen find und der darım 
über fie richtet. Forſchet nah der Schrift Herzen und Geift, 
jagt er, daß er im euch geboren werde und in euch das Centrum 
der göttlichen Liebe aufgejchloffen werde daß ihr Gott fehet über: 
all ganz gegenwärtig an allen Orten und die Geburt der heiligen 
Dreifaltigkeit in einem jeglichen Wejen. So möget ihr Gott er- 
fennen und vet von ihm reden. Denn aus der Hiftorie ſoll fich 
feiner einen Meifter, Erfenner und Wiffer des Weſens nennen, 
jondern aus dem Geiſte. Viele aber wollen’® von außen Haben, 
gleihwie auch die Theologie von der Apoftel Munde, welche alſo 
itzund aud nur als eine Hiftorie geht ohne Kraft und lebendigen 
Geiſt, welcher bei den Apofteln gewejen tft; wie es ihr Zankbuch— 
jtabe und Mundgejchrei eröffnet und fie überzeugt. Der Hiftorien 
Kinder find nicht Erben der Güter Chrifti, fondern die welche 
aus feinem Geifte neugeboren werden. Denn Gott ſprach zu 
Abraham: Stoße der Magd Sohn aus, er foll nicht erben mit 
dem Freien! Das ift alles Babel was fi) miteinander beit 
und um die Buchftaben zankt; denn diefe jtehen alle in Einer 
Wurzel, dem Geift Gottes. Wer richtet die Vögel im Walde 
die den Herrn mit mandherlei Stimme loben, ein jeglicher in jeiner 
Weiſe? Ihr aller Hall gehet aus Gottes Kraft und vor ihm ſpielen 
fie. Darum find die Menjchen, jo um der Wiffenfchaft und um 
Sottes willen zanfen und einander verachten, thörichter denn die 
Vögel im Walde und unnüter als die Wiejenblumen, welche dod) 
dem Geift Gottes ftill Halten und Laffen ihn jeine Weisheit und 
Kraft durch fi offenbaren. Was follen fie lange um den zanfen 
in dem fie leben und deſſen Weſen fie jelber find? 

Es ift aber der Geift Chrifti in feinen Kindern an feine 
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gemwilfe Form gebunden, daß er nichts mehr reden dürfte was 
nicht in den apoftoliihen Buchſtaben jtünde, gleichwie der Geift 
in den Apojteln frei war und redeten nicht alle einerlei Worte, 
aber aus Einem Geift und Grunde redeten fie alle, ein jeder 
wie ihm der Geift gab auszuſprechen. Alſo redet auch noch der 
Seit Chrifti aus feinen Kindern und erinnert fie deflen was im 
Buchſtaben begriffen ift. Chriftus allein ift das Wort Gottes 
das den Weg der Wahrheit durch feine Kinder und Glieder lehrt, 
das buchjtabiiche Wort ift nur ein Zeugniß von ihm was er jei 
und für uns gethan habe, daß wir unfern Glauben jollen darin 
höpfen und faſſen, aber mit der Begierde in das lebendige 
Wort Ehriftum einzugehen und felber darin zum Leben geboren 
zu werden. Sie aber jagen das aufgefchriebene Wort jei Ehrifti 
Stimme; ja das Gehäufe ift’8 wol als eine Form des Wortes, 
aber die Stimme muß lebendig fein welche das Gehäufe als ein 
Uhrwerk treibt. Der Buchftabe ift ein Inftrument dazu als eine 
Pojaune, aber es gehört ein rechter Hall darein der mit dem 
Buchſtaben concordire. Ein Orgelwerk klingt nur wie c8 der 
Meifter Schlägt. 

Kraft diefes fort und fort ſich offenbarenden und in alle 
Wahrheit leitenden Gottesgeiftes vedet Jakob Böhme von den 
Schöpfungstagen, vom Paradies und vom Sündenfall mit aller 
Beitimmtheit und Zuverſicht, und bemerkt dabei: „Ich weiß daß 
der Sophift mid allhie tadeln und mir es für ein unmögliches 
Wiſſen ausſchreien wird, dieweil ich nicht fei dabei geweſen und 
es felber gejehen. Dem fei gejagt daß in meiner Seelen und 
Leibeseffenz, da ich noch nicht der Ich war ſondern da ich Adam's 
Eſſenz war, bin ja dabei gewejen und meine Herrlichkeit in Adam 
jelber verfcherzet habe. Weil mir fie aber Chriftus hat wieder: 
gebracht, jo jehe ich im Geifte Ehrifti was ich im Paradies ge: 
weien bin und was ich in der Sünde worden bin und was id) 
wieder werden foll; und foll uns niemand für unwiſſend aus- 
ihreien, denn Chrijtus weiß e8 in mir, und id) bin wahrhaftig 
dabei gewejen, aber noch nicht al8 Ereatur jondern in Gott. Und 
da8 Auge Gottes ficht in den Heiligen immerdar. Wenn du von 
Sinnen und Willen deiner Selbftheit ftilfftehft, jo wird in dir 
da8 ewige Sehen, Hören und Spreden offenbar und hört und 
jiehet Gott durch dich.“ — Im diefem Licht kann Böhme jagen daß 
Mojes gar häufig die Dede vor dem Auge habe, und daß in 
einen eigenen Schriften die Weiffagungen Harer ſeien als in 
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Daniel und Ezechiel, denn die Zeit geht nunmehr zu Ende und 
der Anfang Hat das Ende gefunden, darum fcheint alles Heller. 
Die Gottheit will ſich jett ganz offenbaren, und diejes tft die 
Morgenröthe und der Anbruc des großen Tags Gottes, an dem 
foll wiedergebradht werden und aufgehen was aus dem Tode zur 
Wiedergeburt des Lebens erforen ift. 

Diefe Morgenröthe unferer Philojophie wollen wir nun be— 
traten. Nach Böhme’s Eigenthümlichkeit ift eine jondernde ſyſte— 
matiſche Darftellung feiner Lehre freilich ſchwer, da er jelber feinen 
Eingebungen folgt und wenig dialektiſch ift, fodaß bei ihm Himm— 
lifches und Irdiſches ftetS durcheinanderwogen und aud der ab- 
itracte Gedanke in einem finnlichen Ausdrude verbildlicht wird, 
wobei e8 denn auch an Widerſprüchen nicht fehlt; indeß durd)- 
ziehen doch die ftetS wiederkehrenden Grundideen gleich leitenden 
Zönen feine Schriften, die darum den Anblid bieten: 


Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


In Jakob Böhme's Gemüth Liegt die Anfchauung: daß das 
Ewig-Eine allen Unterſchied in fi) enthält und darum nicht felber 
eins der Unterfchiedenen fein fann, zugleich aber als das Allge- 
meine ſich jelbft befondern muß; daß es in feiner reinen Selbit- 
gleichheit wol das Beitimmungslofe heißen mag, ſich aber ewig 
in fi) beftimmt und in der unendlichen Entfaltung feiner Lebens: 
fülle durd) alle Gegenfäte das Bewußtſein einer fiegenden Freuden— 
fraft und Liebeswefenheit gewinnt. Er faßt das Göttliche als Pro- 
ceß, als That und Bewegung, aber man würde ihn faljch ver- 
jtehen wenn man glaubte daß dies ein einmaliges Gejchehen jei; 
vielmehr geht diefe Selbitgeftaltung immerdar vor, die Gottheit 
wird in jedem Augenblid geboren, als ihrer ſelbſt Beginn und 
Ende, e8 ijt ein immer und ewig währender Anfang, fein Erftes 
und Letztes der Entwidelung jondern ein Kreis, der in fi ganz 
und gejchloffen nur durch unfere Darftellung ſtückweiſe oder all 
mählih zu entjtehen fcheint; gleichwie wir jelbjt nicht mehr als 
ein bloßes Particular aus dem Ganzen find. Die Gottheit aber 
ijt ein ewig Band das nicht zergehen kann, und ift das Erſte 
in ihr immerhin auc das Lette und das Letzte wieder das Erfte. 
Denn ein Geift thut nichts als daß er auffteige, walle, ſich be- 
wege umd ſich fjelbjt immer gebäre — goldene Worte, die alle 
pofitiven oder realiftifchen Syfteme überflügelnd erſt in Fichte's 
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Riffenihaftslehre wiederklingen, wo es heißt: Das Ic fett ur- 
iprünglich Ichlehthin fein eigenes Sein, es ift weil es fich fett, 
und fett fich weil es ift. Hier hören wir das Evangelium des 
Goethe'ſchen Fauft: „Im Anfang war die That.‘ 

Im innerften Kern feiner veinen Wefenheit ift Gott das un: 
endlihe Wollen feiner felbft, die ewige Selbftbeftimmung; alles 
Bejondere ift erft eine Befonderung des Allgemeinen; mit Recht 
geht daher Böhme von diefem aus und nennt Gott abgejehen 
von der Natur und Creatur die ewige Einheit, das einige Gut, 
das nichts hinter noch vor fich hat wodurch e8 etwas empfangen 
oder bewegt werden möchte, über alle Neiglichkeiten und Eigen- 
Ihaften in feiner Lauterkeit tiefer als fi ein Gedanke jchwingen 
mag. Dieje Einheit ift das alldurhmwohnende, allmittheilfame 
Weſen, aber noch unbeftimmt in fich ericheint e8 unausſprechlich 
und unbegreiflic und wird darum das Nichts genannt, der Ab- 
grund aus dem alles urjtändet, der Ungrund, infofern er weder 
begründet ift noch begründet, eine Stille ohne Weſen, eine 
Ruhe ohne Anfang und Ende, ohne Licht und Finfterniß, eine 
unfaplihe Weite ohne Stätte, ein Sichſelberanſchauen und Bei— 
iichjelbftfein da der Anfang immer das Ende hat, eine Wonne 
ohne Namen, die ewige Luft der Freiheit. Gott hat alle Dinge 
aus Nichts gemacht und dafjelbige Nichts ijt er jelbft als eine in 
fih wohnende Liebeluft. Es wäre aber die Liebeluft nicht offen- 
bar jo er einig im der Stille ohne Wejen bliebe, und wäre feine 
Freude noch Weben darinnen. Das Nichts ift wol ein Auge 
der Ewigkeit, ein unergründlich Auge, aber ein Sehnen nad) der 
Offenbarung, ein Hunger zum Etwas, eine Faffung der Freiheit. 
Bor ſolcher Impreffion ftchen der Freiheit Luft und die Begierde 
ineinander als wie ein Chaos, ein Anblick großer Wunder, da 
alle Farben, Kräfte, Tugenden in diefem einigen Chaos oder 
Bunderauge Tiegen, welches Chaos Gott felber ift als das Weſen 
aller Wejen. Gott ift ein Nichts und doc alles, denn das Nichts 
vor und gegenüber dem Etwas iſt der Wille, der faßt und findet 
ih in fi) felbft und gebiert Gott aus Gott immerdar. Der un- 
gründliche Wille, ein ewiges Sehen, führt ſich in eine ewige Be- 
haufichfeit feiner felbft, und alfo führt fich der Ungrund in 
Grund zu feiner Selbftoffenbarung und zur ewigen Weisheit und 
Qunderthat ein. Das ewige Nichts ift ein lauterficher Schein 
ald das Auge des ewigen Schens; alle Dinge ftehen darin, die 
weil dad Etwas von diefem Sehen entjpringt, und fo ſieht die 
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ewige Einheit durch alles ungehindert, und heißt Gott jelber das 
Sehen und Empfinden des Nichts. 

Die Dialeftit daß allerdings überall die Einheit das Erite 
und Yette fein muß, unterfchieblos aber das Nichts wäre was 
nicht fein kann, und darum die Geburt des Lebens und immer» 
dar fich ſelbſt entfaltende und beftimmende That ift, diefe Dia— 
lektik hat Böhme bereits angedeutet; er führt fie nad) feiner Art 
bald in Gedanfenform bald in vielen Bildern weiter aus. Der 
ewige Anfang im Ungrunde ift ein ewiger Wille in fich jelbit; 
ein Wille ift dünn als ein Nichts, darum- ift er begehrend, er 
will Etwas fein, aufdaß er in fic) offenbar werde. Das ewige Wejen 
Gottes als noch unoffenbar gedacht fteht in Finfternig, aber es 
ift der Wille des Gemüths zu gebären das Licht, danach jehnt 
ji) das Wefen von Ewigkeit, und dieſes Sehnen ift die Quelle 
des Lebens; fo webt fi ein ewiges Band ohne Anfang und Ende, 
da im einigen Willen durd das Sehnen Beweglichkeit und Füh— 
(ung immerdar entfteht. Im Nichts urftändet der Wille das 
Nichts in Etwas einzuführen, daß ſich der Wille finde, fühle und 
ichaue, denn im Nichts wäre er ihm nicht offenbar. Das Nichts 
ift eine Sucht nad) Etwas, der Wille ift der Sucher, wäre er 
nicht begehrend, jo wäre er ein Nichts und fein Wille. Die große 
Weite ohne Ende begehrt der Enge und Einfaßlichfeit, es muß 
ein Anziehen und Einſchließen fein damit fie erſcheine. Der Cirkel 
des Lebens fchließt das Begehren aus der ftillen Weite in eine 
Enge zufammen. Der Ungrund als Gott ift ein ewig Spreden 
al8 Aushauchen feiner felbft, ein Wallen oder Wollen; und der 
Wille faßt fich im ſich felbft zu feinem eigenen Grunde, denn er 
hat nichts das er wollen kann als nur ſich felber zu einem Grund 
und einer Stätte feiner Ichheit; er hat nichts das er fallen kann 
als nur das Eine, darinnen faßt er ſich als eine Ichheit, aufdar 
er wirke. So heift er das Auge der Ewigkeit, und führt das 
Innere aus fi) aus und macht durd) fein Inſichſuchen das Cen- 
trum als den innerften Grund, da Gott fid) in eine Annehmlich— 
feit zur Ichheit einführt. Der Wundergeift des Ungrundes wird 
begehrend, daß er jcheinend werde, fich finde und empfinde. Denn 
erftlich ift die ewige Freiheit, die hat den Willen und iſt felber 
der Wille. Nun hat ein jeder Wille eine Sucht etwas zu thun 
und zu begehren, und in demjelben jchaut er fid) jelbjt, er ſieht 
in fid) was er ift, er macht fich zu feinem Spiegel, findet und 
begehrt fich felber. Der Abgrund oder das Nichts heißt darum 
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nun eine Wohnung dev Einheit Gottes, denn das Aufthun oder 
das Ichts des Nichts ift Gott felber, die Einheit als ein Leben 
und Wollen das fich jelber offenbart und will. Wenn ich be- 
tradite was Gott jei, fo ſage ih: Er ift das Eine gegen die 
Creatur als ein ewig Nichts, er hat weder Grund, Anfang nod) 
Stätte, er befitt nichts als nur fich felber; er iſt der Wille des 
Ungrundes, in ſich jelber nur Eins; er bedarf feinen Raum nod) 
Ort; er gebiert von Ewigfeit zu Ewigkeit ſich jelber in fi; er 
it der Wille der Weisheit, die Weisheit ift feine Offenbarung. 

Indem die Einheit fich jelber erfaßt, ift uns im diefer ewigen 
Gebärung fogleich die Dreiheit zu verftehen. Der Wille als be- 
gehrende Liebeluft, als ein Ausgang jeiner ſelbſt zu feiner Empfind- 
(ichkeit, ift der ewige Vater des Grundes, die Empfindlichkeit ber 
Liebe ift der ewige Sohn, welchen der Wille in fich gebiert zu 
einer empfindlichen Liebefraft, und der Ausgang der wollenden 
empfindlichen Liebe iſt der Geift des göttlichen Lebens. Und aljo 
it die ewige Einheit ein dreifaches, unermeßliches und unanfäng- 
liches Leben, welches fteht im Wollen, Empfinden, Faſſen und 
Ausgehen feiner jelbft. Der Wille fchlechthin heißt der Vater; 
das Gemüth und Herz des Willens, fein Sichſelbſterfaſſen als 
das Centrum zum Etwas der Sohn; der Ausgang vom Willen 
und Gemüth die Kraft und der Geift. Der erfte unanfängliche, 
unfaßliche, einige Wille gebiert in fich felber das einige ewige 
Gute als einen faßlihen Willen, welcher des unergründlichen 
Willens Sohn ift und doc mit dem unanfänglichen Willen gleich 
ewig. Derjelbe andere Wille ift des erften Willens ewige Em: 
pfindfichfeit und Findlichkeit, da ſich das Nichts in ſich felber als 
Etwas findet. - Hiermit aber geht der ungründige Wille durch 
jein ewig Gefundenes aus und führt ſich in eine ewige Beſchau— 
lichkeit feiner felbjt. Der erjte ungründige Wille heißt der ewige 
Vater, und der gefaßte, geborene Wille des Ungrundes ift fein 
eingeborener Sohn. Der Ausgang aber des ungründigen Willens 
duch den gefaßten ift der Geiſt. Der Vater faßt fi) in eine 
Luſt zu feiner Selbftoffenbarung, fie ift der Sohn, der Abglanz 
und das Licht des Vaters und die Urſache der quellenden Freuden 
in allen deffen Kräften. Der Wille ſpricht durch das Faſſen ſich 
jelber aus, und fo ift er der Geift, das Band dadurd Vater 
und Sohn ineinander beftehen und einander erfennen, die webende 
Kraft und Verftändigfeit Gottes. So ſcheidet ſich denn der einige 
Wille des Ungrundes vermöge der erften ewigen unanfängfichen 
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Faffung in dreierlei Wirkung, bleibt aber doc ein einiger Wille. 
Der Sohn ift durch den Vater, doc ohne den Sohn wäre dev 
Bater ein finjteres Thal, der Vater heißt das Teuer und der 
Sohn das Licht, fie find ineinander. Der Sohn wird des Vaters 
Grund, dadurch diefer fich ſelbſt in der Ichheit erfaßt. Der Wille 
in ihm felber wäre ftumm, das Gefahte aus der Weisheit wird 
des Willens Mund und Wort. Der Bater ift alles, doch aljo 
einig in fich ohne das Wejen ein Nichts, und in diefem einigen 
Willen urjtändet der ewige Anfang durch Imagination oder Be— 
gehren, und im Begehren jchwängert fi der Wille felber aus 
dem Auge der Weisheit, und diefe Schwängerung ift der Grund 
des Willens und Wejens aller Weſen, des Willend von ihm 
immerdar geborener Sohn, das Herz, das Wort, der Schall, bie 
Offenbarung des Ungrundes der ftillen Ewigkeit. Und wie der 
Vater das Wort aus feinen Kräften fpricht, jo formt es der 
Geift, ein Bilder und Verrichter des Willens in Gott; er führt 
das Schwert der Allmadıt, er breitet aus den Glanz der Majeftät 
und ift die fich erfchließende Freude der Gottheit. Gott der Vater 
ift in fich die Freiheit außer der Natur, macht fich aber in der 
Natur durchs Feuer offenbar; die feuernde Natur ift feine Eigen- 
Ihaft, aber er ift im fi) felber der Ungrund, da fein Fühlen 
einigerlet Qual ift, führt aber feinen begehrenden Willen in Qual 
(Qualität), und jchöpft ſich darin einen andern Willen, nämlich 
aus der Qual wieder einzugehen in die Freiheit. Derfelbe andere 
Wille ift jein Sohn, den er aus feinem ewigen Willen von Ewig- 
feit gebiert, den führt er durd das Zerbrechen der Todesqual als 
aus feinem Ernſte des Grimme durd Feuer aus. Derfelbe andere 
Wille als der Sohn ber ift es der den Tod zerbricht, der das 
Feuer anzündet und leuchtet in dem Feuer. Aljo ift die Gottheit 
ein ewig Band das nicht zergehen Tann, und ift der Heilige Geift 
das Leben der Gottheit, und alles nur Ein Gott, aber als ein 
Spredhen, Bewegen und Leben, ein Auge des ewigen Sehens, da 
eine Kraft, Farbe und Zugend die andere erfennt, und jtehen 
aber alle in gleicher Eigenfchaft ohne Gewicht, Zahl oder Maß 
und voneinander ungetrennt. Alle Kräfte, Farben und Tugenden 
liegen in Einer, und ijt eine unterfchiedliche, ineinander wohl: 
geftimmte, gebärende Harmonie, oder ein fprechendes Wort, da 
in dem Wort oder Sprechen alle Spraden, Kräfte, Farben und 
Tugenden inne liegen und mit dem Hallen oder Spreden fid 
ausmwideln und in ein Gefiht oder Schauen einführen. Gott iſt 
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ein Infichjelberwirfen, Gebären und Finden, er iſt nirgends weit 
von etwas, er iſt durd) alles und in allem, feine Geburt ift überalt 
und ſonſt nichts; er ijt Zeit und Emwigfeit, Grund und Ungrund, 
und begreift allein jich jelbit. 

Der ewige göttliche Verjtand ift ein freier Wille, nicht von 
etwas oder durch etwas entitanden, er ift fein jelbfteigener Sik 
und wohnt einig und allein in fich jelber, unergriffen von etwas, 
denn außer und vor ihm ift nichts, und daffelbe Nichts ift einig 
und ijt ihm dod) auch jelber als ein Nichts. Er ift ein einiger 
Wille des Ungrundes, weder nah nod) fern, weder hoch noch niedrig, 
jondern er ift alles und doc als ein Nichts (d. h. beſtimmungs— 
(08, reines Sein); denn er jelber ijt in fich Feine Beſchaulichkeit 
oder Findlichkeit, daß er möchte eine Gleichheit in ihm finden. 
Sein Finden ift fein jelber aus fi Ausgehen, jo jchaut er ſich 
in dem Ausgehen; denn das Ausgegangene tft feine ewige Luft, 
Empfindlichkeit und Findlichfeit, und wird die göttliche Weisheit 
genannt, welche Weisheit der ungründliche Wille in ſich zu feinem 
Centro der Luft faßt als zu einem ewigen Gemüthe des Verftandes, 
welchen Berjtand der freie Wille in fi jelber formt zu jeinem 
Ebenbild als zu einem ewigjprechenden lebendigen Wort, welches 
der freie Wille aus der geformten Weisheit der Luft aus ſich aus- 
haucht. Und das Aushauchen ift der Geift oder Mund des Ver— 
jtandes, welcher das Wort unterfcheidet daß das Gemüth offenbar 
wird, in welcher Formung die Kräfte der göttlichen Eigenſchaften 
urjtänden, daß man recht von Gott jagt er jet der ewige Wille, 
Berjtand, Gemüth, Rath, Kraft, Held und Wunder; mit welchen 
Wundern der Kräfte er fid von Ewigkeit hat geformt und be- 
wegt und mit ihm felber gejpielt. Alſo verfteht ihr die Heilige 
Dreizahl in einem Wejen, daß der Vater ift die Emigfeit ohne 
Grund, da nichts ift und doc) alles ift, und im Auge jeines 
Glanzes fieht er ſich daß er alles ift, und in der Kraft der Maje- 
ftät fühlt und ſchmeckt er fih daß er gut ift, das heißt daß er 
Gott ift. Alfo ift Gott zufammen ein Geift und fteht von Ewig- 
feit in dreien Anfängen und Enden und nur in fid) jelber. Es 
it aud nichts das etwas mehreres könnte offenbaren als fein 
Geift, der offenbart ſich von Ewigfeit in Ewigfeit immer jelber; 
er ijt ein ewiger Suder und Finder, als nämlich fich jelber in 
großen Wundern; und was er findet das findet er in der großen 
Kraft. Er ift das Eröffnen der Kraft, ihm ift nichts gleich, ihn 
findet nichts als was ſich ihm aneignet, und das geht in ihn ein 
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was ſich jelber verleugnet daß es ſei; fo ift der Geift Gottes 
darin alles, denn es ift ein Wille im ewigen Nichts und ift doch 
in allem wie Gottes Geift jelber. 

Ich habe hier mehrere Stellen gehäuft um den Beweis zu 
führen dag nad) Böhme Gott Feineswegs erft im Menfchen und 
nur im Menſchen zum Selbitbewußtjein fommt, jondern daß er 
ewig in fich ſelbſt als freie Geiftigkeit gedacht werden muß, denn 
nur fo fünnen ihm Geiſter entquelfen. Gott iſt ewige Subjecti- 
vität als immermwährendes Seten und Erfafjen jeiner jelbjt, und 
wie er fürder auch den Reichthum feines Wejens erſchließen mag 
jo bleibt er doc ftets Er jelbit; Jakob Böhme redet von ihm 
nie anders als von einem freithätigen Geifte, und es iſt faum 
glaublich daß man dies je verfennen mochte, wie doch von Strauß 
und Staudenmaier gefchehen; die ideale Selbſtanſchauung Gottes 
ift ihm fchlechterdings das Erfte und Letzte, und alle Bejonder- 
heit erft die immanente Beſtimmung derjelben. Aber zweierlei iſt 
hierbei näher zu beachten. ‘Das eine hat Feuerbach trefflich er— 
örtert: Gottes freie Einheit ift zwar nad Jakob Böhme nicht 
etwa das formelle bejtimmungslofe Weſen einer formellen Meta— 
phyſik, jondern Wollen und jelbjtbefchauliches Leben. Da aber 
das Anjchauende und das Angefchaute in diejer Selbſtbeſchaulich— 
feit eins und dafjelbe und zwar das differenzlofe Eine ift, jo ift 
fie jelbft nur no ein reines Anjchauen und Sehen, indem fein 
Unterjchied, fein bejtimmter Inhalt in ihr gejett ift, und der 
Grund, das Etwas, in das der Ungrund, das Nichts fi einfaßt, 
ebenjo unbejtimmt und indifferenzirt als diejes bleibt. Daher 
bleibt aud das Eine in diefer Selbftbefchaulichkeit noh in un- 
gründlicher Einheit, und jene ift noch feine Selbfterfenntniß, denn 
folhe fett bejtimmten Inhaltsunterichted und Gegenfaß voraus, 
die Erfenntniß entjteht evjt mit der Erfenntniß des Guten und 
Böſen, fie wurzelt nur in entgegengefegten Brincipien. Wohl fann 
Beihaulichkeit aber nicht Erfenntniß in dem fein was nur Eins 
ift und ein einiger Wille. Wohl findet fi) der Vater im Sohne, 
der ungefaßte Wille im Gefaßten, und ift er als ausgehend aus 
dem Sohne, das ijt in der Faſſung fi faſſend, auf fi ein— 
und zurücdgehend in der Findlichkeit und Empfindlichkeit feiner 
jelbjt, aber dieje Selbitfindlichkeit und Faffung iſt nur ein bloßes 
Selbftgefühl und. zwar ein ganz unbeftimmtes, noch nicht differen- 
zirtes, mit fi) einiges Selbftgefühl. Es ift das Selbitgefühl der 
Einheit, der Liebe und Wonne, aber nicht das des Schmerzes und 
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Unterſchiedes, zu vergleichen dem Gefühl das die Seele von ſich 
ſelbſt hat in ihrer Auflöſung in ein mit ihr einiges Andere, nicht 
jenem Selbſtgefühl das der Schmerz oder die Unterſcheidung von 
einem entgegengeſetzten Andern erzeugt, das daher auch ſogleich 
Selbſterkenntniß und Erkenntniß des Guten und Böſen wird. Es 
iſt, in Jakob Böhme's Sprache, ein eitel Liebe- und Wohlleben, 
in dem alle Sinne miteinander in innigſter Concordanz ſtehen, 
wo ſich das Gefühl, der Sinn noch nicht unterſchieden hat in 
ein Empfinden von Wohl- und Wehethuendem, noch nicht in viele 
verſchiedentlich beſftimmte Sinne und Gefühle, ſondern wo alles 
unterſcheidende und unterſchiedene Gefühl aufgelöſt iſt in das Wohl— 
ſein der Einheit, das eine Selbſtgefühl der Liebe und Wonne. — 
Ich möchte hier die Vergleichung mit dem Menſchen wiederholen, 
der an ſich Vernunft und Denkthätigkeit iſt, und erſt durch das 
beſtimmte Denken zum unterſcheidenden Selbſtbewußtſein kommt, 
aber man würde Böhme und mich ganz misverſtehen, wenn man 
daraus die Entwickelung Gottes aus einem „unvordenklichen blin— 
den Sein“ annehmen wollte; vielmehr ſchärft Böhme immerwäh— 
rend ein daß in Gott alles zumal ſei und nur in unſerer Dar— 
ſtellung die Momente ſeines Lebens nacheinander erſcheinen; er 
iſt von Ewigkeit Selbſtunterſcheidung ſeiner reinen Einheit, Offen— 
barung ſeiner Weſenheit, Selbſterkennen; wir werden die Noth— 
wendigkeit und Bedeutung dieſer Idee bald näher darthun, und 
fügen hier nur noch ein ausdrückliches Wort des alten Meiſters 
hinzu: Das ganze göttliche Weſen ſteht in ſteter und ewiger Ge— 
burt gleich dem Gemüthe des Menſchen, nur aber unwandelbar. 
Gleichwie aus dem menſchlichen Gemüth immer Gedanken geboren 
werden und aus den Gedanken der Wille und aus dem Willen 
das Werk, ebenſo verhält es ſich auch mit der ewigen Geburt. 
Das Andere aber betrifft die Natur oder die objective Rea— 
lität, ohne deren Baſis der ſubjective Geiſt niemals wirklich wäre. 
Darum redet Böhme von einer ewigen Natur ebenſo gut wie von 
einem ewigen Geiſte, und bemerkt dabei: So denn alſo von Ewig— 
keit zwei Weſen ſind geweſen, ſo können wir nicht ſagen daß eins 
neben dem andern ſtehe und ſich faſſe, daß eins das andere greife, 
und können auch nicht ſagen daß eins außer dem andern ſtehe 
und eine Trennung ſei. Nein, ſondern alſo erkennen wir daß 
das Geiſtleben in ſich hinein gewandt ſteht und das Naturleben 
aus ſich und vor ſich gewandt ſtehe. Da wir's denn zuſammen 
einem runden Kugelrade vergleichen das auf alle Seiten gehet, 
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wie das Rad in Ezechiel andeutet. Böhme hat in feinem ge- 
junden Sinne die naive Anſchauung der Wahrheit daß der Geijt 
als das Innere doc das Innere eines Aeußern fein muß, das 
Aeußere nur ein Wechjelbegriff zum Innern und beides das Eine 
fich jelbit offenbarende und erfaffende Sein und Leben ift. Kein 
Leib, jagt er, ift ohne Verſtand und der Geift bejteht nicht in 
fi) jelber ohne Leib; Gott ift Geift, darum die ewige Natur 
jein leiblih Wejen. Eins jchlehthin hat nichts in fi) das es 
wollen kann, aud kann ſich's in der Einheit nicht empfinden, nur 
in der Zweiheit iſt jolches möglich. Gottes geiftiges ſelbſtbewußtes 
Sein ift alfo das ihrer ſelbſt Innewerden jeiner Natur, feine 
Natur das auch objectiv wejenhafte Dajein der Subjectivität. 
Die Natur heißt die Finfternig die fich nad) dem Lichte fehnt, 
erst in ihr wird der Glanz des Lichtes fihtbar. Der Geift iſt 
der Natur nicht unterworfen jondern ihre eigene Macht, er zündet 
fie an, daß fie mit des Lichtes Kraft in der Liebe und im Leben 
des Wortes, des Herzens Gottes, quellend und erleuchtet und eine 
heilige Wonne und Paradies des Geiftes wird. Gottes Herz ift 
nie ohne Wejen; unter Weſen verjteht Böhme aber die leibhaftige 
Wirklichkeit; die Natur ift der Leib, das Herz Gottes die Seele, 
fie find untrennbar; wäre das Ewig-Eine nicht wejentlich, jo wäre 
alles ein Nichts, und jo dafjelbe feinen Willen hätte, jo wäre 
aud feine Kraft und Begierde. Die Natur offenbart was im 
Willen ift. Das Aeußerſte ift aud das Allerinnerfte. Wille und 
Weſen find beide ohne Anfang gleich ewig, eins die Urſache des 
andern und ein ewig Band, und jo ift der Wille das Wiffen des 
Urgrundes, und das Leben der Natur immerdar ein Wejen des 
Willens. — Ic weiß wohl daß diefe Auffaffung von den feit- 
herigen Darftellungen abweicht und vielen unerhört erſcheinen 
muß; allein „der Text ift zu gewaltig‘, und die ganze Idee 
iheint mir an fi) jo durdhaus wahr daß ich die neue Daritel- 
fung den andern ruhig gegenüberjege; der Verfolg der Entwide- 
(ung wird darthun wie nur jo ein innerer und ununterbrocener 
Zufammenhang in Böhme's Philofophie gewonnen wird. 

Die ewige Natur Heißt weiter da8 Mysterium magnum, 
d. 5. die unentfaltete volle Möglichkeit des Seins. Das Myste- 
rıum magnum ift das Chaos daraus Licht und Finſterniß als 
das Fundament von Himmel und Hölle ewig fließen und offenbar 
werden; die ganze fichtbare Welt ift in diefem einigen Grund 
gelegen gleichwie das Bild im Baum che es der Künftler aus— 
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ſchnitzt. Es ift die Wurzel der Elemente, welche die viere ver- 
ihloffen hält im Paradies und reinen Element göttliher Wefen- 
heit; e8 ift das große Wunder der Ewigkeit, in weldem alles 
eingefhlojfen Liegt und im Spiegel der Weisheit erjehen wird. 
Ich erinnere an den Sphairos oder das Migma des Empedoffes, 
die jelige Yiebesvereinigung aller Elemente, welche durd) den Streit 
daraus gejchieden werden und durd) die Liebe dorthin zurücfehren. 
Unjer philosophus Teutonicus jagt ganz ähnlidh: Es ift in der 
ewigen Natur alles ineinander, als ein Fräftig ringendes Liebe- 
ſpiel. Sehet an Hite und Kälte, auch Feuer und Waffer, diefe 
kommen aus Einem Urftande und theilen fi auseinander und 
geht jedes in eigenen Willen. Nun jo fie follen wieder ineinander 
eingehen, jo iſt e8 Feindichaft und tödtet eind das andere, das 
macht der eigene Wille einer jeden Eigenjchaft; dieweil fie aber 
beieinanderliegen in der Temperatur, jo haben fie großen Frieden. 
Ewige und zeitlihe Natur ſtehen ineinander, die Einheit erhält 
ih in der Vielheit als Duell und Träger derjelben, Gott wird 
nicht zertrennt. Alles iſt nur eine Offenbarung des Einen, da 
ein jedes Ding mag aus Einem in Biel gebradht werden und 
aus Vielem Hinwieder in Eind. Der Regenbogen heißt darum 
einmal eine Eröffnung des Chaos in der Natur, wol weil alle 
Farben in ihm harmonisch ineinanderjpielen. 

Die Weisheit nennt Böhme den Spiegel Gottes, der in der 
ewigen Idee al8 dem Gegenwurf feines Wollen in der Liebe ſich 
anihaut; fie ift ein Gehäufe der wirkenden Liebe, ein Strahl 
und Odem des allmächtigen Geiftes; fie ift das große Myjterium 
göttfiher Art, denn in ihr werden die Tugenden, Kräfte und 
Farben fund; fie ift der göttliche Verſtand als die göttliche Be— 
haufichfeit, darinnen die Einheit offenbar ift, fie ift das rechte 
göttliche Chaos, darinnen alles liegt als eine göttliche Imagination. 
Der Urgrund ift gleich einem Auge, denn er ijt jein eigener 
Spiegel; alle Weſen find in dies Auge gejchloffen, das ift gleich 
einem Spiegel da fi) der Wille beijchaut was er doch jei. Der 
Serft ift das Leben und der Spiegel die Offenbarung des Lebens, 
oder die ewige Weisheit iſt der Spiegel darinnen der Wille ſich 
jelber ſchauend alle Dinge von Ewigfeit erficht. Aus allen diefen 
Prädicaten der Weisheit ergibt fi daß fie fubjectiv oder ideal 
was die Natur objectiv oder real if. Was in der Weisheit 
geiftig ineinanderfteht das tritt in der Natur äußerlich) und leib- 
li nebeneinander und gewinnt die Erijtenz. Natur und Weis- 
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heit find zwei einander entjprechende Formen der jelbjtbewußt 
thätigen Wejenheit oder des lebendigen Geiftes. Die Natur als 
das Aeußere, das Auseinander, ift dann das Princip des Unter- 
ſchieds und der Selbjtändigfeit des Bejondern, da alles jonjt eine 
ungejciedene Allgemeinheit wäre. Demgemäß lehrt denn Böhme: 
Die Natur ift eine jtet8 währende Bildung und Formirung der 
Wiffenihaft und Empfindung; was das Wort durd die Weisheit 
wirft das formt die Natur in Eigenſchaften; fie führt die Ideen 
des Gemüths aus; die Eigenjhaften nehmen in ihr ein eigenes 
Weſen an. Die Natur ift wie der Zimmermann welder das 
Haus baut das zuvorhin das Gemüth in fi) gemodelt hat; was 
das ewige Gemüth in der Weisheit Gottes in eine Ideam führt 
das bildet die Natur in eine Eigenſchaft. 

Demgemäß ftellt fi) das göttliche Leben in fieben Natur- 
geitalten dar; fie jtehen nicht nebeneinander wie die Sterne des 
Himmels, fondern ineinander wie die Glieder des Leibes, deren 
jedes immer des andern Kraft hat; es triumphirt und freut fi) 
eine in der andern; ihrer ſechs gebären immer die fiebente, und 
jo eine nicht wäre, jo wären die andern aud nicht; fie find 
alfe fieben glei; ewig und eine gebiert immer die andere; eine 
jänftigt und liebt die andere und ift zwifchen ihnen fein Wider- 
wille jondern nichts als Freude und Wonne. Sie ringen in 
einem Liebeſpiel miteinander, denn jede will regieren und hat 
ihren eigenen Willen, ſonſt wäre eine todte Stille, aber feine 
mag dor der andern fi hervordrängen, jondern fie bleiben in 
einer Concordanz gleich einem Lieblichen Gejange. Gottes Wejen 
it das Band der Kräfte und felber eine ringende Kraft, darin 
fteigen fie alle ineinander auf und gebären fi) in einem Cirkel, 
und das Licht wird mitten in ihnen jcheinend und jcheint wieder 
in fie alle. Dede iſt für fich felber wefentlih und hat zugleich 
das Wejen der andern. Sie jtehen in der ewigen Einheit, aber 
mit ihrer Selberwirfung und in Wechſelwirkung. Böhme nennt 
diefe Rebensgeftalten der göttlichen Natur gewöhnlich auch Duell: 
geifter; fie find ihm fieben brennende Fackeln und in den fieben 
Leuchtern der Dffenbarung Johannis angedeutet. Er nennt fie 
ein andermal aud Mütter, was uns ſogleich an Goethe's Fauſt 
erinnert, und jchildert fie folgendermaßen: So verjtehen wir nun 
in dem großen Wunder aller Wunder, welches iſt Gott und die 
Ewigfeit mit der Natur, ſonderlich fieben Mütter daraus das 
Weſen aller Wejen urftändet. Sind doch alle fieben nur ein einig 
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Weſen und ift feine die erfte oder lette, fie find alle ohne An— 
fang. Ihr Anfang ift die Eröffnung der Wunder des einigen 
ewigen Willens, der Gott der Vater Heißt, und die fieben Mütter 
möchten nicht offenbar fein, fo der einige ewige Wille, der Vater 
heißt, nicht begehrend wäre. So er aber yebärend ift, jo ift er 
eine Imaginirung in fich jelber. Es iſt eine Luft fich jelber zu 
finden; er findet fi) aud) in der Imagination, und findet vor— 
nehmlich fieben Gejtalten in fi) felber, da Feine die andere ift 
und iſt auch feine ohne die andere, ſondern eine jede gebiert die 
andere. Wäre eine nicht, jo wäre die andere aud nicht, jondern 
der Wille bliebe ein ewig Nichts ohne Weſen, Schein und Glanz. 

Böhme gibt dem Himmliſchen irdifhe Namen, weil das 
Iddiſche vom Himmliſchen ausgejprochen worden ift; die Quali- 
täten der ſichtbaren Welt find eine Erjcheinung der unfichtbaren. 
Wenn wir nun die fieben Qualitäten der ewigen Natur betrachten 
wollen, müfjen wir zuerjt dies Wort jelbjt ins Auge fafjen. Er 
findet darin die Wurzeln Duell und Qual vereinigt. Dualität 
it die Beweglichkeit, daS Quellen oder Treiben eines Dinges, als 
da iſt die Hite, die brennt, verzehrt und treibt alles das in fie 
fommt, das nicht ihrer Eigenſchaft ift. Hinwiederum erleuchtet 
und erwärmt fie alles was da falt ift, naß und finfter, und macht 
das Weiche hart. Will man daher unter Qualität die Eigenschaft 
verjtehen, jo muß man diejelbe nur im Geifte Böhme’s als jchaf- 
fend und innerlich lebend begreifen; wie Schelling jagt: 

Daher der Dinge Qualität, 
Weil es drin wallen und quallen thät. 


Nach dem alldurchwaltenden Gegenjage des Lichts und der Finiter- 
niß iſt jede Qualität janft und peinlid. Das Licht oder das 
Herz der Hite, heift es darum, ift am ſich felber ein Lieblicher 
Anblid, eine Kraft des Lebens, ein Duell des himmlischen Freuden- 
reichs; e8 macht in diefer Welt alles beweglich, in feinem Wirfen 
bat alles jein Wachstum ald in dem Guten. Die Hite aber 
hat aud die Grimmigfeit in fih, daß fie brennt und verzehrt; 
diefe erhebt fich in dem Licht und es ijt ein Ringen und Kämpfen, 
ein wechſelſeitiges Durchdringen der Macht und Liebe. Die Yuft 
der Freiheit wird durd die Qualität bejtimmt und überwindet 
die Bein durch die fie fcheinend und wirfend wird; auf daß ſich 
dad ewige Freudenreich in fich jelber kenne, muß die Schärfe der 
Qual da fein. 

Die erſte Qualität heißt die Begierde. Ein Wille an fi) 
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iſt dünne als ein Nichts, darum wird er begehrend; er will Etwas 
fein daß er im fich offenbar werde, denn das Nichts urfacht den 
Willen daß er begehrend ift, und das Begehren ijt eine Imagi- 
nation; da fi der Wille im Spiegel der Weisheit erblidt, imagi- 
nirt er aus dem Ungrunde in fich jelber und madt ihm in der 
Imagination einen Grund in ſich jelber und jchwängert ſich mit 
der Imagination aus der Weisheit. Im dem Spiegel beichaut 
der Wille ſich jelber was er doc fei, und in dem Schauen wird 
er begehrend des Wejens das er jelber ift, und das Begehren ijt 
das Einziehen, der Wille zieht fich felber ein. Aus dem Einziehen 
fommt Schärfe, Härte, Herbe; e8 ift der Urjtand des Grimmes; 
er iſt magnetiſch, ſchleußt ein und verfinftert fich jelber, und das 
ift der Grund der zeitlichen und ewigen Finjterniß. Die Begier- 
fichfeit ift der Grund zur Ichheit, daß aus Nichts Etwas werde. 
Da nämlid der Wille etwas fein will und doch nichts hat daraus 
er ihm etwas mache, jo führt er fich in eine Annehmlichkeit feiner 
jelbit und faßt fi zu einem Etwas; das Etwas ift aber doch 
nichts als ein jcharfer magnetiicher Hunger, eine Herbigfeit gleich 
einer Härte, davon auch Härte, Kälte und Wejen entjteht. Diejes 
Imprefjen bejchattet fich jelbjt und macht ſich zur Finfterniß; es 
ift die ftrenge Macht überall die Weite in der Enge und dadurd 
ſich jelbft zu offenbaren, und ohne dafjelbe wäre nirgends etwas 
jondern überall die Stille des Nichts. — Der ewige Wille aljo 
iſt Offenbarungsluft; indem er ſich anjchaut was er it, wird er 
nad fich jelber lüftern; er ift nur Wille, wenn er etwas will, 
wenn er Selbjtheit und Ichheit annimmt; er concentrirt fih auf 
fich jelbjt und nimmt dadurd eine bejtimmte Gejtalt an. Es er- 
icheint dies als eine Verdichtung der reinen Wejenheit, und das 
Fürfihiein des Etwas bricht die unterfchiedlofe Allgemeinheit, 
trennt fih von dem noch bejtimmungslojen Sein. War diejes 
ungetrübte Klarheit in ihm felber, jo wird fie durch das von ihr 
ſich Unterjcheidende aufgehoben und gejtört und das Selbjtändige 
mag alfo das BVerfinfterte heißen. Das Ich, das nur in fich leben 
will, wird aud von NRüdert im Sinne des Orientd der finjtere 
Despot genannt. Aber die Begierde ift nur der Grund der Finiter- 
niß, und dieſe entjteht wenn die Ichheit als Selbſtſucht allein 
waltet; zugleich ijt fie der Grund aller Wejenheit, Macht und 
Stärle; nur die Sammlung in fid) felbft, die bejtimmte Concen- 
tration des Weſens ift Energie und Leben. 

Der Wille will eben nicht finfter fein, fährt Böhme fort, 
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doh das Begehren madt ihn finiter; die Erregung mag er wol 
gern leiden, denn fie dient zu feiner Offenbarung, das Einziehen 
und VBerfinftern aber ift ihm nicht lieb. So entjteht nun mit 
der eriten fogleich die zweite Naturgejtalt als ihr nothwendiger 
Segenjat. Sie heißt die Bewegnif. Der Wille verlangt am 
Ende doch nur das Licht, darum zerbricht er die Härte immer 
wieder; jo entiteht ein beftändiges Werden und Wiederauflöfen, 
die Bewegung. Dit die einziehende Begierde überall der Grund 
der Einheit, jo ijt die auflöfende ausbreitende Bewegniß die Ur- 
jahe der Bielheit. Sie madht, um unfern Myſtiker felbft reden 
zu laſſen, Stehen, Brechen und Scheidung der Härte, zerjchneidet 
die angezogene Begierde und bringt fie in Bielheit; fie ift ein 
Grund des bittern Wehs und auch die wahre Wurzel zum Leben, 
it ein Anfang diefer Welt, der Separator oder Scheider in den 
Kräften gewejen, damit der Schöpfer al8 der Wille Gottes hat 
alle Dinge aus dem Chaos in eine Form gebrad)t. 

Die dritte Eigenschaft Heißt die Angft oder Empfindlichkeit; 
dad im Streit geborene Leben ald das Ineinanderwirken der Ein- 
heit und Vielheit, der Ruhe und Bewegung, fühlt fid) als glühende 
Fein, als verzehrenden Hunger. Je härter nämlich die Herbig- 
feit fih zufammenrafft den Stachel zu halten, um fo größer wird 
der Stadel, das Wüthen und Brechen. Durd den Gegenjat ift 
ih der Wille empfindlich geworden. Diefe dritte Eigenſchaft aber 
wird alſo geboren: Die herbe Begierde faßt ſich und zieht ſich in 
ch und macht ſich damit voll, hart und rauh; das Ziehen da- 
gegen, die zweite Geftalt, ift ein Feind der Härte. Die Härte 
it haltend und das Ziehen ift fliehend; das eine will aljo in fid) 
und das andere will aus fih. Da fie aber doch nicht vonein- 
ander weichen oder fich trennen können, jo werden fie ineinander 
gleich) einem drehenden Rade, wobei das eine Theil über fi), das 
andere unter fih will, Die Härte gibt Weſen und Gewicht, die 
Bewegniß Geift und fliegendes Leben, dies dreht ſich miteinander 
in fih und aus fih, was der Magnet hart macht, das zerbricht 
das Ziehen wieder, und jo ift denn hier die größte Unruhe, und 
daraus ergibt ſich die Angitqual. 

Die Angſt der Geburt, der Kampf und Schmerz des Da: 
ſeins zeigt fich uns im Geifte wie in der Natur; das Leben 
entjteht und fühlt fich in der immerwährenden Ueberwindung des 
Streited und Gegenjages. Sehr gut bemerkt hier Hamberger: 
„So gewiß Gott die ewige Freiheit und der unendliche Herrſcher 
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it, jo gewiß muß auch in ihm felbjt eine ewige Natur oder 
Nothwendigkeit, ein unendliches Herrſcherthum angenommen wer— 
den, worin er ſich eben als Freiheit und Herrſcher beurfundet. 
Indem uns alſo Böhme das Ringen der niedern Naturgejtalten 
darlegt, da® an und für jih und ohne den Yiebewillen des 
Emwigen dem jtürmifchen Wogen und Toben de8 Dceans zu ver- 
gleichen wäre, fo läßt er uns hiermit gerade die heilige Macht 
der göttlichen Freiheit im helliten Lichte erkennen.” — Nach 
Böhme's eigener weiterer Erflärung ſtammt die erjte Geſtalt als 
der Anfang aller Macht und Stärke aus des Vaters Eigenſchaft, 
die zweite als die Urſache aller Schiedlichfeit fommt vom Sohne, 
die dritte als die Wurzel alles Lebens urjtändet aus dem Hei— 
ligen Geift. Im jenen dreien aber ftehet das Fundament des 
Zorns und der Hölfen und alles was grimmig ift. Wenn aber 
die weifen Heiden jagten im Schwefel, Quedfilber und Sal; 
bejtänden alle Dinge, jo fähen fie nicht jo jehr auf die Materie 
als auf deren Geift; mit dem Salz bezeichneten fie die jcharfe 
magnetijche Begierde, mit dem Duedfilber die Bewegnig und 
Scheidung, mit dem Schwefel die Angjt der Natur. Der Wille 
dringt nämlidy immer wieder nah der Kinheit als nad) der 
Ruhe, die Einheit aber mit ihrem Ausfluß dringt zur Bewegnif 
und Scheidung. So fie num nicht voneinander weihen und fid 
trennen können, jo werden fie ineinander gleich einem drehenden 
Rade, dem Geburt: und Angjtrade, welches nur vermöge der 
vierten Gejtalt in die Ruhe gejett wird. 

Diefe vierte Qualität ift der Feuerblitz; er wird durch die 
Begierde der Natur und durch das Sehnen der Freiheit entzün- 
det; die Angſt des Kampfes währet fo lange bis das Licht Gottes 
als Blitz dazwifchentritt. Der Glanz des Feuers urftändet 
von der ausgefloffenen Einheit, welche ſich Hat mit in die natür- 
liche Begierde eingegeben, und des Feuers Dual und Brennen 
als die Hite urftändet von der fcharfen Verzehrlichkeit der drei 
erſten Eigenfchaften. Dieſes gejchieht aljo: Die ewige Einheit 
oder die Freiheit ift eine ſanfte Stille und Tieblihes Wohlthun, 
aber die drei Eigenschaften zur Natur find fcharf, peinlich, jchred- 
(ih. In diefen peinlichen Eigenfchaften ftehet der außsgefloffene 
Wille und ftehet aud die Einheit darinnen. So jehnet id 
nun der Wille diefer Eigenſchaften nad) der janften Cinheit, 
und die Einheit fehnet fi) nad) dem feurigen Grunde, nad) der 
Empfindlichkeit. So gehet denn nun eins in das andere ein, 
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und wenn das gejchieht, jo ift’8 wie ein Schred oder Blitz, gleich 
als riebe man Stahl und Stein aneinander oder göſſe Waſſer 
ins Feuer, und in diefem Blit empfängt die Einheit Empfind- 
(ichfeit und der Naturwille die janfte Einheit; die Einheit wird 
ein Feuerbrennen, und das Teuer, vom Licht durchdrungen, ein 
Yiebebrennen. — Ohne den Gegenſatz konnte der Wille nicht 
offenbar werden; aber es iſt die Einheit die den Widerjprud) 
hervorruft und darum in ihm fi darjtellt indem fie ihn ewig 
überwindet. Die Angft des Todes waltet in der Bejonderung, 
aber das große Leben wird in ihr geboren. Böhme jagt felbft: 
Die grimmige finftere Angft erjchricdt vor dem Blitze wie die 
Finſterniß vor dem Lichte, denn die Finfterniß wird getödtet und 
der Schred iſt ein Schred großer Freuden. Im herben Tod 
wird das Liebeleben geboren, denn die Herbigfeit verlangt nad) 
dem wonnejamen Licht, weil e8 fo ſchön ift. Die Gegenſätze als 
jofhe werden demnach aufgehoben, nicht vernichtet jondern in die 
Einheit als Momente ihres Lebens erhoben. Natürlich ift das 
Feuer nicht blos phnfifaliich zu nehmen; der Funke entlädt fid) 
niht nur aus der Wolfe, auch im Kampf der Gedanken und in 
der Unruhe des Gemüths zündet der Blitz des Erkennens und 
freien Entfchluffes und wird die Anfchauung der ſchönen Har- 
monie geboren, und die Flamme der Leidenihaft und der Be— 
geifterung wird zur Macht der Vernunft. — Das Feuer jcheidet 
die finftere und die lichte Welt, den Zorn und die Liebe; zugleid) 
treffen die drei erjten und die drei lebten Eigenschaften in ihm 
zuſammen, e8 it die lebendige Mitte, es führt die Finfternif 
in das Licht und gibt dem Licht die Kraft der Hitze. Wenn 
Böhme vom Feuer redet, ſpricht er ganz Heraklitiſch. Alle Wejen 
urftänden vom Feuer; in ihm wird die Angſt eine Liebe, ohne 
dad Feuer wäre in der Sanftmuth fein Leben und Regiment, 
das Feuer ift aller Principien Leben, die Angel zu Licht und 
Finſterniß. Dem Abgrund gibt e8 fein Wehe als den Stachel, 
daß fih der Tod in einem Leben findet, fonft wäre der Abgrund 
eine Stille; es gibt ihm feinen Grimm, der des Abgrunde 
Beweglichkeit ift, jonjt wäre alles ein Nichts. Und der Lichtwelt 
gibt das Feuer aud) feine Efjenz, jonft wäre fein Empfinden 
noh Glanz darinnen und wäre alles nur Eins als ein ver- 
borgenes Auge der Wunder, das fich felber nicht kennte. Und 
dem Reich diefer Welt gibt das Feuer auch feine Qual, davon 
alles Leben und Wachjen rege wird; alle Sinnlichkeit und was 
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je joll zu etwas fommen muß das Teuer haben, es quillet nichts 
aus der Erde ohne jeine Eſſenz. Es ijt Gottes Werkmeifter und 
treibt aus einer Kleinen Kraft ein Zweiglein aus der Erde und 
führet’8 in einen großen Baum aus mit vielen Aeften und Frudt, 
und verzehret'8 auch wieder und macht's wieder zur Ajche und 
Erde daraus es fommen war. So gehen alle Dinge wieder in 
das ein daraus fie gegangen find, und wird aus Einem Vieles 
und aus Bielem Eins. 

Die fünfte Eigenſchaft ift das Liebefeuer, des Lichtes Kraft 
und Welt. Im Blick oder Aufbligen des Feuers empfängt die 
Einheit die Empfindlichkeit und der Wille empfängt die janfte 
Einheit; aljo wird die Einheit ein Glaft des Feuers und das 
Teuer ein Liebebrennen, eine Kraft der Einheit. Das Feuer iſt 
ein Gegenwurf göttliher Liebe: Denn alſo wird die ewige 
Luft empfindlich, und diefe Empfindlichkeit der Einheit Heißt Liebe 
als ein Brennen oder Leben in der Einheit Gottes, und danach 
nennet ſich Gott einen lieben Gott, denn die Einheit durchdringt 
den peinlihen Willen des Feuers. Die Liebe gibt das Wejen, 
denn fie ijt ausdringend und gebend als fich felber, denn Gott 
gibt ich jelber allen Wejen; das Feuer ift nehmend, denn es 
bedarf des Weſens für feinen grimmigen Hunger, fonft erlöfde 
es und damit verjchwände aud des Lichtes Glanz. Die Liebe 
ericheinet al8 der are Waffergeift, als die Geburtsftätte für 
den Samen aller Dinge. Die Liebe hat alle Kräfte der gött- 
lichen Weisheit in fich, und ift gleichſam der Stod des Gewächſes 
des ewigen Lebens oder das Centrum, darin fid) Gott der Vater 
in feinem Sohne durch das fprechende Wort offenbart; fie it 
die Bewegniß der Einheit, da alle Eigenfchaften der feurigen 
Natur in Liebe brennen. Ein Gleichniß diefes rundes umd 
diefer Wirkung des Feuers fiehet man an einer angezündeten 
Kerze. Im der Kerze liegt alles ineinander und ift doch Feine 
Eigenihaft vor der andern offenbar, bis fie angezündet wird, 
jo fiehet man das Feuer, Del, Licht, Luft und Waffer aus der 
Luft, e8 werden alle vier Elemente darinnen offenbar, welde zu 
vor in einem einigen Grunde verborgen lagen. Aljo wird in 
Gott in der Eigenschaft des Feuers die Einheit unterjhiedlid 
und empfindlich und jtehet in des Lichtes Kraft und wird eine 
feuerflammende Liebe, daraus der verftändige Geiſt urjtändet mit 
den fünf Sinnen. Die erjten drei Geftalten find nur Eigen 
ichaften zum Leben, die vierte Geftalt ift das Leben jelber, aber 
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die fünfte der wahre Geift; wenn diefe aus dem Feuer offenbar 
it, jo wohnet fie in den andern allen und verwandelt fie alle in 
ihre ſüße Liebe, daß feine Peinlichkeit und Feindlichkeit mehr in 
ihnen erfannt wird, 

Sp entjteht die jechste Eigenichaft, das Verſtändniß als der 
Hall oder Schall. Da die Eigenfchaften im Lichte alle in der 
Gleichheit jtehen, jo freuen fie fich, jo wird die Kraft der fünf 
Sinne lautbar und freuen ſich alle Eigenjchaften ineinander je 
einer der andern, und aljo führet ſich die Liebe der Einheit 
in Wirfen und Wollen, in Empfindniß und Findniß. Und 
alfo ift ein Contrarium in der ewigen Natur, auf daß Eigen- 
haften urftänden darinnen die Liebe erfannt werde, auf daß 
etwas ſei das zu lieben ſei, darinnen die ewige Liebe der Ein- 
heit Gottes zu wirken habe, darinnen das Lob Gottes gejchehe. 
Denn fo des Lebens Eigenſchaften mit göttlicher Liebesflamme 
durhdrungen werden, jo loben fie die große Liebe Gottes und 
ergeben fich in die Einheit; in ihr möchte aber ſolch Freuen und 
Erfennen nimmer fein, fo fich nicht der ewige Wille in peinliche 
bewegliche Eigenjchaften einführt. Zum Schall gehört Härte 
und Weiche, Dies und Dünnes und Bewegung, ohne welde 
egtere alles ftill und fein Laut wäre, zum verftändlihen Ton, 
jur unterjchiedlichen Nede gehören die Gegenjäte, aber gerade 
das Spreden, Zujammenklingen und Verftehen befundet ihre 
Einheit. Nah der Offenbarung der heiligen Dreifaltigkeit ift 
der Schall oder Hall das göttlich wirkende Wort als der Ver— 
itand in der ewigen Natur, und nad der Greatur ijt er die 
Erfenntnig Gottes. Der natürliche Verftand ift ja ein Gegen- 
wurf und Ausfluß göttlicher Verſtändniß. So die Liebebegierde 
durd alle Geftalten dringet, jo werden fie ganz begierig je einer 
nad) der andern, und allhier gehet an Geſchmack, Gerud, Hören, 
Schen, Fühlen und Reden, allhier grünet das Leben in dem Tod 
als Liebe im Zorne und jcheint das Licht in der Finſterniß, all- 
hier herzet der Bräutigam feine Braut und entjteht das wahre 
Yeben aller Creatur in jedem Ding nad) feiner Eigenihaft. So 
du in diefer Welt viel taufend Inftrumente und Saitenjpiele zu> 
jammenbrächteft und zögeſt fie alle aufs künſtlichſte ineinander 
und hätteft die allerfünftlichiten Meifter dazu die fie trieben, jo 
wäre es doch nur wie ein Hundegebell gegen den göttlichen Schall 
oder die Muſika die durch den göttlihen Schall aufgehet von 
Emwigfeit zu Ewigkeit. Hier haben wir bei Böhme die Pytha- 


346 V. Jakob Böhme. 


goreiifhe Harmonie der Sphären, den Einklang alles Lebens 
in Gott. 

Die fiebente Geftalt ift das Wejen worin die andern alle 
jih wirkſam erweijen wie die Seele im Leib; fie ift der Leib 
der aus den andern ſechs Duellgeiftern geboren wird, in welchem 
alle himmlischen Figuren fich gejtalten und alle Schönheit und 
Freude aufgeht; ohne fie wäre Gott ein unerforſchliches Wejen; 
in ihr fommt alles zur Faplichkeit; fie ift ein Myſterium und 
Wejen der andern und aus dem fiebenten Schöpfungstag hat 
der erfte jeinen Urjprung gewonnen; jie ift ein Subjectum oder 
Gehäufe aller Kräfte und Quellgeiſter, wie fie aus der Einheit 
entjpringen, jo gehen fie wieder in Einem Grunde ein. — Der 
reale Unterſchied, werden wir jagen, iſt die Leiblichkeit, ohne fie 
füme er nicht zu feinem Recht und Beſtand. 

Die fieben Geftalten jtehen ineinander und bilden das Liebe— 
jpiel des Lebens. Es muß Etwas fein, darum muß es fi in 
jih einziehen, concentriren; aber die Sammlung in einen Punft 
würde es verjchwinden laſſen, darum fteht ihm die Kraft ber 
Ausbreitung entgegen, die für ſich allein völlige Zerftreuung 
wäre; jo entjteht die Bewegung, aber al8 Unruhe und Angit 
che die Einheit al8 das Band und Rejultat der Gegenfäte her— 
vorbricht, dann aber werden dieje von ihr zur Harmonie geführt 
und jie ift in ihnen empfindlid), laut und mächtig. Ohne die 
Realität des Gegenjates wäre die Einheit Todtenftille; der wirk— 
liche Gegenjat verlangt aber reale Wejenheit, verlangt das Aus- 
einanderfein der Materie, und dieſe jelbft wird beftändig im 
Kampf jener widerftreitenden Kräfte geboren. So ift alles zu: 
mal und der ewige BVollflang und Einflang der Liebe. Die 
Duellgeifter Jakob Böhme's find feine Phantafterei, fondern eine 
phantafievolle tieffinnige Darftellung des Lebensprocefjes in Natur 
und Geift, wie ich auch bereits im einzelnen angedeutet habe 
wo es nicht von jelbjt klar zu fein jchien. Jakob Böhme jagt: 
Die ganze göttliche Kraft wird aljo geboren: die Quellgeiſter 
find ein Liebefpiel in Gott, ein Sehnen, Begehren und Erfüllen, 
ein Ringen und Küffen; alles Strenge und Harte wird in der 
Durhdringung ganz fanft und freundlich, und hierin befteht die 
Gottheit. Sie find alle zufammen Gott der Vater, und das 
Licht das fie gebären, darin ihr Leben ftehet und ihr Triumph 
und Freudenreich aufgehet, ift der wahrhaftige Sohn Gottes 
al8 das Herz der fieben Geifter und ihre Seele und ihr Bewußt— 
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fein. Diefer Ausſpruch bejtätigt vollfommen meine Auffaffung 
der Natur in Gott; ebenjo thut e8 der folgende: In diejen fieben 
Eigenihaften muß man allewege zwei Wefen verftehen: erftlid) 
nad dem Abgrunde ſolcher Eigenfchaften verjtehet man das 
göttliche Wejen als den göttlichen Willen mit der ausfließenden 
Einheit Gottes, welche mit dur die Natur ausfleuft und ſich 
in Annehmlichfeit zur Schärfe einführet, dadurch die ewige Xiebe 
empfindlich und wirfend fet, und daß fie etwas habe das da 
feidend ift, darinnen fie ſich möge offenbaren, und darinnen fie 
erfannt werde, davon jie wieder geliebt und begehret werde, als 
die peinlich leidende Natur, welche in der Liebe in ein ewiges 
srendenreih gewandelt wird. Denn wenn fi) die Liebe im 
Feuer, im Licht offenbaret, jo überflammet fie die Natur und 
durhdringet fie wie die Sonne ein Kraut und das Feuer das 
Eifen. Das andere Weſen ift der Natur eigen Wefen, welches 
peinlich und Teidend ift und das Werkzeug des Wirfens; denn 
wo feine Leidenheit ift da ift auch feine Begierde nad) der Er: 
löjung oder nad) etwas Beſſerem, und wo dieſe nicht ift, allda 
ruhet ein Ding in ſich jelber, und darum führet ſich die ewige 
Einheit durd) ihren Ausflug und Sciedlichkeit in Natur, auf daß 
fie einen Gegenwurf habe darinnen fie ſich offenbare, auf daß fie 
etwas liebe und wiederum von ihm geliebt werde, daß alfo ein 
empfindlid Wollen und Wirken fei. — Weil die Liebe als That 
ein ewiges Sehnen und Genügen, ein ewiges Begehren und 
Haben ijt, hat fie ja auch Platon das Kind der Armuth und 
des Ueberfluffes genannt — Böhme’s Gott ift nicht der actus 
purus der Scholaftifer, als der ſich ſelbſt Beftimmende ift er zu— 
gleih Beftimmbarfeit, Wirken und Leiden, Natur und Seele in 
unzerbrühlider Einheit. 

Gleichwie die Erde immerdar jchöne Blumen, Kräuter und 
Bäume, Metalle und andere Weſen hervorbringt, eins immer 
herrlicher, ftärfer und fchöner als das andere, und wie hier das 
eine aufgeht, das andere untergeht, und ein immerwährendes 
Wirken und Arbeiten ftattfindet, alſo gejchieht aud) die ewige 
Sebärung des heiligen Myfteriums in großer Kraft, fodaß hier 
aus dem bejtändigen Ringen eine göttliche Frucht neben der andern 
erſcheinet, allzumal im Glanze jchöner Farben. Gleichwie der 
Sonne Licht und Kraft das Myſterium der äußern Welt auf- 
Ihlieft daß Creaturen und Gewächſe daraus hervorgehen, alſo 
ift wieder auch diefes Myſterium der äußern Welt Urſache und 
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Anlaß daß fi das Licht und die Kraft der Sonne entzündet. 
So wäre auch Gott al8 die ewige Sonne, ald das einige Gut 
nicht offenbar ohne die ewige Natur in welder er allein feine 
Kraft fundgeben kann. Nur indem die Kraft Gottes in Schied- 
fihfeit und Empfindlichkeit fommt, fodaß die einzelnen Kräfte in 
ihrem Liebeſpiel miteinander ringen, thut fid) in ihm auf das 
große unermeßliche Liebefeuer in Geburt der heiligen Dreifal- 
tigfeit. Es ift aber vornehmlich zu merken daß allemal die erfte 
und fiebente Eigenfchaft für Eine gerechnet werden, auch die 
andere und jechste für Eine, ebenjo die dritte und fünfte; die 
vierte iſt allein das Sceidgziel. Denn es find nur drei Eigen: 
ihaften der Natur nad) der Offenbarung der Heiligen Dreiheit 
Gottes. Die erite, die Begierde, wird Gott dem Vater zuge: 
eignet, fie ift nur ein Geift, aber in der fiebenten ift fie weſent— 
(ih. Die andere fommt Gott dem Sohn als der göttlichen Kraft 
zu, und ift in der fechsten die verftändliche Kraft. Die dritte 
wird Gott dem Heiligen Geift nad) feiner Offenbarung zugeeig- 
net und ift im Anfang der dritten Eigenſchaft nur ein Feuergeiit, 
aber in der fünften ift fie die große Liebe. 

Hier haben wir aljo gemäß der Dreinigfeit drei Principien 
des Lebens. Prineip ijt in Böhme's Sprade ein gottgewirfter 
Lebensgrund, durch den aus dem Nichts eine Dual wird und aus 
der Qual ein Leben mit Verftand und Sinnen; ein Princip ift 
da wo Xeben und Beweglichkeit eintritt, die vorher nicht vor— 
handen waren. Die drei Principien aber find der Zorn oder die 
Finſterniß, die Liebe oder das Licht, und die aus beider Inein— 
anderwirfen hervorblühende ſichtbare Welt; der Bater iſt die 
Macht, die jchredliche, furchtbare, der Sohn die Gnade, die milde, 
barmherzige, der Geift verjühnt fie beide und bewirkt die Dar- 
monie der unterfchiedenen Kräfte und dadurch die Offenbarung 
Gottes in der Welt. 

Böhme begründet zunächſt die Nothwendigfeit des Gegen: 
ſatzes. Er ift unerfhöpflih in neuen Wendungen und Formen, 
unermüdlich in der Wiederholung feiner Erfenntniß; hier ift der 
Mittelpunkt feiner Stärke und Tiefe; er hat eine Ahnung da- 
von daß died auszuſprechen feine weltgejhichtliche Aufgabe jei, 
und daher der Drang welder fich nimmer genugthun fann im 
Berkündigen diefer jeiner Anſchauung. Hören wir die ſchlagendſten 
jeiner Worte. 

Um die Morgenröthe jcheidet fi) der Tag von der Nacht 
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und wird ein jedes in feiner Art und Kraft erfannt, denn ohne 
Gegenſatz wird nichts offenbar, fein Bild erjcheint in Haren 
Spiegel, wo nicht eine Seite verfinftert wird. Wer weiß von 
Freuden zu jagen der fein Leid empfunden, oder vom Frieden 
wer feinen Streit gejehen oder erfahren? Alfo ift die Wider— 
mwärtigfeit eine Offenbarung der Gleichheit, die in der ftillen 
Ewigkeit in ſich jelber unempfindlich ſchwebet ohne Licht, ohne 
dinjterniß, ohne Freud, ohne Leid. So aber die einjame Ewig- 
feit nichts außer ihr Hat, jo ſucht fie die Luft ihrer eigenen 
Offenbarung in fid, denn es liegt Kraft, Macht, Herrlichkeit, 
ja alles in ihrem Bufen. Die dunkle Hölle und die Lichtende 
Hölle hallet aus Einem Herzen durchs Wort nah der Schrift: 
Ich mache das Licht und fchaffe die Finſterniß, ich gebe Frieden 
und fchaffe das Uebel. Ich bin der Herr der folches alles thut, 
auf daß man erfahre beides von der Sonnen Aufgang und der 
Sonnen Niedergang daß außer mir nichts jei. Und darum 
theilet fich die alleinige Freiheit und bleibet doc eine ungetheilte 
janfte Einheit. Sie fuchet Licht und Kraft und machet jich jelbit 
in der Begierde zu Angſt und Finſterniß. Alfo gebiert fie ſich 
aus der Finjterniß zum Licht, denn die Finfternig erwedet das 
Feuer und das Feuer das Licht, und das Licht offenbaret die 
Wunder der Weisheit in Bildniſſen und Figuren, welche fie aus 
ihrer janften Freiheit, dem Spiegel der Weisheit und Wunder, 
in die finftere Begierde führt. Die freie Luft gibt fi in die 
ſtrenge Begierde um eine feurige Liebe und Freudenreih von 
fh zu geben, was in der jtillen Luſt nicht möglich wäre. 

Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm jelber offenbar 
werden; denn jo es nichts hat das ihm widerjtehet, jo geht's 
immerdar für fid) aus und gehet nicht wieder in fi) ein; fo es 
aber nicht wieder in ſich eingehet, als in das daraus es iſt ur- 
Iprünglich gegangen, fo weiß es nichts von feinem Urftande. — 
Ganz ähnlich deducirt Fichte aus dem Ich das Nicht-Ich für 
dad Ic. 

Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte und 
wäre ohne ein Ziel, jo fragte es niemals nad) jeinem Grunde 
woraus es ſei gelommen: fo bliebe der verborgene Gott dem 
natürlichen Leben unbefanut. Auch fo feine Widerwärtigfeit im 
Yeben wäre, jo wäre auch feine Empfindlichkeit noch Wollen nod) 
Virfen, auc weder Verſtand noch Wiſſenſchaft darinnen; denn 
ein Ding das nur Einen Willen hat das hat feine Schiedlichkeit. 
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So e8 nicht einen Widerwillen findet der es zum Treiben der 
Bewegniß verurjadht, fo jtehet’s ftill, denn ein einig Ding weiß 
nichts mehr als Eins, und ob es glei) in ſich gut ift jo kennet's dod 
weder Böjes nod Gutes, denn es hat in fich nichts das es empfind- 
(id) made. Aljo auch fönnen wir von dem Willen Gottes philo- 
jophiren und jagen: wenn fi) der verborgene Gott, welder nur 
ein einig Weſen und Wille ift, nicht hätte mit feinem Willen aus ſich 
ausgeführet und hätte ſich aus der ewigen Wilfenjchaft im Tempe: 
ramente (Temperatur, Temperament ift der Zuftand der ungetrübten 
Harmonie der Kräfte) in Schiedlichkeit des Willens ausgeführet, und 
hätte nicht diejelbe Schiedlichfeit in eine Infaßlichkeit zu einem 
natürlichen und creatürlichen Leben eingeführet, und ftünde diejelbe 
Sciedlichkeit im Leben nicht im Streit, wie wollte ihm denn der 
verborgene Wille Gottes, welcher in fid nur Einer ijt, offenbar 
jein? Wie mag in einem einigen Willen eine Erfenntnig feiner 
jelbit jein? So aber eine Schiedlichkeit in dem einigen Willen 
iſt daß ſich die Schiedlichkeit in Centra und Eigenwillen einführet, 
daß alſo in dem Abgefchiedenen ein eigener Wille ift und alio 
in einem einigen Willen ungründlidhe und unzählbare Willen ent- 
jtehen wie Zweige aus dem Baume, fo jehen und verjtehen wir, 
daß fi in jolher Schiedlichfeit ein jeder abgejchiedene Wille in 
eine eigene Form einführet, und daß der Streit der Willen um 
die Form iſt daß eine Form in der Theiligfeit nicht iſt als bie 
andere und ftehen dod alle in Einem Grunde. Denn ein einiger 
Wille kann fih nicht in Stüde voneinanderbreden, gleichwie fid 
das Gemüth nicht in Stüde bricht wenn ſich's in ein Böſes und 
Gutes Wollen jcheidet, jondern der Ausgang der Senjuum ſchei— 
det fid) nur in ein Böſes und Gutes, und das Gemüth in fid 
bleibet ganz und leidet daß ein Böjes und Gutes Wollen in ihm 
entjtehe und wohne Wozu ift das aber nüße daß bei dem Guten 
muß ein Böjes fein? Das Böfe oder Widerwillige urſachet das 
Gute als den Willen daß er wieder nad) jeinem Urftand als nad) 
Gott dringe und das Gute als der gute Wille begehrend werde, 
denn ein Ding das in fi nur gut ift und feine Dual hat, das 
begehret nichts, denn es weiß nichts Befjeres in ſich oder vor ſich 
danach es Fönnte Tüftern. Alſo auch fünnen wir vom einigen 
guten Willen Gottes philofophiren und jagen daß er nichts fünne 
in fi) felber begehren, denn er hat nichts in oder vor ſich das 
ihm etwas könnte geben, und führet fid) darum aus ſich aus in ein 
Schiedlichkeit, in Centra, auf daß eine Widerwärtigfeit entjtehe in 


V. Zatob Böhme. 351 


Ausflug ale in dem Ausgefloffenen, daß das Gute in dem Böjen 
empfindlich, wirfend und wollend werde, ald nämlich fid) wollen 
von dem Böſen jcheiden und wieder wollen in den einigen Willen 
Sottes eingehen. Weil aber der Ausflug des einen ewigen 
Villen Gotte® immerdar aus fi gehet zu jeiner Offenbarung, 
io fleußt auch das Gute als die göttliche Kraft aus dem ewigen 
Einen mit jolhem Ausflug aus, und gehet mit in die Sciedlid)- 
keit und in die Gentra der Bielheit ein. So urjadhet nun der 
immerwährende Ausfluß des Willens das Gute in ihm mit feiner 
Bewegnif, daß ſich das Gute wieder nad dem Stillſtehen jehnet 
und begehrend wird wieder in das Ewige einzudringen; und in 
ſolchem Cindringen in fich jelber wird das Eine beweglich und 
begierlih, und in folder Wirkung ftehet die Empfindlichkeit, die 
Erfenntniß und das Wollen. 

Gott, foviel er Gott heißet, kann nichts wollen als ſich 
jelber; denn er hat nichts vor oder nad ihm das er wollen 
fan. So er aber etwas will, jo iſt dafjelbe von ihm ausge: 
Hoffen und ift ein Gegenwurf feiner jelbjt, darinnen der gött- 
liche Wille in feinem Etwas will. So nun das Etwas nur 
Eines wäre, fo hätte der Wille darin Fein Verbringen. Und 
darum hat fic der urgründliche Wille gejchieden und in Wejen 
eingefaßt daß er in Etwas möge wirfen, wie man ein leid)- 
niß am Gemüthe des Menſchen hat. Wenn diefes nicht felber 
aus fi ausflöfjfe, jo hätte e8 Feine Sinne; dann aber hätte es 
auch feine Erfenntnig feiner jelbjt oder eines andern Dinges, 
und könnte fein Vollbringen haben. Aber der finnliche Aus- 
fluß aus dem Gemüthe macht e8 wollend und begehrend, daß 
das Gemüth die Sinne in etwas einführet als in ein Centrum 
einer Ichheit, darinnen das Gemüth mit den Sinnen wirfet und 
fih jelber befhauet. So nun in dieſen Gentris der Sinne fein 
Contrarium wäre, jo wären fie all nur Eins und in ihnen 
allen nur ein einiger Wille, der thäte immerdar nur Ein Ding: 
wie wollten denn die Wunder und Kräfte göttlicher Weisheit 
durh das Gemüth, welches ein Bild göttliher Offenbarung. ift, 
erfannt und in Figuren gebracht werden? So aber ein Contra— 
rum, als Licht und Finfterniß darinnen ijt, fo urſachet je eine 
Eigenihaft die andere, daß ſich die andere in Begierde einführet 
wider die andere zu ftreiten um fie zu beherrichen. Daher Kampf 
und Angſt auch Widerwille im Gemüth urjtändet, daß das ganze 
Gemüth dadurch geurjachet wird wieder in Zerbrechung der 
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Sinne und ihres Selbjtwollend einzugehen und jih aus dem 
Peinen des Widerwillens und Streits, aus der Angſt in die 
ewige Ruhe als in Gott, daraus es entjprungen ift, einzuverjenfen 
wollen. So entjtehen im Cinen Willen die vielen Willen, und 
it ein Grund der Natur daraus die Bielheit der Eigenschaften 
fommt, damit die Kraft und Tugend in Sciedlichfeit in Form 
ericheine und die ewige Weisheit offenbar werde und in Erfennt: 
niß komme. 

Wenn die Strengheit nicht im ewigen Willen erboren würde, 
jo wäre feine Natur und würde auch ewig fein Herz und Kraft 
Gottes erboren, fondern wäre eine ewige Stille. So aber die 
Emigfeit das Leben begehret, jo mag's anders nicht erboren 
werden, und jo es denn aljo erboren wird, jo ift es ewiglich das 
Liebfte. Darum kann und mag die ernite jtrenge Geburt in 
Emigfeit nicht aufhören wegen des Lebens weldes ift der Geiſt 
Gottes. Und befindet fid) dag ohne Gift und Grimm fein Leben 
ift, und daher urkundet ſich die Widerwärtigfeit aller Streite; 
und befindet fich daß das Strengeſte und Grimmefte das Nütz— 
fichjte ift, denn es macht alle Dinge und iſt die einige Urſache 
der Beweglichkeit und des Lebens. 

Die Gnade wäre nicht offenbar, wenn nidt das Wahre 
den Gegenjat des Faljchen hätte, und foll die Heiligkeit und 
Liebe fein, jo muß es etwas geben dem das Erbarmen noththut. 
Der Tod offenbaret das Leben, die Angjt erjchließet die Freude 
und die Qual machet daß das Nichts in Etwas erfannt werde. 
Sp nur einerlei Willen wäre, jo thäten alle Wejen nur Ein 
Ding; aber im Widerwillen erhebet fi) in ſich jelber ein jedes 
zu jeinem Sieg und Erhöhung, und in diefem Streite jtehet alles 
Leben und Wahsthum, und dadurd) wird die göttliche Weisheit 
offenbart und fommt in eine Formung zur Beichaulichkeit 
und zum Freudenreich: denn in der Weberwindung ift Freude, 
aber ein einiger Willen ift ihm felber nicht offenbar, denn es tft 
weder Böjes noch Gutes in ihm, weder Freude noch Yeid; und 
ob's wäre, jo muß fi) doc das Eine als der einige Wille erft 
in ein Widerfpiel in ihm felber einführen, auf daß er fich möge 
offenbaren. 

Es ijt ein zwiefaher Quell in der Natur; die Sanftmuth 
ijt eine ftille Ruhe, aber die Grimmigkeit in den Kräften madıt 
alles beweglih, Taufend und rennend, dazu gebärend. Alles 
Leben jtehet auf des Grimmes Abgrund, denn Gott nennet fid 


V. Jakob Böhme. 355 


auch ein verzehrend Feuer, und wir haben allefammt des Zornes 
Qual in Urkunde unferes Lebens, aber wir follen zufehen und 
mit Gott in uns felber aus der Dual des Grimmes ausgehen 
umd in ung erbären die Liebe, jo wird unfer Leben Freude und 
lieblihe Wonne und ftehet recht im Paradies Gottes. Sofern 
nämlich die Greatur im Lichte Gottes ift, macet das Zornige 
oder Widerwillige die auffteigende Freude, jo aber das Licht 
Gottes erliſcht, macht es die peinliche Dual und das höllische 
Feuer. 

Der Grimm ift die Wurzel aller Dinge, ohne ihn wäre 
der Tod, in ihm allein fteht die Macht und Gewalt, aus ihm 
gehen alle Wunder hervor. Ohne die Sanftmuth aber ijt er 
jelbft die Finjternig und der Tod, da feinerlei Gewächs mag 
aufgehen; der Geift wird erboren mit dem Quellen, der Grimm 
it feine Wurzel, die Sanftmuth fein Leben. 

Der Leſer foll wiljen dag in Sa und Nein alle Dinge be- 
jtchen, es ſei göttlich, teufliich oder irdifch oder was genannt 
mag werden. Das Eine als das Ya iſt eitel Kraft und Leben 
und ift die Wahrheit Gottes und Gott felber. Diefer wäre in 
ih jelber unerfenntlicd und wäre darinnen feine Freude oder 
Erheblichkeit noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein 
it ein Gegenwurf des Ja oder der Wahrheit, auf daß die Wahr- 
heit offenbar und Etwas fei darinnen ein Contrarium fei, darinnen 
die ewige Liebe wirkend, empfindlich, wollend, und das zu 
lieben ſei. Und können doc nicht jagen daß das Ja vom Nein 
abgejondert und zwei Dinge nebeneinander find, fondern fie 
ind nır Ein Ding, jcheiden ſich aber in zwei Anfänge, da ein 
jedes in fich felber wirket und will. Gleichwie der Tag in der 
Naht und die Naht in dem Tage zwei Gentra find und doch 
ungeſchieden, als nur mit Willen und Begierde find fie gejchie- 
den. Denn fie haben zweierlei Feuer in fih, ald den Tag, das 
Higige aufſchließend, und die Nacht, das Kalte einfchließend: 
und it doch zufammen nur Ein Feuer, und wäre Feind ohne 
dad andere offenbar oder wirkend. Denn die Kälte ijt die Wur- 
jel der Hitze, und die Hite ift die Urſache daß die Kälte empfind- 
lich ſei. Außer diefen beiden, welche doch in ſtetem Streite ſtehen, 
wären alle Dinge ein Nichts und ftünden ftille ohne Bewegniß. 
Alſo auch ingleihen von der ewigen Einheit göttlicher Kraft zu 
verftchen ift: wenn der ewige Wille nicht felber aus ſich ausflöffe 
und führte fi in Annehmlichkeit ein, jo wäre fein Geftaltniß 
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noch Unterjchiedlichkeit, fondern es wären alle Kräfte nur Cine 
Kraft; jo möchte auch fein Verſtändniß fein, denn das Verſtänd— 
niß urjtändet in der Unterjchiedlichfeit der Vielheit, da eine Eigen- 
ſchaft die andere fiehet und probivet. 

Ingleihem ftehet aucd die Freude darinnen. Soll aber 
eine Annehmlichkeit urftänden, fo muß eine eigene Begierde zu 
jeiner Selbftempfindlichkeit fein, al8 ein eigener Wille zur An— 
nehmlichkeit, welcher nicht mit dem einigen Willen glei iſt und 
will. Denn der einige Wille will nur das einige Gut das er 
jelber ift, er will fih nur felber in der Gleichheit; aber der 
ausgefloffene Wille will die Ungleichheit, auf daß er von der 
Gleichheit unterfchieden und jein eigen Etwas fei, auf dak etwas 
jei daß das ewige Sehen ſehe und empfinde. Und aus dem 
eigenen Willen entjtehet das Nein, denn er führet fih in Eigen- 
heit als in Annehmlichkeit feiner felber, er will Etwas jein und 
gleichet fih nicht mit der Einheit, denn die Einheit ift ein aus- 
fließend Ja, welches ewig alfo im Hauchen jeiner jelbit jtehet, 
und ift eine Unempfindlichkeit, denn fie hat nicht darinnen fie 
fih möge empfinden, als nur in der Annehmlichkeit des abge- 
wichenen Willens als in dem Nein, welches ein Gegenwurf ift 
des Ja darinnen das Ja offenbar wird, und darinnen es etwas 
hat das es wollen kann. Denn Eins hat nichts in fih das es 
wollen fann, es duplive fi denn daß es Zwei fei, jo kann ſich's 
auch jelber in der Einheit nicht empfinden, aber in der Zweiheit 
empfindet ſich's. 

Alſo verftehet nun den Grund vet! Der abgefchiedene Wille 
ift von der Gleichheit des ewigen Wollens ausgegangen, und 
hat auch nichts das er wollen fann als nur fid) ſelbſt. Weil er 
aber ein Etwas ift gegen die Einheit, welche ijt als ein Nichts 
und doch alles ift, fo führet er fich in Begierde feiner felber ein 
und begehret ſich jelber und auch die Einheit daraus er gefloflen. 
Die Einheit begehret er zur empfindlichen Liebeluft, daß die 
Einheit in ihm empfindlich jet, und fich jelber begehret er zur 
Bewegniß, Erfenntniß und Verſtändniß, auf daß eine Scied- 
lichkeit in der Einheit fei, dag Kräfte urftänden. Und wiewol 
die Kraft feinen Grund nod Anfang hat, jo werden aber in der 
Annehmlichkeit Unterjcheide, aus welchen Unterfcheiden die Natur 
urjtändet. Diejer ausgeflofjene Wille führet fi in Begierde und 
die Begierde ift magnetiſch als einziehend und die Einheit iſt 
ausfließend. Ko ift’s ein Contrarium als Ja und Nein. Denn 
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das Ausfliegen hat feinen Grund, aber das Einziehen machet 
Grund. Das Nichts will aus fi) daß es offenbar jei, und das 
etwas will in ji) daß es im Nichts empfindlid) ſei, auf daß die 
Einheit in ihm empfindlidh werde. So iſt doh aus und ein 
eine Ungleichheit. Und heiket das Nein darum ein Nein daß 
es eine eingefehrete Begierde ift als Nein-wärts fchliekend. 
Und das Ja heißet darum ein Ja daß es ein ewiger Ausgang 
und der Grund aller Weſen ift als lauter Wahrheit. Denn es 
hat fein Nein vor ihm, jondern das Nein urjtändet erſt in dem 
ausgefloffenen Willen der Annehmlichkeit. Dieſer ausgeflofiene 
Ville ift einziehend und faſſet fich jelber in fih), davon fommen 
Seftältniffe und Eigenjhaften. So tft denn die Liebe nicht ohne 
den Zorn umd der Zorn ein Grund der Liebe. Darum wird 
Gott ein zorniger, eifriger Gott und ein verzehrend Feuer ge- 
nannt; als das Walten der drei erjten Naturgejtalten ift er der 
Schredlihe und Furdtbare; im Zorne ftehet Gottes Macht und 
Sewalt, das Sichſelbſterfaſſen der Ichheit. Gott ift auch mitten 
in der Hölle und der Zorn in ihm ift des Teufes Leben. Denn 
Sott ift alles, die Finfternig wie das Licht, und ein ewig Band 
wiſchen Finfternig und Licht, da eins ohne das andere nicht 
zum Wefen füme.. Das Ewig-Eine ift lichte Klarheit, aber das 
Etwas das für fich fein will, die einzichende Begierde bricht 
die Einheit und ijt Verfinfterung. Beide Principien ftehen in- 
einander; im Ewigen wirft ewig Licht und Finſterniß ineinander. 
Die Finſterniß ift der Grund der Natur, und das Licht ift der 
Grund des Freudenreichs göttlicher Offenbarung. So heifet die 
iinftere Welt als der Grund des eigenen Willens das erfte 
Frineipium, weil es eine Urſache göttliher Dffenbarung ift nad 
der Empfindlichkeit, und auch eigen Neid in fid) machet, danad) 
ih Gott einen zornigen Gott und ein verzehrend Feuer nennt. 
Und das Licht welches im Feuer offenbar wird, darinnen die 
Einheit göttlichen Ausfluffes der Yiebe verftanden wird, heifet 
das andere Principium als die göttliche Kraftwelt, da Gottes 
!iebe ein Liebefeuer und wirkliches Yeben darinnen ift, wie ge- 
ihrieben ftehet: Gott wohnet in einem Yichte; denn die Kraft 
der Einheit Gottes wirfet im Lichte, aber die feuernde Art im 
Yihte ift die ewige Natur, darinnen ſich die ewige Liebe der 
Einheit liebet und empfindet. Ohne des Zornes Schärfe und 
Strenge wäre die Liebe nicht empfindlich. Alfo überinflammiret 
N die ewige Einheit daß fie eine Liebe jei und etwas zu lieben 
23* 


356 V. Natob Böhme. 


habe. Denn fo die Liebe der Einheit nit in feuerbrennender 
Art ftünde, jo wäre fie nicht wirklich und wäre feine Freude 
oder Bewegniß in der Einheit. So verjtehet man nur in ber 
Feuers-Effenz Gottes Zorn, und in der Liebe Empfindlichleit ale 
in der empfindlichen Einheit das göttliche Liebefener; die machen 
zwei Gentra in einem Grunde. Im Centro des Zornfeuers iſt's 
die größte erfchreclichfte Finfterniß, Pein und Dual, des Todes 
und Teufels Leben, aber in Gott iſt das Zornfeuer jelbjt eine 
Urfache des Freudenreichs und dev Kräfte. Der Zorn muß wol 
in allem Leben fein, aber wenn ihn die Liebe und Sanftmuth 
überwindet, fo ift er nur eine Urſache des Lebens; denn im der 
Liebe machet der Zorn die große auffteigende Freude. Gleichwie 
Weinen und Lachen aus Einem Sade fommt, und die Traurig- 
feit in Freude verfehret wird, alfo hat's aud Eine Geftalt mit 
Gottes Liebe und Zorn, und der Zorn it im Weiche Gottes die 
große Wunderfreude. Gottes Zorn ift feine Stärke und Allmadıt, 
in der Zerfprengung des Zorns erfcheint völlig die Liebe. Zorn 
und Liebe wirken ineinander um die Wunder der Ewigfeit zu 
enthülfen. Im Zorn des Vaters wird die Liebe ſcheinend im der 
Seele als der helle Morgenitern. 

Aus diefen Stellen erhellt neben der Nothwendigfeit des 
Gegenſatzes zugleich feine Ewigkeit und fein fortwährendes Ueber— 
wundenfein in Gott; doch wollen wir beides noch durd) einige aus— 
drückliche Worte Böhme's beftätigen, die wir meijtend gerade 
jeinen reifſten Schriften entnehmen. 

In Gott find nun die zwei Principien, als erftens ein 
Liebefeuer, da ift lauter Licht, das wird Gottes Liebe genannt als 
die empfindliche Einheit, und zweitens ein Zornfeuer von der 
Annehmlichkeit des ausgefloffenen eigenen Willens, dadurch das 
Liebefeuer offenbar wird, welches Zornfeuer ein Grund der ewigen 
Natur ift und im Centro feiner Inwendigkeit eine ewige Finſter— 
niß und Bein genannt wird, und find doch beide Feuer nur ein 
einiger Grund und von Ewigkeit in Ewigfeit je gewejen und 
bleibend, jcheiden fi) aber in zwei ewige Anfänge, wie am "euer 
und Licht nachzuſinnen ift. — Es mag das Nein nicht vergehen, 
und würde denn die Schöpfung ganz wieder aufgehoben und ver- 
(öjhe die ewige Natur; und fo das follte gejchehen fo erlöſche 
auch die Erfenntniß, die Empfindlichkeit und das Freudenreih. — 
Wenn die ewige Natur im Zornfeuer jtürbe, jo verlöfche aud) 
Gottes Majeftät und würde aus dem ewigen Etwas wieder ein 
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ewig Nichts; das kann nun nicht jein, was von Ewigkeit iſt das 
bfeibet ewig. (Daß hier die ewige Natur dem Zornfener gleich: 
gejet wird, darf uns nicht irren als ob e8 unferer obigen Auf: 
faffung widerftritte; anderwärts heißt Gott der Vater jo, indem 
er die Macht der Gottheit darjtellt; die Natur als die Baſis der 
Realität, als der dunkle Grund des Selbjtbewußtjeins kann ale 
der erite Gegenſatz der Idealität betrachtet werden, fann e8 um 
jo mehr als in ihr, dem Auseinanderfein, die Selbjtändigfeit des 
Unterſchiedenen gegenüber der Einheit verwirklicht wird. Strenge 
Conjequenz in den Namen und Bildern kann man bei Böhme 
niht erwarten; er verwendet fie wie fich ihm eine Analogie oder 
Anklang der Idee bieten mag.) — Die Grimmigfeit iſt das 
itrenge Allmachtsleben, das kann nicht fterben; darum bleibet in 
Emigfeit das Naturleben. Nicht das Aeußere ſoll zerbrochen werden 
jondern fein Wille. Nimm deine Sinne bei der Hand des Glau— 
bens und führe fie, denn fie follen nicht fterben. Das äußere 
Reich bleibet ewig. — Wie Heraflit den Krieg den Vater aller 
Tinge nannte, jo wird aud) nad) Böhme alles im Streite offen- 
bar; im Streit urftänden alle Geifter, im Streit des Feuers wird 
das Licht erboren, der Zorn iſt die Wurzel der Liebe. So muß 
der Streit ewig bejtehen. — Aber der Zorn fann die Liebe nicht 
(öfen, die Sünde nicht die innere Natur verderben, jagt Böhme; 
er weiß nichts von jenem „nie aufgehenden Reſt“ in Schelling’s 
ihm zumeist entlehnter Freiheitslehre; nur für den Menſchen, der 
als Theil des Ganzen endlich beftimmt ift und ein Anderes außer 
ihm Hat, kann ein Unbegriffenes bleiben bis er in Gott aufgehend 
im Licht der Ewigkeit die Dinge ſchaut, Gott Hat nichts außer 
ihm, darum iſt für ihn überall nur die freie Liebesflarheit und 
Sarmonie feines eigenen Weſens. Demgemäß lefen wir bei unferm 
philosophus Teutonicus: In Gottes Neich hat das Licht das 
Regiment, und find die andern Qualen und Eigenfchaften all 
heimlich als ein Myfterium, denn fie müffen alle dem Licht dienen 
und ihren Willen ins Licht geben, darum wird die Grimmeſſenz 
m Yichte verwandelt in eine Begierde des Lichts und der Liebe, 
in Sanftmuth. Obwol die Eigenschaften als Herbe, Bitter, 
Angit und Wehe im Feuer ewig bleiben, fo ift derfelben doch feine 
in ihrer Eigenschaft offenbar, fondern fie find allefammt nur 
Uriahe des Lebens der Beweglichkeit und Freuden. Was in der 
finſtern Welt ein Wehe ift das ift in der Fichtwelt ein Wohl- 
thun, und was im Finftern ein Stechen und Feinden ift das ift 
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im Licht eine erhebliche Freude, und was im Finftern Furcht, 
Schrecken und Zittern ift das ift im Licht ein Jauchzen der Luft, 
ein Klingen und Singen. Und das möchte nicht fein wenn im 
Urſtande nicht eine jolche ernftlihe Dual wäre. Darum ift die 
finjtere Welt der Lichtwelt Grund und Urjtand und muß das 
ängſtliche Böje eine Urſache des Guten fein und ift alles Gottes. 
Durch das natürliche Peinen wird die ewige Kraft in Formen, 
GSejtalt und Sciedlichfeit zur Empfindlichkeit gebracht, auf daß 
Sreaturen darin offenbar werden und ein Spiel in dem Gegen- 
wurf göttlicher Weisheit jei, denn durch die Thorheit wird die 
Weisheit offenbar, darum daß ſich die Thorheit eigen Vermögen 
zumiffet und jtehet do in einem Grund und Anfang und iſt 
endlih. So wird das unendliche Yeben durch die Thorheit jchau- 
getragen, auf daß darinnen ein Lob zur Ehre Gottes entjtehe und 
das Ewige, Bejtändige in dem Tödlichen erfannt werde. — 
Alfo wiſſet und verjtchet dies Gleichniß: Das ewige einige Gute 
als das Wort der heiligen Zunge, welches der allerheiligite 
Jehova aus der Temperatur feines eigenen Wejens in die Scienz 
(Scienz leitet Böhme von Ziehen ab, das Anziehen, die Selbſt— 
gejtaltung des Unterjchtedlihen, wodurd dann die Wiffenfchaft 
die Erfenntniß des bejtimmten Yebens wird) zur Natur jpricht, 
das jpricht er nur darum im eine Scienz der Schiedlichfeit als 
in eine Widerwärtigfeit, daß feine heiligen Kräfte ſchiedlich wer- 
den und in den Glanz der Majeftät kommen, denn fie müffen 
durch die fenernde Natur offenbar werden. Denn der ewige 
Wille, welcher Vater heißt, führet fein Herz oder Sohn als feine 
Kraft durch das Feuer aus in einen großen Triumph des Freu- 
denreichs. Im Feuer ift dev Tod: das ewige Nichts erjtirbt im 
Feuer und aus dem Sterben kommt das heilige Yeben, nicht 
daß e8 ein Sterben ſei, jondern alfo urjtändet das Yiebeleben 
aus der Peinlichkeit. Das Nichts oder die Einheit nimmt aljo 
ein ewig Leben in fi daß es fühlend jei, und gehet aber wieder 
aus dem Feuer aus als ein Nichts, wie wir denn jehen daß 
das Licht vom Feuer aus jcheinet und doch als ein Nichts, 
eine liebliche, gebende, wirkende Kraft iſt. Alſo verjtehet mit 
dem Feuer die ewige Natur. Darinnen jpricht Gott dag er ein 
zorniger eifriger Gott und ein verzehrend Feuer fer, welches 
nicht dev heilige Gott genannt wird fondern fein Eifer als eine 
Berzehrlichkeit dejfen was die Begierde in der Schiedlichkeit in 
ſich faſſet, wenn fie in einem eigenen Willen über die Temperatur 


V. Jakob Böhme. 359 


auszufahren ſich erhebet, jich infaffet und ji vom ganzen Willen 
abbrigt und in die Phantajei einführet. Gott heißt allein Gott 
nach dem Yichte als in den Kräften des Lichts, da gleich auch die 
Scienz innen offenbar iſt und aud in unendliher Schiedlichkeit, 
aber alles im Liebefeuer, da alle Eigenschaften der Kräfte ihren 
Willen in Einen als in die göttliche Temperatur geben, da in 
allen Eigenjchaften nur ein einiger Geift und Wille regieret und 
fih die Eigenjchaften alle in eine große Liebe gegeneinander und 
ineinander begeben, da je eine Eigenſchaft die andere in großer 
feuriger Liebe begehret zu jchmeden und alles nur eine ganz lieb- 
liche ineinander inquallirende Kraft ijt und aber fid) durch die 
Schiedlichkeit der Scienz in mancherlei Kräfte, Farben und 
Zugenden einführet zur Offenbarung der unendlichen göttlichen 
Weisheit. | 

Das dritte Principium göttlichen Lebens ijt die fichtbare 
Welt. Der Heilige Geift ift das verjöhnende Band zwijchen 
Vater und Sohn; indem er das Feuer und Yicht ineinander: 
führet, geitaltet ev durdy die Vereinigung der Gegenſätze das 
dritte Princip; als ein Scheider und Former aller Kräfte breitet 
er den Glanz der Majejtät aus, daß fie in den Wundern der 
Natur erjehen werde. Gott als das Ganze und die größte Tiefe 
überall wird im Blide der Vielheit zur Unendlichkeit, in der 
Bielheit enthüllt ji des Willens Geftalt, aber die Vielheit 
bleibet gehalten in der Einheit, denn Gott wird nicht getrennet. 
Das dritte Prineipium iſt mit allen Umftänden gleid) dem 
ewigen Wejen, und gehet von diefem aus, es ift eine Erwedung, 
ein Bildniß und Gleichniß des Ewigen. Wie Scotus Erigena 
(ehrt aud) Böhme: Gott ijt das Ewig-Eine, die Natur und Ereatur 
it jein Etwas, damit er ſich ſichtbar, empfindlih und findlid) 
machet, beide8 nad) der Ewigkeit und Zeit; alle Dinge find 
durd göttliche Imagination entitanden. Gott ift Geift und die 
ewige Natur fein leiblih Weſen; die äußere Welt, das Reich der 
Natur und Gnade, ift eine Offenbarung der innern. Gott ift das 
überglänzende, ewig ausjcheinende Yicht, wie ihn bereits aud) 
Plotinos und Albert der Große nannten, die Flamme der Liebe, 
das Ganze und allein frei; er bedarf nichts, denn alles iſt fein, 
aber er ijt jelber eine Luft fich zu offenbaren, denn die Liebe ift 
ausdringend und gebend als fich jelber, Gott gibt ſich ſelbſt allen 
Weſen. Er ift der Verſtand und Urftand aller Weſen, ohne die 
er jelbjt nicht erkannt wäre, zur Erfenntniß gehört nämlich das 
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beitimmte Etwas, oder wie wir aud) es ausdrüden können, Gott muß 
in bejondern Gedanken den Reichthum feines unendlichen Selbit- 
bewußtjeins entfalten um ihn in feiner Fülle anzuschauen; Böhme 
ichreibt: Das Etwas ift das Spiel damit das Alles jpielet, und da— 
mit ihm das Ganze als das Alles offenbar werde, jo führet’s feinen 
Willen in Eigenfchaften ein, gleichwie das menschliche Gemüth 
fi in der Vielheit der Gedanken erfchlieht, und ein jeder Gedanke 
hat wieder das Centrum zu gebären andere Gedanken. Gottes 
Denken aber ift Schaffen. — Ganz ähnlich bemerkt Leſſing im 
ChriftentHum der Vernunft: Gott denkt von Ewigkeit ſich ſelbſt; 
was er aber vorftellt das Schafft er auch. Er denkt fich felbit 
aber auf doppelte Weije, einmal alle jeine Vollfommenheiten zu- 
gleich und ſich ſelbſt als den Inbegriff derfelben, oder alle feine 
Vollfommenheiten getheilt und voneinander abgejondert, das heikt 
er Schafft die Welt. 

Die ewige Gottheit aber, fährt Böhme fort, würde ihr 
jelbjt nicht offenbar, jo nicht Gott in ſich ſelbſt Greaturen er: 
ihüfe, welche verftehen das unauflöslihe Band und wie die 
Geburt des Lichts in ihm ſei. Das ewige Eine führet fih in 
Sciedlichkeit zu feiner jelbit Scienz daß es ihm jelber fund und 
ein wirfendes Leben fei, denn ohne feine Offenbarung wäre Gott 
ihm felber nicht erfannt. Nicht das iſt Böhme's Meinung daf 
ſich Gott erjt im Menjchen und dur den Menjchen wühte, on: 
dern Gott muß fich ſelbſt bejtimmen um ſich jelbjt zu erfennen, 
er muß feine Umendlichfeit entfalten um fie anzujchauen, gerade 
wie der Menſch denken und Handeln muß um zu wiffen was er 
it, wie er aber in und über feinen Gedanken bei fich jelbit 
jeiendes Ich bleibt und wird, alfo auch Gott. Er wäre nidt 
Gott ohne das dritte Principium, die Offenbarung feiner felbit, 
denn al8 Gott muß er ewig thätig, als Energie gedacht werben. 
Den Spiegel der Weisheit nennt darum Böhme einen Spiegel 
aller Wefen, und das Freudenreich eine immerwährende Bewegung 
der Einheit Gottes, da in dem Einen eine unendliche Vielheit der 
Kräfte als ein ewiger Blick erfcheint, darin das Eine ſchiedlich 
und empfindlich wird. Zeit und Ewigkeit ftehen ineinander, die 
Ewigkeit wird in der Zeit ein Leben und ſehnet fi durd die 
Zeit der Eitelfeit [os zu werden. Der Wille jehnet ſich nad) der 
Sreiheit, die Freiheit nad) der Offenbarung. Daß Gottes Selbit- 
bewußtjein feine Allwiffenheit fei, deutet ev mit dem Ausſpruch 
an: Seine Kraft ift die Allwiffenheit, darin der Blitz ſich viel 
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taufendmal ohne Zahl erblicdt, und die Freudenkraft des Lebens 
geht auf in diefer Schärfe des Blids. — Gottes Sprechen iſt 
ihm der Grund unferer Vernunft, und fie erkennt darum nur 
dann die Wahrheit wann fie in das ewigiprechende Wort Gottes 
eingeht. Im diefem Wort jpriht Gott ſich jelbjt und alfe 
Dinge aus, 

Im Anfang aller Wefen ift das Wort ald das Aushauchen 
Gottes gewejen, und Gott ijt das ewige Ein gewejen von Ewig— 
feit und bleibet's auch in Ewigfeit. Aber das Wort ift der 
Ausflug des göttlichen Willens oder der göttlichen Wifjenjchaft. 
Sleichwie die Sinne aus dem Gemüth ausfliegen und das Gemüth 
doh nur ein Ein ift, aljo ift auch das ewige Ein mit in dem 
Ausfluffe des Willens geweſen, das Heißt: Im Anfang war das 
Wort. Denn das Wort als der Ausflug vom Willen Gottes ift 
der ewige Anfang gewejen und bfeibet’8 ewig; denn er ijt die 
Offenbarung des ewigen Einen, damit und dadurd die göttliche 
Kraft in eine Wiffenichaft des Etwas gebracht wird. Und ver- 
itehen wir mit dem Wort den offenbaren Willen Gottes, und 
mit dem Wort Gott verjtehen wir den verborgenen Gott als das 
ewige Ein daraus das Wort ewig entipringt. Alſo ift der Aus— 
fluß des göttlihen Ein das Wort und doch Gott felber als feine 
Offenbarung. Wie unfer Wille in den Gedanken des Gemüths 
wirkt, jo hat ſich auch der ewige in feiner Offenbarung jchiedlid) 
gemadt. Er hat nichts dazu er ſich könnte neigen, als nur in 
fi jelber. Darum fo führet er ſich ſelber aus fi) aus und 
führet den Ausflug feiner Einheit in BVBielheit und in Annehmung 
zur Selbjtheit als zu einer Stätte der Natur, daraus Eigen: 
haften urjtänden; denn eine jede Eigenſchaft Hat ihren eigenen 
Separator, Scheider und Mader in fi) und ift im fich felber 
ganz nach Eigenſchaft der ewigen Einheit. Alſo führet der Sepa- 
rator jedes Willens wieder Eigenjchaften aus fi) aus, davon bie 
unendlihe Vielheit entjtehet und dadurch fi) das ewige Ein 
empfindlich machet. Der Ausfluß führet fich fo weit bis in die 
größeite Schärfe mit der magnetischen Annehmlichkeit, bis in die 
feuernde Art in welcher das ewige Ein majeftätifh und ein Licht 
wird. Auch wird die ewige Kraft dadurch begierlich und wirfend 
und ift der Urftand des empfindlichen Lebens; und fo das Leben 
feine Empfindlichkeit hätte, fo hätte es Fein Wollen noch Wirken, 
aber das Peinen machet es wollend und wirfend, und das Yicht 
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folder Anzündung durchs Feuer machet e8 freudenreidh, denn es 
ift eine Salbung der Peinlichkeit. 

Aus diefem ewigen Wirken -der Empfindlichkeit und Find— 
lichkeit, da ſich diejelbige Wirkung don Ewigkeit in Natur und 
Eigenfchaften eingeführet, iſt die fichtbare Welt mit allem ihrem 
Heer entiprungen. Sie ift das ausgefloffene Wort, was kann 
der Geiſt Gottes anderes blajen als ſich jelbit? 

Böhme lehrt Hier, wo er mit vollem philofophiichen Bewußt- 
jein vedet, eine ewige Schöpfung als Entfaltung und Selbit- 
bejtimmung des göttlihen Weſens: Zorn, Liebe und die ficht- 
bare Welt ald die Durddringung und Löſung diejes Gegenjates, 
als die Bielheit in der Einheit, find feine drei Yebensgründe. 
Die göttlihe Imagination ſcheidet zugleic) das Chaos wie fie ein 
Sichunterſcheiden des Geiftes iſt; indem fich der eine Wille aller 
Weſen bewegt, entfpricht ihm die Bildung der Leiblichkeit; er 
jeldft ift ja die TIhätigkeit oder Subjectivität der ewigen Natur. 
Alſo fünnen wir mit nichten jagen, jetst Böhme ausdrücklich hinzu, 
daß Gottes Weſen etwas Fernes jei, das eine jonderlihe Stätte 
befige oder einen Ort Habe, denn der Abgrund der Natur und 
Greatur ift Gott jelber; er fchafft die Dinge aus Nichts, aber 
dies Nichts iſt Er, nämlich fein eigenes noch unbejtimmtes Sein, 
das in ihnen Etwas wird; mit jedem Ding hat fich der ver- 
borgene Geift in eine Eigenjchaft gebildet und fichtbar gemacht. 
Es iſt feine andere Urſache der Schöpfung als daß ſich die 
geistige Welt damit in eine fichtbare bildlihe Form einführe. 
Sollten die innern Kräfte bildlich) werden und Gejtalt gewinnen, 
jo mußte fi das Geijtige in einen materiellen Grund einführen 
und mußte eine Scheidung gejchehen, in der das Aeußere ſich 
immerdar nad jeinem Innern zurüdjehnt und wieder in die 
Einheit eingeht. Halten wir diejed feit, jo werden uns einige 
der allertiefiten Gedanken Böhme's Kar, an denen feither die 
Darjteller jeiner Lehre achtlos oder verjtändniglos vorüberge— 
gangen find. Doch ijt Hier der metaphyfiiche Grund feines Begriffs 
der Willensfreiheit, der uns ſpäter bejchäftigen wird. 

Böhme nennt diefes das Centrum daß der Wille zu einem 
Wejen wird umd wieder jold ein Wejen gebieret; er nennt es 
das ejjentialiiche Rad welches den Feuerſchmied ſelbſt in ſich hat. 
Gott nun heißt dann der Macher und Träger aller Dinge als 
das Centrum in allen. . Und diejes ewige Centrum der Geburt und 
Wefenheit de8 Lebens ift überall und in jedem Punkt ijt ein 
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Ganzes. Denn Gott ift nicht abtheilig, ſondern überall ganz, 
und wo er fich offenbart da ift er ganz offenbar. Kein Wejen 
ift von fern an feinen Ort fommen, fondern an dem Ort da es 
wächjet ift fein Grund. Die Elemente haben ihre Urfad in 
ſich Telber, davon fie entipringen; alfo haben aud die Sterne 
ihr Chaos in ſich fjelber, darinnen fie jtehen. Das Wefen umd 
Weben der Elemente iſt Feuer, Luft, Waffer und Erde. Die 
find zufammengefett in Ein Weſen; nicht daß jedes von einem 
jonderlihen Uriprung und Herfommen jei, fondern fie kommen 
all nur aus einem einigen Grunde, und diefelbe Stätte da fie 
herfommen find, ijt überall, — Ih führe einige Parallelitellen 
an, die gewiß völlig voneinander unabhängig entitanden find. 
Wir leſen in Plotin's Enneaden: „Die göttliche Vernunft ift 
ganz und alles; jie muß alfo auch den Theil ihrer als Ganzes 
haben und als alles.” — Bettina jchreibt: „Wie jeder Gedanke, 
jede Seele Melodie ijt, fo foll dev Menjchengeift durch fein All— 
umfafjen Harmonie werden, Poefie Gottes; nimm's nicht zu ge 
nau und gib es deutlicher wieder als ich’8 jagen kann“, — und 
fäßt die Günderode antworten: „So wär’ der Menfchengeiit durd) 
jein Faffen, Begreifen befähigt Gottesallgemeinheit, Philoſophie 
zu werden, aljo die Gottheit jelbit? Denn wäre Gott unendlich 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allheit wäre? 
Sp wäre jeder Geiftesmoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausſprechend?“ — Rahel that den Ausſpruch: „Jeder Menſch 
ift ein Original, ſonſt wär’ ev nicht gefchaffen: ift es nod immer 
in der Tiefe, wo der Wahrheitöquell wogt, er verjchütte fie 
noch fo jehr mit Lug und Trug und Fälfchlichkeit, die gegen ihn 
ſelbſt gekehrt Irrthum wird. Am Ende ift’8 eine Tugend, eine 
Gemüthskraft, der Muth, der uns erihafft: uns felbft it es 
überlaffen Menjchen aus uns zu machen, oder vielmehr uns ge- 
gen die immer vernichtend-anftrebende ganze Welt — nit nur 
Leute — dazu zu laffen. Dies erfordert Muth, unendlichen 
Muth, Vernunftmuth.“ Weil fie ihn beſaß, darum konnte fie 
auch jagen: „Ich bin jo einzig als die größte Erſcheinung diejer 
Erde. Der größte Künftler, PBhilofoph oder Dichter iſt nicht 
übet mir. Wir find vom jelben Element.” — In meiner Reli: 
gionsphilofophie habe ich bereits diefe Worte angeführt, und 
dazır bemerkt: „Und das kann und muß jeder jagen der ſich 
jelber als Menſchen erfaßt, der fich in Gott und Gott in ihm 
weiß; denn das ift ja des Geiftes Leben und Weſen daß er nicht 
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in der Mannichfaltigfeit der Erjcheinungen ſich verliert oder nur 
in die Einzelnen hineinjcheint, jondern daß vielmehr das Allge- 
meine in allem Bejondern ganz und klar gegenwärtig ift. Jeder 
wird als ein größter Held geboren: jeder ijt für fich ein Centrum 
des Univerfums in deffen Herzen alle Strahlen zufammenfliehen, 
und das muß er geltend machen und fein Heldenthum beweijen. 
Zerreifen muß er das Gewebe der Lüge und frei fich jelber 
(eben. Seine eigenthümliche Rolle im Weltendrama jelbjtändig 
zu produciren, mit dem tiefiten Wollen er jelbjt zu fein it die 
Aufgabe des Menfchen, und wer das fann der hat die Krone 
errungen und ift in feiner Weife ein Größtes.’ 

So iſt das alte Wort zu verjtehen daß alles in alfem jet: 
in jeglichem bejtimmt und fett fi das Ganze. So ijt der 
Begriff der Monade zu begründen, den wir bereit8 vor Yeibniz 
ausdrücklich bei Jordan Bruno finden; auh Böhme hat ihn, 
wenn auch nicht dem Worte doch dem Sinne nad). Leibniz felber 
jagt in feiner deutſch gejchriebenen wahren myſtiſchen Theologie: 
In unſerm Selbjtwejen jtedt eine Unendlichkeit, ein Fußſtapf, 
ein Ebenbild der Allwiffenheit Gottes. Obgleich jeder eigene 
Selbftitand ohne Theile, jo find doch in ihm andere Dinge ein- 
gedruckt, und in allem und jedem ſteckt alles, doch mit gewiffer 
Kraft der Klarheit. So liegen denn auch bei Jakob Böhme alfe 
Naturgeftalten ineinander und find die andern immer im einer 
enthalten und der Eigenfhaft unterthan in welcher fie qualificirt 
und wirft. So viele Kräfte Gottes, fo viele Ideen find, in 
Gott aber find fie alle gleih. Ein jeder Stern hat aller Sterne 
Eigenschaften in fich, aber in der Natur verborgen, und iſt nur 
in einer einigen Eigenfchaft offenbar; ſonſt wo in einem jeden 
Ding die ganze Natur offenbar wäre, fo wären all Dinge 
und Wejen nur Ein Ding und Wefen. Aber das ewigfpredhende 
Wort, welches Gott heißet, offenbaret fid) durdy die Natur, und 
darum iſt das Gejtirn ein ausgehaudhter Hall der Kräfte, ein 
Wort das wieder aushallet und ſpricht. — Ich bin eine Fleine 
Welt aus der großen, mein äufßeres Licht ift ein Chaos der 
Sonne und des Geſtirns, fonft könnt' ich nichts vom Somnen- 
licht ſehen. Wenn id einen Stein oder Erdflumpen aufhebe 
und anjehe, jo jehe ich das Dbere und das Untere, ja die ganze 
Welt darinnen, nur daß an einem jeden Dinge etwa eine Eigen- 
ichaft die größte ift, danad) e8 auch genennet wird. Die andern 
Eigenjchaften Tiegen all miteinander auch darinnen, allein in 
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unterihiedlichen Graden und Gentris, und find dod alle Grade 
und Gentra nur ein einiges Centrum, es ijt nur eine einzige 
Wurzel daraus alles herfommt. — Nichts Fremdes ift es wenn 
ein Menſch redet, jchreibet und lehret von der Welt Schöpfung, 
ob er gleich nicht ift dabei gewejen, jo er nur die wahre Erfennt- 
nig im Geiſte hat. Denn da fiehet er als in einem Spiegel in 
der Mutter, der Gebärerin aller Dinge; denn es liegt je ein 
Ding im andern, und je mehr er juchet je mehr er findet; und 
darf jein Gemüth nicht außer diefer Welt jchwingen, er findet 
alles in diejer Welt, in fich jelber, ja in allem dem was Lebet 
und webet. — Wir zeigen euch diejes daR das ewige Weſen gleid) 
it einem Menſchen und dieſe Welt ift auch gleich einem Menfchen. 
Die Ewigfeit gebieret auch fonft nichts als ihresgleichen, denn 
es ijt ſonſt nicht3 darinnen und fie ift unmwandelbar, jonft verginge 
fie oder würde ein anderes aus ihr, welches nicht jein kann. 
Wie ihr num fehet und empfindet daß dev Menfch ift, aljo iſt aud) 
die Ewigkeit. Betradhtet den in Leib und Seele, in Gut und 
Bös, in Freud und Leid, in Licht und Finjterniß, in Yeben und 
Tod! Es ift Himmel, Erde, Sterne. und Elemente alles im 
Menſchen, dazu die Dreizahl der Gottheit, und kann nichts ge- 
nannt werden das nicht im Menfchen wäre. Wir find allzumal 
mit dem ganzen Wejen aller Wejen nur Ein Leib in vielen 
Gliedern, da ein jedes Glied wieder ein ſonderlich Geſchäft hat 
und ein Ganzes ift. Laffet uns nur uns felber ſuchen und 
fennen; wenn wir uns finden, jo finden wir alles, wir dürfen 
nirgends hinlaufen Gott zu fuchen. Wenn wir uns nur felber 
juhen und lieben, jo lieben wir Gott: was wir uns jelber unter- 
einander thun das thun wir Gott; wer feinen Bruder und 
Schwejter juchet und findet der hat Gott geſucht und funden. 
Wir find in ihm alle Ein Leib in vielen Gliedern, da ein jedes 
jein Regiment und Thun hat, und das ift Gottes Wunder. Er 
ſchuf uns ins Wefen auf daß ein Spiel in ihm fei. — Gott ijt 
das Wort das alle Dinge macht, jo gebieret er jie in fih. Da 
von Emigfeit nichts gewejen als das Wort und das Wort ift 
Gott gewejen, jo muß es ja fein eigener jelbjtewiger Mader fein 
und muß fich jelber aussprechen. Der Bater ift der Spreder 
und das Wort der Sohn; Gott der Vater ift der ewige Wille 
jeinen Sohn zu gebären, das ift jein Wort welches ihn offenbar 
macht. 

Gottes Denken iſt Schaffen; in der ſchöpferiſchen Imagina— 
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tion hat Böhme den Coincidenzpunft des Thuns und Schauens 
gefunden. Mit Recht jagt Baader: der Schöpfungsact jei ihm 
feine Entäußerung im Sinn eines Abfalld de8 Scöpfers von 
ih) in und unter das Geſchöpf als gleihjam eine Erihöpfung, 
jondern ein Subjiciren des Geſchöpfs, ein Sichjegen als Schöpfer 
und Herr über jelbes, jomit eine Verherrlichung. Sie tft jelbit- 
bewußte That Gottes, und wir werden fehen daß nur fo von 
Freiheit und Vorſehung die Rede jein kann; aber ebenjo jehr 
muß fie als Gott immanent aufgefaßt werden; er wohnet durch 
alles, jteht noch heute im Schaffen, jagt Böhme ſelbſt, er ijt 
alles Wejen und waltet in allen Wejen und ergibt ſich ihnen 
wirfend ein, gleichwie der Sonne Kraft der Frucht, aber nicht 
von außen hinein fondern von innen heraus wirkt er zur Selbft- 
offenbarung mit der Natur und ihrem Leben; darum ift das 
geformte Wort auch fräftig fort zu jchaffen, denn in jedem Ding 
lieget ein Ewiges und alle Frucht ift wieder Same, weil Gott 
ihr die Macht der Selbjtvermehrung und Fortpflanzung verliehen 
und ihr das Fiat als einen Mader eingeleibet hat zum Eigen: 
thum. Ein jedes Ding hat einen Mund zur Offenbarung. 

Sott Schafft nad Böhme die Welt aus Nichts, aber dicjes 
Nichts iſt er felbjt, jein eigenes nod bejtimmungslojes Sein das 
er beſtimmt, feine Allgemeinheit die er in der Beſonderung er- 
icheinen und mit dieſer fih erfüllen läßt. Wie der Geift im 
Innern geftaltet ijt, jo fignirt er ſich auch äußerlich; das Innere 
liebt das Aeußere als jeine Erſcheinung und Empfindlichkeit, 
das Aeußere das Innere als feine Perle und Süßigfeit. Die 
Welt ift eine Entdedung der Ewigfeit in Gott, ein Gleichniß 
des Ungrundes, ein Spiegel der ganzen Gottheit in Liebe und 
Zorn, um fie zu erkennen bedürfen wir nur das Bud des Him- 
mels und der Erde oder uns ſelbſt. Was in der ewigen Ge- 
bärung das iſt auch in der Schöpfung, der Selbjtoffenbarung 
Gottes zu großer Freude und Herrlichkeit, denn alles muß den 
Schöpfer loben, die Teufel in der Macht des Grimme, die Engel 
in der Macht der Yiebe. 

Böhme bezeichnet die Schöpfung einmal als Scheidung und 
Auswidelung der haotijchen Yebenseinheit, die fi nun in ver: 
ichiedenen Eigenſchaften darftellt; denn was wir anigo vier Ele- 
mente heigen, das jind nicht Elemente jondern nur Eigenſchaften 
des wahren Elements — ein Sat den die Naturforfhung in- 
jofern glänzend betätigt al8 es gelungen ift einen und denjelben 
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Körper in feſtem, tropfbarflüjjigem und gasförmigem Zuftand 
darzujtellen, und neuerdings in der Metamorphofe der Kraft. — 
Indem die göttlichen Eigenjchaften fih in Sciedlichfeit aus- 
führen, entftehen die Kräfte der Natur und die Geijter. Aber 
da8 heilige Clement grünet durd) die vier Elemente, Gott 
bfeibt der Körper- und Geifterwelt unlöslih Band, aus dem 
nichts herausfallen fan. Baader fügt erläuternd hinzu: Wie ſich 
alle Gejtirne nur auf einmal oder zugleich bewegen, ja wie 
die Bewegung des kleinſten Sandforns von dieſer kosmiſchen 
oder Allbewegung ſich nicht loszumadjen vermag, jo muß man 
dafjjelbe vom Gedanken behaupten, nämlich daß alle Geifter zugleich 
nur denfen und daß fein Gedanke eines einzelnen Geijtes fich 
der Macht des Gentralgedantens oder der Gravitation defjelben 
zu entziehen vermag. 

Dann heißt es daß Gott die Welt gebiert wie die Mutter 
ihr Kind; die Schöpfung wird als ein organiiches Erwadjen 
aufgefaßt, die Welt verhält fich zu Gott wie ein Apfel der auf 
einem Baum wächſt, derjelbe ift nicht der Baum jelbjt, wädhjt 
aber aus des Baumes Kraft. Das ganze Leben der Ewigfeit 
hat fi) im Loco diefer Welt bewegt und ift die ganze Geſtaltniß 
angezündet und erreget worden; es ijt alles nur wie Ein Leib 
zujammen und urjtändet alles vom innern Geift, glei als eine 
Hand oder Fuß vom innern Gentro herauswädjt und im Centro 
als in der erjten Wirkung jchon feine Geftaltnig hat und nur 
aljo in eine Form wächſt wie der Geift ift. 

Dies führt ung zur dritten abjchliegenden Bezeichnung: Gott 
ift ewig Geiſt, den es gelüftet die Wunder feiner Natur in Wejen 
und förperlichen Dingen zu jehen; Böhme bezeichnet ihn nirgends 
als den dunfeln Grund der erjt in der Schöpfung gelichtet würde, 
erjt in ihr zum Bewußtſein käme, ſondern er ift ihm eine jtets 
ſich jelbit anjchauende Klarheit des Wilfens, ihm find alle Dinge 
von Ewigkeit bewußt gewejen, die Schöpfung ift das Ausjprechen 
jeiner Gedanken; er erblidt von Ewigkeit in feiner Natur das 
Bildniß der Engel wie der Teufel in feines Grimmes Eigen- 
ihaft nad Art als fi) im tiefen Sinn ein Gedanke entjpinnet 
und vor feinen eigenen Spiegel des Gemüths führt. Was der 
Geiſt darzuftellen hat, bemerkt Franz Hoffmann, das fpiegelt ſich 
in ihm; nad) diefer Idee führt er es aus; der machtloſe Gedanke 
bringt jo wenig hervor wie die gedanfenloje Macht, erſt in ihrer 
Vereinigung werden fie productiv. 
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Hiernad) kann es fein Zweifel mehr fein daß Böhme's Lehre 
weder Deismus noch Pantheismus ift, jondern den Gegenjaß 
der Immanenz und Transjcendenz in der Anjchauung des einen 
unendlichen und lebendigen Geijtes überwindet und verjöhnt. 
Die klare Gottheit in der Majejtät fteht in der Freiheit über 
der Natur, offenbart, geftaltet und entfaltet fi aber in ihr. 
Gott iſt der Grund alles Seins, die Fülle aller Dinge, die 
Kraft aller Weſen, von allem offenbart, in allem erfannt; er 
ift das Heimlichſte und das DOffenbarlichite, alle Dinge in Einem 
Weſen, das Bergangene, Gegenwärtige und Zukünftige, Höhe, 
Breite und Tiefe in Einer Begreiflichfeit; im alles ergießt er 
feine Liebekraft, das heißt ſich felbjt; er it das Erjte und das 
Letzte, feiner jelbit Anfang und feiner jelbft Ende. Er ijt überall 
ganz gegenwärtig allerorten, darum erfiehet man die Geburt 
der heiligen Dreizahl in allen Dingen; den rechten Himmel haft 
du allentHalben wo du geheft und jteheft, wenn dein Geijt die 
rechte Geburt der Gottheit ergreift. Gott wohnet in feiner Natur 
und ift jelber alles, in allem, durch alles; jein Geift ijt das 
Leben und der innerlihe Beweger der Welt. Er ift das Herz 
oder der Quellbrunn der Natur, jegliches entjpringt aus ihm 
und bleibet in ihm; alles iſt ein ewiger Eingang ins göttliche 
Peben, und unfer Streben gehet dahin wie wir das Zeitliche mit 
dem Ewigen tingiren und in eins bringen. Vor Gott ift nichts 
nahe noch weit, eine Welt jteht in der andern und find alle die 
einige; das Allerinnerfte ift aud das Alleräußerſte. Der ganze 
Baum ift Gott, und die Geſchöpfe find feine Zweige; wir haben 
zu betrachten wie alles jchiedlicd) wird und fi) treibet und beweget 
im Baum des Lebens. 

Gott ift alles, denn von ihm urjtändet alles und er ijt die 
Fülle der Dinge; aber man kann von feinem einzelnen Dinge 
jagen daß es Gott ſei; eine jolde Religion nahm der Teufel in 
fih und wollte in allem offenbar und in allem mächtig jein. 
Aber wie Böhme Hier der Vergötterung einzelner Dinge den reli- 
giöfen Charakter abjpricht, in gleicher Weiſe nennt er es eine 
teuflifche Lehre, durd die der Antichriſt ji an Gottes Statt 
jege, wenn man diejen in einen fernen jenfeitigen Himmel 
verweife; die jolches thun, wollen Gott auf Erden fein, wie ihr 
Reich ausweijet das in Babel ftehet. Der rechte Himmel da 
Gott innen wohnet ift überall, an allen Orten, aucd mitten in 
der Erde; er begreift die Hölle da die Teufel wohnen, und nichts 
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it außer Gott, und er ijt im ſich jelber und das Weſen aller 
Weſen, alles wird von ihm erboren und urfundet von ihm. Seine 
Hand und Abraham’s Schos find feine allwejentliche Gegenwart, 
feine Rechte ift da wo die Liebe den Zorn löſchet und das Para- 
dies begründet; Chriftus der zur Rechten Gottes ſitzet iſt darum 
bei uns bis ans Ende der Tage. Alles was da lebet und webet 
muß zu Gottes Herrlichkeit eingehen, eins wirfet in feiner Liebe, 
das andere in feinem Zorn, denn beim ſprechenden Wort ijt die 
Eigenſchaft des Feuers und der Finfterniß wie die des Lichte. 
Auch die Teufel jtehen in den Wundern Gottes, denn fie eröffnen 
die Siegel ſeines Zorns und dienen zu feiner VBerherrlichung. 
Wir find bei Gott und wenn wir gleich bei allen Teufeln in der 
Hölle find, denn der Zorn ift aud) fein, es ift fein Abgrund, 
jein Grimm im innerften Centrum, das Feuer im Licht feiner 
Liebe; der Teufel ift in Gott, aber in der Finſterniß beichloffen, 
weil er das Licht nicht ergreift, fondern fich ſelbſt verfinftert; jo 
hält auch im böfen Menjchen der Dornenwille die Luft der Frei- 
heit in jeiner Dual gefangen. Aber das Reich der Füge und 
der Selbſtſucht Heißt eine Phantafei, darum ift die Hölle in Gott 
fein Wejen, das Wefen vielmehr allein die Liebe, zu der wir 
ung erheben müſſen um wejentlic zu fein. Biſt du Heilig fo 
mohneft du mit deiner Seele bei Gott im Himmel, bift du gott- 
(08 jo wohnet deine Seele im hölfifchen Feuer. Gott wohnet in 
ſich jelbit und in der Natur, aber unergriffen dem welcher fein 
Herz nicht in ihn ergibt; Himmel und Hölle find überall, es 
fommt auf den Willen an wohin er fich wendet. Da Stephanus 
den Himmel offen ſah, hat ſich fein Geift nicht in den obern 
Raum gejhwungen, fondern er ift in die innerſte Geburt ge- 
drungen, da it der Himmel an allen Enden. Wo du bift da tft 
eine Pforte Gottes, du mußt fie nur aufjchließen. Wenn du den 
heiligen Gott in feinem Himmel anbeteft, fo beteft du ihn an 
in dem Himmel der in dir ift, und derjelbe Gott bricht mit 
jeinem Lichte und in demjelben der Heilige Geift durch dein Herz 
und gebieret deine Seele zu einem neuen Leib Gottes, dev mit 
Sott in feinem Himmel herriht. Der Heilige hat feine Kirche 
an allen Orten bei ſich und in ſich, er jtehet oder gehet, er 
liegt oder fitet im feiner Kirche im wahren Tempel Chrifti. Der 
Heilige Geift predigt ihm aus allen Creaturen, alles was er 
nur anfiehet da fiehet er einen Prediger Gottes. Darum, du 
edler Menſch, laß dich ja den Teufel und den Antichrift nicht 
Garriere, Philoſoph. Weltanfhauung. I. 24 
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narren, der dir die Gottheit und dein Vaterland weit von dir 
zeigen will und did in einen abgelegenen Himmel weijet; es ift 
dir nichts näher als der Himmel, fege nur all deine Begierde 
ins Herz Gottes, fo dringit du mit Gewalt ein, denn das 
Himmelreid leidet Gewalt, und die Gewalt thun fie reißen es 
zu fi, und in ihnen wird das heilige Paradies erboren. Wo 
willft du doc Gott ſuchen? Sude ihn nur in deiner Seele, 
die ift aus der ewigen Natur darinnen die göttliche Geburt 
ſtehet. 

Das Weltall iſt die Offenbarung Gottes, der ſich darin 
creatürlich machet; die Creatur muß alſo das Siegel der Drei— 
einigkeit tragen und die Geburt der Dreizahl in ihrem Herzen 
haben. Ihr blinden Juden, Türken und Heiden, ruft Böhme 
einmal in der Aurora, thut die Augen eueres Gemüthes auf! 
Ich muß euch an euerm Leibe und an allen natürlichen Dingen 
zeigen, an Menſchen, Thieren, Vögeln und Würmern, an Holz, 
Steinen, Kraut, Laub und Gras das Gleichniß der heiligen 
Dreiheit in Gott. Ihr ſagt es ſei ein einig Weſen in Gott 
und er habe keinen Sohn. Nun thue die Augen auf und ſiehe 
dich ſelber an: ein Menſch iſt nach dem Gleichniß und in der 
Kraft Gottes in ſeiner Dreiheit gemacht. In deinem Herzen, 
Adern und Hirn haſt du einen Geiſt, all die Kraft die ſich in 
deinem Herzen, Adern und Hirn bewegt, darin dein Leben ſtehet, 
die bedeutet Gott den Vater. Aus derſelben Kraft empöret 
ſich dein Licht, daß du in derſelben ſieheſt, verſteheſt und weißt 
was du thun ſollſt; denn daſſelbe Licht ſchimmert in deinem 
ganzen Leibe und beweget ſich der ganze Leib in Kraft und Er— 
keuntniß des Lichts, denn der Leib Hilft allen Gliedern in Erkennt— 
niß des Yichts; das bedeutet Gott den Sohn. Denn gleid 
wie der Bater den Sohn aus feiner Kraft gebieret und der 
Sohn leuchtet im ganzen Vater, aljo auch gebieret die Kraft 
deines Herzens, deiner Adern und deines Hirnes ein Yicht, das 
leuchtet in allen deinen Kräften in deinem ganzen Yeibe. Und 
aus den Kräften des Herzens, dev Adern und des Hirns gehet 
die Kraft aus, die in deinem ganzen Yeibe wallet, und aus 
deinem Yichte gehet aus in diejelbe Kraft Vernunft, Verſtand, 
Kunft und Weisheit den ganzen Leib zu regieren und alles zu 
unterjcheiden was außer ihm ift. Dies ift dein Geiſt und be- 
deutet Gott den Heiligen Geift, und der herricht auch in deinem 
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Seift, bift du anders ein Kind des Lichts. Die Kraft in dei- 
nem ganzen Gemüth ift Gott der Vater, das Licht das es er- 
leuchtet ift Gott der Sohn, und der Geift aus der Kraft und 
dem Yicht ift deine Seele und bedeutet den Heiligen Geiſt, der 
im ganzen Gott rvegieret wie die Seele im Leib. — Alfo fiehft 
du aud) die Dreiheit Gottes in Holz und Steinen. Erſtlich ift 
die Kraft daraus ein Yeib wird, dann ein Saft, das Herz des 
Dinges, und eine quellende Kraft, Geruch oder Gejhmad, der 
Seijt des Dinges, und jo von diejen dreien eins fehlte, könnte 
fein Ding beftehen. Das Aufthun oder wirkende Wachſen einer 
Blume ift der Anfang, die Kraft des Wirkens ift der Umſchluß 
und die förperliche Einfafjung des Wachſens; der Geruch ift die 
Dewegniß oder das wachſende ausgehende Freudenleben daraus 
die Blume entjpringet; daran fiehet man ein Gleichniß wie fid) 
die Gebärung göttlicher Kraft abbildet. 

Nach diefem allen kann Böhme das Univerfum den Yeib 
Gottes und Inneres und Aeußeres in ihrer Einheit den ganzen 
lebendigen Gott nennen. Seine eigenen Worte lauten: Wenn 
der Menſch die Tiefe über der Erde anfichet, jo fiehet er nichts 
als Sterne und Wafjerwolfen; dann denkt er e8 müſſe ein anderer 
Ort fein wo fi die Gottheit mit ihrem Regiment zeige; er 
bildet fich immer ein die Welt jei nur ein Haus Gottes umd 
Gottes Weſen beftehe nicht in ihrer Kraft. Es dürfte wol 
mander jagen: was wäre das für ein Gott, dejjen Yeib, Wejen 
und Kraft in Feuer, Luft, Waſſer und Erde bejtünde? Siehe, du 
unbegreifliher Menſch, ich will dir den rechten Grund der Gott- 
heit zeigen. Wo diefes ganze Wefen nicht Gott iſt, jo bijt du 
niht Gottes Bild; wo irgendein fremder Gott ift, jo haft du Fein 
Theil an ihm. Denn du bift aus diefem Gott geihaffen und 
lebeſt in demfelben, und derjelbe gibt dir ſtets aus ihm Kraft, 
Segen, Speif’ und Trank; auch ftehet alle deine Wiſſenſchaft in 
diejem Gott, und wenn du ftirbit, jo wirft du in ihm begraben, 
Vo nun ein fremder Gott außer diefem ift, wer wird dich denn 
wieder lebendig machen? Wenn du eine andere Materie bijt als 
Gott felbft, wie willft du denn fein Kind fein? Oder wie wird 
der Menſch und König Chriftus Gottes Leiblicher Sohn fein, den 
er aus jeinem Herzen geboren hat? Wenn nun feine Gottheit 
ein anderes Weſen ijt als fein Leib, jo müßte zweierlei Gottheit 
in ihm fein, fein Leib wäre von dem Gott diefer Welt und fein 
Herz wäre von dem unbelfannten Gott. Siehe, das ift der rechte 
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einige Gott, aus dem du gejchaffen bift und in dem du lebit; 
wenn du die Tiefe und die Sterne und die Erde anfieheit, fo 
fieheft du deinen Gott, und in demfelben lebejt und bift auch du, 
er regieret aud dich, aus ihm Haft du deine Sinnen und bift 
eine Creatur aus ihm und in ihm, ſonſt wäreft du nichts. Nun 
wirjt du jagen ic) fchreibe heidnifh. Höre und fiehe und merfe 
den Unterjchied wie dies alles fei; denn ich jchreibe nicht heidniſch 
fondern philofophifh, ich bin auc Fein Heide, jondern ich habe 
die Tiefe und wahre Erfenntnig des einigen großen Gottes der 
alles ift. Wenn du die Tiefe, die Sterne, die Elemente, die Erde 
anficheft, fo begreifeft du mit deinen Augen nicht die helle und 
flare Gottheit, ob fie wol allein und darinnen ift, jondern du 
fieheft und begreifeft zuerft den Tod, danach den Zorn Gottes 
und das hölfische Feuer. Wenn du aber deine Gedanken erhebit 
und denkſt wo Gott fei, fo ergreifeft du die fideriiche Geburt, wo 
Piebe und Zorn gegeneinander wallen. Wenn du aber Glauben 
an den Gott ſchöpfeſt der in Heiligkeit in diefem Regimente re— 
gieret, fo brichft du den Himmel und ergreifit Gott bei feinem 
heiligen Herzen. 

Die Erde hat eben foldhe Dualitäten und Duellgeijter wie 
die Tiefe oder wie der Himmel, und alles gehöret miteinander 
zufammen zu Einem Yeib, dem Yeibe Gottes. Der Schöpfer hat 
fih im Yeibe diefer Welt gleihjam creatürlich geboren und alle 
Sterne find feine Kräfte, und feine Quellgeifter gebären in der 
Erde wie im Himmel, denn die Erde ift in Gott, und Gott ift 
nie gejtorben. — Daher meint Böhme: die Heiden, welde die 
Sterne al8 Gott verehrten, hätten mehr von ihm erfannt als 
die Schulweifen und Theologen, die ihn in die Ferne bannen, 
aber die rechte Thür der Erfenntniß fei jenen doch verborgen 
geblieben; wir können jagen: fie erfannten Gott als Yeben, aber 
nod) nicht als Geift. 

So man das ganze Curriculum oder den ganzen Umzirk 
der Sterne betradhtet, jo findet ſich's bald daß daſſelbe ſei die 
Mutter aller Dinge oder die Natur daraus alle Dinge worden 
find, darin fie jtehen und leben, darin fie fi) bewegen und 
bleiben ewiglich. Du mußt aber deinen Sinn allhier im Geift 
erheben und betrachten wie die ganze Natur mit allen Kräften, 
dazu die Weite, Tiefe, Höhe, Himmel, Erde und alles was 
darinnen ift, fjei der Yeib Gottes, und die Kraft der Sterne 
jind die Quelladern in ihm. Nicht mußt du denfen daß in dem 


V. Jakob Böhme. 313 


Corpus der Sterne ſei die ganze triumphivende heilige Dreifal- 
tigleit; ihr ewiger unzertrennlicher Freudenquell wohnt in ſich 
jelbjt, und ihre Tiefe kann feine Creatur ermeſſen; aber es tft 
au nicht aljo zu veritehen als ob Gott gar nicht ſei im Cor— 
pus der Sterne und in diefer Welt, denn wenn man fpricht 
Alles in Allem, jo verjtehet man den ganzen Gott. Nimm dir 
ein Gleichniß am Menſchen, der ift mit Yeib und Seele nad) 
dem Bilde Gottes gemacht, gleichwie die Seele im ganzen Leibe 
herricht und ihn erfüllet, alfo erfüllet der Heilige Geift die ganze 
Natur. So man nennet Himmel und Erde, Sterne und Ele: 
mente und alles was darinnen und darüber ijt, jo nennet man 
hiermit den ganzen Gott, der fi) in jenen Weſen aljo creatür: 
ih gemadht Hat. Nicht mußt du denfen daß Gott im Himmel 
und über dem Himmel etwa jtehe und walle wie eine Kraft und 
Qualität die feine Vernunft und Wiffenihaft in ſich Habe wie 
die Sonne, die läuft in ihrem Cirk herum und jchüttet von ſich 
die Hige und das Licht, es bringe gleich der Erde ımd den 
Creaturen Schaden oder Frommen. Nein, fo ift der Vater nicht, 
jondern ijt ein allmächtiger, allweifer, allwiffender, alljehender, 
allhörender, allriehender, allfühlender, allſchmeckender Gott, der 
da iſt in ſich jänftig, Freundlich, lieblich, barmherzig und freuden- 
veih, ja die Freude felber. 

Dieje große Anfhauung dag in der Offenbarung die Selbft- 
anſchauung Gottes fi) mit concretem Inhalt erfüllt und dadurd) 
jein Selbjtgefühl zum unterjcheidenden Selbjtbewußtfein wird, 
daR das allgemeine Yeben fi in der Fülle der Lebendigen ſetzt 
md genießt, daß die Einheit nicht im Unterſchiede ſich auflöjt 
jondern ihn im fich hält, und bei fich felber bleibt: dieje Idee 
durhdringt die ganze Philofophie oder Myſtik Jakob Böhme’s, 
und nur weil die Darjteller gewöhnlich ſelbſt in einem der Gegen» 
läge befangen jtanden, Haben ſie ihn bald zu einem Deijten, 
bald zu einem Pantheijten gemacht, und es der Uncultur des 
Schufters zugefchrieben daß er hin und wieder den angeblichen 
Standpunkt nicht feitgehalten und auf den andern zurüdgefunfen 
ji. Doch da die eben angeführten Stellen der Aurora entlehnt 
ind, wollen wir zum Ueberfluß auch noch einen Blick in das 
Mysterium Magnum werfen, denn jedem der mit Unbefangen- 
jeit auch nur Eine Schrift Böhme’s gelefen Hat, muß fich die 
Ueberzeugung aufdrängen daß derjelbe jtets von einem in feiner 
Vejenheit jelbjtbewußten Gotte redet, aber diefen nicht zu einem 
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jenfeitigen und damit endlichen, fondern zu einem allgegen- 
wärtigen und unendlichen macht. Von diefem Gefihtspunft aus 
Gott als den Verſtand und Urjtand aller Wefen betradhtend 
jagt unfer Denker: Als Jakob mit der Glaubensbegierde in feinem 
Kingen die Morgenröthe Gottes im Geifte Chrifti ergriff und 
ſahe Chriftum von ferne ohne creatürlihe Menjchheit, jo ſprach 
er: Wie heißeſt du? Aber ChHriftus ſprach: Warum frageit 
du wie ich heiße? Das iſt: ich bin fein Fremder, jondern bin 
eben der Iſrael in dir jelbit, ich habe feinen andern Namen 
jondern dein Name und mein Name joll Einer fein. Denn 
Gott hat aufer der Natur und Creatur feinen Namen, jondern 
heißet allein das ewige Gut als das ewige Eine, der Grund 
aller Wefen und die Wurzel aller Kräfte. Als Jakob die Morgen: 
röthe Gottes in feiner Seele jah und fühlete, jo jegnete ihn 
die göttlihe Sonne im Namen Jeſu durch effentialifche Wirkung. 
Bei ſolchem Aufgang der Gnadenjonne will die Seele immer 
gern Gottes Antlig auf creatürliche Art jehen, da er doch jelber 
der einige Wille zur Natur und Greatur ijt, und die ganze 
Creation einig und allein in der Formirung feines ausgehaud)- 
ten Wortes und Willens inne lieget, und die Sciedlichkeit des 
einigen Willens im Ausjprehen und mit der Infaffung zur 
Natur verftanden wird. Zu Hagen iſt's dag man uns alfo blind 
führet und die Wahrheit in Bildern aufhält, denn jo die göttliche 
Kraft im inwendigen Grund der Seele mit ihrem Glanze 
offenbar und wirfend wird, daß der Menſch begehret vom gott- 
lojen Wege auszugehen und fi Gott zu ergeben, jo ijt der 
ganze dreieinige Gott in der Seele Yeben und Willen gegen 
wärtig, und ijt der Himmel da Gott innewohnet in der Seele 
aufgejchlofien, und iſt eben die Stätte allda in der Seele da der 
Bater feinen Sohn gebieret und der Heilige Geift vom Vater 
und Sohn ausgeht. Denn Gott bedarf feiner meßlichen Stätte, 
er wohnet auch im Abgrunde dev gottlojen Seele, aber derjelben 
nad jeiner Yiebe nicht faßlich ſondern nad) jeinem Zorn offen: 
bar. Denn in den Heiligen ift Gott nad) feiner Yiebe und in 
den Böjen nad) jeinem Grimm offenbar als nad der Finjternik 
und Peinlichkeit. Nad der Natur der Peinlichkeit will er Pein— 
lichkeit und nad) der Yiebe will er Liebe, gleichwie ein brennend 
Feuer hinwieder nur einen harzigen Schwefel begehret, und das 
Yiht aus dem Feuer begehret nichts als nur eine offene Stätte 
darinnen es ſcheinen mag. Es nimmt nichts, jondern es gibt 
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ji jelbjt zur Freude des Yebens, es läſſet fih nur nehmen und 
will fi) heben und Gutes wirken. Alfo will aud Gott feine 
Yiebefraft und Schein offenbaren. Aber der Streit der hohen 
Schulen um den Budjtaben hat die Sprache verwirret, daß ein 
Volk das andere nicht verjtehet, daß man um dem einigen Gott 
zanfet, in dem wir leben, weben und find. 

Wer wagt angefihts diefer Worte Gott und Menſch in 
Böhme's Lehre zu ſcheiden? Wer wagt zu leugnen daß der Wille 
ſelbſtbeſtimmende und offenbarende ſelbſtbewußte Thätigkeit ift, 
und dag wer in dem Willen das Weſen erkennt, damit den freien 
Geiſt als das Ewige ergriffen hat? 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung des Menſchen. Böhme 
nennt ihn des ungründlichen Gottes Bild, Yeben und Wefen, 
eine Idee in der Gott jelber wirket und wohnt. Gleichwie Gott 
fih in drei Principien offenbart, jo hat er dies wahre Yeben 
auch dem Menfchen verliehen. Der Yeib ift ein Limus (Auszug 
materialer Kräfte) aller Weſen, die ganze Natur iſt in ihm 
concentrirt; denn jo er darüber herrichen jollte, jo müßte er 
daraus fein. Und die Seele iſt das ausgejprodene Wort als 
Kraft und Verſtand aller Wejen, als die Offenbarung göttlichen 
Beritandes. Und der Geiſt Gottes hat ſich jelber dem Ebenbilde 
eingegeben, oder wie der deutjhe Text im Moſe faget, einge: 
blajen. Wie der Geift der Ewigfeit alle Dinge gebildet hat, 
aljo bilder’8 auch der Menjchengeift in feinem Worte, denn es 
urjtändet jich alles aus Einem Centro. Der menjchliche Geiſt 
it eine Form, Gejtalt und Gleihniß der Dreizahl der Gott: 
heit; was jie in ihrer Natur, das ijt der Menfchengeiit im ſich 
jelber, darum gibt er allen Dingen Namen nad Geift und 
Form eines jeglichen, denn das Innere ſpricht aus das Aeufere. 
Aus allen Kräften Gottes gemacht kann der Menjd das Yeben 
der drei Principien genannt werden; er jtehet in der äußern 
Welt und trägt Himmel und Hölle in fich, welche Eigenjhaft er 
erwedet diejelbe bremnet in ihm und wird das Feuer der Seele. 
Diefe bedarf darum Feines Aus- und Einfahrens, weil Himmel 
und Hölle überall gegenwärtig find, fie als der Zorn und die 
Peinlichkeit, er als die Liebesoffenbarung des ewigen Eins. Und 
der Menſch foll die Wunder der äußern Natur eröffnen und zu 
jeiner Zierde und Freude gebrauden. 

Indem Böhme in diefer Weife den Menſchen als eine 
Offenbarung des ganzen Gottes faßte, durfte er von fich felber 
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jagen: Ich bin in der Wiffenfchaft ein Kind, ich trage in meinem 
Wiffen nit erſt Buchſtaben zufammen aus vielen Büchern, 
denn ih Habe den Buchſtaben in mir: liegt doch Himmel und 
Erde mit allem Wejen, dazu Gott felber im Menſchen: ſoll er 
denn in dem Buche nicht dürfen leſen das er jelber ift? Liegt 
doc) die ganze Bibel in mir, hat doc Gott fein Herz mit feinem 
Yeben in mid) gejandt; jo ih) mich nun felber leje, jo leſe id) 
in Gottes Buch, und ihr, meine Brüder, jeid alle meine Bud)- 
jtaben, die ich in mir leje, denn mein Gemüth und Wille findet 
euch in mir. In uns ift die Pforte der Gottheit, wir müſſen 
uns in uns felbjt juchen und finden um die Duelle von Zion 
zu trinken. 

Wir erfennen die Natur weil wir in ihr ftehen und fie in 
und haben, weil alles Aeußere das Innere ausdrüdt, alles 
Innere fih zur Erſcheinung hervorarbeitet. Ein jedes Ding, jagt 
Böhme, offenbaret feine Mutter, die den Willen und die Eſſenz 
zur Geſtaltniß aljo gibt. Wie es nun in der Gewalt der Qua— 
lität inne jtehet, aljo bezeichnet ſich's im Aeußern in feiner Form, 
jowol der Menſch in jeinen Reden und Sitten als aud) in der 
GSejtalt der Glieder ; fein inneres Weſen fpricht aus den Zügen 
jeines Angefihts; ein Thier, ein Kraut, ein Baum, ein jedes 
Ding, wie es in fi ift, alfo ift es aud äußerlich bezeichnet. 

Wir erfennen Gott, weil er in uns und wir in ihm leben, 
Darum jo man redet vom Himmel und von der Geburt der 
Elemente, jo redet man nicht von fernen Dingen jondern von 
jolhen die in unjerm Leib und unſerer Seele gefhehen, und ift 
uns nichts näher als diefe Geburt, denn wir weben und jchweben 
darinnen als in unſerer Mutter, veden alſo nur von unferm 
Mutterhaufe, und jo wir vom Himmel veden, jo reden wir von 
unſerm Baterlande, welches die erleuchtete Seele wohl ſchauen 
kann. Wie wollteft du nicht Macht haben zu veden von Gott 
der dein Vater ift, deß Weſens du jelber bift? Warum Täffeft 
du dic den Teufel äffen als wäreft du nicht Gottes Kind aus 
jeinem eigenen Wejen? Gott jelbjt it unfer Sehen und Wiſſen. 
Die Seele ftehet nicht in diefer Welt jondern im Urkunde des 
Wejens aller Wefen, und iſt im Centro des ewigen Bandes, 
darinnen Gott, Himmel: und Hölfenreich jtehet, und mag, jo fie 
Gottes Yiebe im Licht erreichet welches in ihrem Centro wohnet, 
wohl die ewige Natur, dazu Gott, Himmel- und Höllenreid) 
Ihauen; fie laſſe fih nur nicht blenden, es ijt nicht jchwer, es 
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ift nur um die Wiedergeburt aus der Finfterniß ins Yicht zu 
thun. Das jcheinet in der ganzen Welt als ein aufgethanes 
Siegel im ewigen Centro, es mag ein jeder zugreifen und zeugen 
eine Blume aus diefer Welt in die engliihe Welt. Der Menſch 
it das Werkzeug Gottes, mit dem diejer feine VBerborgenheit 
offenbart; er will jih im Menjchen ſehen und erfennen; die 
menjchlihe Kraft ift der göttlichen eine Empfindlichkeit oder 
Findlichkeit, darinnen fie ſich Tiebet al8 in ihrem empfindlichen 
Wejen. Darum redet die Seele in der Erfenntniß nicht von 
fremden Dingen jondern von den Wundern Gottes in denen fie 
jtehet, und von ſich jelbjt, denn fie wird jehend in Gottes Yicht 
und fieht fich jelbjt. Wer Gottes Myſterium trägt, das ift wer 
es erwecket hat und ſich demjelben einergeben, der iſt Gottes 
Priejter, denn er lehret aus Gott, Gottes Geiſt weiß ſich in 
mir, Gottes Geiſt muß Ich fein, will die Vernunft Gott fchauen. 
Meineit du daß er habe aufgehöret zu veden oder daß er ge: 
jtorben jei? Daß der Geift, jo in Gottes Schen jchwebet, nicht 
mehr jagen darf: jo fpricht der Herr! Sie jollen alle von Gott 
gelehret werden und den Herrn erfennen, heißt es in der Schrift; 
aus Einem Geift reden wir alle, ein jeder nad) feiner Gabe. 
In Gottes Sehen ift mir mein Sehen worden. 

Bliden wir im bejondern noch auf die Seele, jo nennt fie 
Böhme ein erwedtes Leben aus Gottes Auge, und das größte 
Geheimniß, das diejer gewirfet hat, einen Spiegel der ganzen 
Welt. Sie iſt aus Gott geboren, ein ganz Weſen aus allen 
Wefen. Sie wirkt durch den Leib, der im Aeußern nichts anderes 
ald was fie im Innern tft. Sie wird menſchlich fortgepflanzt 
wie ein Alt aus einem Baume wählt. Was aber im Ewigen 
formiret wird das iſt Geift und ewig, und die jelbftthätige Seele 
wird, einmal entitanden, fi fortan immerdar gebären und im 
Tod ihr Wejen gewinnen nad) dem was fie hier geliebt Hat. Sie 
foll Freude an ihrem Werf haben, das Leben foll eine Seelen: 
freude fein. Sude in der Erde Silber und Gold, made künſt— 
liche Werke daraus, baue und pflanze, es iſt alles zu Gottes 
Wunderthat; aber höre dies A-b-c, du follit deinem Geift nicht 
zulaffen daß er darein gehe, fi) damit fülle und einen Mammon 
daraus mache; du ſollſt alles zur Ehre Gottes thun, ihn mit 
beiden Augen ſehen und im Herzen Haben, das ift das rechte 
Leben. 

Der Menſch ſteht höher als Engel und Teufel, denn dieſe 
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offenbaren nur eine oder die andere Weiſe des Seins, er aber 
iſt ein Saitenſpiel aus dem die ganze volle Harmonie der Gott: 
heit hervortönen kann. Er ift frei wie Gott und feiner jelbft 
Macher. Denn er entjteht aus Gottes Offenbarung, darum kann 
er fi in Bös und Gut verwandeln, deren jedes in feinem Centro 
liegt. Gott iſt Allmacht, der Menſch, der aus ihm kommt, muß 
feiner jelbjt mächtig jein. Wer will der Seele den freien Willen 
nehmen, jo fie ein Aſt am lebendigen Baum iſt? Gott bildet 
nichts von außen her, jondern er ift ein Geift und Gröffner; 
nad feiner Wejenheit Hat der Menſch beides vor fih, Weugr 
und Licht, und er mag aus fi) machen was er will. Er wikd 
von Feuer und Licht gezogen, und wo er ſich mit der Wage hin- 
lenkt, da fällt er Hin, doch mag er ſtets fein Wagezünglein wieder 
in die Höhe jchwingen, da er jtetS die Möglichkeit zur neuen Ge— 
burt Hat, weil Gott font zertvennt und an einem Orte nicht 
als an dem andern wäre. Das rechte Leben liegt wie das Feuer 
im Steine verichloffen, wir müſſen's auffchlagen. Wir müſſen 
uns in das ewige Ein als in den erjten Grund verjenfen, dar: 
aus das Leben entjprofjen it, dann fommt e8 zur wahren Ruhe. 
Das Gemüth ift des Willens Gott und Schöpfer; in der ewigen 
Natur iſt e8 frei, und was es ihm gebiert das hat es. Denn 
das Band der Ewigkeit jteht frei und macht fich felber, aber der 
Menſch ſoll fic’S aneignen. Wir können nit jagen daß Gott 
einen Mader habe; jo hat aud) der Wille feinen Macher, denn 
er macht ji) von Ewigkeit immer felber. (Die That durd) welde 
der Menſch Er jelbjt wird iſt alfo unferm Denker feine jo- 
genannte intelligible als cine jenfeitige außerzeitliche, jondern 
eine in lebendiger Gegenwart fich ſtets erneuernde, und dies mit 
Recht, denn das nennen wir gerade des Geiſtes Wejen daß er 
fein Sein zu feiner That macht.) Der Menſch ift Ein Geift 
mit dem allwejenden Geift, die Geburt fteht in Gott in Liebe 
und Zorn offenbar, warum nicht aud in der Greatur? Ein jeder 
Menſch ijt ein Schöpfer feiner Worte, jeiner Kräfte, feines Weſens, 
der freie Wille ift der Mader oder Schöpfer, damit die Creatur 
im geoffenbarten Worte wirft. Der Menſch heißt jelbft das Weſen 
aller Weſen, c8 fteht alles in jeiner Macht, er mag den Grimm: 
geijt gebären oder den Piebegeift, danach wird er gejchieden wohin 
und in welche Welt er gehört, denn er jcheidet fich jelber. 

Wir haben bereits oben ausführlich betrachtet wie Böhme 
den Gegenjag in feiner Nothwendigkeit zur Offenbarung und 
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zum Selbftbewußtfein des Einen erfannt und dargeftellt hat; in 
ethischer Beziehung ericheint er nun als das Gute und Böje, 
und die reale Erkenntniß ift das Wiſſen von beidem. Aber der 
Baum der Erfenntnif des Guten und Böjen und der Baum des 
Vebens ift ihm eimer und derjelbe: die Negativität, die Unter: 
iheidung ift der Grund des Etwasſeins, ded Berftandes, und 
das Etwas das ſich für ſich geltend machen und hervorheben 
will, dies ift das Böfe. Ohne die Entzweiung wäre Gott nicht 
Geiſt: denn in einem einigen Wefen, darinnen feine Sciedlid)- 
feit ift, da nur eins tft, da ijt feine Wiffenihaft. Das Weſen 
aller Wejen ift nur tin einiges Weſen, aber c8 fcheidet fich in 
feiner Gebärung (Selbjtbeftimmung) in zwei Principia, als in 
Licht und Finjterniß, in Freud und Yeid, in Böſes und Gutes, 
in Liebe und Zorn, in Feuer und Yicht, und aus diejen zweien 
ewigen Anfängen in den dritten Anfang als in die Creation 
zu jeinem eigenen Liebejpiel nad) beider ewigen Begierde Eigen- 
ſchaft. Das große Myjterium aller Weſen ift in der Ewigfeit 
Ein Ding in ſich jelber, aber in feiner Auswidelung und Offen- 
barung tritt's don Ewigkeit zu Ewigfeit in zwei Wejen als in 
Böjes und Gutes ein. Gott ijt Himmel und Hölle und ift auch 
die äußere Welt; denn von ihm und in ihm urjtändet alles. 
Wir wiffen und Haben es in der Heiligen Schrift genug erfennt- 
(ih dag von dem ewigen Wejen alles herfommet, Gutes und 
Böjes, Yiebe und Zorn, Freude und Yeid; der einige Wille füh— 
vet fih in die Schiedlichkeit, und im diejer will ev das Böſe und 
das Sute. In allem iſt Gift und Bosheit, befindet ſich aud) 
daß es jo jein muß, ſonſt wäre fein Leben, Feine Beweglichkeit, 
niht Farbe, Tugend, Dies und Dünnes oder einigerlei Em: 
pfindnig, ſondern es wäre alles ein Nichts. Wenn ich Yicht und 
Feuer ſcheide, jo verlieret das Licht feine Effenz daraus es 
\heinet, es verlieret jein Leben und wird eine Unmadt, es wird 
von der Finſterniß gefangen, bewältiget, und erlifchet in ſich 
jelber,; das Feuer aber wird nur ein dürrer Hunger, und ohne 
jeinen Glanz eine Finfternif. Darum urjachet das Feuer im 
Yiht das Leben und die Beweglichkeit, und das Licht wandelt 
des Feuers Verzehren in ein Gebären und Immer-Erfüllen. Das 
Böje gehöret alfo zur Bildung und Beweglichkeit, und das Gute 
jur Yiebe, und das Strenge oder Widerwillige zur Freude. So 
die Liebe der Einheit nicht in fenerbrennender Angft jtünde, fo 
wäre fie nicht wirklich und empfindlih. Wenn feine Angft wäre 
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fo wäre fein Feuer, und wenn fein Feuer wäre fo wäre kein 
Yicht, und wenn Fein Licht wäre jo wäre weder Natur noch Wejen 
und wäre Gott ihm jelber nicht offenbar; was wäre denn nun? 
ein Nichts. Dit der Zorn allmädtig zum Berderben, jo it 
die Liebe auch allmächtig zum Erhalten; wenn diejes Contra: 
rium nicht wäre jo wäre fein Yeben, und wäre fein Gutes, aud 
fein Böſes; nun aber ijt das Wejen aller Wejen aljo offenbart 
auf daß da ericheine was gut oder böje jei; denn wäre fein 
Grimm jo wäre fein Bewegen, alfo ift das Weſen aller Wejen 
ein jtete8 Begehren, Wirken und Erfüllen: das Feuer begehret 
des Yichts daß es Sanftnuth und Weſen befomme zu feinem 
Brennen oder Yeben, und das Licht begehret des Feuers, fonit 
wäre fein Yicht, hätte auch weder Kraft noch Yeben, und bie 
alfe beiden begehren die finftere Angſt, jo hätte das Feuer und 
Yicht keine Wurzel und wäre alles ein Nichts. 

So feine Pein wäre jo wäre ihr die Freude nicht offenbar; 
jo aber iſt alles im freien Willen; wie fi) ein jedes einführet 
in Böſes oder Gutes, alfo gehet’8 in feinem Yaufe, und ift eins 
nur des andern Offenbarung; denn ohne die Nacht wüßte man 
auch nichts vom Tag. Alſo Hat fich der große Gott in Unter 
Ichiedlichkeit eingeführet zu feiner Offenbarung, zu feinem Freuden: 
ipiel. Das Böſe muß eine Urfache fein daß das Gute ihm 
jelbjt offenbar werde. Kein Ding ift bös oder zu einem 
Regiment der Bosheit erijchaffen worden, denn ob es gleich den 
Grimm in fih zum Yeben hat, jo hat es doch auch das Yict 
und Wohlthun in ſich; denn es ift fein Ding jo böje, es hat 
ein Gutes in ſich, damit es fann über das Böfe herrichen. Wäre 
aber das Böfe gar nicht und würde es nicht erfannt, jo würde 
die Freude nicht offenbar. Wenn der Zorn nicht hätte die 
Menjchheit eingenommen und Jin fich verjchlungen, jo wäre die 
tiefite Yiebe Gottes im Menjchen nicht offenbar geworden. Darum 
wenn ic) von Gottes Yiebe ſage daß fie ijt allmächtig, über 
alles und in allem, jo gejchieht das nad dem Willen des Ja 
als des Yichts, und jo ihm das Nein den Willen gibt, jo ver- 
wandelt das Ja das Nein in feine Kraft und Liebe, und bleiben 
doc zwei centralifhe Willen ineinander, aber in Einem Grunde, 
in Einer Yiebe und Begierde: fonft wäre der Zorn Gottes nidt 
auch allmächtig, aber die Yiebe würde nicht offenbar und würde 
feine Yiebe erkannt ohne den Zorn; darum ergibt fi) die Yicbe 
dem Zornfeuer, auf daß fie ein Liebefeuer fei. Gott ijt lauter: 
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fihe Yiebe, allein im Fundament dadurch die Liebe beweglich 
wird iſt SZornfeuer, aber in Gott iſt's eine Urſache des Freuden- 
reihe. Was in der Hölle bös, ſowol Angjt als Pein ift, das 
it im Himmel gut und eine Freude, denn es jtehet alles im 
vide. Im Gottes Reich) als in der Yichtwelt wird nicht mehr 
als ein Principium recht erfannt: denn das Yicht hat das Re— 
giment und find die andern Qualen und Eigenschaften alle 
heimlich als ein Myfterium, denn fie müffen alle dem Yichte 
dienen und ihren Willen ins Licht geben; daraus wird die 
Grimmeſſenz im Yichte verwandelt in eine Begierde des Yichts 
und der Liebe, in Sanftmutf. Obwol die Eigenfchaften als 
Herbe, Bitter, Angſt und das bittere Wehe im Feuer ewig blei- 
ben, aud) in der Yichtwelt, jo iſt derjelben doch feine in ihrer 
Eigenſchaft offenbar, fondern fie find allefammt nur Urſachen des 
Vebens, der Beweglichkeit und Freuden. Was in der finjtern 
Welt ein Wehe ift das ift in der Yichtwelt ein Wohlthun, und 
was im Finftern eine Furcht, Schreden und Zittern iſt das iſt 
im Licht ein Jauchzen der Freuden, ein Klingen und Singen, 
und das möchte nicht fein wenn im Urftande nicht eine jo ernſt— 
liche Qual wäre. Darum ift die finjtere Welt der Yichtwelt 
Grund und Urjtand, und muß das ängftlihe Böſe eine Urſache 
des Guten fein, und iſt alles Gottes. 

Gott will aljo nad) Böhme die Ungleichheit, aber nur da- 
mit die Gleichheit lebendig werde, er will den Gegenjat, aber 
nur damit die Einheit empfindlidy und jomit die Yiebe fei. Ohne 
den Kampf feine Sittlichkeit, ohne die Bewegung nur die Ruhe 
des Todes und feine Yebensfreude. Da das Böſe nothwendig 
it zur Offenbarung des Guten, jo hieße das Böſe nicht wollen 
auh das Gute nicht wollen; ganz im Sinne Böhme's jagt 
Scelling: Damit das Böfe nicht wäre, müßte Gott jelbft nicht 
jein; jo er um des Böſen willen ſich nicht geoffenbart, hätte 
das Böſe über das Gute und die Liebe gefiegt. Aber in Gott, 
jahen wir bereits früher, ift der Tod verichlungen in den Sieg, 
und der Gegenſatz immerdar überwunden. Alſo aud hier. Im 
Feuer der Begierde erfaßt er ſich als Ichheit, aber dieje ijt in 
ihm das Selbjtbewußtjein des Weſens, das Fürfichjein nicht des 
Zorns fondern der Yiebe, die offenbare Einheit und Freiheit. 
Das Gute wird feiner als des Guten dadurd inne daß es fid) 
vom Böſen unterjcheidet, das Böſe iſt aljo das Mittel zur Ver— 
wirflihung des Guten, damit hört es in Gott auf ein Böfes 
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und Widerwärtiges zu fein, denn es dient ja dem Einen und 
hilft dejjen Selbjtbewußtfein realifiren; das Negative wird zur 
Urjache des WPofitiven, injofern dies nur im Unterfhied von 
jenem und in jeiner Ueberwindung id ſelbſtſetzende Thätigkeit, 
alſo Geijt fein Fann, und fo ift der Zorn in Gott nur der Grund 
der Liebe, ein Duell und eine Macht der Freude und Seligfeit. 

Wie in Gott durch des Vaters ftrenge Macht das Yiebe- 
licht des Sohnes Feuer und Glanz gewinnt, wie die Yujt der 
Freiheit durd die Begierde empfindlich) und beweglich wird, und 
jo das Ewig-Eine felbjtbewußter Geift ift, alfo ſoll es aud im 
Menſchen fein; in bejtändiger Ueberwindung des Böſen foll er 
das Gute als eigene That und die Seligfeit als jtetS erworbenes 
Glück haben und geniefen. Da aber die Welt überhaupt den 
Sceidungsprocek der Einheit darjtellt und die Bejonderheiten 
in ihr für fi auseinandertreten, fo wird in ihr das Böfe ale 
Böſes wirklid, jobald das Etwas ſich für fi) allein ſetzen will, 
jobald die Schheit ftatt de8 Weſens SKraftleben zu fein nur fi) 
jelber jucht und jelbjtfüchtig vom Ganzen ſich abfehrt. So wenig 
aber ein Stäubchen fi von der Erde verirren mag, jo wenig 
fann ein Geift aus Gottes Unendlichkeit fallen: an ſich bleibt 
er in ihr, aber für ſich kann er dem Nichtigen, dem Scheine 
zugewandt ein Veben der Verfehrtheit führen. Die objectiv ge- 
wordene That dient dem Plane der Vorſehung, nur wenn der 
Wille mit diejer einftimmig geworden, kann er feine Abficht er- 
reichen und wahrhaft frei jein. Die Gefinnung, mit welcher der 
Menſch Handelt, fteht in feiner Macht, ift gut oder böje, adelt 
oder erniedrigt ihn, durch fie gehört er dem eich der Yiebe oder 
des Zorns an, das Böſe erijtirt alſo nur in der Subjectivität 
und ift ein Wahn und fich felbjt verzehrendes Feuer, das aber 
zur Energie des Guten nothwendig ift und wirft: foll der Menſch 
durch eigenen Willen das Göttliche vollbringen, und nur jo mag 
jeine Handlung fittlihen Werth haben, jo muß jein Wille aud) 
zum Cigenwille werden fönnen; will er aber nicht blos Diener 
und Werkzeug im DOffenbarungsprocefje des Geijtes, jondern 
frei fein, jo muß er über die Reize der Selbſtſucht und die 
Lockungen der Vielheit in das eine Ganze fich jelbitkräftig er- 
heben und in der Förderung defjelben die eigene Ehre und Freude 
finden. Denn der Wille des Schidjals jett fi immer durch, 
und wollen wir aud) des unferigen Ziel erreichen, jo muß er mit 
jenem gleich jein. Dieje Gedanken hat Jakob Böhme in feiner 
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Weije vielfach angedeutet; ich laſſe die wichtigiten und ſchlagendſten 
Worte folgen. 

Das Leben jtehet in viel Willen; eine jede Eſſenz mag 
einen eigenen Willen führen und führet ihn aud; denn Herbe, 
Bitter, Angſt und Sauer iſt eine widerwärtige Qual, da ei 
jedes feine Eigenſchaft Hat und fie ganz widerwärtig gegen die 
andere ijt; je eine Gejtalt feindet die andere an. So aber feine 
Widerwärtigfeit im Yeben wäre, jo wäre auch feine Empfindlid)- 
feit noch Wollen noch Wirken, aud) weder Verſtand noch Wifjen- 
Ihaft darinnen; denn ein Ding das nur Einen Willen hat das 
hat feine Schiedlichkeit; jo es nicht einen Widerwillen empfindet 
der es zum Xreiben der Bewegniß urſachet, jo jtehet es ftill. 
Das Etwas, der Widerwille, ift eine Unruhe. Der freie Wille 
ift eine Stille. Die Unruhe ift aber der Suder der Ruhe. Sie 
macht ſich jelbjt zu ihrem eigenen Feinde. Ihre Begierde iſt nad) 
der Yuft der Freiheit und nad) der Stille und Sänfte. So be- 
gehret nun das Gefundene wieder in den jtillen Willen des 
Nichts, daß ed darinnen Freude und Ruhe habe, und das Nichts 
ift jeine Arznei. Wenn das natürliche Leben keine Widerwärtig- 
feit hätte und wäre ohne ein Ziel, jo fragte es niemals nad) 
jeinem Grunde woraus es jei herfommen, jo bliebe der ver- 
borgene Gott dem natürlichen Leben unerfannt. Die Peinlichkeit 
urſachet daß fi) der Wille, welder in Eigenheit fi) geſchieden 
hat, dem heiligen unergründlichen Leben wieder aneignet, daß er 
gefänftigt wird, und in der Sänftigung wird er im Yeben Gottes 
offenbar. Im diefer beftändigen Wandlung eines folchen Anſatzes 
zur Peinlichfeit in die Freude des Wachsthums wird das heilige 
unfihtbare Eine fichtbar und wirkſam. 

Ein Ding das Eins ift, das hat weder Gebot noch Gejek. 
Gott ift einig und gut außer aller Qual, und obgleich alle Dual 
in ihm ift, jo ift fie doch nicht offenbar; denn das Gute hat das 
Böfe oder Widermwärtige in ſich verſchlungen und hält's im Guten 
im Zwang gleihjam als gefangen, da das Böſe eine Urſache 
des Lebens und des Lichtes jein muß. Das menſchliche Leben 
ift einig und gut, fo aber eine andere Qual darinnen tft, jo iſt's 
eine Feindſchaft wider Gott, denn Gott wohnet im höchſten Yeben 
des Menſchen. Das Gute oder Yicht iſt als ein Nichts, jo aber 
etwas hineinfommt, fo ift dafjelbe Etwas ein anderes als das 
Nichts, denn das Etwas wohnet in fih, und wo Etwas ijt da 
muß eine Qual oder Eigenfchaft fein die es macht und hält. 


384 V, Jakob Böhme. 


Die Viebe hat nur Einen Willen, fie begehret nur ihresgleichen 
und das Gute ijt nur eins, aber die Qual ift viel, und welcher 
menschliche Wille viel begehret der führet in fih, in das Eine, 
die Qual der Vielheit. Im der Einigkeit oder Temperatur 
herricht ein Yiebejpiel aller Kräfte, aber indem der Geift fich 
cheidet und das Viele begehrt, geht jede Eigenfchaft in ihre 
eigene Begierde und Luſt zur Selbjtheit ein; indem der Geiit 
vom Ganzen abbridt und ein Eigenmader fein will, löſt er aud) 
das Band feiner eigenen Eigenschaften und wird in jeder die 
Selbſtſucht rege. 

Alles was in Gott beftehen foll muß des eigenen Willens 
ledig fein; e8 muß fein eigen euer in fi brennend haben, 
jondern Gottes Feuer muß fein Feuer fein; es muß fein Wille 
in Gott geeiniget fein, daß Gott und des Menfchen Geift nur 
eins iſt. Denn was eins ift das feindet ſich nicht, aber das 
Böſe feindet ſich jelber an und ift ein unerfättlicher Hunger, ein 
Suchen ohne Finden und ein verzehrendes Angftfeuer. 

Gott wohnet in allem und nichts begreift ihn es ſei denn 
mit ihm eins. So e8 aber aus dem Einen ausgehet, jo gehet 
e8 aus Gott im ſich jelber, und ift ein anderes als Gott, das 
trennet fi) jelber. Allda entjtehet das Geſetz, daß es wieder 
aus fich jelber fol ausgehen in das Eine. Alfo ift erfenntlich 
was Sünde fei: der Wille der fih von Gott jcheidet in ein 
Eigenes und jein eigenes Feuer erwedt. Aller der böſe Wille iſt 
ein Teufel, als nämlich ein felbitgefaßter Wille zur Eigenheit, 
ein abtrünniger vom ganzen Wejen und eine Phantafie; denn 
das heißt Phantafie und Thorheit, wenn etwas fi) vom ewigen 
Yicht abbricht, fich verfinftert und in den Gegenwurf als im die 
Eigenſchaft der Selbjtfucht eingeht. — Es ijt hier von Böhme 
eine Definition des Böſen gegeben wie fie jchlagender ſich nir- 
gends findet: es iſt der Wille, aber der jelbjtgefaßte zur Eigen- 
heit, der er ſelbſt allein fein will, alfo dem ganzen Weſen ab- 
trünnig wird, und das iſt doch nur ein eitles Wähnen, oder wie 
Böhme anderwärts jagt, eine Thorheit an der die Weisheit er- 
fannt werden joll, denn die Kinder der Natur find Diener im 
Neid der Gnade, und die Mifjethäter find ein Sturmwind vor 
Gott „wie feine Wetter reinigen die Welt”. 

Das Böje oder die Faljchheit erfcheint zuerſt als Hoffart: 
fie will über alles andere fein und nichts gleiches haben, fie hat 
das gleigende Röcklein angezogen, will mehr fein al8 die andern, 
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und erhebt fich über fie; dann als Geiz, er will alles allein 
befigen und haben, iſt ein Wolf, der dem Elenden jeinen 
Schweiß und feine Arbeit frißt; er trachtet immerdar nad) Irdiſchem 
und läßt dem Menjchen feine Ruhe und verdunfelt ihm den 
Verjtand, daß derjelbe nicht erkennen kann wie alles aus Gottes 
Hand kommt. Der Geiz erzeuget den Neid, der frißt ſich 
jelber vor giftigem Hunger und wird doch nimmer fatt, er 
gönnet niemanden nichts und ijt doch jelber ein verhungert 
Nichts. Was der Neid nicht vollbringen fann das thut der 
Zorn der Bosheit, ein Tober und Wiüther, de Amt die Thier- 
menjchen verrichten, ein toller Hund, der alles gewaltjam unter 
ſich bändigen will. 

Auh in den Gottlojen ift Gott, aber er ijt ihnen nicht 
offenbar nad) jeinem Liebeleben und wird von ihnen nicht er- 
griffen. Sie find an Gott ald die Todten, es ijt fein Odem 
göttlichen Lebens in ihnen, fie wollen deffen auch nicht, fie find 
im Myfterium des Zorns verriegelt, dan fie fich nicht erfennen. 
Nicht hat ihnen Gott das gethan, jondern fie mit ihrem Willen- 
geijte find darein gegangen und haben fich jelber aljo erfentet, 
darum laufen fie wie die Unfinnigen, da doc das edle Kleinod 
in ihnen im Gentro verborgen jteht und fie gar wohl könnten 
aus irdiſchem Wejen und Bosheit mit ihrem Willen ausgehen 
in den Willen Gottes. Sie lafjen fih den Grimm muthwillig 
halten, denn das hoffärtige und eigenehrige Leben gefällt ihnen 
zu wohl und das hält fie auch. 

Was in Gott fein will das muß in ihm in feinem Willen 
wandeln. So wir denn in Gott nur Einer find in vielen Gfie- 
dern, fo ift’8 ja wider Gott wenn fi ein Glied vom andern 
entzeucht und macht einen Herrn aus fich jelber, als die Hof- 
fart thut: fie will Herr fein und Gott ijt allein Herr. Wer 
aber den andern juchet und chret und liebet der ift Ein Ding 
mit dem Ganzen; denn jo er feinen Bruder juchet und Liebet, 
jo führet er feine Yiebe in feines Yeibes Glieder, und wird von 
dem geliebet, gefuchet und gefunden der den erjten Menjchen aus 
feinem Worte madete, und ijt mit allen Menden nur Ein 
Menſch. Alſo muß die Vielheit zerbrechen und dem ausgehenden 
Willen abfterben, und wird der ausgehende Wille für eine neue 
Geburt erkannt, denn er nimmt wieder in dem Einen alles in 
fi), aber nicht mit eigener Begierde jondern mit eigener Xiebe, 
welche in Gott geeinigt ijt dag Gott fei alles in allem und jein 
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Wille aller Dinge Wille. Der eigene gottentfremdete Wille hat 
nichts, denn alles ift Gottes; will jener in der Vielheit und 
will er ſelbſt Herr fein, fo mag er die Vielheit anders nicht 
ergreifen als in der ftrengen Herbigfeit der finjtern Welt; gibt 
er fi) aber Gott anheim, dann befommt er für viel alles. 

Alſo finden wir daß das Böſe muß dem Guten zum Leben 
dienen, jo nur der Wille aus dem Böſen wieder aus fi) aus— 
geht ins Gute, denn der Grimm muß de8 Lebens Feuer fein. 
Aber des Lebens Wille muß im Streit wider fi) ſelbſt gerichtet 
fein, denn er muß dem Grimm entfliehen und den nicht wollen; 
er muß die Begierde nicht wollen, die doch jein Feuer will und 
auch Haben muß, darum heißet's: im Willen nen geboren 
werden. 

Noch aber erhebt fi Hier die Frage über das Verhältniß 
der menjchlichen Freiheit zu Gottes Allmaht und Borjehung, 
eine Frage die nur auf diefem unjerm Standpunfte, wo Gott 
als unendliher Geift und wir als in ihm Lebendige Geifter ge— 
faßt werden, ihre Yöjung finden kann. Böhme Hat fich jelbit 
hiermit viel bejchäftigt und endlich eine eigene Schrift über dic 
Gnadenwahl verfaßt; wir wollen ihn felber fprechen Lafjen. 

Wenn die Vernunft höret von Gott reden, jo bildet fie 
fi wol ein als jet Gott etwas Fernes und Fremdes und habe 
denn vor Zeiten der Schöpfung und Greaturen diefer Welt 
einen Rathſchlag in fi jelber in feiner Dreiheit durch die 
Weisheit gehalten, was er machen und mohin er jedes Ding 
ordnen wollte. Hieraus ift ferner der Wahn entjtanden von 
einem Rathſchlage, als hätte Gott aus feinem Fürſatze einen 
Theil der Menjhen zum Himmelreid in feine heilige Wonne 
erforen, den andern aber zur ewigen VBerdammmiß; in diefen 
wolle er feinen Zorn offenbaren, an den andern aber, an jeinen 
Auserwählten, feine Gnade. Und fo müßten denn alle Dinge 
nothwendig geichehen und würde alfo der Theil des Zornes aus 
Gottes Fürſatz alfo verjtodt und verworfen daß feine Möglich): 
feit mehr zur Huld Gottes fei, in den andern aber feine Mög- 
feit zur Verdammniß. Hätte aber Gott jemals einen Rath 
in fi gehabt, fo wäre feine Offenbarung nidt von Ewigkeit. 
Sein Rath müßte einmal einen Anfang genommen haben und 
müßte eine Urſache in der Gottheit gewejen fein, um welder 
willen fih Gott in feiner Dreiheit berathichlagt hätte. Nun ift 
er aber felber das Einige und der Grund aller Dinge und das 
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Auge aller Weſen und die Urfahe aller Eſſenz. Aus feiner 
Eigenſchaft entiteht Natur und Greatur; was wollte er denn 
aljo mit ſich jelber rathichlagen, da fein Feind vor ihm und er 
felber allein alles ift, das Wollen, Können und Bermögen? 
Wäre ein Rathſchlag, jo müfte aud) eine Urſache zum Rath— 
ichlagen jein und dann wieder eine Urfache zu derjelben, und 
müßte etwas außer Gott fein darum er bevathichlagte. Er will 
aber in ſich felber nichts als fein Gutes, das er jelber ift, 
offenbaren, und das möchte nicht gejchehen, jo ſich nicht die einige 
gute Kraft mit dem Aushauchen in Begierde und in Sciedlid)- 
feit einführte, denn fo das Gute einig bliebe, jo wäre feine 
Wiffenihaftl. So wir wollen von Gottes unwandelbarem Wefen 
reden was er wolle oder gewollt habe und immer will, jo jollen 
wir nicht von einem Rathſchlage reden oder jagen, denn es ijt 
fein Rathihlag in ihm, auch fein Vorſatz irgendeines Dinges, 
denn aller Dinge Urfprung liegt in der Idee, in ewiger Bil- 
dung, nicht als ein Gebildetes jondern in ſtetswährender Bil— 
dung, da Gottes Viebe und Zorn, als die zwei centralijchen 
Feuer der Kräfte, in ftetswährendem Yieberingen ftehen. Gott 
ift das Auge alles Sehens und der Grund aller Wejen, und 
will und thut im fich jelber immer nur Ein Ding, nämlich er 
gebiert fih in Bater, Sohn und Heiligem Geift, in der Weisheit 
jeiner Offenbarung; fonjt will der einige unergründliche Gott 
in fich jelber nichts, hat auch in ſich ſelber um mehreres feinen 
Kath. Denn wollte er in fich felbjt ein mehreres, jo müßte er 
demjelben Wollen folches zu vollbringen nicht genug allmächtig 
jein. Auch kann er in ſich jelber nichts mehr als nur fich felber 
wollen; was er von Ewigkeit her gewollt hat das iſt er felbit; 
aljo ijt er allein Eins und nichts mehr. Ein einig Ding aber 
fann mit fih nicht ftreitig werden, davon ein Rathſchlag ent- 
jtünde den Streit zu entjcheiden. Gott rathichlagt nit, er iſt 
jelber der Rath, die ewige Weisheit und Wiffenjchaft, das Wort 
in dejjen Ausſprechen alles begründet wird. 

Jakob Böhme hat fi) alfo von vornherein über jene leere 
Möglichkeit vieler möglicher Welten erhoben, aus denen Gott 
eine erwählt; wahrhaft möglich ift nur dasjenige was fein kann, 
nad) der Natur des Einen Gottes kann aber aud nur Eine 
Welt fein, diejenige weldhe dem Weſen defjelben entjpricht. Diefe 
Welt it Gottes ewige Offenbarung, die Acuferung und Selbjt- 
verwirflihung feines innern Wefens; er kann daher ebenjo wenig 
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unabhängig von ihr als fie von ihm gedacht werden, Grund und 
Folge find ja Wechfelbegriffe. Als freier Gott offenbart er fi) 
nothwendig in freien Geiftern; infofern diefe in ihm find und er 
in ihnen, ift ihr wejentlicher Wille zugleich der göttliche oder das 
Gute; Wille aber bringt jelbjtbewußte Entfcheidung, die Wahl, 
mit fih, und die Freiheit hat die Möglichkeit des Anderswollens 
zu ihrer Bedingung, als deren bejtändige Ueberwindung fie 
jelbjtfräftig real wird. Gott unterfcheidet fich in die individuellen 
GSeijter, jomit find fie von ihm unterjchieden und für fidy felb- 
ftändig, aber er bleibt zugleich der Grund ihres Seins, ihre ein- 
wohnende Wejenheit: in ihnen lebend und über fie als bejondere 
übergreifend verwirklicht er feinen Zwed, das heißt nichts anderes 
als jeine intelligente weije Wejenheit, durch die Dialektif ihrer 
Strebungen; im Organismus wirft jedes Glied fürs Ganze in- 
dem es das Seine thut. Gott entwirft nicht in Gedanken einen 
Weltplan und Schafft dann Geifter die ihn ausführen: fein Den— 
fen ift fein Schaffen, indem er die Welt denkt, ift er zu ihr 
entfaltet; jeine vollendete Wirklichkeit ift der Zwed alles Wer- 
dens und Geſchehens, dies im Befondern weiß er aber wie und 
wann es geichieht, weil fein Erfennen ja das jeinverleihende, 
ihöpferiiche, das Beſondere zugleih begründende ift. Im der 
Anſchauung feiner jelbft erfaßt er den Grund und Kern aller 
Wejenheiten; in ihrem Wollen und Handeln geſchieht fein Wille. 

Nun Haben wir bereits oben gejehen daß des Menſchen 
Wille ald ein Strahl vom ganzen Willen frei und der Menſch 
jein eigener Macher ift; als ein Funke vom göttlihen Spreden 
hat er die Macht des Wiederausſprechens. So fteht er zwijchen 
den beiden Principien des Lichts und der Finfternig, in ihm 
aber liegt das Centrum und er Hält die Wage zwijchen beiden; 
was er aus fih macht das ijt er. Ein jeder jehe zu was er 
thut. Es ift ein jeder Menjch fein eigener Gott und auch fein 
eigener Teufel; zu welder Dual er fid) neiget und welcder ev 
fi) einergibt, die treibt und führet ihn, derfelben Werkmeifter 
wird er. 

Gott, der Herzensfündiger, weiß wohl wohin der Wille fid) 
wenden wird, allein er läßt ihn frei, und es ift feine Verord— 
nung von Ewigkeit für jede Seele, fondern nur eine allgemeine 
Önadenverjehung. Gottes Wahl ift nur die Beftätigung zu des 
Menihen Wahl. Das Centrum, daraus Böſes und Gutes quillt, 
liegt in uns; was wir erweden, es fei Feuer oder Licht, das 
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wird von feines gleihen angenommen, entweder von Gottes 
Zornfener oder von Gottes Liebefeuer. Denn wer in Gottes 
Zorn will den will Gottes Zorn haben; wer aber in die Liebe 
will den will Gottes Liebe haben. Paulus faget: Welchem ihr 
euch begebet zu Knechten in Gehorfam, entweder der Sünde zum 
Tod oder dem Gehorfam Gottes zur Gerechtigkeit, dei Knechte 
jeid ihr. Der Gottlofe ift Gott ein Lieblicher Geruch im Zorne 
und der Heilige iſt Gott ein lieblicher Gerud in feiner Yiebe. 
So heift es auch anderwärts in der Schrift: In den Frommen 
bift du fromm und in den Verfehrten verkehrt. — Gott macht 
ans uns was wir wollen; wohin wir uns wenden da bienen 
wir; Gott wird in allem offenbar, in jedem Menjchen nad) der 
Eigenschaft feines Yebens. Iſt er in die Bosheit und Selbjtheit 
eingegangen, jo bejtätigt ihn Gottes Zorn in feiner Wahl zur 
Verdammniß; wo aber ins Wort des Bundes, fo beftätigt er 
ihn zum Kinde des Himmels. Im diefem Sinne heißt e8: Wel- 
chem ich gnädig bin dem bin ich gnädig, und welchen ich verftode 
den verjtode ih. Die Verſtockung liegt im Eigenwillen, in dev 
jelpftfüchtigen Begierde die ſich von Gott abbricht; nur wer fich 
jelbft verworfen hat wird verworfen. Das Yidht durchdringt ihn 
wol, findet aber Fein Wefen der Yiebe daß es fi anzünden 
fünnte. Denn Gottes Heiliger Wille entzeucht fich feinem, er 
bleibet in allen und möchte fie gern haben und fi in ihnen 
offenbaren als im Bilde Gottes. Wenn aber der Menſch dod) 
nur ein Teufel fein will, foll da Gott die Perlen auf den Weg 
des Teufels werfen und feinen Geift im den gottlojen Willen 
geben? Was foll man dem Del in die Wunden gießen welchem 
es ein Gift ift? Daß aber Gott einem feinen Willen verftoden 
und finfter machen follte aus feinem Fürſatze, das ift nicht wahr, 
fondern dem Gottlofen, der nur zur Feuersmacht vinget, wird 
der Geift Gottes entzogen, indem er felber von Gott ausgehet 
und ihn nicht will. Die aber zu ihm kommen die verficht er 
zum ewigen Yeben. Und es ift aud) möglicd; aus dem Zorn wie- 
der auszugehen, gleichwie Gottes Tiebevolles Herz aus dem Zorn 
geboren wird und dieſen ftillet. Iſt einer ein böjer Menſch 
gewefen und hat ihn ſchon Gottes Zorn zur Verdammniß er- 
wählt, Läffet er aber das Fünklein der Liebe Gottes wieder ins 
Lebenslicht ein, welches immerdar vor ihm fteht und ihm ruft, 
jo ift al8bald der Wähler zum Himmelreid in demjelben Fünk— 
fein, und noch dazu mit gar großer Freude und Ehre über neun: 
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undneunzig Auserwählten die der Buße nicht bedürfen. Die 
Gnade fteht im Abgrunde der Creatur, in allen gottlojfen Men- 
ihen; e8 braucht alfo nur der Wille von der falichen Wirkung 
jtillezuftehen, jo wird die Gnade wirkſam; wer fi) will helfen 
lafien dem wird jchon geholfen. So er nur aus jeiner Bildlich- 
feit in feinen Urftand ſich erſenkt, fo ift er jchon in Gott, und 
in diefem Abgrund liegt feine Perle. 

Wenn Böhme aud einmal von Diftelfindern vedet als von 
den verdorbenen Früchten des jchlechten Baumes, jo jpridt er 
doch immer wieder der Seele die Macht zu daß fie die Turba 
zerbredhen und aus der Verwirrung der Sünde in das Leben der 
Gnade eingehen fünne. Wäre aber ein unvermeidlich Decret bei 
Gott, jo könnte fein Gericht fein; aud ift das eitle Geſchwätz 
fol einer Yehre von einer abjoluten Wahl Gottes babylonifch, 
zerftört die Yiebe, foltert die Gewiſſen und jchändet den gött- 
lihen Namen. 

Ueberhaupt müſſen wir hier die hohe Bedeutung erfaſſen 
die Böhme der Subjectivität gibt; dadurd wird er zum Vor— 
läufer auch der zweiten Periode der neuern Philofophie, ala 
deren Heroen Kant, Fichte und Hegel anzufehen find. Es fommt 
nur darauf an daß wir uns recht erfennen, jo freuen wir ung 
im Herzen, geben dem Teufel Urlaub, und jehen wie alle Berge 
und Hügel mit ihren Thalen voll find der Herrlichkeit des Herrn. 
Das Licht ift erjchienen, und jobald es in uns Tag wird, mögen 
wir jauchzen: wie gar holdjelig ift doc der Anblick göttlicher 
Wejenheit, wie ſüß ift das Waffer des ewigen Yebens! Es ift 
alles magisch; was der Wille eines Dinges will das empfähet 
er. Welch ein Volk es iſt einen ſolchen Gott hat e8 aud. Ein 
jeder Geift nimmt das Seine. Wie die Begierde ald der Mund 
jo ift auch die Speife. Wir leben und find in Gott, wir find 
feines Wejens: wir haben Himmel und Hölle in uns jelber, was 
wir aus uns machen das find wir, Gott ift überall und bie 
Hölle im Himmel wie der Himmel in der Hölle: was den Zeus 
feln eine Pein iſt das ift den Engeln in ihrer Natur eine Freude; 
es ijt feine andere Kluft zwijchen ihnen als die Eigenſchaft ihres 
Willens und Sehens So werden aud) Tod und Hölle in der 
menjchlichen Selbitheit eigenen Willens offenbar. Der Gottloje 
quälet ſich jelbft in feines Yebens Geburt, eine Geftalt des Yebens 
feindet die andere an, das ijt jeine Marter und Hölle. Gott ift 
im Himmel, der Himmel ift im Menſchen, will der Menſch im 
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Himmel fein, jo muß der Himmel im Menfchen offenbar werden. 
Der neue Menſch wandelt im Himmel, denn der Himmel da- 
rinnen Gott wohnet ift ein neuer Menſch. Unſere Ichheit ift die 
Schlange der Ehriftus den Kopf zertritt; in uns ift das Schwert 
des Engels das und vom Paradies fcheidet, bis wir die Eitelkeit 
wegwerfen und die Kindichaft in Chrifto annehmen, dann wird 
in der Concordanz aller Eigenjchaften aud) das Paradies wieder: 
gewonnen. Wo wir von unferer Selbftjucdht ausgehen wird uns 
die Erde zum Himmel. Die Yiebe zerbridt den Tod. Keiner 
aber mag Gott jchauen e8 werde denn zuvor Gott in ihm Menſch, 
welches in der Glaubensbegierde geſchieht. So du höreſt von 
Gott lehren, jo lehret auch der Geift aus deinem Herzen, und 
ift eine Yiebe, ein Chriftus, ein Gott und eine Seligfeit an 
allen Orten. Wo du biſt ift die Himmelspforte, fie ift micht 
allein im Steinhaufen der Kirche, jondern wo bußfertige Men- 
ihen beieinander find die gern reden von der Liebe und den 
Wundern Gottes. Gott aber ift nicht ein bloßes Bild daß wir 
vor ihm Hintreten und ihm gute Worte geben, fondern er ift 
Geiſt und durchdringet Herz und Nieren. Du bift bei ihm wenn 
du gleich bei allen Zeufeln in der Hölle bift, denn der Zorn ift 
auch jein, er ijt fein Abgrund. Wenn du aber aus dem Zorn 
herausgebit, jo gehejt du in Gottes Yiebe, in die Freiheit. Zur 
rechten Wiedergeburt gehört nur der Wille. 

Daß Zorn und Liebe oder Sünde und Wiedergeburt offen: 
bar werden, dies ijt ein ewiges Geſchehen; aber in Chrifto haben 
wir die Gewißheit des neuen Yebens, ſodaß wir es nur zu 
erfajjen brauchen. Che wir indeß die Erlöjung mit Böhme be- 
tradhten, müſſen wir darauf eingehen wie er fie auch mit der 
orientaliichen Mythe in Verbindung fekt. 

Anfänglic) war alle Offenbarung Lind und janft, wehelos, 
ein freudiges Glänzen. Das ätheriſche Licht war überall er: 
goffen und felige Geifterhöre fchlangen darin ihren Reigen zum 
Dienst und Preife Gottes. Nacd dem VBorbilde der Dreifaltig- 
feit herrichten in ihnen drei Erzengel: Michael, Yucifer, Uriel, 
und gemäß den fieben Naturgeftalten ftanden fieben Fürften unter 
jedem bderjelben. Gleichwie die Sterne am Firmament unter: 
ichieden find, alſo auch die Engel, auf daß eine Harmonie fer als 
eine Wonne und Erfenntniß der göttlihen Kräfte. Aber in 
Yucifer hat ſich die Selbftfucht emporgefhwungen als er jah daß 
er jo ſchön war; da er feine große Gewalt empfand wollte er 
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ji) über das Herz Gottes erheben, daß er wäre was ihm ges 
füftete. Damit brad er fih vom Licht ab und erweckte in fid 
das verzehrende Feuer der Begierde; das Band der Liebe war 
gelöft und in Angft und Grimm ward ein jchredliches Ungeheuer 
geboren; in fich jelber hatte Lucifer den Zorn Gottes eröffnet, 
in ſich jelber das hölliſche Feuer entzündet; weil er mit feinem 
Neih fih in die Phantafie gejtürzt und die Ordnung Gottes 
verlafien, jchied fi) der heilige Name Gotte8 von ihm; in fich 
jelber zerriüttet fonnte er überall nur Zerrüttung erbliden. Siehe 
eine Diftel oder eine Nejjel an, auf welde die Sonne den ganzen 
Tag hinfcheinet und mit ihrer Kraft in fie eindringt; diejelbe 
freuet fi wol der Sonne, aber fie wird von ihr nur immer 
ſtachlicher. So ift e8 denn auch mit dem Teufel; wenn ihm 
aud) Gott jeine Yiebe eingieht, fo bleibt dod fein Wille, den 
nichts brechen kann, ſtets nur diftelartig. Böhme behandelt ihn 
hier und da mit fomifcher Derbheit, wie wenn er ihm zuruft: 
Wart, du Schwarzhans, id) will dir ein Necept verichreiben! 
Mit Yucifer’s Fall gerieth diefe unfere Sternenregion, die er be- 
herrichte, in blinde Verwirrung; aber Gott bildete fie neu zu 
einer Mitte des Yichts der Engel und der Nadıt der Teufel, 
ſodaß in ihr der Zorn und die Liebe gemeinſam enthüllt werben. 
Die Shöpfungstage bei Mofes ftellen das Walten der fieben 
göttlichen Eigenjchaften oder Naturgeftalten dar. Inmitten diejer 
Welt leuchtet die Sonne als ein Abbild des Sohnes, die Sterne 
winden eine Krone um fie; eim jeder befitt die Kräfte aller 
andern, aber eine vormwiegende Qualität gibt ihm ein befonderes 
Sepräge, und fo wirken und walten fie Leben erwedend und 
wieder auflöfend. In den Planeten find noch befonders jene 
Duellgeifter fihtbar geworden. Die Metalle auf Erden wieder: 
holen das Gepräge derfelben. Die eine Materie hat fih in den 
Kampf und das Vieberingen der vier Elemente gejchieden. Im 
Wechſelwirken der Erde und Geftirne fproffen die Pflanzen her: 
vor und werden die Thiere geboren. 

Der Menſch endlih ward eine Feine Welt aus der großen; 
alle Kräfte der Natur wirkten in ihm zufammen; follte ev über 
alfe Herrchen fo mußte er aus allen fein. Im ihm treten die 
drei Principien göttlichen Yebens hervor: im Yeibe die fidhtbare 
Welt, in der Seele, al8 dem eigentlichen Weſen des Menjcen, 
als feiner Individualität die für fich feiende Feuerwelt, im Geifte 
das Licht oder die göttliche Idee und Freiheit. ALS Gottes Geift 
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fih in des Menjchen Bild einblies, jo war der Himmel im 
Menſchen, denn Gott wollte in ihm die Wunder jeiner ewigen 
Weisheit eröffnen. Gott [Huf den Adam zum ewigen Leben ins 
Paradies mit himmliſcher Volltommenheit; er war hell wie ein 
durchſichtig Glas und ward von der göttlichen Liebe wie die 
Welt von der Sonne durchleuchtet. Der innere Menſch hielt den 
äußern in fich gefangen und durchdrang ihn, gleichwie ein Feuer 
ein Eifen durchglüht, ſodaß man meint e8 jei lauter Teuer. 
Wenn aber das Feuer erliicht, dann jehen wir freilich das ſchwarze 
finftere Eifen. Adam's Gemüth war als eines Kindes das mit 
den Wundern des Vaters fpielt. Im fih harmonisch ftand er 
im Einflang mit der Welt, verftand er die Sprache Gottes und 
der Natur und gab den Dingen Namen nad) ihren Eigenschaften. 
Die Welt war ihm fo wonnig und klar wie er felbft; er war im 
Paradies, das iſt in dev Temperatur. 

Alles zog an Adam und wollte ihn Haben. Das Herz 
Sottes wollte ihn haben im Paradies und in ihm wohnen, denn 
es ſprach: er ift mein Bild und Gleichniß. Ebenfo wollte ihn 
das Reich der Grimmigfeit haben, denn e8 ſprach: er ijt mein 
und aus meinem Brunnen, aus dem ewigen Gemüthe der Finfter- 
niß hervorgegangen; ih will in ihm fein und ftarfe große 
Macht durh ihn erzeigen. Endlich das Reich der Welt fprad) 
gleichfalls: er ift mein, denn alle meine Glieder hab’ ich in ihm 
und er in mir; er foll mein Hanshalter fein. Der Menſch follte 
als frei die Seligkeit erwerben und feinen Willen Gott ergeben. 
Aber die Seele gelüftete zu jchmeden wie e8 wäre wenn die 
Eigenschaften in die Vielheit und den Gegenfat des Guten und 
des Böſen auseinandergingen, und fo erwuchs der Verſuchbaum 
al8 der Baum des Lebens und der Erkenntniß. Und als die 
Luft diefer Welt in Adam fiegte, da verblic in ihm das Bild 
Gottes oder die ewige Jungfrau in feiner Seele, und er ſank 
nieder in Schlaf. Die Elemente feines Leibes jchieden fich aus 
ihrer innigen Durddringung und wurden zu gejondertem Fleiſch, 
Blut und ftarrem Gebein. Während er fchlief bildete Gott aus 
ihm die Eva. Adam führte feine Luft in Eva ein und fie ver: 
führte ihn zum Genuß der verbotenen Frudt. 

Wie der Menſch Gottes Gebot übertrat und zur Erfenntnif 
de8 Gegenſatzes Fam, da trat diejer auch als Grimm, Gift und 
Feindſchaft in der Natur hervor. Sie hörte auf ihm das holde 
Paradies zu fein. Das thierifche Weſen hatte das himmlische 
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im Menjchen verichlungen. Urſprünglich war Adam ein volles 
Bild Gottes, Mann und Weib und doc Feind von beiden, ſon— 
dern eine züchtige Iungfrau. Er Hatte die Mutter der Liebe 
und des Zorns in fih, und das Teuer liebte das Yicht ale 
feine Sänftigung und Wohlthun, und das Yicht liebte das Feuer 
als jein Leben. Er fonnte jungfräulid) gebären durch jeinen 
Willen und aus feinem Wejen ohne Wehe und Zerreißung; jeine 
Nachkommen würden je einer aus dem andern hervorgegangen 
jein. Als er aber der Scheidung und Weltluft fich zufehrte, da 
wurden die Kräfte der Zeugung in Mann und Weib getrennt. 
Darum jehnet fih ein Gejchleht nad) dem andern, und wenn 
fie wieder zujammenfommen in der Einheit des Wejens, jo er- 
wecen fie das wahre Yeben, auf welches ihre heftige Begierde 
geht. Sie wollen wieder das jein was fie im Bilde Gottes 
waren, als Adam Mann und Weib war. Wenn die beiden 
Zinceturen zufammen in Eine geführt werden, dann offenbaret 
ſich die Eigenichaft des ewigen Freudenreichs, das höchſte Begeh— 
ven und Erfüllen. Mann und Weib find nur Ein Yeib und 
machen beide ein Kind, darum follen fie beieinander bleiben, jo 
fie fic einmal milden; wer ſich mit andern mijchet der gleichet 
einem Vieh und zerbricht die Drdnung der Natur. Das Weib 
wird durch Kinderzeugen jelig, jo fie bleibet im Glauben und 
in der Yiebe, und der Mann foll fie lieben als fein eigen Yeben, 
denn fie iſt jein Fleifh und Blut, ein Bild aus ihm, jeine 
Gehülfin, fein Rojengarten. — Wer gedenkt hier nicht ſogleich der 
Ariftophanesrede in Platon’s Gaftmahl? Daß die Liebe die 
Wiederherftellung der urjprünglichen Einheit ift, wird durch die 
ganz ähnliche Mythe verfinnlicht; nur bleibt Böhme feinem Prin- 
cip nicht völlig getreu, wonach er die durch den Gegenjat her- 
vorgebracdhte, nunmehr empfindliche und thätige Einheit ausdrüdlic) 
für das Höhere erklären müßte; ftatt dejfen aber klingt bei ihm 
hier und da eine mönchiſche Ajkefe gar übellautend durd die 
ihönen Worte, die wir eben mitgetheilt, Hätte er des Kirchen- 
vaters gedacht welcher den Sündenfall eine glüdjelige Schuld 
nannte, weil ev uns den Erlöfer bradte, dann hätte ev fich zu 
der angedeuteten Conjequenz erhoben, dann überhaupt mit Schiller 
jagen mögen: Der Menſch ſelbſt follte dev Schöpfer feiner Glüd- 
jeligfeit werden, er follte den Stand der Unschuld, den er jekt 
verlor, wieder aufjuchen lernen durh feine Vernunft, und 
als ein freier Geift dahin zurückkommen wovon er als Pflanze 
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und als eine Creatur des Inſtincts ausgegangen war; er ſollte 
ſich zu einem Paradies der Erkenntniß und Freiheit hinauf— 
arbeiten, einem ſolchen nämlich wo er dem moraliſchen Geſetze in 
ſeiner Bruſt ebenſo unwandelbar gehorchen würde als er anfangs 
dem Inſtinct gedient hatte, als die Pflanzen und die Thiere 
dieſem noch dienen. Der Abfall des Menſchen vom Inſtinct, 
der das moraliſche Uebel zwar in die Schöpfung brachte aber 
nur um das moraliihe Gute darin möglich zu machen, ijt 
ohne Widerjpruch die glüdlichjte und größte Begebenheit in der 
Menichengeichichte, ein Rieſenſchritt mit dem er zuerft auf die 
Leiter trat die ihn nach Verlauf von vielen Jahrtauſenden zur 
Selbjtherrichaft führen wird. 

Gott ift die Liebe und das Gute und ift in ihm fein zor— 
niger Gedanke; hätte fih der Menſch nur felber nicht geftraft! 
Als aber die Seele ihren Willen von des Vaters Willen ab- 
trennte und in die Luft und Dual der Welt einging, da war 
fein Rath, e8 ginge denn der reine Wille Gottes des Vaters 
wieder in fie ein und führte fie wieder in ihren eriten Sig, aljo 
daß ihr Begehren in das Herz und Licht Gottes gerichtet jei. 
Das Herz Gottes mit jeinem Yicht mußte wieder in die Seele 
fommen, follte ihr geholfen werden. Dazu war von Ewigkeit 
die Voranſtalt getroffen, denn die Menjchheit war in Chrifto 
verjehen ehe diefer Welt Grund gelegt ward; er follte ihr ein 
Heiland werden. Das Wort das Gott vom Schlangentreter 
zu Eva redete, war ein Funke der Liebe aus dem Herzen Gottes 
und in demjelben hatte der Vater uns von Ewigkeit her erblidt 
und geliebt. Weil Adam das Gentrum des Zorns in fi er- 
öffnete, fo fette Gott Feindſchaft wider das Böſe, und offenbarte 
in ihm den Sclangentreter, welcher ehe die Sünde eintrat noch 
in göttlicher Einigkeit verborgen war; — das Gewiſſen als die 
Stimme Gottes, des Guten, wird wad im Menſchen und ver: 
nehmlicd; wenn er Böſes gethan Hat, durch den Gegenjag fommt 
er zum fittlihen Selbjtbewußtjein. 

Des Weibes Same foll der Schlange den Kopf zertreten: 
diefe Stimme ward von Mid auf Menjcd als ein Gnaden— 
bund fortgepflanzt, in Eva’s Same ward Chrijtus von Menſch 
zu Menſch fortgepflanzt als ein glimmender Zunder göttlichen 
Lichtfeners. Die Heiligen Gottes, welche als Propheten geweiſſagt 
haben, die redeten alle aus dem Ziel des Bundes; jenes Wort 
regte ſich in ihnen. 
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Abel, der früh Gemordete, war ein Vorbild Chriſti; in 
Seth ging die Linie des Bundes fort in welcher Chriſtus erſchei— 
nen wollte; Kain ſtellt die gottenffremdete Welt in ihrer Macht 
und Luſt dar. Die drei Principien wiederholen ſich in Noah's 
Söhnen: Japhet iſt ein Bild des Vaters und der Feuerwelt, 
von ihm ſtammen die Heiden welche auf das Licht der Natur 
fahen; Sem ein Bild des Sohnes und des Lichts; Ham ein 
Bild der äußern Welt. Als Gott Noah und feine Kinder fegnete 
gab er ihnen wieder ein die ganze Welt mit allem Heer; er gab 
ihnen alles gemein und machte fie alle gleih, wie aus einem 
Baum viele Aefte und Zweige wachſen und doc nur ein einiger 
Daum find; denn in Gottes Reich herricht fein Zwang fondern 
ein freiwilliger Yiebedienft wie ihn ein Glied dem andern Teiftet 
und dei ſich freuct. 

Wäre der Menſch im Paradieje geblieben, jagt Böhme, fo 
hätte er nicht des irdiichen Regenten bedurft; weil er aber wollte 
ein Thier fein, jo ordnete ihm Gott auc einen ZJäger der ihn 
bändigte; weil er fi in das Reich der Natur eingeführt hat, 
mußte das Gejeß über ihn herrichen bis er zur Freiheit in Gott 
neun geboren wird; weil er aus dem Yiebewillen ausging, mußte 
er einen Richter haben der die falſche Begierde ftrafte und zer- 
bräche. Darum ift die Obrigkeit zu einem Schuß der Gerechten 
von Gott geordnet, und nicht zur Selbftheit und zur Unter: 
drüdung der Elenden; wer das thut der ſtammt aus dem 
Schlangenjamen, er gleiße wie er wolle. Aller Krieg entfteht 
vom Regiment des Zorns, und ein Streiter ift ein Knecht diejes 
Zorns, eine Zornruthe Gottes. Alle Bedrüdungen durd) geift- 
fihe und weltliche Herren find nicht in der Natur gegründet, ſon— 
dern nur im Abgrunde, da eine Geftalt die andere plagt und ängſtet, 
martert umd quält. Alle geiftige Hurerei fommt daher daß Chrifti 
Diener weltliche Gewalt befigen; jo heuchelt einer dem andern 
und wird die Wahrheit in Yüge verwandelt. Die irdifchen 
Herrſcher mögen indeß wol in Gottes Reich eingehen, fo fie ihre 
Gewalt führen als Diener im Reiche der Natur und nicht als 
jelbfteigene Götter die da thun wa® fie wollen, fo fie ſich erfennen 
als Gottes Amtleute und nicht fi) zu Abgöttern machen. Alle 
Stände rühren aus Einem Brunnen her: woher fommt euch in 
Chriſto Reich der Adel und die Leibeigenheit? Iſt das nicht 
heidniſch? Worin ftehet der Grund? Anders nirgends als in 
desjTeufels Hoffart und eigenem Willen. Alſo fprid nit in 
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deinem Herzen: ich fige in diefem Amte und Herrſchaft mit 
Recht, ich hab's erfauft und everbt, was mir meine Unterthanen 
thun find fie mir ſchuldig. Siehe und forjche wo dafjelbe Recht 
urftändet, ob es von Gott aljo geordnet fei oder fid auf Trug, 
Hoffart und Geiz gründe. Findeſt du daß es Gottes Ordnung 
jei, jo jhaue und wandle darin nad) dem Befehle der Gered)- 
tigfeit und Yiebe, denke daß du darin ein Diener und nicht ein 
Herr über Chrijti Kinder bift und nicht allein dafigejt ihren 
Schweiß an dic zu ziehen, fondern daß du ihr Hirte und Rich— 
ter biſt. 

Dem Armen jhmedt fein Biffen jo wohl in feiner Mühe 
ald dem Reichen in jeiner Sorge; wir leben alle in Einem 
Athem und der Reiche hat nichts zum Vortheil als nur eine 
Mundlederei und Augenluſt. Wir haben in diejer Welt jonjt 
nichts zum Eigenthume als ein Hemd, damit wir die Schande 
vor Gottes Engeln bededen, daß unjer Efel nicht bloßjtehe. Das 
ift uns eigen und jonjt nichts, das andere alles ijt gemein, wie 
ung ja Chriſtus lehrt: Wenn einer zwei Röde Hat und fieht 
daß fein Bruder feinen hat, fo ijt der andere Rod feines Bru— 
ders. Ein jeder foll feines Nächſten Nuken und Pflege juchen 
wie er ihm diene, gleichwie ein Aft dem andern feine Kraft und 
Weſen gibt und fie in Einer Begierde wachſen und Frucht 
bringen. Es wäre alles in diejer Welt genug, wenn es nicht der 
Geiz in eine Eigenheit einzöge, jondern jeinem Bruder günnete 
als ihm jelber. Die Welt meinet fie ftehe jett im Flor, weil 
fie das helle Licht über fich jchweben hat, aber der Geift zeigt 
mir daß fie mitten in der Hölle jtehe, denn fie verläßt die Liebe 
und hängt am Geiz, Wucher und Scinderei, es ift feine Barm— 
herzigfeit bei ihr. Ein jeder jchreit: hätte ih nur Geld! Der 
Gewaltige jauget dein Niedrigen das Marf aus den Beinen und 
nimmt ihm jeinen Schweiß mit Gewalt. Was hättet ihr des 
Silbers und Goldes zur Münze bedurft, jo die Einigkeit wäre 
blieben? Hätteft du doch mögen deinen Schmud daraus machen. 
— Wenn wir auch hier mit Wilhelm Schulz jagen: „für den 
geiftigen Verkehr ift die Schrift was die Erfindung des Geldes 
für den materiellen, da fortan alle geiftigen Werthe durch Buch— 
jtaben, alle materiellen dur Münzen, aljo die einen und die 
andern durch die Afjociation und Summirung weniger einfacher 
Zeichen ausgedrüdt werden fünnen; eine Abſchaffung des Geldes 
hätte alſo die gleiche Bedeutung wie die der Schrift und wäre 


398 V. Jakob Böhme. 


ein Commando an die Weltgefchichte in den Mutterleib zurüd- 
zukehren“; — jo ftimmen wir doch unſerm ehrlichen jchlichten 
Schuhmacher wieder bei jo er fortfährt: Ein wahrer Ehrift jpricht 
nicht: das ift mein, die Stadt, das Dorf, das Land, das Fürften- 
thum, das Haus, der Ader, das Geld, fondern er ſpricht mit 
ganzem Herzen und aus einem neuen und guten Willen: es ijt 
alles meines Gottes und feiner Kinder; er hat mid) zum Ver— 
walter und Haushalter dareingefett, daß ich's foll dahin wen- 
den wo er's haben will; id) joll mid) und jeine Kinder, die Noth- 
dürftigen nämlid), damit nähren und ſoll ihr Pfleger fein und 
ihnen aud meine Kraft und meinen DVerftand göttlicher Gaben 
mittheilen und fie damit unterrichten und fie zum Guten hinleiten; 
gleichwie mid) Gott mit feinem Geifte regiert, alfo ſoll aud) id), der 
ic) fein Amtmann in diefer Welt bin, mit meinem Berjtand und 
Amt meine Mitglieder in ſolcher Kraft regieren und ihrer pflegen. 

Wie Böhme hier feine focialen Gedanken an die biblische 
Geſchichte knüpft, jo gibt ihm der Thurmbau von Babel Gelegen- 
heit zu ganz trefflihen und höchſt genialen Erörterungen über 
Sprade, Spradverwirrung und Scheidung der Bölfer und 
Religionen. 

Daß der Menſch reden fann, fommt ihm aus dem göttlichen 
Wort, Gott ſelbſt ift im redenden Wort des Verjtanded. Daran 
erkennen wir daß alle menjchlihen Eigenfhaften aus Einer 
fommen, daß fie nur eine einige Mutter und Wurzel haben, 
ſonſt fünnte ein Menſch den andern nicht im Hall verjtehen. 
Denn mit dem Hall oder der Sprade zeichnet fid) die Gejtalt in 
eines andern Geftaltmiß ein, ein gleider Klang fünget und be- 
tweget den andern, und im Hall zeichnet der Geijt feine eigene 
GSejtaltniß, welche er in der Eſſenz gejchöpfet hat, und hat fie 
im Principio zur Form gebradt, daß man im Wort verftehen 
fann worin ſich der Geist gejchöpfet Hat im Guten oder Böfen, 
und mit derfelben Bezeichnung gehet er in eines andern Men- 
ihen Geftaltniß und weder in einem andern auch eine folde 
Form in der Signatur auf, daß aljp beider Geſtaltniſſe in Einer 
Form miteinander inqualiren, alsdann ijt Ein Begriff, Ein 
Wille, Ein Geift und auch Ein Berjtand. — Daß die Menſchen 
reden und einander verjtehen, will er jagen, das folgt aus der 
Identität der Vernunft in ihnen, und jo wird die Sprade zum 
Band der Seelen al8 die Manifeftation ihres Füreinanderſeins 
und ihrer Einheit. 
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Dieweil nun die Kräfte der Menſchheit vor der Sündflut 
ſich noch nicht ausgewickelt hatten, ſo hatten alle Menſchen nur 
einerlei Sprache, und die Sprachen aus den beſondern Eigenſchaften 
waren damals noch nicht offenbar. Als die Kräfte noch in Einer 
Eigenſchaft im Stamme lagen, da verſtanden die Menſchen ein— 
ander und redeten die Naturſprache, in welcher alle Sprachen 
lagen; als aber der Stamm des menſchlichen Baumes ſeine 
Kräfte in die Zweige führte, da ward der Unterſchied geformet 
und in Zungen formirt; als ſich die Völker dann zerſtreuten, 
ward ihre Sprache nach der Natur des Landes und der Luft 
gebildet. Wie die Eigenſchaft eines jeden Reiches iſt, ſo ver— 
halten ſich auch Sprachen, Sitten und Religion, wie geſchrieben 
ſteht: Welch ein Volk das iſt, einen ſolchen Gott hat das auch. 
Nicht daß mehr als Ein Gott ſei, ſondern man verſteht darun— 
ter die Offenbarung wie ſich Gott nach aller Völker Eigenſchaft 
in ihnen ausſpricht. 

Der Thurm auf weldem fi) Haben die Zungen zevtheilet, 
dabei die große Stadt Babel geftanden, iſt eine Figur des ab- 
gefallenen irdiſchen Menſchen, welcher ijt in die Selbftheit einge- 
gangen und hat das geformte Wort Gottes in ihm zu einem 
Abgott gemacht; denn des Thurmes Art war diefes daß er follte 
daftehen als ein groß Wunder das die Menfchen in ihrem Dün— 
fen gemacht hatten, darauf fie könnten zu Gott fteigen, und deutet 
an den verlorenen menschlichen Verſtand von Gott und feinem 
Wohnen und Wefen. Sie waren vom Reich Gottes ausgegan- 
gen und wollten es durch eigenes Vermögen nehmen; fie gingen 
jelbjtjüichtig auseinander; da wurden ihre Zungen zertheilet, da 
fi jede Eigenſchaft in eine Selbjtheit und eigenen Verſtand ein- 
führte, daß fie einander nicht mehr verjtunden. Alle Menjchen 
von Adam Her fo je von Gott gelchret haben ohne göttliche 
Beſchaulichkeit des Geiftes in ihnen, die haben alle aus dieſem 
Thurn der verwirrten Zungen geredet, und daher iſt der Streit 
um Gotte8 Wefen und Willen entitanden, da man in der Eigen: 
ſucht um ihn zanfet. Ein jeder Werfmeifter wollte den Thurm 
auf den Grund feiner Eigenfchaft bauen und aus feiner Materie 
aufführen; fo war einer wider den andern, und fie verjtanden 
einander nicht mehr; ein Volk vermochte nun die unterjchiedene 
Eigenjchaft des andern nicht mehr zu erfennen und meinte daß 
dem andern die Kraft des DVerftandes fremd fei; wie die Eigen- 
haften zertheilet waren und jede nur das Ihre fuchte, wurden 
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auch die Spraden verwirrt. Und aus dem zertheilten Zungen 
find die verjchiedenen Neligionen erboren, daß ſich fait ein jedes 
Volk hat in jonderlihe Meinungen von Gott eingeführet, und 
die jelbftjücdhtigen Lehrer haben ihren eigenen Sinn in das pro= 
phetiiche Wort gelegt, das fie nur äußerlich über jid) deden. Ein 
jedes Volk bauet den Thurm aus jeiner eigenen Materie, und 
daß wir in Meinungen zertvennet find das ijt die Schuld der 
Baumeiſter als der Pfaffen, Rabbiner und Meifter unter den 
Nationen, die nad) eigener Sprade und nad) äußern Buchſtaben 
und nicht in dem Geiſte Gottes oder dem Lichte der Natur reden. 

Die Menſchen in ihrem Leben find alle einerlei Eigenjdaft, 
aus Einem Fleiſch und Einer Seele gezeuget, fie haben nur ein 
einig Leben glei; einem Baum in vielen Weiten und Zweigen, 
die einander in ihrer Form nicht ganz ähnlich jehen aber einer- 
lei Kraft und Saft haben, aljo aud) die Creatur der Menjchen 
unter Iuden, Chriften, Türken und Heiden. Die Ungleichheit 
ift entjtanden indem jede Eigenjchaft ſich in eine eigene abjonder- 
fihe Begierde fahte. Daher fommt die Widerwärtigfeit daß 
wir das ungeformte Wort Haben in Bilder eingeführt. Vet 
jtreiten fie nun um dieſe Bilder und jeder meint er habe ein 
befferes. Und wenn man diejelben Bilder alle wieder in Eine 
Sprade einführet und die Bilder tödtet, jo ift das einige leben- 
dig madende Wort Gottes, weldes allen Dingen Yeben und 
Kraft gibt, offenbar, und hat der Streit ein Ende und ift Gott 
alles in allem. 

Alles muß wieder in das Eine als in das Ganze gehen, 
in der Bielheit herrſcht nur Unruhe und Streit, aber in dem 
Einen wohnt der Frieden. Wir müffen in uns jelber einig wer- 
den, die göttliche LXiebefonne muß durch uns jcheinen und in ung 
wirken. Denn das lebendige Wort ift darum Menſch geworden 
auf daf das buchſtabige Bild fterbe. Alle Stimmen der Sonder: 
meinungen, daraus die Reiche der Welt entjtanden find, jollen in 
Eine Stimme und Erfenntnif verwandelt und in Ein Neid, das 
ift in den eriten Baum Adam's verjegt werden, der nicht mehr 
Adam heißt jondern Chriftus in Adam. Dann jtehen alle Zah— 
len und Namen offenbar; das Verlorene wird in den Geiftern 
der Buchſtaben, dieſe aber werden in der Creation, in der Crea— 
tion wird das Weſen aller Wejen und darin der ewige Verſtand 
der heiligen Dreifaltigkeit wiedergefunden werden. Alsdann 
hören die Streitigkeiten um die Erfenntniß Gottes und feines 
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Vejens und Willens auf. Wenn fi die Hefte erfennen werben 
daß fie im Baume ftehen, fo werden fie nicht mehr jagen fie 
feten eigene Bäume, jondern fie werden fi in ihrem Stamme 
erfreuen, und ſehen daf fie allefammt Kraft und Leben aus einem 
einigen Stamme haben. 

Ob aud) Böhme nod) von der fjenjualifchen Sprade redet, 
inwelcher die Dinge naturgemäß und rein bezeichnet gewejen wären 
und welche die Apojtel am Pfingſtfeſt gejprochen hätten, die obigen 
Ausſprüche find fo tiefjinnig und Far daß man im ihnen den 
Beginn einer philojophifchen Periodiſirung der Weltgeſchichte, ganz 
ähnlich der welche ich anderwärts ſchon andentete, nimmer verfennen 
fann. Urſprünglich lebt unjer Geſchlecht als Menjchheit, ihre 
Religion ift ein unausgefprochenes Gefühl des Unendlichen, ihr ge- 
jelliges Band die Pietät der Familie; fie ijt die noch unentwidelte 
Einheit des Keims. Indem aber die bejondern Kräfte fich ent- 
falten, jcheidet fie fi) in Völker, und da nun jedem derjelben eine 
Eigenſchaft bejonders zufommt, gewinnt e8 hierfür eine eigenthün- 
liche Ausdrucksweiſe oder Sprade, und ftellt die Idee des Gött— 
lihen gemäß dieſem Volkscharakter und feiner Bildungsftufe dar. 
Jedes will für ſich fein und verfteht die andern nicht; keineswegs 
halten die Juden allein ji) für das auserwählte Volk, auch die 
Inder, Chinejen, Römer und Germanen thun e8, und während 
die Aegypter die Griechen für ewige Kinder erklären, jagen die 
Griechen daß die Aegypter alles anders machten als die andern 
Menihen. Da geht in Chriftus das Humane im Sinn des Menfd)- 
lihen und Menjchheitlihen in urjprünglicher Neinheit und be: 
reihert mit der Fülle der Entfaltung wieder auf: nun erfennen 
alle Nationen fi als Glieder Eines Leibes, nun können fie eine 
in der andern denjelben Geift aud) in verjchiedener Offenbarungs: 
weile erfaffen, wie denn uns die Kunft der Drientalen nicht min- 
der al die der Hellenen verftändlicd wird. Darum jagt Fried: 
rich Rüdert daß Weltpoefie Weltverföhnung fei, und ermuthigt 
ih zur Ueberjegung der Hamafa mit den Verſen: 

Die Poefie in allen ihren Zungen 

Iſt dem Geweihten Eine Sprade nur; 

Die Sprache die im Paradies erffungen 

Eh fie verwildert auf der wilden Flur. 

Dod wo fie num auch fei hervorgedrungen, 

Bon ihrem Urfprung trägt fie doch die Spur; 

Und ob fie dumpf im Wüftenglutwind ftöhne, 

Es find aud hier des Paradiefes Töne, — 
Garriere, Philoſoph. Weltanichauung. I. 26 
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Wann erft der Menschheit Glieder, die zerftreuten, 
Geſammelt find ans europäifche Herz, 

Wird fein ein neues Paradies gewonnen, 

So gut es blühn fann unterm Strahl der Sonnen. 


Wann das in Chrifto Lebendige Wort alle ergriffen hat, 
dann find die Bildniffe zerbroden, dann führt e8 den Menfch- 
heitsbund der Völker in das taufendjährige Reich des Friedens 
und der thätigen Harmonie. Nur in ſolch erhabenem Ueberblick 
über das Ganze ift auch das Befondere zu begreifen, weil die 
Theile in jenem und für und durch daffelbe beftimmt find. 

Böhme gibt im Mysterium Magnum eine fehr finnige Deu- 
tung alfer Erzählungen der Genefis, indem er diejelben für 
Symbole des gottmenjhlidhen Lebens hält. Er läßt aud die 
Geſchichte ftehen, meint aber um geringer Schäfer Gedichte 
willen habe Gottes Geift nicht ſolche Wunder gethan, noch fie jo 
genau aufgefchrieben und fie bei allen Völfern erhalten. Es ift 
ihm nicht jo viel an einer bloßen Hiftorie gelegen, ſondern nur 
darum ift ſolches gefchehen weil Gottes Geift in der Figur auf 
das Fünftige Ewige anfpielt und das Neue Teſtament darinnen 
liegt. Dabei hat Böhme vom HeidenthHum eine Anſchauung die 
weit über die Wiffenichaft feiner Tage hinausragt. Wenn er 
aud) das geiftige und fittliche Element der helleniſchen Mythe 
noch verfennt, jo jagt er doch daß die Heiden die wirfliden 
Mächte der Natur göttlich verehrt hätten, und daß darum der 
Geiſt der Natur fich ihnen angeeignet und fie groß gemacht habe; 
aus der Seele der Welt haben ihnen ihre Götterbilder geant- 
wortet, ihr Glaube und nicht der Teufel hat diefelben bewegt; 
und welche im Lichte der Natur und in NReinigfeit lebten, die 
waren des freien Willens Kinder und der Geift hat ihnen große 
Wunder eröffnet, wie an ihrer Hinterlaffenen Weisheit zu jehen 
ift. Auch in ihnen fpiegelte ſich das heilige innere Reid, denn 
das Wort der Gnade lag auch in den Heiden. 

Alle diejenigen welche in der Vorzeit ihren Willen in Gott 
richteten, haben das Wort der Verheißung empfangen, denn die 
Seele ward darin eingenommen. So ift denn das ganze Geſetz 
vom Opfer nichts anderes als ein Vorbild der Menjchheit Chrifti; 
was er that da er mit feiner Yiebe den göttlichen Zorn ver- 
jöhnte — die Menfchen mußten nämlich Gott als den ftrafenden 
Richter fürdten, da fie fid) von ihm abgewandt hatten —, das 
geihah auch in dem Opfer mit dem Blut der Thiere. Alles 
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Opfern ohne Glauben war ein Efel vor Gott; war aber die 
Glaubensbegierde des Menſchen darin, jo drang der menfchliche 
Wille dadurd in den göttlichen, den ewigen freien. Im Aus- 
gehen aus dem böjen Willen befteht die Verſöhnung; allein der 
Wille welcher der Selbjtheit abjtirbt und doch feine Macht erzei- 
gen will, muß fich in etwas bethätigen, und darum legten die 
Menihen das Fleiſch von Thieren ins Feuer, auf daß die thie- 
rifhe Art durchs Zornfener des Vaters abbrenne und Gottes 
Liebefener die menſchliche Seele anzünde; im Feuer brannte die 
thieriſche Eitelkeit an des Menſchen Willen ab, und fo drang 
der lautere Wille mit der eingeleibten paradiefiihen Gnade in 
Gottes Liebefeuer als ein füßer Gerud ein. Die Sünde ward 
dem euer des göttlichen Zorns geopfert, menſchliches Reben und 
göttliche Liebe wurden Ein Feuer. 

Als aber die Zeit erfüllt war da erſchien Gott im Fleisch) 
und ward ald Menjch geboren und erfannt; es ward in Chrifto 
Gott und Menſch wieder eins, und was Adam verloren hatte 
das that fich hier wieder auf; das wahrhafte Wejen der Menſch— 
heit, das in Adam erftorben war, es wurde wieder lebendig, 
Maria's Seele ergriff die himmlische Sungfraufchaft, die göttliche 
Weisheit, und jo fam die ewige Jungfrau zur Wefenheit, und 
jo fonnte jene den Heiland gebären, welcher alle drei Principien, 
aber in göttliher Ordnung an fi Hatte, alle aufgewadten 
Lebensgeftalten in ihrer Concordanz in fich darftellte und fo die 
menſchlichen Eigenschaften wieder in die göttlihe Harmonie ein- 
führte. Das Wort ift allenthalben Menjc geworden, nicht allein 
in der Jungfrau Maria, als ob feine göttliche Wejenheit allda 
eingejperrt gejejlen hätte; Gott, der die Fülle aller Dinge ift, 
hat fi) nicht blos in einem Stücklein bewegt, er der überall ift 
bedarf feines Kommens; — wir werden wol im Sinne Böhme’s 
richtig jchließen, wenn wir daraus folgern daß in Chrifto für 
und das wahre Sein und unſer eigenes offenbar geworden, 

Ehriftus ward der wiedergeborene Adam, er jtellte ſich in 
Adam's Perfon in dasjenige ein was diefer verwirft hatte. Der 
erjte Adam fiel nieder in Schlaf als in Unmacht der göttlichen 
Welt und ftarb im Tode des Todes; der andere Adam ging in 
den Zod des Todes ein und nahm ihn in ſich gefangen; er ward 
dem Tode ein Tod und führte das Leben in die ewige Frei— 
heit. Adam ftund in Chrifti Menjchheit auf, und alte Kinder 
Adam’s, jo Chrifti Reich theilhaftig werden, ftehen alle in Chriſto 
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auf; ein jeder iſt ein fonderlicher Zweig, es ift aber nur ein 
einiger Baum, der ift Chriftus in Adam und Adam in Chrifto, 
nur einer, nicht zwei, ein Chriftus in allen Chrijten. Aljo 
mag ich jagen, jo ih in Chrijto der Welt abgeftorben bin: ic) 
bin derjelbe Chriftus als ein Zweig am felben Baum; weil er 
in Gottes Willen auferjtanden, lebe ich in ihm. Im mir jelber 
wird das Paradies jein: alles was Gott der Vater hat und ift 
das foll in mir erfcheinen als eine Form oder Bild des Gött- 
lichen, ich foll die Offenbarung der geiftigen Welt fein und ein 
Saitenjpiel feines ausgeſprochenen Wortes, und nicht allein ic) 
Sondern alle meine Mitglieder in dem herrlichen Inftrument 
Gottes, wir alle find Saiten in feinem Freudenfpiel, und ber 
Geiſt feines Mundes iſt's der den rechten Liebehall in uns erwedt. 

Wenn Jakob Böhme jagt feine ganze Yehre jet nichts an— 
deres als wie der Menſch folle Gottes Lichtwelt in ſich entzünden, 
dann muß nad derfelben Gott an fih in uns fein und fommt 
es nur darauf an daß wir aud in unjerm Wiffen und Wollen 
diefe Einheit bethätigen. Darum fann er Chriftum des Menjchen 
innern Grund nennen, der fid) wieder geltend made. Gott 
wird in der Seele lebendig; fie hat eine Sehnung zur Geburt; 
find wir doch anfänglid) aus Gottes Wefenheit gebildet, warum 
joliten wir nicht aud) darin ftehen? ALS ſich der Wille der Menſch— 
heit in die Gottheit ergab, da ward aus der Gottheit und Menſch— 
heit Eine Perjon. 

Wenn wir nun wollen Chriftum betrachten, jo müffen wir 
uns jelbft juchen und finden; denn wo bliebe unfere arme Seele, 
wenn fie nicht hätte das Wort des Lebens in fi) genommen? 
So Chriftus hätte eine Seele vom Himmel gebracht, jo hülfe es 
uns nichts; iſt aber feine Seele eine Greatur wie unjere, jo 
freuen wir uns def in Ewigkeit daß er unjer Bruder if. Durd) 
des Menſchen Selbittfun war die Sünde begangen worden, 
und durd des Menſchen Selbftthun mußte fie mitſammt dem 
Tode getilgt werden. Wäre Chriftus ein Fremder, dann müßte 
auch ein Fremder in uns geboren werden, der nicht unſer Ich 
wäre fondern ein anderer Menſch, und ob wir aus dem Heilande 
geboren werden wie der Thau aus der Morgenröthe, dody muß 
unfere Ichheit dabei jein, wie Gott zu Abraham fagte: in dir 
jollen alle Völker gejegnet werden, das ift: Chriftus follte Abra- 
ham werden und Abraham Chriftus. Das zertheilte Wort menjch- 
licher Eigenihaft, das fi) von dem Ganzen als dem Einen 
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abgewandt hatte in eine Selbjtheit, mußte wieder in das Ganze 
eingehen, durch das Teuer Gottes bewährt werden und in des 
Baters einigem Willen leben und wallen. 

Da aber in Chrifto das menjchliche Herz alſo mit Gott 
geeinigt ward daß der Bater war alles in allem, fein Wollen 
und Thun, jo ward der Menih Chriftus ein Herr über alles 
und erſchien die ganze Fülle der Gottheit in ihm Teibhaftig. 
Gott ward in ihm Perſon und ift anders feine Perſon denn in 
Chriſto. Der ift die Stimme oder der Mund Gottes, und feine 
Kraft unjere Kraft, wenn wir im Glauben an ihn wiedergeboren 
werden. Er ift uns nicht fremd oder jchredlich ſondern unfere 
Liebetinctur oder die Macht welche die Liebe in uns entzündet; 
in ihm liegen alle Schäte der Weisheit, wer ihn hat der hat 
alles, und wenn ihn unfere Seele erfaßt, dann hat fie die eigene 
ewige Wejenheit gefunden. Die ganze Chriftenheit ift feine 
Mutter; wir alle find Maria im Bunde der Gnade, aus der 
Sott und Menfc geboren wird. Chriftus ward der Held im 
Streit, da die zwei Reiche als Gottes Zorn und Liebe mitein- 
ander fämpften, ev gab fich willig in den Zorn und löſchte den 
mit feiner Liebe, verftcehe in der menschlichen Effenz. Aus feinem 
Willen gebar er uns daß wir follten unfern Willen in ihn 
jeten, jo führte er uns in fi zum Vater in unfer erſtes Vater— 
land wieder ein als ins Paradies, daraus Adam ausging. Er 
ift unfer Brunnquell worden, fein Waffer quillet in ung; er ift 
die Fülle unferer Wefenheit worden auf daß wir in ihm in Gott 
leben. Denn Gott ift Menfc worden, er hat fein ungründlic 
und unmeßlich Wefen in die Menfchheit eingeführt, aljo ward 
das menſchliche Wejen und Gottes Weſen Eine Fülle Gottes, 
und unſer Weſen ift ein Bewegen in feinem Himmel, er ift der 
Vater und wir find Kinder in ihm, wir find fein Werkzeug da- 
mit er macht was er will; er ift das Feuer und aud) das Yicht 
mit allem Wefen, und das Wort madt ihn offenbar. Alfo er: 
fennen wir daß Gott ein Geift ift, und daß unfere neue Geburt 
darin bejteht daß wir uns ihm ganz eineignen, weldes Glau— 
ben Heißt. Wir empfahen nicht fremde Kraft jondern unfere 
eigene und erfte, wir gewinnen nidt ein anderes jondern unjer 
eigenes wahres Yeben, denn Gottes Fürjat fol beftehen und aus 
dem Ader der Welt feine lihtflammende Blume wachſen. 

Gottes Zorn war im Menſchen entbrannt; ihm zu wider- 
jtehen mußte die Yiebe felber in den Grimm eingehen; Chriftus 
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fam aljo um den innern Menſchen, der in Adam verblichen war, 
aufzuweden und der alten Schlange immerdar den Kopf der 
Falſchheit zu zertreten, den irdiſchen Willen immerdar zu tödten. 
Gleichwie aus einem Korn, das in die Erde gejäet wird und in 
der Erde erfterben muß, vermöge diefes Erfterbens ein neuer 
Leib hervorwächſt, alſo aud) follte und mußte Adam's verderbter 
Yeib dem Tod und Zorn geopfert werden, daraus aber ber Yeib 
der Yiebe Gottes hervorgehen. Chriftus zog das Ebenbild wie- 
der aus dem Tod, gleichwie eine Roſe aus der wilden Erbe 
fprießt. Er ward wie Adam verſucht, verichmähte es aber jtatt 
der himmlischen Nahrung irdifche Speife zu erwählen, der Hof: 
fart und Eitelkeit fi hinzugeben, um den Preis dieſer Welt 
dem Satan zu dienen, denn er wollte nur Gottes Ehre ſuchen, 
nur in Gott und durch ihn herrichen. Da ftand der äußere 
Yeib vom Tode auf und fiegte über das Feuerſchwert. ALS 
Chriftus geboren war, fo ftand allerdings der Himmel in der 
Erde; nun galt e8 daß die beiden Welten in ihm rangen; daher 
fam die Verſuchung, und es fiegte das Göttliche und offenbarte 
jeine Wunder durch das Irdiſche. 

Chriftus trat auf als ein König der Yiebe, da meinte die 
weltliche Obrigkeit nun würde ihre Macht aufhören, und fagten 
die Priefter bei fich jelber: wir wollen einen Meffias der uns 
in weltlihe Macht einführt; den da wollen wir nicht, der ift 
ung viel zu arm, wir wollen in Ehre und Gewalt bleiben und 
lieber den Bettelkönig mit feinem Liebereich abſchaffen. Es 
mußte aber die äußere Menſchheit in Chrifto fterben, auf daf fie 
nicht mehr in des Grimmes Eigenſchaft lebe, jondern die Kraft 
des himmlischen Blutes, das ſprechende Wort nämlich, in der 
äußern und innern Menjchheit allein Lebe und fie regiere, die 
Ichheit alfo in der Menjchheit aufhöre und der Geift Gottes 
alles in allem, die Ichheit aber nur fein Werkzeug fei. ALS 
Sottes fprechendes Wort in menſchlicher Eigenfchaft beim Hei- 
lande ftillftand, da jchrie die Weſenheit, welche in Adam er: 
ftorben, in Chrifto aber wieder lebendig geworden, mitfammt der 
Seele: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid verlaffen? 
Der Zorn Gottes war nämlich durd der Seele Eigenjhaft in 
das Bild der göttlichen Wejenheit eingegangen und hatte das 
Bild Gottes in fi verfchlungen, weil eben diejes dem Grimm 
Gottes in der Feuerjeele den Kopf zertreten und feine Feuers: 
macht in das ewige Sonnenleben umwandeln follte. Gleichwie 
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die Kerze im Feuer erjtirbt und aus diefem Sterben das Licht 
und die Kraft ausgeht, ebenjo jollte auch aus Chriſti Sterben 
und Tode die ewige göttlihe Sonne in menschlicher Eigenſchaft 
aufgehen. So mußte denn hier nicht blos die Selbjtheit menſch— 
licher Eigenſchaft, das ift der eigene Wille der Seele in Feuers— 
macht zu leben, allhier fterben und im Bilde der Yiebe verloren 
gehen, jondern e8 mußte ſogar das Bild der Liebe felbit in den 
Grimm des Sterbens ſich einergeben, auf daß alles in den Tod 
finfe und in Gottes Willen und Erbarmen dur den Tod und 
völlige Gelaffenheit in paradiefiiher Wejenheit wieder aufgehe 
damit Gottes Geift jei alles in allem. — So tief und Har wußte 
das geijtvoll edle Gemüth des wunderbaren Mannes das Geheim- 
niß der Erlöfung zu erfaffen und auszufprehen, daß niemand 
e8 hier wagen wird feinen Worten etwas hinzuzufegen. 

Mit diefem Opfertode des äußern Menſchen war aber das 
Geelenleben de8 Heilands nicht vernichtet, fondern nur der eigene 
Wille in den ganzen erften Willen wieder eingeführt, nur die 
Selbſtſucht war erftorben, das äufere Neid war in das innere 
aufgenommen und ging in Einheit mit demjelben als Gottes wir- 
fendes Leben auf. ALS der Zorn das Leben im Tode verichlungen 
hatte, da bewegte ſich das heilige Leben dev tiefjten Liebe Gottes 
im Tod und Zorn und verjchlang diefen in fid. Gott den 
Bater dürftete nad) der Menfchheit als nad feinem Herzen oder 
Worte der Kraft, und die Gottheit in der Menſchheit als das 
Herz des Vaters dürftete nad dem Vater: das Licht der Liebe 
und das Feuer begehrten einander, und als fie einander ergriffen 
da erzitterte die finftere Welt im Todesſchreck vor dem Freuden: 
Ichred, welder in der Liebe aufging und den Vorhang im Tem— 
pel zerriß al8 die Dede Mofis, die vor dem Haren Angefichte 
Gottes Hing; nun konnte der Menſch Gott fehen, denn fein 
Sehen war Gottes Sehen geworden. Als Chriftus das Licht der 
Seele wieder anzündete, erlofch in ihrem Wejen Gottes Zorn 
und ward in Liebe verwandelt; da Chriftus das Weich diejer 
Welt von ſich ablegte, in demfelben Augenblid drang feine Seele 
in den Tod und Zorn Gottes ein, und ward fo der Zorn in 
Liebe verföhnt, und das Yeben grünte dur den Tod aus. So 
war Ehrifti Sterben feine Auferstehung und Verklärung. Er ift 
im Himmel als in der inwendigen Kraft und Wejenheit aller 
Dinge, und ift bei uns bis ans Ende der Tage; er fikt auf 
dem Regenbogen Gottes und lebt in unfern Herzen. Wir find 
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Götter jo wir in ihm bleiben; er iſt das Licht und wir feine 
Sterne. 

Gleichwie in Gott die heilige Dreizahl ein Unterfchied iüft, 
daß drei Perfonen find in Einem Wefen und doch nur Ein 
Gott, da der Sohn den Geiſt als das Leben hat aus dem Her- 
zen und Mund ausgehend, und ift das Herz die Flamme der 
Yiebe und der Vater die Qual des Zornd und wird mit feinem 
Sohn in der Liebe gefänftigt daß alles in Gott Ein Weſen und 
Willen ift: alfo iſt's auh im Menſchen und gar nicht anders 
mit feiner Silbe. Was Gott in Ehrifto ift das find wir aud 
in Chrifto in Gott, feine rechten Kinder, darum follen wir ihm 
aud) unfern Geift in feine Hände befehlen, jo können wir durd) 
den Zod ins Leben eingehen. Chriftus darf nicht erſt von feiner 
Stätte weichen und in uns einfahren, wenn wir in ihm neu ge- 
boren werden, denn das göttlihe Wejen, darin er geboren war, 
hält an allen Orten und Enden innen das andere Principium. 
Wo man fagen fanıı daß Gott gegenwärtig jei, allda ift auch die 
Menſchwerdung Chrifti; fie ift in Maria eröffnet worden und 
inqualiret von da zurüd bis in Adam und voran bis in den 
fetten Menſchen. Das Weſen ift in allen Menſchen, nur muß 
e8 der Slaubensgeift ergreifen, jo blüht und wächſt die holdfelige 
Lilie. Wir tragen Chrifti Fleifh und Blut an uns, der alte 
Adanı muß nicht fo ganz und gar weggeworfen werden, fondern 
nur bie Hülfe als die Schale darinnen der Same verborgen liegt. 

Aber wir dürfen nicht jagen bei Chrifto jet Gnade feil, 
und uns damit Figeln und tröften; der in Chrifti Blut gefärbte 
Purpurmantel darf uns nicht zur Dede werden für das anti- 
hriftliche Kind des eigenen Willens: vielmehr muß Chrijtus in 
unjerm Herzen geboren werden und wir müſſen feinen ganzen 
Proceß mit durchmachen, mit ihm den Verfucher bejtehen und be— 
fiegen, die Sünde als die Natur in ihrem höfen Willen Freuzigen 
und tödten, auferjtchen und in Gott grünen und leben. So wir 
uns vom Ewigen abfehren und achten Geld für unfern Schaß 
und Schönheit des Xeibes für unfern Glanz und Ehre und 
Gewalt für unfer Kleinod, fo iſt unfer Wille in demjelben ge— 
fangen und hangen wir nur am Spiegel und erlangen nicht die 
Freiheit Gottes; fo fi aber der Wille in Gott einwendet, ift er 
ein Zweig am großen Yebensbaum, eröffnet die Wunder in Gottes 
Weisheit, lebt im Paradies und ift felber ein Spiegel und eine 
Freude Gottes, 
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Wer aus des Teufels Willen ausgeht in Gottes Willen 
den empfähet Gottes Wille und er ift aller Sinden los, denn 
fie bleiben im Feuer; wer aus dem Zorn tritt der wandelt in 
Gottes Liebe. Es gefchieht Fein Sündenvergeben, e8 jet denn 
daß der Menſch ſich beſſere und ernene; daß wir aber in Chrijto 
mit rechter Liebe aneinander bangen das ijt ſogleich die Recht— 
fertigung vor Gott. Wenn Chriftus in des Menfchen Leben ein 
Licht wird und die Nacht in einen hellen Tag wandelt, fo ift die 
Sünde vergeben. Denn jo der ewige Tag der Liebe anbricht, 
wird Gottes Zorn in Liebe verwandelt. Wo Chriftus im Men- 
ihen lebt, da ftirbt Adam mit feinem Sclangenwejen, da ift 
Abfolution, denn wenn die Sonne aufgeht, da iſt feine Nadıt 
mehr. Es Heißt nicht allein vergeben fondern geboren werden, 
alsdann ift e8 vergeben, das heißt die Sünde ift alddann eine 
Hülfe, der neue Menſch wächſt heraus und wirft die Hülfe weg, 
das heißt Gottes Vergebung. Gott vergibt das Böſe vom 
neuen Menſchen weg, er gibt's von ihm weg; nicht wird's aus 
dem Körper weggeführt, jondern die Sünde wird ind Centrum 
gegeben als zum Feuerholze und muß alfo eine Urſache des 
Feuerprincipiums fein daraus das Licht fcheint; es muß dem 
heiligen Menjchen zum Beften dienen, wie Paulus jagt: Denen 
die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum Beſten dienen, auch die 
Sünde. Was den Sündern ein Stadel zum Tode das ift den 
Heiligen eine Macht zum Leben. 

Wie Schon oben die Liebe in Gott als Naturgeftalt der 
fanfte lichte Waffergeift genannt wurde, jo jagt Böhme daf der 
Bund der Liebe zwijchen uns und dem Vater in die Wajfer- 
taufe gejeßt worden. Dem irdifc gewordenen Menjchen thun 
irdifche Dinge noth, und wie das unfichtbare Weſen Gottes fid) 
durch die Elemente Hat fihtbar gemacht, jo vereinigen fi Ewig— 
feit und Zeit, jo wirft das Wort der Gnade durch das äußere 
Waffer auf den Leib, damit die Seele das Waſſer des ewigen 
Lebens empfange. Der Glaube an die Gnade ergreift fie im 
Bunde durd) das Äußere Zeichen; wie das Wafjer eine Urſache 
und ein Anfang des Lebens ift, fo ſoll aud die Seele bei der 
Wiedergeburt zuerft in das Waffer des ewigen Yebens einge: 
taucht werden. 

Darnach gibt fi) ihr der Leib des Herrn zur Speife und 
jein Blut zum Trank. Das Aeußere beim Abendmahl ift Brot 
und Wein, wie der äußere Menſch auch irdiſch ift; die Seele 
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dagegen empfängt die Gottheit, denn fie ift Geift. Es iſt aud) 
nicht blos Geift in Gott, fondern aud Natur und Wefen; Got- 
te8 alles erfüllende Wefenheit heißt fein Leib, und weflen Willen 
in Gottes Liebe wohnt der ißt in Gottes Leibe von feiner 
Frucht. Es ift feine Vermiſchung des Göttlihen mit dem Brot 
und Wein, noch wandelt fid) diejes in Ehrifti Fleifh und Blut, 
aber es ift das dazu geordnete Mittel, das dem fidhtbaren 
Menschen zu Liebe befteht und wodurd fi das Unfichtbare dem 
Seifte darbietet. Wie der Mund jo die Genießung; es kommt 
auf den Glauben an, und wenn derjelbe nad) Gottes Yiebe und 
Gnade Hungert, jo iffet er allezeit von Ehrifti Fleifh und Blut, 
und mancher Heide und Zürfe iffet in Gottes Erbarmen vom 
Baume der ewigen Wefenheit; denn was aud dem äußern 
Menſchen verborgen bleibt das erfennt doch der innere. — 
Meineft du Chrifti Fleifh und Blut wohne aljo im irdifchen 
Element daß du es mit deinen Zähnen fafjeft? O nein, Gejelle, 
e8 ijt viel jubtiler, der Seele Mund muß ihn einnehmen. 
Sie muß in Gottes Willen fein, will fie von Gott effen; fie 
faun alle Stunden von Chrifti Fleiſch eſſen, wenn fie in Chrifto 
(ebt, denn ein jeder Geift iffet von feinem Yeibe. Wie der 
Sonne Glanz die ganze Welt erfüllt, aljo auch Chrifti Leib 
und Blut; fein Wejen ift die Ewigkeit, er ift im nichts ein» 
geichloffen; wie der Blik ausgeht vom Aufgang und fcheinet 
bis zum Niedergang, alfo iſt die immerwährende Zufunft des 
Menſchenſohnes. Er ift im Himmel, aber derjelbige Himmel 
it überall; Chriftus wohnt überall, denn er lebt in Gott. 
Chrifti Yeib ift die allgemeine Weſenheit und Kraft in allen 
Dingen, die verfühnte Natur; das ewige Fleiſch Liegt in allen 
adamitiihen Menjchen verborgen, er 309g es hervor und ver: 
Härte es in feine urſprüngliche Herrlichkeit. Wenn unſer Wille 
rein wird, find aud wir in die allgemeine Wejenheit übergebil- 
det; wenn wir der Eitelfeit los werden, iſt Gott unfere Speije 
und wir die feine. 

Gleichwie ſich der einige Chriftus uns allen zumal zu 
Einem Leben einergibt und uns alle in feiner einigen Menjchheit 
liebt und diefelbe einige Menjchheit verinöge feiner Gnade und 
allen insgemein unter einem Brot und Weine darreiht und fid) 
mit uns in einerlei Genießung verbindet, aljo ſollen wir uns in 
jolher Zujammenkunft und Genießung als Glieder Eines Leibes 
in rechter Liebe und Treue verbinden und wohl bedenken daß 
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wir in Chriſto alle nur einer ſind. Wir genießen alle den 
einigen Chriſtum und werden in demſelben ein einiger Leib, 
Chriſtus nämlich in ſeinen Gliedern. Welch eine Tiefe des 
Geheimniſſes iſt das, wenn wir es nur recht bedenken. Der 
Satan in Gottes Zorn hat uns uneinig gemacht und getrennt, 
ſodaß wir widerwärtige Sinne haben. Da kommt nun Chriſtus 
mit ſeiner Liebe und macht uns alle wieder in ihm ſelber zu 
einem einigen Menſchen, alſo daß wir alleſammt zu Aeſten Eines 
Baumes, der er ſelber iſt, eingewurzelt werden und alle von 
ſeiner Kraft und ſeinem Weſen leben. 

Das neue Leben iſt Chriſtus, unſere eigene neuerweckte wahre 
Weſenheit, unſer göttlich Theil. Es äußert ſich im Werk der 
Liebe, denn die Zeit mit ihrem Willen ward in den ewigen 
Willen Gottes gewandelt. Die edle Jungfrau der Weisheit 
Gottes iſt im Freudenſchreck in der Seele aufgegangen, darum 
läßt der Menſch ſich nicht mehr gefangen halten in der Finſter— 
niß, ſondern er muß frei ſein als ein Siegesfürſt; denn jene heißt 
die Blume zu Saron, die Roſe im Thal, und welcher ſie erlangt 
hat der nennt ſie eine Perle. 

Wahre Geburt iſt Wiedergeburt. Des Lebens Anzündung 
geſchieht in der Schärfe und in der Durchbrechung der ewigen 
Pforte der Finſterniß. Wiedergeburt iſt die Rückkehr zu Gott, 
nach der alle Creatur ſich ſehnt; aber kein anderer Weg zu 
Gott als ein neu Gemüth. Hierzu iſt aber Gelaſſenheit das 
erfte, denn durch fie werden Chriftus und der Menſch ganz eins. 
Wenn die eigene Begierde und das Selberbilden ftilfefteht, jo 
geht der Wille des Ungrundes und das göttliche Bilden auf. 
Denn was ift das Leben der Greatur? Anderes nichts als ein 
Fünklein vom Willen Gottes. Welche Ereatur nun dieſem ſtille— 
jteht, deren Leben ift Gott, der fie treibt und regiert. Was 
jelber will und läuft das trennt fih vom Ganzen, und hat in 
feiner Einheit feine Ruhe; was aber in und mit Gott will das 
findet den Frieden, denn es wird Ein Leben mit Gott, und alle 
Dinge werden ihm gleich und eins. Wer Gott in allen Dingen 
ftilfefteht dem wird aus der Finfterniß ein Licht, aus dem Tod 
ein Leben, aus der Trauer eine Freude; denn der Funfe gött- 
licher Kraft fällt in feine Lebensgeſtaltniß und er fieht wie in Gott 
alles zum Heile gewandt ift; für das wenige, das er hingab, 
fommt er in das Ganze und gewinnt alles, denn aus dem Worte 
Gottes hat ja alles feinen Urſprung. Er gleicht einem Lichte, 
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da der Stod der Kerze brennt und einen wonneſamen Scein 
gibt, ſodaß in der Glut fein Wehe empfunden wird; denn bier 
fann feine Turba entftehen, hier ift Gottes eigenes Liebeſpiel das 
ſich jelber liebt. 

Aber es iſt Fein Leichtes und fein Scherz; e8 muß Ernit 
fein um das Nitterfränzlein zu fechten, und feiner erlangt es 
er fiege denn. Darum fällt der Chrift in mandherlei Anfechtung 
und Berfuhung, auf daß er überwinde durch Gebet und Glau— 
ben. Jenes ift ein Ausgang feiner jelbft, ſodaß fi der Menſch 
nit allem was er ift und befitt, Gott zum Cigenthum ergibt. 
Gott erhört aber die Seele in uns jelber, denn betend dringt 
fie aus dem Gentrum der Angjt und des Zorns in das Prin- 
cipium der Liebe, das ebenfalls in ihr ift. Wer recht betet 
der wirft innerlich) mit Gott und gebiert äußerlich gute Werte, 
gleihwie ein Baum jeine Kraft in der Frucht herausführt; wer 
redjt betet von dem wird die Erhörung mitbewirkt. Und der 
Glaube ift ein Nehmen und Eſſen von Gottes Weſen, mict 
eine hiſtoriſche Wiffenichaft, daß ein Menſch Artikel mache und 
ihnen anhange und fein Gemüth in die Werfe feiner Vernunft 
zwinge, jondern eine Macht Gottes, Ein Geift mit ihm, in 
ihm wirkſam. Er ift frei und an feine Artifel gebunden als 
nur an die rechte Liebe. Der Gläubige ſucht nicht fein Leben 
jondern das der ewigen Ruhe, er wohnt in der ewigen Frei— 
heit Gottes, er ift als wäre er nichts und iſt doch in Gott 
alles, eine Zierde und Krone der Gottheit, eine Rebe am Wein- 
ftod Chrifti, dem Heiligen Geift ein Tempel, Saitenjpiel, Klang 
und Freude. 

Das Ziel der Gejchichte findet Böhme darin daß durch 
Glauben und Yiebe die ganze Erde zum Gottesreih und Die 
Menſchheit Eine Heerde unter dem Hirten Chriftus werde, daf 
der Wandel aller ſchon hienieden im Himmel fei. Dann ſoll 
aud) der Stein der Weiſen gefunden werden, in weldiem alle 
Kraft des Himmels und der Erde, die Kraft des paradiefiihen 
Lebens liegt. Denn der Menſch foll alle Künfte und Spraden 
hervorbringen und aus den Metallen deren Geift und Herz, den 
edeln Stein nämlid; der Weifen. Die Kraft des Höchſten hat 
allen Dingen einem jeglichen nad jeiner Eigenjchaft eine fire 
Bollfommenheit gegeben, und diefe ift noch im ihmen verborgen 
und mag dur Berftand und Kunſt wieder eröffnet werden. 
Hat uns Gott Macht gegeben feine Kinder zu werden und über 
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die Welt zu herrichen, warum nicht aud Über den Fluch der 
Erde? Es joll das niemand für unmöglich halten, es gehört 
nur göttliche Erfenntniß dazu, und dieje ſoll erblühen in der Zeit 
der Lilien. 

Wenn man fi erinnert welche Macht Böhme der Subjec- 
tivität zufchreibt, fo wird man wol mit mir geneigt fein bie 
Zerrüttung wie die Verklärung der Natur im jubjectiven Sinne 
zu nehmen. Die Natur bleibt wie fie war und ift, aber der 
Menſch fieht in der eigenen Verwirrung fie verworren, in der 
eigenen Klarheit erfcheint fie ihm durdfihtig Har. So jagt 
Schiller daß die Welt ihre finftern Schredniffe verliere jobald 
es Licht werde im Menſchen, und Luther meinte daß das Sehnen 
der Ereatur nad) der Offenbarung gejtillt werde wenn die Men- 
ihen in der Freiheit der Kinder Gottes Tebten. Böhme jelbft 
jagt in diefem Sinne daß nur ein Wiedergeborener die Natur 
erlöfen oder den Stein der Weijen finden könne; denn darin fteht 
das ganze Werk daß das himmlische Ding das Irdiſche in fid 
zu einem Himmliſchen, die Ewigkeit die Zeit in ſich zur Ewigfeit 
made. Wer nun feinen Willen aus fich felber in Chriftum fett 
der wird in Chrifto wiedergeboren und feine Seele bekommt wie- 
der das ewige Fleifh in welhem Gott Menſch ward. Denn 
dafielbige ift im alten Menjchen verborgen und jcheinet in ihm 
wie das Teuer in einem Eifen und liegt darin wie das Gold in 
einem Steine. Das ift der edle hochtheuere Stein, der Lapis 
philosophorum, den die Magi finden, der die Natur tingirt 
und einen neuen Sohn im alten gebiert, und durd) den man alles 
findet im Himmel und auf Erden. Denn der Menſch, fofern er 
als ein Werkzeug im Gehorfam Gottes geht, hat die Gewalt die 
Erde, welche im Fleiſche fteht, in die Benedeiung einzuführen und 
aus der Angſt des Todes das höchſte Freudenreich zu machen. 

Wir werden unferm Böhme beiftimmen, wenn er lehrt daß 
wer nicht das göttliche Feuer der Liebe in fi anzündet die 
Pein und Qual der Verwirrung in fich erwedt; der Geizige 3. B. 
empfindet Froft, der Zornige Teuer, der Neidifche Bitterfeit, beim 
Hoffärtigen ift ein beftändiges Fliegen und ewiges Sinfen und 
Hinabftürzen in den Abgrund. Hier haben wir die Idee von 
der Strafe als der Veranſchaulichung deſſen was die That eigent- 
lid war, eine Idee welche bereit8 von Homer angedeutet, von 
Dante aber in der Göttlichen Komödie fo tieffinnig als großartig 
durchgeführt wurde. Auch dann vernehmen wir einen Anklang 


414 V. Jalob Böhme. 


an diejelbe wern Böhme jagt, der Geift erfcheine nad) des Leibes 
Zerbredung als eine ſolche Ereatur wie allhier fein fteter Wille 
gewejen: hat einer ein HDundsgemüth gehabt und feinem etwas 
gegönnt, jo ericheinet nun diejes Hundsgemüth und nach demjelben 
wird der Seelenwurm figurirt. Wenn er aber hinzuſetzt daß der 
Menih nun diefen Willen und diefe Geftalt in alle Ewigfeit be- 
halte und die Thore der Tiefe zum Lichte Gottes ihm verborgen 
und verriegelt jeien, jo jtehen folch finftere Aeußerungen im 
Widerftreite mit feiner eigenen Einfidht, nad) welcher der Menſch 
in jedem Augenblid fein eigener Mader ift und immerdar aus 
dem Zorn in die Liebe durh den Entſchluß feines Willens ein- 
geht, nach welcher der Gegenſatz als das Böſe oder die Hölle im 
Ganzen, in Gott ewig überwunden wird, und darum aud) in dent 
Geſchöpfe wol ein Auf- und Abwogen des Kampfes, aber Feine 
abjtracte Trennung und Scheidung beider Principien befteht, da 
nur in ihrer Durchdringung das Leben ſich erhalten bleibt, denn 
was in Gottes Willen erboren ift das foll ftehen zu Gottes Ehren 
und Wunderthat und dem Menfchenbilde zur ewigen Freude. Der 
grimme Tod ift eine Wurzel des Lebens, denn aus dem Sterben 
wird das freie Leben geboren; wäre fein Wehe jo wäre auch fein 
Freudenreich; das ijt aber das Freudenreih daß das Leben aus 
der Angft erlöft wird, wiewol das Leben nur aljo urjtändet. 
Des Vaters Tiebe und Zorn muß aber nur Ein Ding fein, fo 
heißt daſſelbe das Freudenreich; in der Zertrennung herrſcht 
Angft und Dual, wenn es aber in Einem Willen brennt, jo iſt's 
ein FTreudenausgehen aus fich felber, und dies heißt der Heilige 
Geift als das Yeben der Gottheit. 

Das neue Iernjalem ift ſchon geboren im neuen Menſchen. 
Ein jeder fürchtet Gott und thut recht, jo grünt die Yiebe umd 
beginnt das Gottesreich. Da wird ein heiliges priefterliches 
Leben geführt, und je mehr geſucht wird deſto mehr wird ge- 
funden. Alles was Gott der Vater hat und ift das joll in mir 
ericheinen als Form oder Bild des Wefens der göttlichen Welt; 
alle Farben, Kräfte und Tugenden der ewigen Weisheit jollen in 
und an mir als feinem Ebenbilde offenbar fein; id ſoll ein 
Werkzeug des Geiftes Gottes fein darin er mit ihm jelber jpielt, 
ic joll fein Inftrument und Saitenfpiel fein, und nit allein 
ich fondern alle meine Mitglieder, denn wir alle find Glieder 
Eines Leibes, Gottes, und des Bruders Freude ijt aud) unjere 
Freude; in allen leuchtet das Eine göttliche Licht; wir find alle 
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Eines Geſchlechts wie Ein Baum in ſeinen Aeſten, wir ſind ab— 
ſonderliche Creaturen, aber Gott alles in allem. 

Alles was in der Natur läuft das quälet ſich, was aber 
der Natur Ende erreicht das iſt in Ruhe ohne Qual und wirket 
zwar, aber nur in Einer Begierde. Alles was in der Natur 
Angſt und Streit macht das macht in Gott eitel Freude; denn 
das ganze Himmelsheer iſt in Eine Harmonie gerichtet, alles in— 
einander in Eine Muſik, wobei jede Saite dieſes Spiels die andere 
erhebt und erfreut. Alles was Gott in ſich felber ift das ijt 
auch die Ereatur in ihrer Begierde; fie ift in ihm ein Gottengel 
und ein Gottmenſch, Gott alles in allem und außer ihm nichts 
mehr. Wie es war im ewigen Hall, jo bleibt's im creatürlichen, 
und das ift der Anfang und das Ende aller Dinge Und im 
Himmelreich herricht nichts als Liebe und Eintradt. Jegliches 
eignet dem andern feine Liebe und Gunft zu, jegliches freut fid) 
der Gaben, Kraft und Schönheit des andern, welche es aus der 
Majeftät Gottes erlangt hat, und danfen alle Gott dem Bater in 
Chrifto Jeſu daß er fie zu Kindern hat erwählt und ange: 
nommen. 

Indem wir fchließlih noch einen Blick auf die Geſchichte 
der Lehre Jakob Böhme’s werfen, erinnern wir an jene 
Männer, deren wir bereits als feiner Genoffen oben gedachten. 
Balthafar Walther, Abraham von Frankenberg, und der Sohn 
des Hauptpaftors Richter fuchten durd; Herausgabe feiner Schrif- 
ten, dur) Kommentare und eigene Arbeiten für die Verbreitung 
und Auslegung feiner Anfichten zu wirken; an fie reihen fid) 
Friedrich Kraufe, Theodor Tſchech, der Holländer Eduard Richard— 
joon und der Schweizer Nikolaus Tſcheer. Große Verdienfte er: 
warben fich zwei holländische Kaufleute, Heinrich Beets, der feit 
1660 die einzelnen Werke Böhme's in Amſterdam druden lieh, 
und Wilhelmjoon von Beyerland, der fie ins Niederdeutiche über- 
jegte. Im England wirkten durch Weberfegungen und eigene 
Arbeiten John Sparrow, Edward TZayloor, William Law, John 
Pordage, Thomas Bromley, Johanna Yead. Heinrih More ſollte 
diefer myſtiſchen Richtung entgegenwirken, feine Kritif fand aber 
jo viel Gutes an Böhme daß fie gerade al8 der Urtheilsiprud) 
eines unbefangenen Theologen zu feinen Gunften wirkte. Heftiger 
entbrannte am Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts der 
Kampf in Deutjchland. Hier beforgte Gichtel 1682 die erfte 
Sejammtausgabe, brachte aber durch Stiftung des Prieſterthums 
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der Engelöbrüder, die durch Beten und Kämpfen die Sünden der 
Welt als Lieblinge Gottes abbüßen und den Zorn in Wohlthun 
verwandeln jollten, ein fremdartig jektirerifches Element mit Böhme 
in Verbindung. Sein Nachfolger Wilhelm Uberfeld forgte für eine 
dritte Gefanmtausgabe 1730, eine zweite fehr fchägbare war 
1715 ineinem Quartbande erfchienen; eine neue hat 1831—1847 
8. W. Schiebler in Leipzig veranftaltet. Anhänger Böhme’s 
griffen die Qutherifche Geiftlichkeit hart an, und empfingen nicht 
nur von dieſer eine derbe Erwiderung, fondern ihr Meifter jelbjt 
wurde als Narr, Fanatifer, Atheift gefhmäht und jeine Schriften 
bald wie Pidelheringspoffen bald wie eine teufliihe Ausgeburt 
des Höllenpfuhls behandelt. Die Fehde diente nur dazu das 
Intereffe an Böhme zu weden oder wach zu erhalten, und bald 
jprahen Spener, Arnold, Semler fid) anerfennend über die 
Seelenfraft und Gemüthstiefe de8 Mannes aus; allein während 
Morhof ihn hochſchätzte, leitete Bruder feine Gedanken von einer 
Ihwarzgalligen Conjtitution her und wies Abdelung ihm eine 
Stelle an in der Geſchichte der menfchlichen Narrheit. Dagegen 
nahm der würtemberger Theologe Dettinger Böhme’s Ideen in 
ein empfänglic frommes Gemüth als fruchtbringende Saat auf, 
und vertiefte fich der geiftvolle franzöfiihe Myſtiker Yonis Claude 
de Saint-Martin fo innig und völlig in die Werke feines deut: 
ihen Geiftesverwandten daß er nicht blos zu ihrem Ueberjeger 
ward, jondern auch fein ganzes eigenes Bejtreben in eine Repro— 
duction derjelben aufgehen ließ; durch Claudius, Adolf Wagner, 
Schubert und andere wurden Saint-Martin's Bücher wieder nad) 
Deutihland verpflanzt, durch Rahel, Varnhagen und Baader ein 
großer Nachdruck auf ihn und damit indirect auf feinen deutjchen 
Ahnherrn gelegt. 

Tichtenberg nannte in feinem Tagebuch Jakob Böhme den 
größten deutſchen Schriftjteller. Aber die Aufklärer wollten 
nichts von ihm willen. Dafür ward er ein Weihepriefter und 
Lehrer der Romantiker. Friedrich Schlegel pries ihn nicht blos 
wegen Fülle und Kraft der Sprade, fondern behauptete dag wenn 
man aud der Phantafie einen Hauptantheil an feinen Hervor- 
bringungen zujchreiben, und ihn blos als einen Dichter betrachten 
wolle, jo müſſe man eingeftehen daß er einen Klopftod und Milton, 
ja jelbjt einen Dante an Reichthum der Bhantafie und Tiefe des Ge- 
fühls beinahe übertreffe und felbjt an einzelnen poetiſchen Schönheiten 
ihnen nicht nachitehe. Er fand in ihm die Grundlage einer neuen 
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Symbolik der Natur und Kunft, die der Mythologie der Alten 
entjprechen werde, und meinte daß fich an ihm beweifen laſſe wie 
die Ideen über die Natur und das Weltall in hriftlichem Gewande 
fi nicht fchlechter ausnehmen als jene alten Götterdichtungen. 
Tief wurde durch Jakob Böhme von dem Zauber des wunder: 
jamjten ZTieffinns und der lebendigiten Phantafie hingeriffen; „er 
hatte ſich“, jchreibt er an Solger, ‚aller meiner Lebenskräfte fo 
bemächtigt daß ih nur von hier aus das Chriſtenthum verftehen 
wollte, das lebendigjte Wort im Abbild der ringenden und fich 
verflärenden Naturfräfte; von meinem Wunderlande aus las ich 
Fichte und Schelling und fand fie leicht, nicht tief genug, und 
gleihjfam nur als Silhouetten oder Sceiben aus jener unend- 
fihen Kugel voll Wunder”. Und Novalis fingt von einer Er- 
iheinung des alten Meifters, die fih ihm aljo verkündete: 


Es find an mir durch Gottes Gnade 
Der höchſten Wunder viel geichehn; 
Des neuen Bundes geheime Yade 
Sahn meine Augen offen ftehn. 


Ih habe treufich aufgefchrieben 
Was innre Luft mir offenbart, 
Und bin verlannt und arın geblieben 
Bis ic, zu Gott gerufen ward, 


Die Zeit ift da, und nicht verborgen 
Soll das Myfterium mehr fein, 

In meinem Buche bricht der Morgen 
Gewaltig in die Zeit herein. 


Berfündiger der Morgenröthe, 

Des Friedens Bote jollft du fein, 
Sanft wie die Luft in Harf’ und Flöte 
Hauch’ ich dir meinen Athem ein. 


Gott fei mit dir! Geh hin und waſche 
Die Augen dir mit Morgenthau; 

Sei tren dem Bud) und meiner Ajche 
Und bade did im ew’gen Blau. 


Du wirft das letzte Reich verkünden, 
Das taufend Jahre ſoll beftehn, 
Wirft überſchwenglich Wejen finden 
Und Jakob Böhmen wiederjehn. 
Garriere, Philojoph. Weltanihauung. I. 27 
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Nun ward der Geift Böhme's aud in der neuern Philo- 
jophie wirkſam, und zwar zunächſt dadurd daß Scelling fich ihm 
anſchloß und in feinen Aphorismen in den Yahrbüchern der Me- 
dicin wie namentlih in der Schrift über die Freiheit Ideen 
und Terminologie von ihm entlehnte. Nur das was Scelling 
von einem Grunde der Eriftenz in Gott, der nicht Er felbft jet, 
und von einem Hervorgang des Yichts aus der Schwere jagt, 
ift nicht Böhme's Yehre, fondern entweder ein Misverftändmif 
oder eine Umdeutung, ſchwerlich aber eine Verbeſſerung. Merk- 
würdig ift dabei daß Schelling in der berühmten Abhandlung 
andere Denker, die er trefflich charakterifirt, mit Namen nennt, 
Böhme's aber mit Feiner Silbe gedenft, während er doch die 
Ausdrüde Ungrund, Temperatur, Sciedlihfeit, Zorn, Sehn- 
juht, Band, Gegenwurf, Süänftigung u. ſ. w. ganz im Sinn 
und Zufammenhang des alten Meifters gebraucht. — Hegel be 
rief fi) gern auf diejen „gewaltigen Geiſt“, ſah aber zu jehr 
nur eine „trübe Gärung‘ in ihm und fand zu ausſchließlich 
feinen eigenen Pantheismus bei ihm wieder, wie er denn über- 
haupt ziemlich) alle Philojophen als Vorläufer feines eigenen 
Spyitems anjah und danach deutete. — Größeres Verdienſt um 
die Wiedererwedung Böhme's erwarb fid) Franz von Baader, ein 
ihm congenialer Geift voll Scharf- und Tieffinn, dod im feiner 
Tätigkeit mehr dem Blitze als dem Sonnenliht vergleichbar. 
Er fette e8 ſich zur Yebensaufgabe die alte deutſche Myſtik neu 
zu beleben und zum Ausgangspunkt einer wahrhaft veligiöfen 
Philofophie zu maden, und wenn bei ihm jelber auch oft nod) 
das Bild die Stelle des Gedankens vertritt, jo wies er dod) 
ebenjo geiftvoll als glücklich in vielen Einzelheiten nad) daß dem- 
jenigen ein bedeutfamer Gehalt zu Grunde liegt was man für 
bloße Spiele der Einbildungskraft Böhme's zu nehmen pflegte, 
und leitete im ganzen zu einer gründlichern und verjtändniß- 
volfern Auffaffung feiner Lehre. Auch Ehriftian Kapp zeigte in 
vielen Hinweifungen auf diefelbe wie jehr er fie ſowol verehrt 
al8 aufs innigjte durchdrungen hat. Unter den Darjtellern von 
Böhme’s Philofophie ift Wullen zu äußerlich geblieben und hat 
wenig mehr als eine Blütenlefe jchönklingender Ausſprüche ge 
geben, während Feuerbach die allgemeinen metaphyfiichen Grund: 
principien hervorhob, Hamberger dagegen auf das ſpecifiſch 
Chriftlihe das größte Gewicht legte, aber an dem Speculativften 
nicht jelten vorüberging. 
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Indem ich in einer durchaus quellenmäßigen Darftellung die 
Tendenz diefer beiden Männer zu vereinigen juchte, trat Böhme 
neben Jordan Bruno in feine Rechte ein: fie find der Höhepunft 
des philojophiihen Bewußtjeins im Neformationgzeitalter und 
tragen nicht blos die Lehren von Spinoza und Leibniz jondern 
auch die neuere Weltanfhauung in keimkräftig noch unentwicelter 
ZTotalität, und werden jet, wo die Entfaltung derjelben ſich 
wieder zufammennimmt, erſt volljtändig begriffen. Wenn e8 ge- 
lingt das was fie in der Tiefe des Gemüths und in phantafievoller 
Anſchauung tragen, dialeftiich zu entwideln, dann wird ein all- 
jeitig befriedigendes Syſtem gefunden fein, das durch die Forſchungen 
der Zukunft und die gemeinjame Arbeit aller Freunde der Wiffen- 
ſchaft nicht widerlegt fondern nur näher beftimmt und ausge- 
baut wird. 
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vi. 
Religion und Philofophie in Italien. 


Italia! too, Italia! looking on they 

Full flashes on the soul the light of ages, 

Since the fierce Carthaginian almost won thee, 

To the last halo of the chiefs and sage», 

Who glorify thy consecrated pages; 

Tho% wert the throne and grave of empires; still 

The fount at which a panting mind assuages 

Her thirst of knowledge, quaffing there her fill, 

Flows from the eternal source of Rome’s imperial hill. 
Byron. 


„pe noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen 
der Herzen fendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, 
und die Gipfel der Menjchheit werden glänzen wenn nod) feuchte 
Naht in den Thälern Liegt.“ Wie Dante und Petrarca den 
Geift des Alterthums heraufbefchworen, fo wußten Ariofto und 
Taſſo ihm zuerft zur Herrichaft über den mittelalterlihen Stoff 
zu bringen, und die moderne Poefie, getragen von den Wellen 
des Wohllauts, zog triumphirend ein, während auf andern Gebieten 
erſt noch die Schlacht gefchlagen werden follte. Und mehr nod 
ald die redende war es die bildende Kunft, in der Italien feinen 
Frieden und die höchfte Ehre finden follte, da ihm in der Religion 
die Befreiung des Gemüths durch die Wiederkehr zum Urfprung des 
Chriſtenthums verfagt blieb, gab ihm die Anſchauung des Schönen 
Troft und ſah es in den Werfen Leonardo da Vinci's, Michel 
Angelo's, Rafael's, Correggio's die Liebeseinheit des Unendlichen 
und Endlichen, das Wort welches Fleisch wird, und die Verklärung 
der Natur. Nicht blos ihre Werke, ganz direct find die Gedichte 
Michel Angelo’8 von dem ethiſchen Theismus bejeelt, der von ber 
Platoniſchen Akademie zu Florenz her das Belenntniß der edeln 
und freien Geifter Italiens war. 

Wohl hat Italien auch einen religiöfen Reformator gehabt, 
aber er war nur der Prophet der germanijchen Kirchenverbefferung, 
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und erlag, weil weder er felbjt noch jeine Anhänger in Waffen 
waren, wie fein fcharfblidender Verehrer Madjiavelli beflagte. 
Es war dies Savonarola, der die Reformation mit fid ſelbſt 
und feinem Orden begann und dann immer weiter auszudbehnen 
gedachte. Im der ganzen Geſchichte erfannte er eine wunderbare 
Neihe göttlicher Gerichte, in denen fich die göttliche Gerechtigkeit 
wie die Liebe bald fchredlich bald huldvoll enthüllt, niemals aber 
ausbleibt. Zu feiner Zeit nun drängte fi die Zufunft mächtig 
herein in die Gegenwart, und eine Wiedergeburt des Lebens, eine 
Erneuung im Geift und in der Wahrheit wurde zum tiefgefühlten 
Bedürfniß; Savonarola jah ihr begeifterungsvoll entgegen und 
athmete ſchon in ihrem Licht, darum Fonnte er feinem Volk in 
Weiffagungen von ihr reden, Mit ficherer Klarheit überjchaute 
er die Verhältniffe, da er das nothwendige gottgewollte Ziel der- 
jelben im Auge hatte; feine gute Combinationsgabe war mehr 
Blick und Takt des Genies als die Berechnung der Reflerion, 
und in der Seligfeit des reinen Herzens ftand er im Mittelpuntte 
der Dinge, jah er den Greigniffen ins Innere, jah er die Frucht 
im Keime, und Eleidete feine Anſchauungen in die Form phantafie- 
voller Bifionen, die nicht auf das Einzelne nod) auf private Dinge 
eingingen, aber das Schidjal des Vaterlands und der Kirche in 
großen flammenden Zügen zeichneten. 

Drei Angelpunfte hatte feine Predigt: die Kirche müſſe fich 
erneuen, über Italien werde Gott vorher eine große Züchtigung 
verhängen, beides werde bald gejchehen. Das willenjchaftliche 
Leben hatte mit der heidnifchen Lehre auch heidniſchen Sinn er- 
wedt, wie fhon Bracciolini „der Lebensfreude und einem ge 
wiſſen refoluten Behagen in finnlihen Dingen‘ ergeben war, 
und Derartiges, nicht die idealen Beftrebungen, ging ins Volks— 
leben über, das fic bei fteigendem Wohlftand in Prunf und 
Ueppigfeit gefiel; im Staat ſuchten Parteien ihre befondern Zwecke 
durchzufegen. Darum ftand Savonarola zugleich als Bußprediger 
auf, ein neuer Johannes in härenem Gewande. Von der jcdhlagen- 
den Kraft feiner aus dem Herzen quellenden Rebe ward nicht blos 
die Menge fortgeriffen, aud Männer die feine Predigten auf- 
ichrieben wurden oft von feinem Feuer jo ergriffen daß fie den 
Schluß aufzuzeichnen vergaßen; Pico von Mirandola namentlid) 
fühlte fich oft von der treffenden Anwendung biblifcher Ausjprüde 
durchſchauert. 

Obwol ihn Lorenzo von Medici begünſtigte, wollte er doch, 
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zum Prior des Kloſters San-Marco erforen, dem ewigen Gott 
und nicht einem jterblihen Menſchen dafür Dank jagen; obwol 
er in Lorenzo einen Sittenverberber feiner Zeit geijelte, nannte 
diefer ihn doc; den einzigen wahren Mönd den er gejehen habe, 
und verlangte in der Todesftunde nad ihm. Da ftellte an feinem 
Sterbelager ihm Savonarola die Wiederherjtellung der repubfli- 
kaniſchen Freiheit als eine der Bedingungen des ruhigen gott- 
jeligen Todes. ALS er verfündigt hatte e8 werde ein gewaltiger 
Sturm einherbraufen und die Berge erjchüttern, über die Alpen 
werde einer daherziehen gegen Italien, ähnlid) dem Cyrus von 
dem Jeſaias jchreibt, und als wirklich bald darauf Karl VIII. 
von Frankreich als Sieger eindrang, trat auch diefem Savona- 
rola als fühner Mahner entgegen und nad) jeinen Anfichten ward 
die Volfsregierung geordnet. 

Er predigte weiter: „Die Kirche Ehrifti ift zum Alten Bunde 
zurüdgelehrt, der überreichh an äußern Gebräuchen war. Chriftus 
aber kann uns diefe Bürde abnehmen, indem er alle jene Vor— 
ihriften in dem einen Gebot der Liebe zujammenfaßte und ſtatt 
der irdichen Verheißungen nur geiftige Güter Hoffen ließ. Seit- 
dem hat man dem Evangelium jo viel Hinzugejeßt, daß es jchlechter 
ift als die jüdischen Geſetze.“ Alexander VI. wollte ihn zum 
Schweigen bringen, ein Bifchof follte den Mönch widerlegen, der 
Biſchof erklärte aber, daß er dazu Waffen haben müſſe, denn der 
Mönch fage, man dürfe keine Concubinen halten und nicht die 
Aemter verkaufen, worin er doch recht habe; man müſſe ihn alfo 
durd) den Gardinalshut erfaufen und fi zum Freunde machen. 
Als ihm diejer Antrag unter der Bedingung des Widerrufs und 
Schweigens geftellt worden, fagte Savonarola: er werde in der 
Predigt des morgenden Tages antworten, und die fchloß er mit 
den Worten: „Ich will feinen andern rothen Hut, als den des 
Märtyrertfums, der mit meinem eigenen Blute gefärbt iſt.“ Den 
Papft Ulerander aber verglid; er bald darauf kenntlich genug 
einem Eber der den Weinberg des Herrn verwülte: „der Eber 
ift ein Schwein, unrein, graufam, übermüthig, er liebt den 
Schmuz und freut fih am Blut.“ 

Da ward ihn von Rom aus die Kanzel verboten. Aber 
trogßdem daß auch die Regierung fi) zu feinen Ungunften gewandt 
hatte, fuhr er zu predigen fort, weil man feinem Geſetz gehorchen 
bürfe das gegen die Liebe ſei. „Sage“, rief er aus, „wohin willit 
du dich wenden, zu denen die vom Papft gejegnet werden und 
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deren Leben eine Schmad) der Chriftenheit ift, oder zu denen die 
vom Papft verdammt werden während ihr Leben die Früchte der 
Wahrheit bringt? Ihr antwortet nicht? Chriftus aber fpridt: 
Ich bin die Wahrheit und das Leben.” Savonarola’8 Anhänger 
erboten fich zur Feuerprobe für feine Sade. Man rüjftete eine 
jolhe. Aber wie feine Gegner durch allerhand Winkelzüge ſich aus 
der Schlinge zogen und die gaffende Menge um ein Spectafel be- 
trogen, das war ein pfäffiiches Meifterftüd, deffen Erfolg gegen 
Savonarola auf das jchnellfte und thätigfte benukt ward. Er 
wurde verhaftet, jollte widerrufen und fich für einen faljchen Pro— 
pheten erklären. Als er das nicht that, legten fie ihm glühende 
Kohlen unter die Füße, banden ihm die Hände auf den Rüden, 
zogen ihn mehrmals an einem Seil in die Höhe und ließen es 
dann raſch fahren, daß der Körper mit Gewalt herabidoß aber 
ohne den Boden zu berühren und fo durd alle Glieder jchmerz- 
haft erjchüttert wurde. Es kam nur zu dunkeln zweidentigen Aus- 
ſprüchen; jelbft verfälichte Protokolle konnten die Wahrheit nicht 
unterdrüden. Savonarola widerrief alles, fobald er von der Folter 
frei war. Aber der Papſt hatte gejagt: Savonarola jolle fterben 
und wenn er Iohannes der Täufer wäre. In der Mitte zweier 
Freunde ward er über einem Scheiterhaufen erhängt, dann der 
Leichnam verbrannt und die Aſche in den Arno geworfen. Als 
ihn der Beichtiger fragte ob er ihm noch etwas zu jagen Habe, 
gab Savonarola zur Antwort: „Betet für mid) und ſaget meinen 
Freunden daß fie an meinem Tode fein Aergerniß nehmen, jon- 
dern in meiner Lehre im Frieden verharren.” 

Durd die Hinrichtung des innigft verehrten Freundes in tief- 
fter Seele getroffen ging der Maler Baccio della Porta in das 
Klofter San-Marco, dem Savonarola vorgeftanden. Nach mehrern 
Jahren erft vom jungen Rafael der Kunft wiedergewonnen malte 
er, nun Fra Bartolommeo geheißen, das Bild des Propheten mit 
einem Heiligenfchein, wie es noch Heute zu fehen ift, und auf 
Rafael's Disputa im Vatican fteht er mit Dante zur Seite der 
großen Kirchenlehrer. Michel Angelo führte feine Predigten ftets 
mit ſich. 

Wie Luther wollte Savonarola feinen Glauben mit Gründen 
der Vernunft und der Heiligen Schrift vertheidigen, wie Luther 
ftellte er die Bibel voran, wie Yuther hing er gegenüber der Werl: 
heiligfeit und dem Ablaß an der Rechtfertigung durch den Glauben, 
der in der Liebe thätig den Menſchen dem glühenden Eifen ver- 
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gleihbar macht, das nad allen Seiten heiße Funken jprüht, wenn 
es aus der Eſſe hervorgeht oder gar noch gejchlagen wird. Die 
Religion war ihm nicht blos DVerftandeseinficht, nicht blos An— 
eignung durchs Gemüth, fie war ihm das Princip des ganzen 
Menden, daher fein Gott nicht außerweltlich fern, ſondern der 
Allgegenwärtige, deſſen Sein das Weſen aller Dinge. ! 

Bor der Reformation waren die Sitten und der Glaubens- 
eifer glei läffig in Rom geworden; als die große religiöje Be— 
wegung eintrat und die Völker fih um Luther jcharten, hätte 
das Haupt der Kirche ſich jener bemädhtigen follen; allein ftatt 
deſſen zündete man die Sceiterhaufen wieder an, und während 
die Lebensweife des Klerus gereinigt und verbejjert wurde, er- 
ftarfte derjelbe zugleich zu einer harten und ftrengen Inquifition. 
Jetzt ward aud die Wiffenfchaft ſchärfer bewacht. Diele begabte 
Italiener, die fi) der Reformation angeſchloſſen, mußten ihr Bater- 
fand verlaflen: fie haben gleich den vertriebenen Franzojen von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ihrem Namen Ehre gemadıt. 

Zugleid) wurde die politijche Selbftändigfeit Italiens durch 
Karl V. zerftört; er beherrichte Neapel, Sicilien und Mailand. 
Die Fürften der Halbinjel wurden von ihm abhängig um ihr 
Voll fiher tyrannifiren zu können; fie zahlten Millionen an Spa- 
nien für den Titel Hoheit ftatt Excellenz; fie jchwelgten in Miſſe— 
thaten. Nur Emanuel Philibert gedachte feines Volks. Er hätte 
der Befreier Italiens werden können, aber er mußte zunächſt fein 
Sapvoyen wiedergewinnen und organifiren. Hier jchlummerte nod) 
viel unverdorbene Kraft. „Emanuel Philibert‘‘, jchrieb Libri 1840, 
„wie Farnefe, wie Montecuculi, wie der Prinz Eugen, gewann 
Schlachten für die Fremden; man erwartet noch den Krieger ber 
für Italien fiegen wird.” Er ift feitdeın gekommen. 

Die Kunft, welhe immer eine Tochter volksthümlicher Frei- 
heit ijt, ging bei folden Zuftänden in jchleunigerm Verfall zu 
Grunde. Venedig allein hatte feine Selbftändigfeit bewahrt, darum 
entfalteten hier no) am Ende des Jahrhunderts Tizian und Paul 
Beronefe ihre zauberiichen Farbenwunder, fie verflärten die Natur 
ohne fie zu opfern, und während anderwärts die Nacht herein- 
brach, jauchzte hier die prächtigite Lebensfülle und Lebensfreude 
im rofigen Licht. 

Im übrigen Italien wandte der Schöpfertrieb, in fich zurüd- 
gedrängt und auf die Stille des Privatlebens hingewieſen, ſich der 
Wiſſenſchaft zu: an Michel Angelo’8 Todestag ward Galilei geboren. 
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Das eigentliche Vaterland der Philofophen aber war der 
Süden. Dort hatten im Altertfum ſich dorifche Männer ange- 
fiedelt, und e8 waren ein Parmenides, ein Empedofles aufgeftan- 
den, Denker voll erhabenen Schwungs und prophetifher Würde; 
im Mittelalter hatten Deutfche und Normannen dort den Thron 
und das Scepter inne, und wiederum ward der italienische Volks— 
geift dadurd zur Geburt einer neuen Gedankenmwelt befruchtet, 
und ein Sampanella, ein Giordano Bruno ringen mit jenen alten 
Unſterblichen um die Palme, gleich ihnen die tieffinnigiten Ideen 
mit dichteriicher Begeijterung beflügelnd, und wenn Gmpedofles 
nad) jener jchönen Sage fi) mit Fühner Feuerluft in den glühen- 
den Aetna hinabftürzte, jo zündete die Kirche für Bruno den 
Sceiterhaufen an, daß die freie Seele in den Reinigungsflammen 
verffärt allen Nachkommen zum HeldenthHum der Wahrheit voran- 
leuchte. 

Weil dem Geift in Italien durch die Kirchengewalt die reli- 
giöſe Erneuung verfagt war, ift dies Land zur Wiege der modernen 
Philofophie geworden, da nun in ihr das Bewußtſein der Men— 
jhen Freiheit und Frieden ſuchen mußte; aber jene gewann da— 
durch zugleich ein vevolutionäres Gepräge voll Gärung, Sturm 
und Drang. Wir haben die Helden diejes Kampfes nun ausführ- 
lid) zu ſchildern. 


Anmerkung. 


Nach einem Verſe Madiavelli's: „Io dico di quel gran Savonarola“, 
liegt der Accent auf der vorlekten Silbe des Namens. in gutes Bud 
über ihn ift: Girolamo Savonarola, aus größtentheils handichriftlichen Quellen 
dargeftellt von F. K. Meier (Berlin 1836). Bgl. Villari, Storia di Savo- 
narola (2 Bde., Florenz 1861; überfett von Berdufchel, Leipzig 1868). 





VII. 


Girolamo Cardano. 


Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 

Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 

Und wo ihr's padt, ba iſt's intereſſant. 
Goethe. 


Cardanus iſt der erſte der ſich ſelbſtändig auf die eigenen 
Füße ſtellt, der ſeinen Augen und feinem Geiſte allein vertraut 
und über alles was ihm vorkommt zu philofophiren anfängt ohne 
irgendeinen der großen Alten zum Führer zu haben. Er freut 
fh feiner Eigenthümlichkeit, die von vornherein jeltfam angelegt 
dadurch gerade in ihren Widerfprühen und Wunderlichkeiten ge— 
fteigert wurde; Laune, Leidenschaft Tiefen eine gleihmäßige Bil- 
dung nicht auffommen, außerordentliche Fähigkeiten des Geiſtes 
erhoben ihn bejtändig über da8 Gewöhnliche: wir haben in ihm 
ganz eigentlich das was ein geiftreiher Fürft unſerer Zeit ein 
ſelbſtbewußtes Original genannt hat. Dabei ift Cardanus gegen 
die Welt gleichgültig, ev achtet äußere Ehre und die Gunft der 
Mächtigen gering, aber der Drang nad) Ruhm und Unfterblichkeit 
brennt in feiner Seele und die Liebe zur Wahrheit lebt jo gewaltig 
in feiner Bruft, daß er nicht blos in der Wiſſenſchaft rückſichts— 
[08 ausfpricht was ihm in jedem Augenblid das Richtige dünkt, 
jondern über fich felbft auch mit freimüthigfter Offenheit redet. Da 
er durch feinen Charakter der Schmied feines Schickſals ward, fo 
fonnte es ihm an fonderbaren und merfwürdigen Erlebniffen nicht 
mangeln, und wenn er num in feiner Selbitbiographie feine Eigen- 
heiten umd feine Erfahrungen uns nicht ohne Behagen wie in 
einer Öffentlichen Beichte vorlegt, jo ift das nur eine Ergänzung 
md Ordnung der vielen Belenntniffe, die er überall in feinen 
Schriften machte. „Wenn ich“, fagt-er einmal, „das innerfte Gemad) 
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meines Herzens nicht blos Einem aufſchließe, was vielen ſchon 
ſchwer hält, nicht nur den Freunden, was ſehr wenige thun, ſon— 
dern Allen eröffne was ich gedacht und gethan habe, wenn ich 
mich ſelber tadle und lobe, wie werde ich nicht ein Thor und 
ſinnlos heißen? Und wenn ich ſchweige, was kann ich dann den 
Wißbegierigen und Strebſamen für einen Dienſt erweiſen? Es 
ſiege alſo die Liebe zur Wahrheit und zum allgemeinen Wohl, 
und ſei es mir nicht ſo ſchimpflich mich ſelbſt geprieſen oder an— 
geſchuldigt, als den ehrenvollen Eifer für Weisheit und Erkennt— 
niß den Schmähungen des Pöbels ausgeſetzt zu haben. Selbſt— 
lob iſt nicht ſo widerwärtig wie mir das Gefühl angenehm daß 
ich es mit Recht ausſprechen kann: mögen ſie zuſehen ob ich 
irgendwo gelogen habe! Und wenn ich Fehler bekenne, bin ich 
nicht ein Menſch?“ Wir könnten hier der Confeſſionen Rouſ— 
ſeau's gedenken, Goethe hat bereits an Cellini und Montaigne 
erinnert und dabei über unſern Philojophen ein treffendes Ur— 
theil gefällt, wern er bemerkt: „Cardanus betrachtet die Wiſſen— 
haften überall in Verbindung mit fich felbft, feiner Perſönlich— 
feit, jeinem Lebensgange, und jo ſpricht aus feinen Werfen eine 
Natürlichkeit und Lebendigkeit die uns anzieht, anregt, erfrifcht 
und in Thätigfeit ſetzt. Es iſt nicht der Doctor im langen Kleide 
der uns vom Katheder herab belehrt, es ift der Menjd der um: 
herwandelt, aufmerkt, erjtaunt, von Schmerz und Freude ergriffen 
wird umd uns davon eine leidenfchaftliche Mittheilung aufdringt. 
Nennt man ihn vorzüglich unter den Erneuerern der Wiffenfchaften, 
jo hat ihm diefer fein angedeuteter Charakter jo jehr als jeine 
Bemühungen zu diefer Ehrenftelle verholfen.“ 

Sein Bater, Fazio Cardano, entſtammte einer altadeligen 
Familie im Mailändifchen, war ein Rechtsgelehrter, der ſich aber 
zugleih viel mit Mathematif und Heilfunde bejchäftigte, und 
heirathete, ſchon nicht mehr jugendlich, eine junge Witwe Klara 
Micheria. Beide waren heftige, zornige Naturen, die jid) wechſels— 
weije anzogen und abjtießen ohne des Lebens froh zu werden. 
Hieronymus Gardanus hörte den Vater oftmals fi den Tod 
wünjchen, weil er feine füßere Zeit als die des tiefen Schlafs 
und völligen Vergeſſens fenne; da er nod) ein Knabe war, jagte 
einmal die Mutter: o daß id) doc) in der Kindheit gejtorben wäre! 
und herangewachjen erinnerte der Sohn ſich diefer Aeußerung und 
fragte nad) dem Grunde, worauf fie zur Antwort gab, daf fie 
nichts finde was genau bejehen nicht mehr Leid als Freude bringe: 
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die Luſt ſchmerze in der Erinnerung, das Weh in der Gegenwart; 
was jolle fie ergögen? Der Ueberdruß des An- und Auskleidens 
an jedem Tag, Hunger und Durft, Armuth, Unruhen im Staat, 
Härte ber ANeltern, Bernadläffigung und Haß des Gatten, ängjt- 
liche Sorge für die Kinder und eine Noth der Zeit, in welcher 
Redlichkeit als Thorheit veradhtet, Trug als Klugheit verehrt 
werde, ſodaß man entweder Gott dem Herrn misfalle oder von 
den Menſchen verhöhnt und bedrängt im Elend leben müſſe! 
Während der Peſt warb er empfangen; fie vaffte ihm drei 
Brüder hinweg, glei) al8 ob diefe feine Ankunft nicht erwarten 
wollten. Seine Mutter gebar ihn am 23. September 1501 in 
Pavia, nahdem fie vorher vergebens verſucht Hatte die Frucht 
ihres Leibes abzutreiben. Sie rang während dreier Tage in 
Geburtswehen, man mußte ihn gewaltjam hervorziehen; er lebte 
erft auf als er in Wein gebabet wurde; lange fchwarze Haare, 
die er mitbrachte, deuteten ihm fpäter fein Unglüd, in der Stel- 
(ung ber Geftirne fand er den äußern Grund und Stoff für die 
geniale Berworrenheit feines Denkens und Lebens; doch erwähnte 
er auch den Umſchwung der Dinge durch die Buchdruckerkunſt und 
die Entdedung Amerikas unter den Bedingungen feiner Eigen- 
thümlichkeit. Seine Amme jtarb an der Belt, und mit der Milch 
verjchiedener anderer Frauen fog er Krankheiten für lange Jahre 
ein. Peſtbeulen und Blatterpufteln bildeten zweimal das Zeichen 
bes Kreuzes auf feinem Geficht, als ob fie ihn für ein mühfames 
Dulderleben einweihen wollten. Erjt im neunten Jahre fam er 
zu feinem Vater, der ihn im jtrenger Dienftbarfeit erzog und bie 
Seltjamkeiten des Knaben nicht leitete und zum Guten bildete, 
jondern in heftiger Eigenrichtigfeit fie nur verftärfte und mit 
feinen eigenen Schrullen vermehrte. Im Umgang mit dem Vater 
lernte er Lateinisch reden und empfing er die Anfänge einer Bil- 
dung in ber Mathematik und Aftrologie. Da er der einzige Sohn 
war und fortwährend allerlei Unfälle hatte, jo erzog jein Vater 
noch einige andere Knaben, um fie, im Fall Hieronymus ftürbe, 
an Kindesftatt anzunehmen. Das erbitterte die Mutter, fie trennte 
fih vom Vater, und der Sohn jchredte diefen, indem er that als 
wolle er Mönch werden. Das föhnte feine Aeltern wieder aus. Er 
fam auf die hohe Schule zu Pavia in feinem einundzwanzigften 
Jahre, wo er Philofophie und Medicin ftudirte und bald fo aus- 
gezeichnete Proben feines Talents gab daß er manchmal die Stelle 
eines Lehrers vertrat. Sein Bater ftarb und hinterließ die Familie 
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in drüdender Armut. Dann fette Cardanus feine Studien 1524 
in Padua fort, und als ihn Hier die Studenten zum Rector er- 
wählten, Eoftete ihn das den legten Neft feiner Habe, ſodaß ihm 
feine andere Zuflucht blieb als Schach- und Würfelſpiel. Mai— 
fand war von Krieg und Krankheit heimgefucht, darum zog er 
fi zur Fortfegung feiner Studien nad) Sacco zurüd, bis es in 
jeiner Vaterſtadt ruhiger wurde und die Briefe der Mutter ihn 
dorthin riefen. Wie ihm aber erjt nad) wiederholter Weigerung die 
Profefjoren in Padua den Doctorgrad erteilten, fo verfagten ihm 
die mailänder Aerzte die Aufnahme in ihre Genoſſenſchaft, weil fie 
ihn für unehelich hielten. Seine eigene Gefundheit war fo at» 
gegriffen daß man ihn aufgab, aber plötzlich genas er zufolge 
eines Gelübdes an die Heilige Jungfrau, wie er glaubte, und num 
beichloß er alle Widerwärtigfeiten dadurch zu bejiegen daß er fie 
verachtete. In Sacco heirathete er Lucia Bandarina; ein Traum 
hatte fie ihm vorher gezeigt, ein fchönes, geiſtvolles aber unbän- 
diges Weib. Dann zog er nad) Gallareto, wo er in fo drüdende 
Noth geriet daß er aufhörte arm zu fein, weil er gar nichts 
mehr hatte. Im Yahre 1533 gejtattete man ihm in Mailand 
Mathematif zu lehren; Hierauf ſchlug er einen Ruf nad) Pavia 
aus, ward zur Praxis zugelaffen und 1543 Profeffor der Medicin 
in Mailand. Im folgenden Jahre ftürzte fein Haus ein, da ging 
er für einige Zeit nad) Pavia, fehrte aber bald zurüd. Der bes 
rühmte Anatom Andreas Bejalius lud ihm unter jehr vortheil- 
haften Bedingungen nad) Dänemark ein, aber die Furcht vor einem 
Religionswechfel wie vor dem nordiihen Klima hielt ihn im 
Baterland. Im Jahre 1551 reifte er nah Schottland, wo ber 
Erzbifchof feine ärztliche Hülfe verlangte und durd diefelbe ge- 
nejen ihn dort behalten wollte: allein er blieb hier jo wenig wie 
in Franfreih. Bon Mailand ward er 1559 von neuem nad) 
Pavia, von hier 1562 nad) Bologna berufen, wo er bis 1570 
lehrte. Weshalb er dort eingeferfert wurde, ift dunkel geblieben; 
daß er die fürchterlichften Torturen ausjtehen müffen, wie es in 
Hegel's BVorlefungen über Gefchichte der Philoſophie Heißt, beruht 
wol auf einer Verwechſelung mit Campanella; er jelber bemerft 
daß er nur der Freiheit beraubt gewejen, jonft aber gut behandelt 
worden jei. Nach hundertdreiundfechzig Tagen ward er entlafjen, 
doch durfte er eine Zeit lang nicht aus dem Hauſe gehen, bis er 
endlich im September 1571 nad) Rom kam, in das Collegium der 
Aerzte aufgenommen wurde und vom Papft ein Jahrgehalt empfing. 
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Seine Biographie führte er bis zum October des Jahres 1575 
fort. Der October des Iahres 1576 kommt im jechsunddreißigiten 
Kapitel nur durch einen Drucdfehler vor, ebenjo wie im zweiten 
Kapitel fein Geburtsjahr als 1508 angegeben ift, was mit der 
übrigen Chronologie nicht ftimmt und durch das mehrmals in 
Worten gefchriebene oben angegebene Jahr berichtigt wird. De 
Thou erzählt er fei an dem Tage geftorben den er zum voraus 
als feinen letten bezeichnet hätte, am 21. September 1576; er 
habe, gleihwie fein Vater, ſich zuletzt der Speifen enthalten. 
Am Abend feines vielbewegten Lebens hatte er Zroft, Ruhe und 
Süd in der Ueberzeugung gefunden daß unfere Natur des Gött- 
lihen und Ewigen theilhaftig ift. 

In einer befondern Abhandlung über jeine Geburtsftunde 
hat Cardanus gezeigt wie fein Charakter und feine Schickſale im 
Zufammenhang mit dem AL ftänden und die Sterne ihm das 
Material zu einem fo ſeltſamen Leben verliehen hätten. Dort 
fagt er in einem zufammenfaffenden Satze über feine Eigenthüm- 
fichkeit: „Ich bin von Natur zu Handarbeiten geſchickt, habe einen 
philofophifchen und für die Wiffenjchaften gebildeten Geift, bin 
genial, fein, wohlgefittet, wollüftig, froh, fromm, treu, Freund 
der Weisheit, nachdenklich, unternehmungstuftig, jcharffinnig, lern- 
begierig, dienjtfertig, erfinderiich, ohne Lehrer vorjchreitend, mäßig, 
eifrig in medicinifchen Dingen, wunderſüchtig, baumcifterlich, ver: 
ſchlagen, trugvoll, bitter, geheimnißkundig, anftändig, ftrebjam, 
arbeitfam, fleißig, jorglos in den Tag hineinlebend, Poſſenreißer, 
Religionsverädter, rachgierig, neidiih, nachſtelleriſch, traurig, 
Berräther, Magus, Zauberer, häufigen Unfällen ausgeſetzt, den 
Meinigen gram, jchnöder Luſt ergeben, einfiedleriich, anmuthslos, 
hart, wahrſageriſch, eiferfüdtig, zotig, frivol, Läfternd, jchmei- 
chelnd, vom Gejpräd der Alten ergößt, den Ränken dev Weiber 
ausgejetst, zweibeutig, unrein, heimtücifch, veränderlich und über: 
haupt unerkannt aud meinen Genoffen wegen der Widerſprüche 
meiner Natur und Sitten.” Die Stellung von Benus und Saturn, 
fährt er fort, habe ihn fo verliebt gemacht und ihm Standhaftig- 
feit verliehen, dem auffteigenden Jupiter verdanfe er die Geduld, 
und daher rühre aud die Maſſe feiner Schriften; ebenjo führt 
er feine Luft an der Magie auf die Sterne zurücd gleichwie feine 
Wahrheitsliebe, die jo ftarf fei daß er fich feit dem vierzehnten 
Jahre feiner Lüge erinnere. In der Selbitbiographie nennt er 
ſich Teidenshaftlih, einfach, finnlih, und meint aus diejen drei 
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Quellen jeien feine andern Eigenſchaften gefloffen, fein Zorn, feine 
Hartnädigfeit, Unflugheit, Rahfucht, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, 
Nuhmbegierde, Verſtellungskunſt, Gottesfurdt und Wolluft. 

Seine Lebensweife entſprach diefen Widerſprüchen der Natur 
und Sitten. Seinen greifenhaft gebücdten Körper übte er in Waffen, 
aber der Süßigfeiten und des jungen Weins mochte er fi um 
feiner Geſundheit willen nicht enthalten. Bald von Froft, bald 
von Schweiß geplagt und fein Leben lang Krankheiten ausgeſetzt 
fannte er nur die Freude welche aus nadlaffendem ‚Schmerz ent- 
fteht, und empfand er einen mwollüftigen Reiz in Selbitquälereien, 
indem er ſich geifelte, Eniff, in die Lippen und den Arm bif, das 
Fleiſch auffratte, zugleich um dadurch fich von heftiger Geiftesunruhe 
zu befreien und durch Thränen zu erleichtern. Er weibete ſich an 
der Vorftellung des Selbftmords, und ſuchte dann wieder Troit 
gegen die Schreden des unvermeidlichen Todes in dem Gedanken 
daß derjelbe allem Erdenleid ein Ende mahe und daß was aud 
dem Einzelnen Hart und feindfelig fcheine, im! der Drdnung des 
Ganzen doch begründet und heilfam fei. Sein äußeres Betragen 
ſchildert er felbjt mit den Worten die in einer Horazifchen Satire 
den Tigellius zeichnen: 


Nichts war ſich felbft an diefem Menſchen glei: 
Bald lief er auf der Strafe wie vorm Feinde, 
Bald ging er wie die Körbeträgerinnen 

An Juno's Fefte. Heute wimmelte 

Sein ganzes Haus von Sklaven, morgen lief 
Er fih an zehn begnligen; hatte bald 

Den Mund voll Potentaten und Tetrarchen, 

Da war ihm nichts zu groß; bald hieß es: laßt 
Mir nur ein fchlichtes Tiſchchen auf drei Füßen 
Mit einer Mufchel reinen Salzes drauf, 

Und einen Rod fo grobgewebt er fei, 

Der mid) vor Kälte ſchützt; was brauch’ id) mehr? 
Nun Hätt’ft du diefem mit jo Wenigem 
Zufriednien eine Million gegeben, 

In minder als ſechs Tagen war davon 

Kein Heller übrig. 

Mehr mit fich felbft und allen andern Weſen 
Im Widerſpruch war nie ein Menſch als ber. 


Wie es feine Vermögensumftände mit fi) brachten Fleibete 
er fich bald in Lumpen, bald in Sammt und Seide; ja er that 
e3 auch wol um Auffehen zu erregen. 
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Wie innerlich ohne Selbitbeherrihung, jo aud äußerlich 
hin⸗ und hergetrieben wählte er feinen Lebensberuf nicht wie er 
wollte fondern wie e8 gerade ging. Don Unfällen und Gefahren 
umringt fpridt er die Behauptung aus: daß feinem Unglüd 
weniger gejchadet aber auch Glück weniger genußt habe als ihm; 
feinem fei unverhofft jo viel Gutes und Böſes gelommen, jo- 
daß er faum ein Erftrebtes erreicht habe, ſehr vieles aber ihm 
zugefallen ſei. Er ijt ein Spielball der Launen des Schickſals 
wie feiner eigenen: nur wenn's ihm gut geht trifft ihn ein Un— 
gemach, nur aus Unglüdsfällen blühen ihm frohe Stunden. Nichts 
ift natürlicher als daß er ein leidenfchaftlicher Würfelipieler warb, 
fowol um die Gemüthsunruhe zu betäuben al8 um fo recht vom 
Zufall ſich einherjchleudern zu laſſen. Was er durch gute Euren 
erwarb ging auf diefe Weife verloren, einft jogar der ganze Haus- 
rath und das Gefchmeide feiner Frau; dann pries er die Armuth, 
die ihn wie viele Helden des Alterthums in rauher Schule der 
Widermwärtigkeit großziehe und zu den Werfen anjporne, die feines 
Namens Unfterblichkeit erringen follten. Das ift ja fein jehn- 
lichſter Wunsch dag fein Bild in weifefter und herrlichiter Männer 
Seele ftetS wieder auflebe. Denn der Ruhm, die Ewigkeit des 
eigenen Geiftes und Namens ijt die füßefte Wolluft, und beſſer 
als durch Bildjäulen wird dafür durch Schriften geforgt: unſer 
beftes Theil, unjere Vernunft, prägt fi) in diefen ab, und wer 
fie nad) Jahrtauſenden Lieft der hört unfere Rede und erfennt 
unfern Sinn. Darum aud fnüpft er feine Perjönlichfeit an 
jeine Leiftungen. Er nennt fich den fiebenten großen Arzt feit 
der Schöpfungszeit, denn nur alle taujend Jahre werde ein folcher 
geboren, er rühmt jeine Fertigkeit im Disputiren wie feine wunder» 
baren Euren, er jchreibt ein Bud über das Schach- und Würfel- 
jpiel und Löft darin zugleich manche intereffante Aufgabe der com- 
binatorifhen Analyfis, er zählt feine Lieblingsgerichte mehrmals 
her, er läßt fein Federmefjer abbilden und kann uns nicht ver- 
jchweigen wieviel ihn fein Schreibzeug gefojtet habe. 

In ftolzem Unabhängigfeitsgefühl will er lieber frei im Vater- 
lande leben als in der Sklaverei der Großen oder in der Fremde 
reich werden. Dod) läßt fein unruhiger Sinn an feinem Ort ihn 
lange raften, und erwedt ihm überall Feindſchaft und Streit, zu— 
mal er nichts lieber jagt als was denen die es hören unangenehm 
jein muß, und zu ſchicklicher und unſchicklicher Zeit alles heraus- 
ipriht was ihm auf die Zunge kommt. Das nennt er im Dienfte 
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der Wahrheit ergraut fein. Das treibt ihn aus menſchlichem Um— 
gang hinweg zum Verkehr mit Thieren, mit Böden, Hafen und 
Kaninchen, die ihm das ganze Haus zu einem ſchmuzigen Stalle 
machten. 

Schon als Kind jah er fid) von allerhand Bildern ungaufelt, 
die Einbildungen jeiner Phantafie glaubte er zu fehen und zu 
hören, er träumte lebhaft und machte fein Wachen davon abhängig, 
indem er fein Schidjal nad den Träumen zu deuten und jein 
Leben demgemäß einzurichten bedacht war; ja er meinte daß Bil- 
der der Zukunft ihm auf den Nägeln feiner Finger erjchienen. 
Er litt an einer Art Autofomnambulismus, er konnte fich in 
Ekſtaſe verjegen fo oft er wollte und er that es oft um gegen die 
Schmerzen des Podagras unempfindlich zu werden. Er hatte ein 
heiteres oder banges Vorgefühl, und ſolche Ahnung und innere 
Stimmung erjchien ihm wie ein Genius oder Dämon, dem er 
habe, gleihwie jein Vater ſich eines ſolchen gerühmt, gleichwie 
von Sokrates erzählt werde. Er meint daß niemand die Erijten; 
und den Einfluß der Dämonen oder die Gejpenftererjcheinungen 
leugnen dürfe, weil damit fonft auch die Unfterblichfeit der Seele 
aufgegeben würde; er hält an den Ammenmärchen fejt und nimmt 
die Ausfagen der Heren für baare Münze. Ein andermal aber 
erklärt er die Phantome und Gefpenfter ganz richtig für Erzeug- 
niffe einer krankhaften Phantafie, und fett die Zeichen und Wun- 
der, die dem Ausbruch einer Peft vorausgehen, einzig auf Red. 
nung der aufgeregten Einbildungsfraft melandoliiher Menſchen; 
und in derartigen lichten Augenbliden hielt er abergläubijche 
Zeichendeuterei für eines Chriftenmenfhen wie eines Philofophen 
glei unwürdig und fagte von fich jelber: „Das weiß ich daß 
mir Vernunft, Ausdauer in der Arbeit, Verachtung des Geldes 
und der Ehren und ein guter Muth ftatt eines Genius verliehen 
find, und daß ich ſolche Gaben für beſſer und herrlicher achte ald 
den Dämon des Sofrates.“ 

Cardanus erwähnt namentlid) vier Widerwärtigfeiten als die 
größten feines Lebens: zehnjährige Unfähigkeit einem Weibe beizu- 
wohnen, die erwähnte Gefangenjhaft, das Schickſal feines ältejten, 
die Liederlichfeit feines zweiten Sohnes. Im einundzwanzigjten 
Fahre hatte er allzu häufigen Verkehr mit einen jungen Mädchen 
gepflogen, und verlor dadurd fein männliches Vermögen, bis ihn 
im bdreißigften Jahre die Schwindfucht ergriff, aber gegen Erwar- 
tung glücklich geheilt wurde und ihm zugleich von dem verzweifelten 
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Uebel befreit hatte. Nun war er mit doppelter Freude bis ins 
Greifenalter jener Luſt ergeben, die er mit innigem Behagen 
ichildert: „Magna res est concubitus, quod ad conservatio- 
nem generis sit, ideoque multis modis a natura illius appe- 
titus ornatus: et ubi finis nullus ad metam, ibi nec est in- 
venire terminum voluptatis. Est in concubitu ipso voluptas, 
est in illecebris dum exercetur, est dum absolvitur; est in 
meditatione, est in memoria: et dolor et voluptas in patiente 
delectant: seu pudeat seu ultro se offerat, paria ferme sunt: 
ipsa forma, quaestus, modus, tentigo, seminis effusio, omnia 
ex aequo iucunda, iuvat occurrentem ultro videre, iuvat 
occursum declinantem, iuvat e rimula adspicere, ubique est 
quod praeferas, nudam, ornatam, semicomptam, omnia lıbi- 
dinis stimulos accendunt; si in domo sit, gaudes commodo, 
gaudes ludis; si extra, gaudes furto; si humilis sit condi- 
tionis, quod omnia tibi liceant, si nobilis, quod diligaris 
ab illa, si publica sit res, quod cuncti tuae felieitatis parti- 
cipes sint, si occulta, quod plus habeas quam existiment. 
Nil mirum est igitur, si ob hoc ipsum maria terraeque per- 
turbentur, et in ipso tot fascina, philtra, veneficia, tot af- 
fectus et corporis atque animae passiones sint constitutae.’ 

Daß bei dem Charakter und der Lebensweiſe unjers Philo— 
jophen an ein ordentliches Hauswefen, an eine gute Sinder- 
erziehung nicht zu denken war, verfteht fich wol von jelbft; aber 
Cardanus follte Schredliches erfahren. Sein jüngerer Sohn er- 
gab fi) ſolchen Schändlichkeiten und Ausjchweifungen daß der 
Bater ihn mehrmals ins Gefängniß bringen und endlich ihm die 
Ohren abjchneiden ließ, daß er ihn enterbte und fortjagte. Der 
ältere war ein ausgezeichneter Mufifer und tüchtiger Gelehrter; 
der Vater fah in ihm fein Ebenbild und wollte ihn durch Häus- 
(ichfeit zügeln, indem er ihm Chevorjchläge machte; der Jüngling 
trieb fi lieber mit ſchmucken Dirnen herum. Und da er eines 
Tags ein Mädchen, das ebenjo ſchön als verrufen und arım war, 
als feine Gattin den Neltern vorjtellte, verjagte Cardanus beiden die 
Aufnahme in fein Haus, hörte aber nicht auf, den Sohn zu unter- 
ftügen. Der hatte in der neuen Familie beftändig Zanf, die Frau 
verpfändete ihm aus Armuth was er hatte, fie warf ihm Untreue 
und Ausſchweifung vor, und al8 er dadurch gereizt nun entdedte 
dag auch jein Weib fi) andern preisgab, beſchloß er fie zu tödten. 
Er ließ dur feinen Diener einen Kuchen vergiften. Allein auf 


16 VI. Girolamo Cardano. 


den Genuß deſſelben folgte nur Erbrechen. Als indeß die Sache 
ruchbar ward und die Frau wirklich, wenn auch am Fieber ſtarb, 
ward ihr Gatte eingezogen, bekannte ſeine That und wurde im 
Gefängniß mit dem Beil hingerichtet. 

Ein in allen Dingen ſo maßloſer Mann verpflanzte noth— 
wendig bei aller Begabung die Widerſprüche ſeines Lebens auch 
auf ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Wenn er ſelbſt es ſeinem 
Genius zurechnet daß er mehr geſchrieben als geleſen, mehr ge— 
lehrt als gelernt habe, jo erkennen wir nur feine Perſönlichleit 
wieder, wenn feine Anfichten nad) den Eingebungen des Augen- 
blicks wechſeln, ja wenn er zugleid bei diefer Sache einem Fritif- 
(ofen Aberglauben Huldigt, bei jener mit unbefangenem Forjcher- 
finn prüfend zu Werfe geht. Dort ift dem kühnen Reformator 
feine Grenze gejteckt, Feine Schranfe gezogen, er will alles wiſſen, 
alles genießen; hier bebt er vor einem Traum oder einem Nagel: 
fleden und glaubt alles erlangen zu fünnen was er am 1. April 
um 8 Uhr morgens vom Himmel erflehe. Hier [ehrt er wie man 
fih gewiffer Worte und Charaktere zu bedienen habe um mittels 
derjelben übernatürliche Wirkungen hervorzubringen; dort lacht er 
der Künfte durch welche die Geifter bezwungen werden jollen. 
Daß am Jahrestage der Schladht bei Marathon dorten des Nachts 
Getümmel und Gewieher der Roffe gehört werbe, findet er fabel- 
haft und meint man habe in Erinnerung des Kampfes irgendein 
natürliches Geräuſch jo gedeutet; daß aber das Geifterbeihwören 
nicht mehr öffentlih in Salamanca gelehrt werden dürfe, erzählt 
er nicht ohne Bedauern und behauptet daß durch Nefromantie 
Peter von Apona einen ewigen Ruhm erlangt habe, daß dieje 
Kunft nur durch die übertriebene Kühnheit ihrer Jünger in Ber: 
ruf gefommen jet. Er lehrt die Chiromantie nad) fejten Grund- 
fügen. Im Daumen fucht er die Zeichen der Stärke, Tapferkeit 
und Wolluft, der Zeigefinger deutet auf Ehren und Würden; jenen 
beherricht Mars, diefen Jupiter; der ſaturniſche Mittelfinger bes 
fühigt zur Magie; aus dem NRingfinger, der der Sonne heilig 
ift, kann man Freundſchaft und Macht weijjagen; die Venus zeigt 
im Kleinen Finger fchöne Frauen und Kinder an. Doch proteftirt 
er feierlich in feiner Selbjtbiographie gegen all die eiteln und 
ichlimmen Künfte die man ihm jchuldgebe um feinen Namen ale 
Arzt zu ſchmälern: niemals habe er fi mit Chiromantie, mit 
Alchemie, mit Giftmifcherei bejchäftigt, niemal® Dämonen heran 
gerufen oder gezaubert, nicht einmal Phyfiognomif habe er getricben, 
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dieweil das eine jchwere und lange Kunft jei und ein bejjeres Ge— 
dächtniß und ſchärfere Sinne erfordere als er befite. Wenn aber 
gejagt wird daß niemand thörichter weife gewefen oder finnigern 
Unfinn gefchrieben habe, wenn das Wort Seneca's auf ihn an- 
gewandt wird daß Fein Genie ohne eine Beimiſchung von Wahn- 
ſinn erfunden fei, dann richtet er fich jelber auf und erwidert: 
„Die ihr mic einen Narren nennt, zeigt dod) erjt einmal euere 
Weisheit! Ih ſchwach und frank geboren, arm, in Zeiten der 
Kriegsnoth, ohne Gönner, an Widerfahern reich, id) bin feinem 
unterlegen, feiner Lift, feiner Gewalt, ich habe alle Ehren erlangt, 
ic) Habe mich emporgearbeitet, ich habe unbejcholten gelebt, nad) 
dem Urtheile aller in jedem Wettfampf Sieger.‘ 

Als Arzt jcheint er ſich bejonders durch den Blick oder die 
Sehergabe ausgezeichnet zu haben die Hier immer nothwendig fein 
wird, aber ganz unentbehrlich bleibt jolange die Medicin nod) 
nicht eine durhaus auf Klare Naturerfenntniß gebaute Kunft ift. 
Er brach in Italien das Anfehen der Griehen und Araber, ſchrieb 
feine ausgezeichneten Erklärungen zu Hippofrates, und theilte eine 
Fülle von eigenen Beobadjtungen mit, die freilich oft durch aftro- 
(ogifhen Aberglauben getrübt werden. Ic finde daß er wol der 
Begründer der Wafjerheilfunde genannt werden fann: er hielt 
außerordentlich viel auf den Gebrauch des friichen Haren Waſſers 
ſowol zum Zrinfen al8 zum Waſchen und Baden. 

In der Mathematik ift fein Name mit der Formel für die 
Sleihungen vom dritten Grad verfnüpft worden: das war, fagt 
Libri, eine wichtige Entdedung, für die es neuer Methoden be- 
durfte. Und doch ift der Name defjen der ſolche Gleihungen zu— 
erft auflöfte, uns nur zufällig erhalten worden und jeine Ver— 
fahrungsweife ift mit ihm untergegangen. Das war Scipio Ferro 
von Bologna, von 1496—1525 Profefjor dajelbjt. Er ftarb ohne 
feine Entdeckung zu veröffentlichen; aber feine Formel hatte er 
einem Anton Fiore anvertraut, der ſich ihrer bediente um feinen 
Zeitgenofjen verfchiedene Probleme vorzulegen. Zartaglia war 
einer derjelben, und diefem gelang es die Auflöjung jelbjtändig 
don neuem zu finden. Cardanus nennt dies eine ſchöne und be= 
wundernswürdige Sache, eine Kunft die alle menſchliche Feinheit, 
alfe Herrlichkeit fterblicher Einficht überfteigt, einen Prüfftein für 
die Kraft des Geiftes, da dem nichts entgehen kann der jolches 
erreicht hat. 

Gerade die Algebra ward im 16. Jahrhundert mit bejonderer 
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Liebe gepflegt. Die Geſellſchaft intereffirte fi) für die Aufgaben 
und Bemühungen der Mathematiker wie das Altertum für feine 
Kampfipiele; Wetten, Herausforderungen, öffentliche Debatten folg- 
ten einander ununterbrohen. Man jchien die Entdeckung voraus- 
zufühlen und fie ließ nicht auf fi warten. Tartaglia fand die 
allgemeine Formel. Er theilte jie dem Cardanus auf dringende 
Bitten und das Verſprechen des Geheimhaltens mit, aber diefer 
veröffentlichte fie in feiner Ars magna, und jo jah der Erfinder 
mit Schmerz feine That in einer fremden Schrift zuerſt mit- 
getheilt, und obwol dajelbft fein Name genannt ift, jo hatte er 
doch ein Recht ſich bitter zu beflagen, da Mit- und Nachwelt 
jeine Formel nah dem Namen des Veröffentlichers Cardanus 
nannte. Auch Nikolaus Tartaglia war ein merfwürdiger Mann. 
Am Anfang des 16. Iahrhunderts zu Brescia als das Kind 
eines Pojtillons geboren, verlor er feinen Vater jehr früh und 
flüchtete während des Blutbades, das Gafton de Fois anrichtete, 
in die Kathedrale. Dort ward er gräßlich von einem Soldaten 
verjtümmelt: fein Schädel war zerjchmettert, fein Gaumen durd) 
einen Sübelhieb geöffnet, daß er weder efjen noch reden fonnte. 
Seine arme Mutter konnte nichts anderes thun als die Hunde nad)- 
ahmen die ihre Wunden leden. Da er genas, aber ein Stotterer 
blieb, hieß man ihn Zartaglia, und da er den Namen feines 
Baters nicht wußte, nahm er den Spitnamen an. Er bildete 
fich jelbjt; im vierzehnten Jahre nahm er Schreibitunde, fam aber 
nur bis zum Buchſtaben K, weil er den Lehrer nicht bezahlen 
fonnte. Aber im Geleite feines Tleißes, „des Sohnes der Ar— 
muth‘, drang er durch und ward einer der eminenteften Mathe- 
matifer jeiner Zeit und feines Volks. „Begabt mit einem höchſt 
pofitiven Geijte bejchäftigte fi) der Geometer von Brescia nur 
mit Mathematif und deren Anwendung. Weder die geheimen 
Wiffenichaften die man damals jo bewunderte, noch die philofo- 
phiichen Syſteme die jo zahlreich zur Welt famen, übten eine 
Anziehung auf ihn aus. Unempfindlich in der Mitte einer wunder- 
baren Generation von Künftlern und Dichtern pflegte er nur die 
Algebra und hatte er Feine andere Leidenfchaft. Arioft und Michel 
Angelo gingen an ihm vorüber ohne einen Eindrud zu machen. 
Er ließ die Reformation hereinbrechen, den Ariftoteles angreifen, 
Italien in Sflaverei gerathen ohne darauf zu achten: aber feine 
Probleme jtellte er öffentlich und pomphaft auf beim Schall der 
Fanfaren als ob man in die Schlacht zöge.“ 
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Doch war auch Cardanus ein erfinderijcher und ſcharfer Kopf 
in der Analyfis. Er erkannte daß höhere Gleichungen mehrere 
Wurzeln haben, er nahm zuerft auf die negativen Wurzeln ge- 
bührend Rüdficht, und die imaginären hat er zuerjt erwähnt und zu- 
gleich die Regeln fie zu multipliciren genau entwidelt, ev war, wie 
Libri ausgeführt, für die Theorie der Gleihungen überhaupt mit 
vielfahem Erfolg thätig, und die Nechnung mit imaginären Größen, 
die im 18. Jahrhundert den Stoff zu jo lebhaften Erörterungen 
der Mathematifer bot, ijt eine Entdedung von Cardanus. 

In Bezug aufs Altertyum war Cardanus der erfte welcher 
einen völlig freien Standpunkt gewann und ſich nicht auf den 
einen Phlilofophen jtügte um den andern zu befämpfen, jondern 
von allen das ihm Zufagende annahm und fie alle als mangel- 
haft beftritt. Ariftoteles jcheint ihm zuerft ein Wiffen gelehrt zu 
haben, während man vorher nur mit Worten über Meinungen 
geftritten. Er ſchenkt den Lügen über Platon’s Privatleben Glau- 
ben, aber es fei ein anderes ein redliher Mann fein, ein anderes 
Genie zum Schreiben haben; von jeinen Werfen gelte der Vers 
des Horaz: 


Et prodesse volunt et delectare poetae. 


Cicero gilt ihm mehr für einen Schönvedner als jpeculativen 
Denker. Dod weiß Cardanus aud) hier fein Maß zu halten, in- 
dem er fi zu Sokrates’ Anflägern gejellt und Nero's Lob mit 
vollen Baden verfündigt, wobei er diefen im Ernſt ganz ähnlich) 
wie das Podagra im Scherz vertheidigt, wenn er jagt: dafjelbe 
jet gerecht und greife die Armen nicht an, es fei keuſch und nahe 
niemals den Theilen welche die Schambhaftigfeit verhültt. 

Bon Cardanus’ Schriften find in Bezug auf Naturphilojophie 
die Bücher De subtilitate und De rerum varietate die wich— 
tigften; das zweite Werk ergänzt gewiffermaßen das erjte; es 
gibt vielfache Belege des wunderbaren Reichthums der Natur und 
bejtätigt die Theorie durch manche neue Verfuche und Erörterungen. 
Ethische Fragen hat er bejonders im Theonofton, Proreneta und 
De utilitate ex adversis capienda behandelt. Doch verfährt 
er nirgends in jtreng ſyſtematiſcher Ordnung, und die rechten 
Goldförner finden ſich oft wo niemand fie jucht, jodaß wir ver- 
ſuchen müfjen aus der Maffe jeiner Schriften die Grundzüge 
feiner Philofophie zu gewinnen und den Geift der zehn Folianten 
auf einigen Seiten darzuftellen. Er jelbit hält die Kommen: 
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tarien über Hippokrates und Ptolemäus ſowie die Bücher über 
Arithmetik und Muſik für das Bleibendſte das er vollbracht. 

Das Eine iſt das Gute, das Vollendete, das alles in ſich 
trägt, dem alles zuſtrebt; die Liebe iſt die Sehnſucht des Eins— 
werdens, die Freude das Gefühl der Einheit, daher uns alles 
Zuſammenſtimmende ergötzt. Das Eine iſt das Sein und ift ewig. 
Denn daß wir find beweift ja diejes daß wir zu fein oder nicht 
zu fein denken. Das Nichtjein kann nicht fein und wird nur 
vom Geijte vorgejtellt, da8 Sein ift überall und immer, und 
nur in ihm ijt ein Werden der einzelnen Dinge, der Aus- und 
Eingang der Accidenzen, während die Subjtanz bleibt. — So 
finden wir eine Ahnung von der That des Carteſius daß das 
Denken ſich ſelbſt erfaßt als Bejahung und Begründung des 
Seins, von der That des Spinoza daß die Einheit als das Erite 
und Yebte ergriffen wird. Ein anderes ift es freilich etwas ein- 
mal auszujprechen und ein anderes es zum Princip zu machen. 

Unfere Erfenntnig aber iſt eine dreifache, fie hebt entweder 
von Principien an die unjerm Geift eingeboren find, oder fie 
entjteht durch die Sinne und die Eindrüde der Außenwelt die 
wir zu verjtehen trachten, oder fie entjpringt aus göttliher Be— 
geifterung wie die prophetiichen Gefichte, die aber ihre Göttlich- 
feit dadurch erweiſen müjjen daß ihnen der Erfolg ohne einen 
Schatten des Faljchen völlig entſpricht. Wie aber das Sein jelbjt 
in der Mannichfaltigkeit Eins und ein harmoniſches Ganzes tft, 
jo muß auch unſere Erfenntniß mit der Idee der Vernunft das 
Viele der Anfhauung verbinden. 

Gott ift das Eine ewige Sein, und weil das Nichtsfein 
nirgends iſt, waltet er überall unermeßlic und unendlich. Die 
Welt ift die Entfaltung feines Lebens, fie wird von ihm ge— 
ihaffen, aber immerdar. Er ift frei, denn was fünnte ihm ge- 
bieten? Alle Macht iſt fein; als der Eine heißt er das Gute. 
Aber auch der Geift welcher die Umendlichkeit anjchaut, muß jelber 
unendlich fein, ebenjo die Liebe die das Erfannte dem Erfennen- 
den innigjt vereint; wer diefe drei trennen wollte der würde fie 
verendlichen und durch einander begrenzen; aber drei Unendliche 
jind unmöglid, darum müfjen fie eins fein, und das eine Sein 
iſt das ſelbſtbewußte Leben der Liebe, und das ift Gott, der Drei- 
einige. 

Cardanus tft nicht ſyſtematiſch verfahren, er hat nicht aus 
dem Wejen Gottes das Werden der Welt entwidelt, noch das 
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unendliche Sein als Harmonie durch ſeine Entfaltung begriffen, 
aber vorgeſchwebt hat ihm dieſe Anſchauung, wenngleich in der 
Fülle des Beſondern und Endlichen, in die er ſich vertieft, ſie 
ihm verloren ſcheint. Das Princip und Ziel der wahren Philo— 
ſophie hat er berührt, dies nämlich daß Gott als wahrhaft un— 
endlih und als Subject begriffen werde; Fein Gejchichtfchreiber 
ber Wiffenfchaften hat es bei ihm gefunden, weil e8 nocd feinem 
jo recht in eigener Seele aufgegangen war. 

In der Natur ift alles um des vollendeten Lebens willen, 
und überall finden wir diefe drei: Materie, Form und Secle; 
diefe bewegt und geftaltet den Stoff und ftellt ſich durd ihn als 
das Leben dar. Die Materie ijt überall, denn was anderes fünnte 
fie begrenzen das nicht fie jelbjt wäre? Aber fie ift nirgends ohne 
eine Form, darum auch diefe überall, und ebenjo überall in der 
Berbindung beider die bewegende, ordniende, aljo aud) intelligente 
Thätigfeit die wir Seele nennen. Ihr Organ ift die himmlische 
Wärme; hier haben wir die formelle Urſache aller Erzeugung, 
die materielle ift das Feuchte, Erde und Waffe. Es gibt nur 
drei Elemente, Erde, Waffer und Luft, das Feuer ift feins, weil 
es allezeit verflüchtigt wird und cher die Körper zerftört als er- 
zeugt; das Licht ift die Erfcheinung der Wärme, Kälte ift nur 
ihre Abwefenheit, fie: jelbft hängt mit der Bewegung zuſammen, 
erzeugt fie und geht aus ihr hervor. Wenn aber Thiere, Men: 
ichen, Pflanzen leben und eine und diejelbe himmlische Wärme 
alles verbindet und durchdringt, obſchon das eine mehr, das 
andere weniger, jo hat offenbar Hippofrates ein Recht zu fagen, 
daß die Seele nichts anderes fei als die himmlische Wärme; wo 
Wärme da ift aud) Seele und Leben, dern Leben heift uns nichts 
anderes als der Seele Werk. Dadurch aber daß diefe eine Lebens— 
wärme das All erfüllt, bildet und befeelt, wird e8 jelber ein Or— 
ganismus in welchem jegliches in Bezug auf das andere fteht 
und ein wechieljeitiger Einfluß aller Dinge fich geltend macht, 
die Sympathie beherriht das Univerfum. Zwiſchen Urſache und 
Wirkung findet fih immer Verwandtihaft und Aehnlichkeit, des— 
halb auch zwiichen dem Himmel und den Elementen, zwijchen der 
Sonne und der Luft und dem was der Luft ſich freut, wie das 
Herz, zwifchen dem Mond und allem Feuchten und im Waffer 
Lebenden. Gleiche Eigenfchaften ziehen fi an, ſodaß viele Mens» 
ichen fid) um Einen jcharen und auf jeine Worte ſchwören; Brüder 
werden auf geheimnißvolle Weife auch in der Entfernung einer 
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durch den andern afficirt, weil ſie von gleichen Aeltern geboren 
wurden. Durch gemeinſame Zuſammenſtimmung zieht die Wärme, 
dem Feuchten verbunden, das leichte Trockene an, z. B. Bernſtein 
wenn er gerieben wird. Wie im menſchlichen Leibe, ſo ſtimmt 
im Univerſum alles überein. Die Seele hat die Weiſe des Him— 
mels, das Herz des Lichtes; wie der Himmel alle Veränderung 
bewirkt, ſo die Seele im Leibe. Das Gehirn entſpricht dem 
Waſſer, das Herz der Luft, die Leber der Erde. Und wie Saiten 
ſtimmen die Menſchen zuſammen und genießen in dem einen Guten 
die gleiche Seligkeit. Auch die Antipathie iſt in der Sympathie 
begründet, denn der Gegenſatz iſt nicht außer der Einheit, ſondern 
innerhalb derſelben, und gerade aus der Vereinigung des Unter— 
ſchiedenen gewinnen wir die höchſte Harmonie. 

Die Sterne ſind ſowol ſelbſtleuchtend als ſie zugleich von 
der Sonne erhellt werden; Sterne und Sonne gemeinſam er— 
zeugen die Temperatur der Atmoſphäre. Ihr Funkeln rührt von 
der Luftſtrömung her, welche die Geſtirne zitternd erſcheinen läßt, 
gleichwie durch das bewegte Waſſer kleine Steine, über die es 
fließt, uns bewegt vorkommen. (Daß aber die Firfterne flimmern 
und die Planeten nicht, wird hierdurch nicht erklärt.) Die Erde 
hält er für den Bodenjag und die Excremente (fex) der Welt, 
die Milchſtraße für ein Product fich verbindender Tichtitrahlen der 
Geftirne: fie war noc nicht durch die Fernröhre in Millionen 
einzelner Sterne aufgelöft. Im ähnlicher Weife hält er die Kometen 
für Lichtwolfen die im Aether entftehen und ſich wieder auflöfen 
ohne eine eigene Subſtanz. 

Treffend hat Anaragoras gejagt daR alle gemischt und be- 
jeelt fei. Die Lebenswärme iſt überall in ununterbrochener Thätig- 
feit neubildend, wozu fie eben das Alte, das Gewordene aud) auf: 
(öft, aber es waltet überall nur Lebensverwandlung, und wenn 
der Menſch einen Apfel verzehrt, jcheint e8 diejem zwar verderb- 
fi, aber er wird in das menfchliche Dajein aufgenommen. Wenn 
das Fleifch verdirbt, wirft die Wärme der Fäulniß hier auflöjend, 
aber für den Wurm erzeugend und naturgemäß. Denn die an 
jich falten Elemente werden durch die Wärme bewegt, miteinander 
gemischt und zum Leben gebradt. Aber die höhern Organismen 
bedürfen längere Zeit zu ihrer Ausbildung, und darum wird der 
Samen von einem Mutterichos empfangen; nur das Unvollfom- 
mene kann ſchnell fertig werden, und daher entwideln fid) aus der 
Fäulniß durch unpaarige Zeugung nur die niedern Thierarten. — 
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Gegenwärtig wird die generatio aequivoca ziemlich allgemein ver- 
worfen, Cardanus dehnt fie, in Widerjprud mit der angegebenen 
Theorie, anderwärts auf Biber, Hafen und Gazellen aus; er ver: 
gißt manchmal was er gejagt hat, es macht ihm Freude recht viel 
Wunderbares und Auffallendes erzählen zu können. 

Ferner meint Cardanus die Erde bilde ebenfo in ihrer Tiefe 
wie auf ihrer Oberfläche, wie hier die Pflanzen fo fproffen dort 
die Metalle; er kennt fünfhundert Pflanzenarten, da meint er es 
müßte ebenjo viele Metalle geben. Alle Metalle find wäſſeriger 
Natur und werden darum durd die Wärme flüffig, ohne die aud) 
das Waffer zu Eis erftarrt; das Queckſilber ift verdichtetes Waller. 
Das Gold ift in allen Metallen enthalten, und ift die veinjte und 
höchſte Stufe des Metalle, die auch andere in langen Zeitläuften 
erreichen mögen, allein der Alchemift vermag fie nicht in Eile da— 
hin zu bringen. 

Wiewol Cardanus von fi rühmt daß er die Betrachtung 
der Natur zu einer Kunft und praftiich gemacht Habe, jo kennt 
er doch das richtige Trageftellen durd da8 Experiment noch jehr 
wenig und erklärt häufig aus einmal angenommenen allgemeinen 
Sätzen und Theorien, ſtatt diefe erit aus einer Erforihung des 
Bejondern zu gewinnen. Immerhin hat er indeß manden guten 
Blick gethan: er ſucht die Schwere der Luft zu bejtimmen, an 
die man vor ihm kaum gedacht, er hat den Einfluß der Farbe 
auf die Abjorption der Wärmejtrahlen, fowie einige magnetische 
und elektriſche Erſcheinungen beobachtet, und mehrere Maſchinen 
beſchrieben die ſpäter als neue Erfindungen aufgetaucht ſind. 

Edler als die Steine ſind die Pflanzen, in denen bereits 
ein Bild der Empfindung widerftrahlt; denn daß fie vielfach in 
fi) gegliedert find und von Haß und Liebe bewegt werden, ſcheint 
Har zu fein, wie denn die Nebe gern an die Ulme ſich anfchmiegt, 
in der Nähe des Delbaums aber der Wein verdirbt. Cardanus’ 
Kunde der Pflanzen und Steine ift noch fehr äußerlih, es jind 
auffallende Einzelheiten, die ihn anziehen, die Edeljteine, aus— 
gezeichnete Bäume und Blumen bejchreibt er weitläufig, allein 
an ein rationales Syſtem derjelben hat er nod nicht gedadıt. 
Ein gleiches gilt von den Thieren, deren Leben ımd Organismus 
er weiter nicht phyſiologiſch betrachtet, wie denn aud) die Ana— 
tomie jeine ſchwache Seite war, vielmehr fchildert er auch hier 
einzelne Arten und erzählt mancherlei Merlwurdigkeiten ohne ge⸗ 
rade eine ſcharfe Kritik anzuwenden. 
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Der Menſch iſt Ziel- und Schlußpunkt irdifcher Yebensent- 
widelung, auf ihn fallen wie auf einen Mittelpunft alle Strah- 
fen des Univerfums zuſammen. Er iſt die Mitte des Seins, 
das Band der Welten, er verknüpft Himmlifches und Irdiſches, 
Ewiges und Vergängliches. Deshalb jtellt fein Weſen und Wer: 
den aud in der Natur, aud in den Sternen fid dar, nicht als 
ob er von diejen beherricht würde, fondern wid die Eigenſchaften 
des Menfchen, jo find aud) die Stellungen der Geftirne geordnet, 
eins fpiegelt fi) im andern, und die Natur gibt äußerlich der 
Seele den Stoff zur Entwidelung ihrer Eigenthümlichkeit. Im 
diefem Sinne hat fi) Cardanus viel mit Horoffopftellen beichäf- 
tigt ohne das Ungewiffe diefer Kunft zu verfennen, und wenn er 
auch die Conſtellation bei der Geburt Chrifti zu beftimmen juchte, 
jo wollte er damit feineswegs feine Thaten und fein Leiden ale 
durch die Geftirne bewirkt darftellen, ſondern einzig zeigen wie 
himmlische Erſcheinungen jenen entfprechen, wie zur Geburt des 
Heilands die ganze Natur mitgewirkt und ihm zur Entfaltung 
feines Geiftes, zur Vollendung feines Werkes gedient habe. Unter 
den irdifchen Gefchöpfen hat der Menſch allein Geijt und Ver— 
nunft, Hand und Sprade. Sein inneres und Äußeres Leben 
machen ein Ganzes aus, fodaß das Leid des Körpers aud in 
der Seele zur Empfindung fommt und die Freude der Seele 
auch als Teibliches Wohlbehagen empfunden wird. Der Menſch 
ijt nicht mehr ein Thier als das Thier eine Pflanze, oder ebenjo 
jehr eine Pflanze wie ein Thier, weil er Nahrung und Wachs— 
thum mit beiden gemeinfam hat, er allein aber Vernunft befigt 
und fih durd) das Denken von ihnen unterjcheidet. Wunderbar 
ift des Menſchen Leib: ähnlich find alle die Millionen Geſichter 
und doc keins dem andern gleich; einige find jo herrlid an 
Schönheit daß um ihretwillen mander dem Tod entgegengeht, 
und durch jo geringe Veränderungen drüden fi im Spiel der 
Mienen alle Gemüthsbewegungen aus von Sammer, Haß und 
Verzweiflung bis zur Liebe und dem feligften Entzüden. Das 
Auge erkennt alles raſch, genau, in der Ferne und iſt dem Geifte 
verwandt und etwas Göttliches infofern e8 des Lichtes froh von 
jeiner Thätigfeit nicht ermüdet; es genießt der Schönheit, die 
in der Proportion, in der harmonischen Ordnung des Mannich— 
faltigen beſteht. Was eine leichte und deutliche Erfenntniß ges 
währt das erfreut uns, und folches ift das Harmoniſche, Verhält- 
nigmäßige, Volltommene, während das Dunkle, Unvolllommene, 
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Berwirrte nicht erfannt werden kann und darum dem Geifte Mis- 
vergnügen bereitet. Inſofern aber alles Angenehme und Unange- 
nehme auf der Empfindung beruht und diefe um zum Bewußtjein 
zu fommen allemal einer Veränderung bedarf, jo ift aud) hier das 
Entgegengefegte ein nothwendiges Mittel zum Guten, und der 
Schmerz ift da damit das Vergnügen empfindlich werde: Ruhe 
erquicdt nad) anftrengender Arbeit, Eſſen und Trinken nad) Hunger 
und Durst, Licht nad) der Naht. Das Bild der Schönheit aber 
reißt uns nicht anders aud ohne unſer Vorhaben zur Liebe als 
uns das Feuer brennt, und darum Lieben die Phantafiebegabten 
um jo ftärfer, je lebendiger fie das Bild der Schönheit in ſich 
erzeugen. Weil die Töne felber eine lautwerdende Bewegung find, 
jegen fie aud) das Gemüth durch das Ohr in Schwingungen, die 
ihrer Höhe und Tiefe, der rajchen oder langjamern Folge und 
dem Gang der einzelnen Klänge entjprechen. Hörner: und Trom— 
meljhall treibt uns in die Schlacht, weiche, Tangjame, Leife Töne 
ftimmen uns zu janftem Mitleid. Die Töne deren Unterjchied 
auf einfachen Proportionen beruht jtimmen angenehm zufammen, 
aber auch Diffonanzen find wohlthätig wenn fie eine Harmonie 
einleiten. Das wunderbarjte Beispiel von der Macht der Töne 
erzählt uns Homer: als Agamemnon nad Troia fuhr, ließ er 
die Gattin in der Hut eines Sängers, und erjt nachdem diejer 
mit feinen das Herz reinigenden Tönen aus dem Wege geräumt 
war, vermochte Aegyftheus die Klytämneftra zu verführen. 

Das Leben des Geiftes bewegt fi in Erinnerung, Vernunft 
und Einbildungsfraft: eine Dreitheilung die Bacon von Verulam 
aufnahm und zur Gliederung der Wiſſenſchaften in Geſchichte, 
Philofophie und Poefie benußte. Die Seele fcheint alles zu fein, 
finnlid in den Sinnen und vernünftig in dem durd die Ver: 
nunft Erfannten. Das Erkennen ift eins mit feinem Gegenftande, 
wenn id ein Pferd denke, ift meine Vorftellung die Form des 
Pferdes. Wir leben nur infofern wir denfen, weil das allein 
das wahre Leben heißen kann welches Gott ewiglich zufommt. 
Die Vernunft ift das Haupt aller jterblihen Tugend, der Wilfe 
ift ihre Ausführung, angeregt durch Haß und Liebe. Das aber 
ift das höchſte Willen: daß Ein Gott iſt, der Geber alles Guten, 
durch deſſen Kraft alles gejchieht, in deffen Namen alles Heilfame 
gewonnen wird; wenn wir ihn in reinem Geifte verehren, macht 
er uns rein von aller Schuld und Sünde, und darum ift ihn er- 
fennen das höchſte Ziel und zugleich das felige Leben im ihm. 
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Wenn unfer Geift in Gott entbrennt, dann wird unjere Natur 
über fich jelbft erhoben, und du fichit aus Furchtſamen Muthige 
werden, aus Trauernden Freudige, aus Unwiſſenden Weije. Der 
menschliche Geift, dem höhern vermählt, reift auch den Leib mit 
fih empor, und diefe Glut läßt uns Noth und Tod vergefien 
und Gottes heitere Kämpfer werden. Aber dafür müſſen wir 
nur nad dem Reiche Gottes tradhten und nicht nad Reichthum 
der Welt und Sinnenluft, wir müffen der Sünde entjagen und 
all unfer Hoffen, Denken, Lieben auf Gott ftellen; jo werden wir 
ein Strahl feines Lichts. 

Daß aber unjer Geift ewig währt jchliefen wir aus feinem 
Weſen und Wirken. Aus feiner eigenen Subftanz, wonach er 
entweder alles ift wie Gott, oder alles in ſich aufnimmt wie die 
Materie, oder alles thut wie der Himmel, erhellt daß der Geift 
ewig währt wie fie. Denn fein Element kann alles aufnchmen, 
thun oder fein, nod vermag es irgendein Gemijchtes, denn aus 
endlihen Bejtandtheilen kann fein Unendliches gebildet werden. 
Der Geiſt aber ift einfach; er allein kann alles in fich aufnehmen, 
Gott, die Welt und das Unendliche, und dadurd) mit allem jich 
vereinigen und zu allem verwandelt werben. Der Geijt wird 
immer vollendeter und altert nicht, vielmehr ftärkt die Arbeit feine 
Kraft. Er ift fein Theil des Körpers, font wär’ er körperlich, 
er ijt nicht blos Thätigkeit des Leibes, fonjt vermöcht' er das 
Ewige und Umnendliche nicht zu erfaflen, das über die Natur des 
endlichen und vergehenden Leibes hinausliegt; er ijt nichts Aeußer- 
liches, ſonſt würden wir uns nicht felbjt erkennen. Er iſt das 
innere fich ſelbſt erleuchtende Licht, im Handeln feiner bewußt und 
fi die Zwede ſetzend. Das alles hebt ihn über das Vergäng— 
liche und gejellt ihn dem Ewigen. — Fragen wir nad) dem Wie 
der Unfterblichkeit, jo neigt fid) Cardanus der Seelenwanderung 
zu: die einzelnen Geifter werden immer wiedergeboren und gehen 
in nene Lebensformen ein, in niedrere oder höhere, je nachdem 
fie ihr Streben gerichtet und ihre Kraft gebildet haben. Leifing 
in der Erziehung des Menjchengejchlehts und anderwärts huldigt 
derjelben Anficht, wenn er fragt: „Warum fünnte jeder einzelne 
Menſch auch nicht mehr als einmal auf diefer Welt vorhanden 
gewejen fein? Die Juden, alle die Individuen weldhe das Volt 
Iſrael ausmachten, jollten wiederfommen und find wiedergelom- 
men, find von neuem Menfchen geworden... Bft nicht die ganze 
Ewigkeit mein?‘ Pierre Lerour in feinem Wert De l'humanité 
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jagt ähnlih: „On trouve dans Lessing la verite fondamen- 
tale que nous proclamons, savoir que: l'immortalité des 
ämes humaines est indissolublement attachee au developpe- 
ment de notre espece; que nous qui vivons, sommes non 
seulement les fils et la posterite de ceux qui ont deja vecu, 
mais au fond et reellement ces generations elles-memes, et 
que c’est ainsi et uniquement ainsi que nous vivrons tou- 
jJours et que nous sommes immortels. 

Unter Cardanus' ethiichen Ideen find die über den Nuten wel: 
chen wir aus Widerwärtigfeiten ziehen können die intereffanteften. 
Daß der Menſch weint warn er geboren wird und daß die Kinder 
im Sclafe läheln, deutet ihm auf das vielfache Weh des Da- 
ſeins hin, aber er hat an ſich jelber zu jehr die Macht des Wider: 
ſpruchs erfahren als dag ihm die Bedeutung des Gegenfages für 
das allgemeine Leben hätte können verborgen bleiben. Er mahnt 
an die Zufunft zu denfen, die der Leidende um fo ruhiger und 
hoffnungsvoller erwarte; er erinnert daran daß wir das Böſe 
das uns trifft verdient haben, wenn aud der Beleidiger gerade 
fein Recht dazu Hat uns Unrecht zu thun, da alles was gefchieht 
von Gott jo geordnet ijt umd darum als ein Nothwendiges ge- 
tragen werden muß, uns aber zum Heile dienen wird wenn wir 
nur rechten Sinnes find, Und da unfer Glück in drei Dingen 
befteht, in der Wirklichkeit, der Erwartung und der Meinung, jo 
wird derjenige die erftere faum entbehren, dev die legtern wohl 
zu handhaben weiß. Widerwärtigfeiten lehren ung Weisheit und 
feften Muth, weil ihnen dadurch vorgebeugt oder gefteuert wird; 
fie weden und ftählen die fchlummernde Kraft: ohne Feinde fein 
Sieg. Bilde ein jeder Seele und Leib wie Diogenes, ſodaß er 
wenig bedarf, und denfe er in Anfechtungen daß er fi einft in 
der Erinnerung daran ergögen wird. Nichts aber ift dem Men— 
ihen jo angenehm als der Uebergang vom Böjen zum Guten, 
als der Gewinn den er aus fchlimmen Greigniffen zieht. Das 
Süd Liegt im Unglück wie die Kaftanie in den Stadeln, jagt 
er, und erinnert uns an das ſchöne Wort Shakeſpeare's: 

Süß ift die Frucht der Widermärtigfeit, 
Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 
Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 


Armuth und Noth hat aud das römische Volk zufammen- 
gehalten und im Dienfte der Tugend auf mühevoller Bahn zur 
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Herrichaft über den Erdfreis gebradıt, während das Glück Aus- 
Ihweifungen und Yafter in feinem Gefolge hatte und fo ber 
Staat zu Grunde ging. Wer immer nur in Wonnen jchwelgt 
dem fließt da8 Leben wie einem Schlafenden dahin. Dagegen 
treibt der Mangel den Menjchen zu Erfindungen wie zu einem 
guten Gebraud feiner Stunden. Das wahre Glück des Men- 
ihen befteht in der Vernunft, in einer naturgemäßen Thätigfeit, 
darin daß er das Ewige ergreift, und gerade die Noth des Zeit: 
lichen treibt ihn dazu. Wem nie eine Widerwärtigfeit begegnete 
der lernt fich felbft nicht Fennen, den fcheinen die Götter wie 
einen Schwähling und Weichling Feines Kampfes zu würdigen. 
Durh Kampf und Sieg aber gewinnt der Menſch Wahsthum, 
Ruhm, der auch bei der Nachwelt dauert, fittliche Kraft, freudige 
Hoffnung, Weisheit und Liebe zur Tugend. Cardanus erhebt 
fi zu einer echt religiöfen Stimmung, und wie er im Fortgange 
der Unterfuchung viele griehiiche und lateinische Dichterftellen 
anführt, fo glaube ich jene am beften durch einige Verſe eines 
wenig gefannten deutſchen ZTroftliedes bezeichnen zu können: 

Je größer Kreuz je ftärfer Glauben; 

Die Palme wächſet bei der Laft, 

Die Süßigkeit entfleußt der Trauben 

Wenn du fie wohl gefeltert haft. 

Im Kreuze wächſet uns der Muth 

Wie Perlen in gefalzner Flut. 


Je größer Kreuz je größer Liebe; 

Der Sturm bläft nur die Flammen auf, 
Und ſcheinet gleich der Himmel trübe, 
So ladet doch die Sonne drauf. 

Das Kreuz vermehrt der Liebe Gut 
Gleichwie das Del im Feuer thut. 


Cardanus geht ins einzelne. Körperliche Häßlichkeit treibt den 
Menſchen an fich durd; Seelenihönheit liebenswerth zu machen; 
Krankheiten find gar oft Reinigungsproceſſe, Schmerzen laſſen 
ung erjt den gewöhnlichen Zuftand als Wohlfein empfinden. Wer 
die Weisheit de8 Alters der Jugend vermählt der wird aud als 
Greis das wahre Glück der Jugend, die dauernde Freude des 
Seiftes genießen. Als zur Wahrheit geboren will er befennen 
daß alle den Tod fürdten, viele ihm aber muthig entgegengingen, 
weil fie ihn dem größern Uebel der Schande, der Knechtichaft, 
der Sünde vorgezogen. Allein, feine Nothwendigfeit treibt uns 
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an, das Leben zu verlängern, weije zu benugen und immer jo 
zu handeln daß wir die Zukunft nicht zu fcheuen brauchen und 
jeden Tag für einen Gewinn erachten mögen. — Hierauf geht 
Cardanus befonders körperliche Gebrechen durch um zu zeigen wie 
der mit ihnen Behaftete vor anderm Ungemad bewahrt bleiben 
und nod) einen Bortheil aus ihnen ziehen kann. Zulett betrachtet 
er die Liebe, deren Ungemad) durch den Genuß verjüßt und reich— 
lichſt aufgewogen wird, wie auch Properz jingt: 
Nicht Kalliope hat noch Hodh vom Himmel Apollon 
Sondern das Mädchen felbft hat mir die Lieder verliehn. 


Denn jede Liebe ijt ein Bild jener himmliſchen die in uns als 
der Urjprung alles Guten quillt; fie gibt Weisheit und Glück und 
ihre reine Flamme verflärt dag Gemüth und führt e8 empor zu 
Gott von dem ed ausgegangen. 

Hierauf wendet fih Cardanus zu einzelnen Ständen umd 
Lebensverhältniffen, Hoher und niederer Geburt, Armuth und 
Reichthum, Glanz und Ruhmlofigfeit, Freundſchaft und Feind— 
ichaft, Verbannung, Gefangenſchaft, plötzlichem Glückswechſel, und 
fommt überall darauf zurüd wie allein der Gegenſatz ſchlummernde 
Kräfte wedt und zu ſchönen Thaten anjpornt, ohne die niemand 
groß wird. Danad) redet er von den Unfällen anderer die ung 
nahe jtehen. Beſonders ausführlicd; behandelt er die Ehe. Weil 
ZTreulofigfeit der Frauen vorkommt, foll der Mann um fo jorg- 
ſamer nur diejenige fich verbinden die durch Edelfinn und Geift 
fi) auszeichnet und ihm durch Liebe ſich zu eigen gibt. 

Gott ift vorzugsweife durch feine Weisheit Gott, denn nichts 
hülfe ihm zur Schöpfung, Drdnung und Erhaltung der Welt die 
unendliche Macht, wenn er nicht aud) der Allweife wäre; ebenfo 
muß der Menſch nothwendig wiljen was er will, wenn es ihm 
wohlgehen joll. Sein Reben ijt aber ein doppeltes, das handelnde 
im Staat und das beſchauliche in der Betradjtung feiner jelbit, 
der Dinge und Gottes. Im Bezug aufs bürgerliche Leben lehrt 
Cardanus die Klugheit der Welt, die mit Kenntniffen ausgerüftet 
jein muß um alles zum eigenen VBortheil wenden zu fünnen und 
überall die eigene Kraft dem Gegenftande gegenüber zu meſſen, 
die in der Regel das Redte thun muß damit fie Vertrauen ge- 
winne und es auch dann Habe wann fie mit Lift und Gewalt 
das Ihre jucht; er ertheilt Rathichläge über den Umgang mit 
Menjchen und wie man die verjchiedenen Eigenthümlichkeiten, 
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Leidenjchaften und Bejtrebungen derjelben für fi) benugen fünne. 
Es ift die Natur aller Lebendigen daß fie an ihresgleichen fich 
erfreuen; daher gejellen fie fic zueinander. Und der Menſch wird 
um jo mehr hierzu getrieben, je hülfsbedürftiger er zur Welt 
fommt. Diele aber können ohne eine bejtimmte Ordnung nicht 
zufammen verfehren, und daher bedarf unjere Lebensgemeinſchaft 
der Geſetze und entfteht der Staat. Wer aber dieje Gejete auf- 
hebt, und nicht blos wie eine göttliche Rache gegen die Böſen 
jondern wie ein hölfifcher Berderber gegen die Guten wüthet der 
heißt ein Tyrann und fteht außer dem Gefet, über das er ſich 
ja felber hinwegſetzt. Ihn foll man zuerft ermahnen und zu 
nöthigen juchen daß er recht Handle, wenn das aber fruchtlos 
bleibt dann gilt es Gewalt zu gebrauchen, mag das auch gefahr: 
voll fcheinen: befjer ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
ohne Ende! Cardanus geht weiter als Mariana, er gejtattet aud) 
den Gebraud) des Giftes, die Natur habe c8 ja auch den Schlangen 
zu Wehr und Waffe gegeben, und wozu wachſen denn die giftigen 
Kräuter als daß man fie benuge? „Wozu gibt e8 denn die fal- 
ichen Eide, wenn niemand fie ſchwören ſoll?“ Hat einmal jemand 
mit gleich verfehrter Yogik gefragt. Doc Cardanus will menjd- 
(id) fein: wenn ein Tyrann ganze Gejchlechter ausgerottet habe, 
jo fordere die Vergeltung daß auch das jeinige nicht bejtehen 
bleibe; ftatt feine Nachfommen aber zu tödten räth er die Männer 
zu verjchneiden und die Weiber in ein Klojter zu fteden! Uns 
wieder zu verjöhnen gründet dann Cardanus den Staat auf Ein- 
fiht, Wehrhaftigfeit und Religiofität. Wer auf diefer Bafis einen 
Staat errichtet der verdient gleich einem Gott unter den Sterb- 
fihen geachtet zu werden. Da aber nad) Platon’8 Wort der 
Schlafende einem gar nicht Yebenden durch nichts voranjteht, wir 
jedoch des Göttlichen theilhaftig find, jo geziemt es einem jeg- 
lihen etwas der Göttlichfeit Würdiges zu vollbringen, wie Ber- 
gilius fingt: 

Jeglichem fteht jein Tag, ummwiederbringlich und kurz ift 

Allen die Lebenszeit; dody den Ruhm ausdehnen in Thaten 

Nenn’ ich der Tugend Werk. 


Und Pindaros: 


Die da fterben müfjen 
Was follen fie im Dunkel ein ruhmlos Alter verfigen, 
Untheilhaftig jeglihes Schönen ? 
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Durch Mäßigfeit, duch Ruhm, durch Nachkommen gewinnen 
wir ein längeres Leben; darım will der Weife nicht nur daß 
ihm Söhne und Enkel geboren werden, fondern auch daß fie in 
Süd und Ehre blühen, wie Heftor betet als er feinen Aſtyanax 
auf den Armen wiegt: 


Zeus und ihr anderen Götter, o laßt doc) diejes mein Knäblein 
Werden hinfort wie ich felbft, vorftrebend im Volke der Troer, 
Auch fo ſtark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrichen! 

Und man fage dereinft: Der ragt noch weit vor dem Bater! 


Jeder wuchere mit jeinem Pfund und wirfe nad) feiner Be— 
gabung. Bejonders einflußreich und wichtig für den Staat hielt 
man von jeher die Beredjamfeit, wie jhon Homer fingt: 

Nicht ja fchenken die Götter der Anmuth Gaben an alle 

Sterblichen, weder Geftalt noch Beredſamkeit oder auch Weisheit. 

Denn ein anderer Mann ift unanjehnlicher Bildung, 

Aber ein Gott ſchmückt ſolchen mit Wortreiz, daß ihn die Hörer 

Innig erfreut anfhaun, denn mit Nachdruck vedet er treffend 

Boll anmuthiger Schen, und ragt in des Bolfes VBerfammlung, 

Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er betrachtet. 


Das jelige Leben ijt allein der Lohn der Thatfraft und der 
Weisheit; dadurch heben wir uns zu Gott empor, dadurch wird 
alles zu Einem. 

Des Tages Kinder — was find wir, was nidht? 

Des Schattend Traum 

Sind Menfchen, aber wo ein Strahl vom Gotte gejandt naht, 

Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmuthigen Leben. 


Da aber Gott nach Ariftoteles als die fich jelbft anfchauende 
Bernunft das feligite Leben genießt, jo können wir zu feiner 
ewigen Ruhe und Freude gelangen, wenn wir das Gebot der 
Liebe erfüllen und Herz und Berftand allein -auf ihn richten. 
Schaue nad) innen, da fprudelt der Duell des Heils jobald du 
nur nachgräbſt; ſchaue auf Gott, das höchſte Gut ift das unent- 
reißbare und feſte. Sid in Gott und Gott in fich zu erkennen 
iit das höchſte Glück, die echte Weisheit, und wer einmal dieſes 
Nektars Süfigfeit gefoftet hat der ift aljo gottestrunfen geworden 
daß ihm nichts mehr anfechten kann, und er gleich dem Karfunfel 
unverlegt im Feuer befteht, gleich dem Golde nur zu größerm 
Slanze geläutert wird. 
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Cardanus hat dadurd daß er fait alle Probleme der Natur 
und bes Geijtes berührte und mit urjprünglid) eigenem Sinn be- 
handelte, auf jeine Zeitgenoffen und Nachkommen einen bedeuten- 
den Einfluß geübt. Auch an Gegnern hat e8 ihm nicht gemangelt, 
namentlicd hat Julius Cäſar Scaliger da8 Bud) De subtilitate 
einer ſcharfen Kritif unterworfen und viele Einzelheiten mit Necht 
gerügt, wenn auch Cardanus in jeiner Antwort ſich hin und wieder 
glüclich vertheidigte. Scaliger nannte ihn jelbft feinen Lehrer und 
den Zeugen feiner Studien, und meinte der Tod jei für ihn felber 
nicht zu früh gefommen, da der geniale Mann auf dem Gipfel 
des Willens angelangt ſei, der Wiſſenſchaft aber und ihren 
Freunden ſei er ein unerjeglicher Verluft, zumal täglich ein neues 
Wachsthum und weitere Förderung derjelben durd ihn zu Hoffen 
gewejen jei. 

Man nannte ihn, wie er fi) jelber rühmte, den Mann der 
Erfindungen, der Arbeit, einen unvergleichlichen Geift, den tiefjten 
und glücklichſten. Campanella nennt ihn befonders deswegen gut 
weil er nichts vernachläffige und nichts unberührt laffe was die 
Wiffenihaft fördern fünne. Naude meint daß Cardanus allein 
in allen Dingen jo erfahren gewejen fei als ob die Natur die 
jeitherigen Grenzen des menjhlichen Vermögens habe überfchreiten 
wollen. Und Leſſing Hat unter feinen Rettungen auch eine des 
Cardanus gefchrieben, worin er nachweiſt daß derjelbe Feineswegs 
das Chrijtenthum geringgeadhtet, fondern in einer Vergleichung 
dejfelben mit den andern Keligionen vielmehr dieſe nicht genügend 
hervorgehoben, die äußern und innern Gründe für jenes aber 
ſcharf und jchlagend zufammengeftellt habe. Ganz im Geiſte jeines 
Helden jagt der große deutjche Kritiker: „Man jtreitet um die 
Wahrheit, allein e8 mag fie der eine oder der andere Theil ge- 
winnen, jo gewinnt er fie doch nie für fich felbft. Die Partei 
welche verliert verliert nichts al8 Irrthümer, und kann alle Augen- 
blicke an dem Siege der andern theilnehmen. Die Aufrichtigfeit 
ift daher das erjte was ich an einem Weltweijen verlange, Er 
muß mir feiner Sat deswegen verſchweigen weil er mit feinem 
Syſtem weniger übereinfömmt als mit dem Syftem eines andern, 
und feinen Einwurf deswegen weil er nicht mit aller Stärfe dar» 
auf antworten fann. Thut er es aber, fo ift e8 Klar daß er aus 
der Wahrheit ein eigennütiges Geſchäft macht und fie im bie 
engen Grenzen feiner Untrüglichkeit einfchließen will.” Hegel jagt 
daß Cardanus ein weltberühmtes Individuum gewefen, in welchem 
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die Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchſten Zer- 
riſſenheit fich dargejtellt Habe. Meine Entwidelung jeiner Yehre 
wird gezeigt Haben wie all diefer Kampf und diefe Unruhe ihm 
ein Sporn war den wahren Frieden zu ſuchen und zu finden. 
Unter fein Bildniß ſchrieb er die Verſe: 


Erde bededt mid) nicht; emporgehoben gen Himmel 
Leb’ in der Männer Mund herrlicher immer id) fort. 
Was auch künftig erblide die Sonn’, in jeglidiem Jahre 
Sieht fie Cardanns’ Ruhm, fieht fie Cardanus' Gejchledht. 


Anmerkung. 


Eine fehr ſchätzbare, möglichft gut geordnete Gefammtansgabe von Car— 
dans’ Werfen gab E. Spon 1663 zu Lyon in 10 Folianten heraus; eine 
Charalteriſtik derjelben von Naude ift als Einleitung vorangeftellt, in philo- 
jophifher Beziehung aber fo werthlo8 wie alles andere das feither liber Car- 
danus erfchienen war. Tennemann bat ihn ganz vergeffen, Buhle jehr kurz 
abgefertigt, Hegel nur das Leben berüdfichtigt. Auszüge aus feinen Büchern 
De subtilitate und De varietate gaben Rirner und Siber. Als Arzt hat 
ihn Kurt Sprengel anerfannt, als Mathematifer Libri („Histoire des sciences 
mathömatiques en Italie”, III, 167—177) ihn trefflic gewürdigt; daran 
möge fi) unfere Darftellung des PBhilofophen anreihen. 


GSarriere, Philoſoph. Weltanfhauung. II. 3 


VIII. 


Bernardino Teleſio. 


Telesio, il telo della tua faretra 
Uccide de’ Sofisti in mezzo al campo 
Degli ingegni il tirauno senza scampo, 
Libertä dolce alla veritä impetra, 
Gampanella. 


Teleſius ift durch fein Streben nad Einheit und Zujam- 
menfafjung ausgezeichnet; während Cardanus ſich in die Mannid)- 
faltigfeit der Dinge verlor, führt er fie anf einige Principien 
zurüd und läßt fie aus deren Kampf und Verbindung hervor- 
gehen. Auch er nimmt dem Altertfum gegenüber einen freien 
Standpunkt ein; er bricht der neuen Naturforihung Bahn in- 
dem er das Anfehen des Ariftoteles jtürzen hilft, ja durch jeine 
ſcharfſinnige Polemif gegen die Peripatetifer zeigt er fich bedeu- 
tender als Kritiker denn al8 Begründer eines haltbaren Neubaues, 
aber er findet aud) gern eine Uebereinftimmung mit den Alten und 
ſucht darzuthun wie Ariftoteles eigentlich auf die Ideen hätte fom- 
men miüffen welche er felber nun vorträgt. 

Er wurde 1508 zu Coſenza im Königreich Neapel geboren. 
Sein Geſchlecht war ein berühmtes und edles, feine Yebensftellung 
eine wohlangejehene, die ihm nad) eigenem Sinn das Daſein zu 
zimmern gejtattete und freie Muße für die Studien gewährte. 
Sein Oheim Anton Telefius, der Erzieher Philipp’s II. von Spa- 
nien, gab ihm zuerft in Mailand, dann in Rom wijfenfchaftlichen 
Unterricht, führte ihn in das Altertfum ein und bildete feine 
lateiniſche Schreibart zu einem fo reinen wie rhetoriſch ſchwung— 
vollen Stil aus. Im Jahre 1527 wurde Telefius, al8 der Herzog 
von Bourbon Rom eroberte, von Soldaten mishandelt, ausge- 
plündert, ins Gefängniß geworfen. Nach feiner Befreiung ging er 
nad) Padua um Mathematik und PVhilofophie zu ftudiren. Hier 
ward er an Arijtoteles irre und fahte den Entſchluß das Joch 
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dejlelben für fih und fein Geſchlecht abzuwerfen. Er kehrte nad 
Rom zurüd und lebte ganz den Wiſſenſchaften; Papſt Paul IV., 
der ihn ſehr werth hielt, bot ihm das Erzbisthum von Cojenza 
an, er überließ jedoch dafjelbe feinem Bruder Thomas. Im Jahre 
1565 gab er die erjten Bücher feines Werks „Ueber die Natur 
der Dinge” nah eigenen Principien heraus; er machte mit 
ihnen großes Auffehen und ward bewogen in Neapel als Lehrer 
der Naturphilofophie aufzutreten. Er lebte jett bei Ferdinand 
Carafa Herzog von Nocera und jtiftete eine Naturforichergejell- 
ihaft, die unter dem Namen der ZTelefiniihen oder Gonjentini- 
ihen Akademie raſch aufblühte und für die Förderung der jugend- 
lichen Phyſik in Italien einflugreic) wurde. Dafür verfehlten die 
Mönche nicht, ihn mit ihrem Haß zu verfolgen, und um Ruhe 
zu haben zog fi) der Greis in feine Vaterſtadt zurüd, wo er 
1588 ftarb. Die Kirche verbot feine Schriften bis fie würden 
geprüft und gereinigt fein. Teleſius jelber hatte die Ueberzeugung 
daß feine Lehre weder mit den Sinnen noch mit der Heiligen 
Schrift je im Widerjprud ftehe, ja mit der letztern fo innig 
übereinftimme daß fie aus ihr entjprungen fein könnte. 

In der Zueignung feines Werkes an Don Fernando Garafa 
vergleicht er diejen mit Alexander und gibt nicht undentlich zu 
veritehen daß er die Rolle des Ariftoteles ſich jelber zutheife. 
Im Prodmium jagt er daß die Conftruction der Welt nicht auf 
aprioriiche Vernunftſchlüſſe, wie bei den Alten, fondern auf Sinnes- 
wahrnehmung gegründet und die Natur der Dinge nad) den Dingen 
jelbjt erfannt werden müffe. Die vor uns den Bau der Welt und 
die Natur der Dinge unterjuchten fcheinen zwar tüchtig gearbeitet 
zu haben, aber nicht zur rechten Einficht gelangt zu fein; denn was 
wäre wol denen recht befannt geworden deren Reden alle fowol 
den Dingen als fich ſelbſt widerjprehen? Das aber iſt bei ihnen 
der Fall geweſen, weil fie allzu jehr fic) jelbft vertraut und keines— 
wege, wie doch noththut, die Sachen ſelbſt und deren Kräfte be- 
tadtet und ihmen diejenigen Eigenſchaften beigelegt haben bie 
denjelben wirklich zufommen, jondern vielmehr wie mit der jchöpfe- 
riſchen Weisheit Gottes wetteifernd die Principien und Urſachen 
der Welt mit bloßer Vernunft ohne Erfahrung gefucht, wie nad) 
eigenem Nathichluß die Natur gebildet und den Dingen nicht das 
beigelegt haben was denfelben eigenthümlich ift, fondern was ihnen 
der menschliche Verftand als ein Nothwendiges zufprechen mod)te. 
Dir haben dies Selbjtvertranen nicht und trachten nad) der menjd)- 
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lichen Wiſſenſchaft, die zufrieden ift wenn fie das finnlid Wahr: 
nehmbare erkennt und danad) weitere Analogien zieht, und haben 
uns deshalb an die Welt felbjt und deren Theile und Wirkungs— 
freife gehalten, auf daß fie uns ihre Größe, Kraft und Wejen- 
heit enthüllen. Scheint diefes Bejtreben nun aud nichts Gött- 
liches und Wunderbares, jo geräth es dody nicht mit fidh jelbit 
und den Dingen in Widerjpruch, da wir den Sinnen und der 
ewig fich felbjt gleichen Natur folgen. Sollte indeß irgendetwas 
in unfern Anfichten und Forſchungen der Heiligen Schrift oder 
der Kirchenlehre nicht gemäß jein, jo möge das verworfen wer: 
den, denn ihnen hat nicht blos die menſchliche Vernunft fondern 
and) die Sinneswahrnehmung nachzuſtehen und nad) ihnen fich zu 
richten. 
Allein Teleſius geht in ſeinem Buche keineswegs inductoriſch 
zu Werke, ſondern er ſetzt von vornherein zwei thätige Principien, 
Wärme und Kälte, und eine unbeſtimmte paſſive Materie; dar— 
aus ſoll dann das Beſondere erklärt werden; aber er bleibt in 
Allgemeinheiten ſtehen und dringt nicht vor zu den eigenthüm— 
lichen Gründen des Einzelnen. Von der Wärme iſt die Sonne, 
von der Kälte die Erde gebildet, jene iſt warm, leicht, hell, be— 
weglich, dieſe kalt, dicht, finſter, unbeweglich. Jene Principien 
haben den Stoff ſo erfaßt daß kein Theil bloße Maſſe oder bloße 
Kraft ſondern im kleinſten Punkt beides vorhanden iſt. Der 
Kaum als folcher ift Teer und von der Mafje verichieden, aber 
von ihr erfüllt, unkörperlich und wirkungslos, die Möglichkeit der 
Erfüllung, die Fähigkeit Körper aufzunehmen. Daß er nirgends 
leer erjcheint, rührt von dem Streben der Dinge her, die das 
Alfeinftehen, den Mangel an Berührung wie den Untergang 
jheuen. Zeit und Bewegung find nicht zu trennen, alle Ver— 
änderung gejchieht in der Zeit, und dieje ift da8 Maß der Be- 
wegung; alle Bewegung ift ein Werk der Wärme, die jener der 
Zeit, Natur und Würde nad) vorausgeht und nie von ihr erzeugt 
jondern immer nur erwedt wird. Die Sonne bewegt ſich be— 
jtändig, weil die Wärme ſich nicht von ihr jcheiden will, die Erbe 
ruht im Mittelpunkt, weil die Kälte ſich mit ihr vereinigt hat. 
Himmel und Sterne find hell und dünn als Werk und Ericei- 
nung der Wärme; die Milchſtraße ift ein Theil des Hinmels, 
der Lichter glänzt, weil er dichter zufammengedrängt ift. “Der 
förperliche Stoff ift in allen Dingen gleih und bleibt immer 
derjelbe, aber die Wirfungsweife der beiden Principien auf ihn 


VII. Bernardino Telefio. 37 


ift eine verjchiedene; fie ziehen auf mannichfaltige Art den gleichen 
Stoff zu fid) heran und drüden ihm ihr Wefen auf. Die finftere 
träge Materie kann nicht vermehrt noch vermindert werden, aber 
Wärme und Kälte dehnen fie aus und ziehen fie zufammen; Flüſſig— 
feit ift larere Materie, ftärfere Wärme; vom Diden zum Dünnen 
haben wir einen Stufengang des Feſten, Weichen, Breiigen, Flüffi- 
gen und des Dampfes. Die beiden thätigen Principien haben 
das Vermögen fi beftändig zu vermehren, zu vergrößern, nad) 
allen Richtungen auszubreiten; fie kämpfen beftändig gegeneinander 
und ſuchen ſich wechjelsweife zu vertreiben; fie empfinden und nch- 
men ihre eigene Thätigfeit und das Leiden von dem Entgegen- 
gefetten wahr. Die Wärme hat einen Theil der Materie aufs 
änßerfte, faft bis zum Körperlofen verdünnt und mit ſich verbun- 
den: fo entjtand der Himmel, warn, hell, bewegt, eine reine Er— 
iheinung jener Kraft; die Kälte zog ihren Theil ins Engfte zu: 
fammen und gab ihm die Macht des Zufammenhalts, und es 
entjtand die kalte, dichte, dunkle, unbewegte Erde. Durd den 
Gegenſatz beider Principien hat alles Befondere fein Dafein er- 
langt, zugleid hat fi) aber auch ein unaufhörliher Kampf ent- 
jponnen. Daß in diefem nicht eins das andere Überwinde, und 
jo ftatt der jchönften Ordnung das Chaos eintrete und alles Eins 
werde, haben Wärme und Kälte ihre bejtimmten Sige in Him- 
mel und Erde erlangt, und ftreiten nun an den äußerten Punkten 
miteinander wo fie fich berühren, und ein Product diefes Zufam- 
mentreffens beider find die einzelnen Dinge; dieſe haben daher 
ein Ähnliches Streben gegeneinander, je nachdem das gleiche oder 
das feindjelige Princip in ihnen waltet. Der Himmel als Cr: 
Icheinung der Wärme erfrent ſich einer ewigen Bewegung nad 
feiner eigenen Natur, nicht durd einen außenftehenden Beweger; 
die ſchwere dunkle Erde ruht im Mittelpunkt, dev Lichte Leichte 
Himmel fhwingt fid) im Kreis um fie herum. Denn wäre die 
Erde außerhalb des Himmels, jo würde feine Bewegung feinen 
Halt Haben und beide Gegenjäte voreinander entfliehen. Es iſt 
eine gleiche Subftanz in allen Weſen. Die Formen fchlafen nicht 
in der Materie, dann und wann hervortauchend, jondern fie wer- 
den durch jene Principien überall mit den Dingen erzeugt. Die 
Wärme löſt die falte Erde in Waffer und Luft auf, die Sonne 
(odt die Dämpfe empor, die Erde zieht diefelben wieder an fid, 
ſodaß fie als Negen niederfallen. Im DVerbrennungsproceß wird 
die Erde felbit in Feuer und Wärme verwandelt, Flamme ijt 


38 VII. Bernardino Telefio. 


vollendetes Feuer, Maſſe begabt mit höcjiter Wärme und Dünn— 
heit, ſodaß Fein Dunkel dev Materie die Wärme hindert ihre 
fihte Natur allwärts auszubreiten. Die Materie jelbit ift finfter 
und Schwarz, unſichtbar; behält fie die Oberhand, dann werden 
die Dinge dunfelfarbig, fiegt die Wärme, jo werden die Dinge 
helffarbig bis zum Weißen hin. Alle hellen oder durchſichtigen 
Körper find aus Flüffigen, wie das Eis, nicht aus fefter Erde 
gebildet. Alles entjteht durd) Sonnenwirkung aus der einen Erde. 
Indem die Thätigkeit dev Sonne bald länger oder fürzer währt, 
bald ſich ftärfer oder ſchwächer entfaltet, indem die Kälte der Erde 
hier größer dort Feiner hervortritt, entjteht die Mannichfaltigkeit 
der Grideinungen. Da aber in derſelben dod) nur die eine Wärme 
thätig ift, jo kommt es zu feiner wejentlichen Verfchiedenheit und 
ift alles Ein Univerfum. 

Wenn Telefins in der Einleitung die Darftellung der Natur 
aus bloßen BVBernunftprincipien verwarf und auf die Erfahrung 
hinwies, jo deutete er damit auf die große That Bacon’s von 
Berulam, ohne fie jedoch jelber zu vollbringen; auch Hat ihn 
Bacon oft erwähnt, und ihn den Erften unter den Neuerern in 
der Philofophie, einen Förderer der Wiffenfchaft und Freund der 
Wahrheit genannt, aber in Bezug auf die Ausführung feines 
Werkes fogleicd richtig bemerkt daß Telefins darin nicht glücklich 
jei, jondern in den Fehler feiner Gegner verfalle, die eine vor- 
gefaßte Meinung haben, und im bejondern nicht durch Verſuche 
forſchen, ſondern den Geift und die Dinge auf gleiche Weije ınis- 
brauden und mishandeln. Teleſius tadelt den Arijtoteles weil 
derjelbe abftracte Begriffe, wie Form und Beraubung, zu Natur: 
principien erhoben habe: allein was iſt feine Annahme der Kälte 
und ihres Streites mit der Wärme anders als eine finnreidhe 
Dichtung, ein mythiſcher Ausdrud für die Syitole und Diaftole, 
den ewigen Ein- und Ausgang der Dinge? Dazu bemerkt nun 
Bacon daß feineswegs alle Erfcheinungen mit Wärme und Kälte 
zufammenhängen oder gar fih auf fie zurüdführen laſſen, daß 
im Gegentheil mancherlei gefunden werde deſſen Wirkung und 
Folge jene angeblichen Principien ſeien. Bacon fieht in Tele: 
ſius einen Wiederherfteller des Parmenides, wir fünnen an Kant 
erinnern, aber der Unterfchied muß wohl beachtet werden. 

Parmenides fennt nur das eine bei ſich jelbjt bleibende ewige 
Sein das mit dem Denken identisch ift, Gott, als das wahrhaft 
Wirkliche; die Welt des Vielen und der Veränderung ift ihm ein 
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bloßer Schein, der durch die Vergänglichkeit feine Nichtigkeit ent— 
hüllt. Erkenntniß gibt es nur von der Bernunftwelt, die Sinnen- 
welt aber mag durch Meinungen und VBorjtellungen erklärt wer- 
den, am beften durch dieje daß alles durch die beiden Principien 
des ätheriihen Feuers und der irdiichen mächtigen Kälte in einer 
Miſchung diejer gegenfäßlichen Qualitäten hervorgehe, indem Eros, 
der Erjtgeborene der Götter, überall eine Verbindung des Getrenn- 
ten bewerfitelligt. Dagegen iſt für Teleſius das finnlih Wahr» 
nehmbare auch das wahre Sein, er fucht die ewigen Geſetze der 
Natur, und nur wo ev mit feiner Einfiht nicht ausreicht, da 
flüchtet er „in die Freiftätte der Unwiffenheit‘‘, wie Spinoza fid) 
ausdrüdt, in die unbegriffene Willfür Gottes, die auch das was 
von Natur gejchieht mit einem Winke joll umändern können, als 
ob die Natur nicht eine Offenbarung feines Wejens und feiner 
unzerbrüchlichen Rathichlüffe wäre, nicht eine Vernichtung ihrer 
Geſetze den Einigen Gott mit fich felber in Widerſpruch brächte; 
und wenn ein andermal Gott al8 der Werfmeijter erjcheint der 
Wärme und Kälte regieren muß, jo geht der Gedanke eines Welt: 
organismus wieder verloren und gejteht dadurd Telefius ein daß 
jene beiden Principien nicht ausreihen. in anderes aber muß 
noch ausdrüdtid bemerkt werden: Barmenides hat Feine an fid) 
jeiende Materie, diefe ijt vielmehr das Product der Wärme und 
Kälte, zweier thätiger Qualitäten, Teleſius aber ftellt eine ein- 
fahe Materie in die Mitte, läßt Wärme und Kälte von außen 
an fie herantreten und die Dinge bilden, ftatt die Kraft als dem 
Stoffe immanent zu erkennen, oder den Stoff als das Rejultat 
der Kraft zu faffen. Dies Iettere that Kant. Er gab nicht nur 
für Wärme und Kälte den metaphyſiſchen Ausdrud der Repulſion 
und Attraction, fondern er beftimmte die Materie als das Pro- 
duct zweier Kräfte, deren eine in das Unendliche Hin zeritreuend, 
die andere in Einen Punkt zufammenziehend wirken würde, welche 
vereinigt aber die raumerfüllende zufammenhängende Ausdehnung 
hervorbringen, die wir Materie nennen. Dadurd hat Kant den 
Grund zu einer dynamiſchen Auffaffung des Lebens gelegt, das 
nimmer aus dem Tode begriffen werden kann; dadurch lernten 
wir die Kraft als die Innerlichkeit und Thätigkeit des Stoffs, 
den Stoff als die Aeuferung und Erjcheinung der Kraft betrachten. 

Indem fi) Telefins ferner den einzelnen lebendigen Weſen 
zuwendet, jo nennt er ein ſolches nicht Ein Ding, jondern es 
befteht ihm aus vielen voneinander unterjchiedenen Dingen die 
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wie Kettenringe ineinandergejhlungen find, und nicht blos aus 
dieſen jondern aud) aus einem unfichtbaren ätherifchen Yebens- 
geift (spiritus), der in den Nerven wohnt und befonders im Ge- 
hirn feinen Sit hat. Eine ſehr fanft Shmeichelnde Wärme bildet 
Pflanzen und Thiere aus verfchiedenartigen Materien, und zieht 
aus weichem Stoff den Lebenshauch; rings iſt diejer von feiter 
Körperlichkeit umgeben, damit er, der leichte, warme, nicht ent: 
rinne. Thiere und Pflanzen wurden wie alles andere urjprüng- 
lid von Sonne und Erde gebildet, jetzt werden fie durd eigenen 
Samen erzeugt. Im Thier ift Wärme und Kälte gemiſcht, darum 
ruht e8 auch mandmal, aber nit volljtändig, wie das Athmen 
und der Blutumlauf darthut. Will man aud fagen daß ein 
Thier aus Leib und Seele wie aus Materie und Yorm bejtehe, 
jo ift e8 do ein und dafjelbe Wejen, und die Wirkungen des- 
jelben gehören nicht der Seele allein fondern dem Ganzen an; 
jo kann man aud den Himmel bejeelt nennen infofern er eine 
Form des Lebens in feinem Sein und feiner Bewegung darftellt. 
Teleſius führt alle innerliche, empfindende oder jeelenhafte Thätig- 
feit auf jenen Nervenäther zurüd, den die Wärme aus dem Samen 
zieht. Die Sinne find feine Organe fondern nur Wege und Zus 
gänge der Außenwelt zu ihm; alle Sinneswahrnehmung iſt Be— 
rührung des Dinges und des Geiftes. Der Geihmad empfindet 
den Wärmegrad der Speifen, Farben find getrübtes, vermindertes 
Licht, Töne Scallwellen der Luft die an unſer Ohr ſchlagen, 
den Nervenäther afficiren und ihm, der fehr beweglich ift, ihre 
Bewegung mittheilen; die ihm gleichartigen und wohlgeordneten 
find ihm angenehm, allzu heftige jedoch widerlih, weil er wol 
der Bewegung ſich erfreut, aber feiner eigenen Natur nicht ent— 
rüdt und nicht gewaltfam fortgeriffen fein will. Er empfindet 
die Kräfte der Dinge infofern fie ihn erweitern oder zujammen- 
zichen. Er ift das Princip der Bewegung im Organismus, die 
Glieder tragen ſich gegenfeitig, hängen miteinander eng zufammen 
und erleichtern fo die Bewegung, aber der Geift ermattet doch 
und muß durch Ruhe und Schlaf ſich wiederherjtellen, indem er 
ji ins Gehirn zurüdzieht und dort dur das Athmen und aus 
dem Blute neuen Zuwachs erhält. Wo der Geift was er fühlt 
und. einfieht für gut oder bös hält und danad) erftrebt oder zurüds 
jtößt, da wird auch der Körper warm oder falt afficirt; denn der 
Geift, nämlich der Nervenäther, ift ja felber materiell und führt 
das Blut beftändig mit fi) herum und kann dadurd den Leib 
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überall in feine Bewegung mitverjegen. Er dehnt das Herz aus 
wenn er etwas begehrt, er zicht es zuſammen wenn er fich von 
etwas abwendet. Bei Schreden, Furt, Schmerz kann der Körper 
ſich kaum halten, erblaßt, zittert und friert, weil der Geift vor 
dem Berderblichen fid) zurüczieht und verbirgt; in Glück und 
Freude aber zeigt er fi und dehnt fi aus, den ganzen Yeib 
fichtlic durchdringend und in Glanz und Wärme cerhöhend. 

Der Geift empfindet indem er die Kräfte der Dinge in ihren 
Wirkungen auf ihn wahrnimmt. Ginbildungskraft und Vernunft 
find feineswegs immateriell, fondern Förperlichen Einflüffen unter: 
worfen, auf den Körper wirfend, eine Aeußerung des Nerven- 
äthers, diefe daß derjelbe Bilder von den Dingen entwirft, fie 
in fi aufbewahrt und miteinander combinirt. Er fühlt durd) 
äußere Einwirkungen feinen eigenen Zuftand bejtimmt, und da— 
dur wird er zum Handeln angetrieben. Er nimmt Aehnlich- 
feiten und Unähnlichleiten wahr, er empfindet was dieſelben Wir- 
fungen äußert als Eins, was verfchiedene als ein Verfchiedenes, 
Berfchiedene Dinge, die ihn verjchieden afftciren, bezeichnet er 
durch verjchiedene Bilder und Namen. Vielen die in der Menfchen- 
gejtalt übereinfommen gibt er den gemeinjamen Namen Menfd); 
ebenfo ift c8 mit den Gattungsnamen Pferd und Löwe; und da 
er wieder fieht daß auch dieje ein Gemeinfames haben, fo bildet er 
daraus den Begriff des Thiers. Empfindungen und Bewegungen 
wirfen im Geifte fort, ev erhält fie und erinnert fi ihrer. Und 
wenn ihm nun von Dingen einmal irgendein Verhältniß befannt 
wird, anderes aber verborgen bleibt, fo ſchließt er daß dieſes 
dennoch mit jenem vorhanden jei, weil er es früher fo wahr- 
genommen, und dies heißen wir denken. Wo der Menſch in einem 
Ding das ihm nicht ganz befannt ift Eigenfchaften findet die aud) 
in einem ganz befannten Dinge vorfommen, da erinnert er ſich 
aud der andern dafelbjt verbundenen Eigenjchaften und verbindet 
fie mit jenen. Er hat im Feuer immer viele Erfcheinungen em— 
pfunden, wo nun eine derjelben eintritt, da verbindet ev auch 
jene andern mit ihr. Die Bernunft, welche irgendetwas fett, 
fett es nad) der Achnlichkeit mit dem was die Sinne wahr- 
genommen, und was fie verwirft das weiſt fie deswegen ab weil 
es der Sinneswahrnehmung widerſpricht. Jeder Schluß ftütt ſich 
auf etwas das in den Sinnen ruht, die finnlicd wahrgenommene 
Aehnlichkeit ift der Grund aller Erkenntniß, alle Erfenntniß dem— 
nad eine Schägung, Erinnerung, und nichts al8 die Ergänzung 
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einer unvollfommenen Sinneswahrnehmung, alfo felbft unvoll- 
fommene Sinneswahrnehmung. Auch die Geometrie beruht ganz 
auf der Anſchauung und entipringt aus der Bergleihung finn- 
licher Dinge. Weil nicht immer und nicht überall diefelben Eigen- 
ſchaften verfettet find, fo irrt dev fchließende Geiſt bisweilen. Aber 
eine und diefelbe Subftanz nimmt Gegenwärtiges und Vergangenes 
wahr, vergleicht die Empfindungseindrüde miteinander, ſammelt 
was in allen Dingen ähnlich erſchien, und trennt diefes von dem: 
jenigen was dem Bejondern eigenthümlich if. Das Allgemeine 
wird immer aus dem Ginzelnen gewonnen. Nimmt man mit den 
Peripatetifern einen förperlojen Verſtand an, welder von außen 
fommt, jo müßte diefer doch mit den Sinnen Gemeinſchaft ein: 
gehen und fie zu feinen Werkzeugen haben, und da müßte erklärt 
werden wie dies möglich jei. Diefelbe Subjtanz die im Men: 
ihen empfindet ſchließt auch in ihm, und die Thiere haben eben- 
falls Borftellungen und gehen mit fid) zu Rathe, haben ebenfalls 
Schmerz, das Gefühl der Zerftörung, und Freude, das Gefühl 
der Erhaltung. 

Hier jehen wir in Telefins den Vorläufer des franzöfifchen 
Senfualismus. Cr hat recht wenn er die Beripatetifer befämpft, 
welde die empfindende und denfende Seele für fubftantiell vers 
Ichieden hielten oder der Seele verichiedene Vermögen beilegten, 
denn der Geift ift überall ganz, und der Empfindung fid) bewußt, 
werden ift ebenfo Thätigfeit, wie die Seele in allen Gedanken 
und Entichlüffen fi als bejtimmt werdend empfindet. Er hat 
reht daß er die Anſchauung hervorhebt, aber die Sinne allein 
geben jo wenig wie das vermeintliche reine Denken eine Erfennt- 
niß, und dasjenige was über das Körperliche, da8 Bejondere 
hinausgeht und allgemeine Begriffe bildet, kann doch nicht felber 
ein Sinnliches, fondern muß vielmehr ein in ihm felber Alfge- 
meines und Freithätiges fein. ZTelefius Hat eine dunkle Ahnung 
hiervon, er fühlt das Unzulängliche feiner Theorie, er erinnert 
fi dabei daß die Religion eine unfterblihe Scele annimmt, und 
um dev Wahrheit willen wird er inconfequent, wenn er nun dod) 
zwifchen Menſch und Thier einen Unterſchied der Wejenheit an: 
nimmt. Denn dev Menjch befriedigt ſich nicht gleich den Thieren 
mit der Anſchauung und dem Genuß derjenigen Dinge die zu 
feiner Erhaltung und zu feinem finnlichen Vergnügen dienen, 
jondern er forſcht auch mit dem größten Eifer nad ſolchen die 
ihm feinen äußern Nuten gewähren, ja auch nad denjenigen 
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welche von feinem Sinn erfaßt werden, bejonders aud) nad) Gott, 
jeinem Wefen und Wirken. Sein Streben wird nicht befriedigt 
durch den Beſitz irdiicher und gegenwärtiger Güter, es geht viel: 
mehr auf das Entfernte und Künftige, auf ein ewiges feliges 
Leben. Er veraditet böſe Menſchen, ob fie auch in dem größten 
Ueberfluffe aller Güter ſchwelgen, und liebt und achtet die guten. 
Hierans ſchließt Telefins daß nicht der aus dem Samen ent: 
wicdelte Nervenäther fondern eine immaterielle, von Gott dem 
Menjchen gegebene Seele fein Wejen ausmacht. Leider aber Hat 
er in Gott den ſchöpferiſchen Einheitspunft von allem viel zu 
wenig erfannt, ſodaß er nun auch die Einheit des REN 
Yebens nicht feithalten kann. 

In Bezug aufs Praktifche ift Telefins wieder ganz natura— 
liſtiſch. Der Geiſt erftrebt als eigenthümfliches und höchites Gut 
die Selbjterhaltung und alles andere um ihretwillen. Denn er 
will vor allem er ſelbſt fein, fein eigenes Werk vollbringen, nad) 
jeiner Weife fi bewegen und daran feine Freude haben. Die 
Freude ift das Gefühl der Selbfterhaltung. Er Tiebt was ihn 
hier unterftütt, er haft und flieht was ihm ftörend in den Weg 
tritt; er liebt feine Verwandten, feine Gefinnungsgenoffen, weil 
er weiß daß was fie Gutes haben auch ihm nüten kann, ev haft 
die Schlechten, weil er fie fürchtet, und um fo mehr je mächtiger 
jie find. Teleſius verfällt in den barften Egoismus, weil er den 
Geiſt nit in feiner ewigen Wefenheit fondern nur in feiner 
leiblich irdiſchen Beſtimmtheit, das Leben nur fenjualiftiich faßt. 
So weit, fährt er fort, ſoll der Geift angeregt und zur That ge- 
trieben werden als es feiner Selbjterhaltung frommt. Dies 
rihtige Maß nennen wir gut und die demgemäße Gefinnung und 
Handlungsweije Tugend, das Uebermaß und den Mangel nennen 
wir ſchlecht und die Quelle des Laſters. Alle Tugenden find dem 
Weſen und Ziel nad) eine, alle Yafter ebenfalls; wie viele Affecte 
zu regeln und Handlungen nach ihnen zu vollbringen find damit 
wir uns felbjt erhalten, in jo viele Tugenden wird jene eine fid) 
theilen. Es ijt dem Geijt nothwendig daß er erfenne, damit ev 
das Ueble und Schädliche meide, das Heilfame und Angenehme 
erfaffe und für fi) verwende; daher die Tugend der Weisheit. 
Sein Leben fteht in ununterbrochenem Kampfe mit der Außen— 
welt, ev muß ſich ftärfen, wiederherjtellen, durd) Speife, Trant 
und Liebesgenuß in feinem Dafein behaupten: die bezügliche 
Tugend kann als Klugheit, Mäßigkeit, Keufchheit und Liberalität 
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auftreten. Er muß mit Arbeit und Gefahr erwerben und fich 
verteidigen, darum bedarf er der Tapferkeit. In gejelligem 
freundlichem Zufammenfein mit andern Menjhen erfreut er ſich 
des Wohlwollens, und die hierher gehörige Tugend erfcheint als 
Gerechtigkeit, Billigkeit, Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit, Milde, Heiter: 
feit. Für alle Lebensgemeinfhaft bedarf er der Treue und des 
Mitgefühle. Im Streben für ſich felbft nimmer raftend hat er 
im Verkehr mit andern den Ehrtrieb, der ihn zum Wetteifer bringt 
und ihm in der richtigen Schägung des Lebens die Hochherzigkeit 
erzeugt. Diefe Ableitung geht ziemlich äußerlid und willkürlich 
zu Werke; fie ift nicht vollftändig in der Aufzählung einzelner 
Tugenden, fie mengt verfchiedene durcheinander und übertrifft keines— 
wegs die alte Platonifche. In der Erörterung des Bejondern ſchließt 
Telefius aud) darin ſich an Ariftoteles an daß er wie dieſer ſtets 
die beiden Extreme de8 Lebermaßes und Mangels als die der 
Tugend entjprechenden Fehler heranzieht, Geiz und Berjchwen- 
dung bei der Freigebigfeit, Stolz und Niedrigfeit bei dem Hoch— 
finn; aber feineswegs erreicht er die ſchöne lebenswarme Schilde: 
rung des fittlihen Seins und Wirfens in feinen einzelnen Ent: 
faltungen, welde die Nikomachiſche Ethik für alle Zeiten zu 
einem Mufterbud; wahrhaft populärer Weisheit madt. Dagegen 
wäre nichts einzuwenden daß ZTelefius die Tugend in das natur— 
gemäße Leben fett, wenn ev nur hervorhübe daß die Vernunft 
und ihre Selbftbeftimmung die Natur des Menfchen ift; allein 
ihm geht der ideale Geift unter im Nervenäther; ev kennt weder 
die freie Luft der That noch den Drang der Wahrheit um ihrer 
felbft willen weil der Geift von Natur Wiffen ift, er bezicht 
am Ende alles auf die gemeine Sphäre irdiiher Bedürftigfeit. 
Auch Spinoza jagt: Tugend heißt fein Sein erhalten, aber bei 
dem ift das Sein die Eine Subftanz, das Ewige, das göttliche 
Theil de8 Menſchen; fein Sein erhalten heißt hier ſich im Lichte 
des Unendlihen anfchauen, Liebend in der Allliebe Gottes auf- 
gehen und wiedergeboren werden. 
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Anmerfung. 


Ueber Teleſius' Leben vgl. „J. G. Lotteri de vita et philosophia Bernar- 
dini Telesii commentarius“ (Leipzig 1733). — Zuerft erfchien 1565 in Rom 
De natura rerum iuxta propria principia libri duo, wiederholt abgedrudt 
1570 zu Neapel; erft die dritte Ausgabe ift durch Hinzufügung von fieben 
nenen Büchern die vollftändige: „De rerum natura iuxta propria principia 
libri novem ad D. Ferdinandum Carafam, Nuceriae Ducem“ (Neapel 
1586. Fol.). Einige ergänzende Abhandlungen veröffentlichte ein Freund des Ber- 
jaffers, Antonius Perfius, 1590 zu Benedig. — Bacoı von Berulam kriti— 
firt ihn ausführlich in der Schrift „De principiis atque originibus secun- 
dum fabulas Cupidinis et Cöli, sive de Parmenidis et Telesii et praecipue 
Demoeriti philosophia”. — In dem Buche von NRirner und GSiber: „Leben 
und Lehrmeinungen berühmter Phyfifer des 16. Jahrhunderts‘, finden ſich 
auch Auszüge und überſetzte Stellen aus Teleſius, wie aus PBaraceljus, Car- 
danus, Patritius, Bruno und Gampanella; die Schrift ift aber im ganzen 
ungenügend, umd namentlich in Bezug auf das Philoſophiſche. 


IX. 
Filoteo Giordano Bruno. 


Berg, wie tiefgewurzelt du ruhſt, der Erbe verwadien, 
Doch mit dem Gipfel ftrebft du zu den Eternen empor. 
Geift, der beiden verwandt, du bift zur Enticheidung berufen, 
Ob du der unteren Welt, ob du ben Göttern gebörft. 

Gib dein Recht nicht auf, dab träg du im Niedern beharrend 
Nicht, vom Staube beichwert, fintit in des Acherons Flut. 
Freudig zum Himmel empor! Woblan, dort juche die Heimat, 

Denn vom Gotte berührt wirft du Feuer und Licht. 
Jordanusd Brunus. 


1. Leben, Schriften und Geiftesentwidelung. 


Mir begrüßen in diefem herrlichen Dann den philojophiichen 
Genius Italiens, Er jchwelgt in der Lebensfülle der Natur, er 
freut fih an des Geiftes ſchöpferiſchem Reichtum, während er 
feine glühende Seele zugleich in die fühle Tiefe de8 einen Grun— 
des aller Dinge verfenft und Gott an feinem heiligen Herzen 
erfaßt um von innen heraus die unendliche Berwirflihung 
der unendlihen Macht im AU zu fchauen. Boll dichterijcher 
Begeifterung verkündet er gleich einem Seher die Geheimnifje des 
Ewigen, ſchlingt er das Band der Liebe von einer Welt zur 
andern, von einem Weſen zum andern, damit in allem alles 
erfcheine und jeglihes von der Harmonie der Sphären durch: 
lungen zu einem lebendigen Spiegel, zu einem jelbjtbewußten 
Strahle des jelbjtbewußten göttlichen Lichtes und Lebens werde. 

In Bruno gipfelt die Philofophie der Renaiffance; er bietet eine 
Fülle von Ideen, doch mehr in Form der Anſchauung als des 
wiffenschaftlichen Beweiſes; muthig vingt er nad Geiftesfreiheit 
in ſelbſtſchöpferiſchem Wiffensdrange; weniger für das Volf wie 
die deutjche Reformation und Myſtik, mehr für eine Ariftofratie 
der Gebildeten, wie die Cultur der Renaiffance überhaupt, trägt 
er die Tadel der Wahrheit; dem Proteftantismus fchlieht ev ſich 
nit an, deſſen Dogmatif verwirft er vielmehr und ftellt ihr 
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jeine heroiſche Begeifterung für das im Univerfum offenbare 
Göttliche gegenüber. Er ift ein phantafiereicher Priejter der Natur, 
der in der antifen Mythologie die Symbole für feine Gedanfen 
juht, während Jakob Böhme fih in das menschliche Herz, feinen 
Sündenjhmerz und feine Erlöfungsfreude im Anſchluß an das 
Evangelium vertieft, aber in den höchſten Ideen doch mit Bruno 
übereinftimmt. 

Einen Spätling der Renaiffance hat ihn Laſſon genannt; 
er lebte noch in der Hoffnung daß die humane Geiftesbildung von 
der Kirche geduldet werde wie zur Zeit da Rafael, für Julius VI. 
und Leo X. einen Platon und Ariftoteles den Kirchenvätern, einen 
Apoll mit den Mufen dem Hriftlihen Himmel mit den Heiligen zur 
Seite ſtellte; der religiöfe Ernſt des Proteftantismug wie die Strenge 
der Gegenreformation blieb ihm fremd; er fiel diefer zum Opfer. 
Neben dem veformatorischen Eifer, der ihn zur Verkündigung feiner 
Ideen durch Europa führte, war dod) aud) die Streitfudht der 
ältern Humaniften in ihm lebendig; der literariſche Raufbold 
mochte die Luft zu Spott und Satire nicht unterdrüden, während 
die Sehnſucht nad) dem Ewigen und Göttlichen wieder auf der 
Schwinge dichterifcher Begeifterung ihn über alles Niedrige 
emporhob, 

Die Werke Bruno’s tragen den Stempel der Yugendlichkeit, 
thaufriicher Phantafie und unerichrodener Kühnheit; feine erjte 
Schrift, die wir beiten, erſchien 1582 im Drude, feine letzte 
1591; von da an war er neun Jahre in Italien, und zwar acht 
in Sefangenfhaft bis zu feinem Tode 1600, ſodaß mir die 
Zeit feiner Geburt wol in den Anfang der zweiten Hälfte des 
16, Jahrhunderts fegen dürfen. Hiermit ftimmt es überein, 
wenn er jelbjt in einem 1595 gedrudten Sonett jagt daß endlid) 
nad) ſechs Luftren der wahre Begriff der Liebe ihm aufgegangen 
lei, jowie daß er eine verloren gegangene Jugendſchrift („Die Arche 
Noä”) dem Papſt Pins V. widmete, der von 1566 bis 1572 
regierte, 

Im Verhör zu Venedig fagt Bruno dag er 1548 zu Nola 
am Veſuv geboren jei; fein Bater Giovanni war Soldat, feine 
Mutter hieß Frauliſſa Savolina. Er erhielt den Taufnamen 
Filippo. 

Er erzählt in einer ſeiner Schriften daß man ihn einmal 
allein gelaſſen da er als Kind noch in den Windeln lag. Aus 
einem Loch der Wand kroch eine alte große Schlange gegen ihn 
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heran, er jah fie, rief mit artifulirtem Laut feinen im Neben- 
gemad befindlichen Vater, der über das gefährliche Thier erjchraf, 
zornige Worte ſprach und einen Stock ergriff. Nach mehrern 
Jahren wie aus dem Schlaf erwachend erzählte er feinen eltern, 
die gar nicht mehr daran dachten, zu ihrer großen VBerwunderung 
dieje Geſchichte, und jpäter führt er fie an um zu beweifen wie 
mächtig Affecte den Menfchen über feinen gewöhnlichen Zuftand 
empor reißen, 

Ueber feine Geijtesentwidelung gibt er und mehrere Andeu- 
tungen. Wie er als Knabe den Berg Cicala bei jeiner Vater— 
jtadt Nola in der Nähe fah mit jeinen Kaftanien, Lorbern und 
Myrten, da hielt er ihn allein für Schön und den entferntern Veſuv 
für eine rauhe unfrucdhtbare Maffe. Als er aber einmal zu diefem 
hinfam und die Fülle des einzelnen gewahrte, die herrlichen 
Neben und all das andere was er dort geliebt hatte, und ihm 
von da aus nun der heimiſche Berg formlos und ohne Leben er- 
ihien, und wie er num merkte daß beftändig der reiche Vordergrund 
in der Nähe des Wandernden war, da z0g er für immer die 
Lehre hieraus daß die Natur überall Hold und groß, daß für fie 
feine Ferne und feine Nähe fei. Ein Mann aus Ravenna lehrte 
ihn: er folle zufammengehörige Dinge, wie die Tugenden, Metalle, 
mythologiſche Namen, alphabetiſch ordnen um fie zu behalten, 
3. B. Amphion, Bootes, Cepheus, Diana u. |. w., und diejer 
Funke, der in die Seele des Knaben fiel, erwuchs durch jeine 
Forjcherthätigfeit und feine Einbildungsfraft zur Flamme einer 
Kunft des Denkens und Erinnern, durd die er alles Dunfel 
meinte erleuchten zu können. Der Irrtum war verhängnißvoll 
für ihn. 

Der Knabe fam nad Neapel, wo er bis zum vierzehnten 
Jahre den erften Unterricht in den Humanitätsftudien, in Logik 
und Dialektif erhielt; neben den öffentlichen Vorträgen von Sar- 
neje genoß er Privatunterricht von dem Auguſtiner Theofilo von 
Barrano. Vierzehn- oder funfzehnjährig ward er als Domini- 
caner eingefleidet und nahm den Namen Giordano an. Nach dem 
Probejahr im Klofter unter dem gelehrten Prior Ambrofio Pasqua 
(egte er fein feierliches Belenntnig ab und ward nad) dem Empfang 
der andern Weihen 1572 Priefter des Ordens. Seine erjte Meſſe 
(a8 er im Städtchen Kampagna öftlid von Salerno im Gebirg, 
wo er im Kloſter des heiligen Bartholomäus wohnte und dort oder 
von dort aus feinen geiftlichen Pflichten oblag. Zugleich aber 
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widmete er fich während der zwölf oder dreizehn Jahre des Klojter- 
(ebens den Muſen. Er erwähnt im „Dialog von der heroifchen 
Raſerei“ tragifcher und komiſcher Dichtungen; das Luſtſpiel 
Der Lichterzieher ift wol jchon damals entftanden. Ein Büchlein 
über die Arche Noah’s, das er damals gejchrieben, iſt verjcholfen. 
Vornehmlich aber jtudirte er die Schriften der antiken Denfer- 
poeten Lucrez und Plotin, machte er fi) mit Platon und Arifto- 
teles befannt.e. Bruno, bemerkt auch ſchon Jacobi, hatte die 
Alten in Saft und Blut verwandelt, war ganz durchdrungen 
von ihrem Geift ohne darum aufzuhören er jelbjt zu jein. 
Darum unterjcheidet ev mit ebenfo viel Schärfe als er mit 
großem fräftigem Sinn zufammenfaßt. Aber auch er jollte nicht 
blo8 auf der Baſis des Alterthums, fondern auch auf der neu- 
erwachten Naturanſchauung ftehen, und hier war e8 Kopernikus 
der die Ahnungen über die Lmendlichkeit des Alle und die 
Bewegung der Erde ihm durch fein Sonnenſyſtem zur Klarheit 
vermittelte und den mathematischen Beweis dejjen gab was der 
Jüngling in Pythagoras, Platon und Nikolaus Cufanus finden 
fonnte, weil es in feiner eigenen Seele lag; der herrliche Koper— 
nifus, ſagte er felbft, pochte an die Pforte feines jugendlichen 
Geistes. 

Auf der einen Seite der Zwang, auf der andern die Wüſt— 
heit des Klofterlebens drängten ihn in ſich zurüd, und wenn er 
mit ernjtem Enthufiasmus ein Bild des Wahren und Schönen 
in jeinem Innern zu geftalten rang, und den Drang feines Her- 
jens ausfpreden wollte, da gedachten feine Obern den Genius 
zu feſſeln. Schon in feinem achtzehnten Iahre begann der Zwei— 
jel an dem Dogma ſich zu regen; die drei Perjonen der Gottheit 
ſchienen ihm feine glücliche Bezeichnung für die drei Attribute 
der Macht, Weisheit und Güte im einen ewigen Wefen; und er 
Hagt jpäter über die Glaubensrichter, die ihn aus einem Freien 
im Dienste der Tugend zu einem Knecht elender und thörichter 
Heuchelei gemacht. Schon als Noviz hatte er fich darüber zu 
verantworten daß er SHeiligenbilder weggegeben und nur das 
Grucifir in feiner Zelle behalten, daß er einen Genoſſen von der 
Lektüre eines verfificirten Lebens der Maria auf andere Bücher 
verwiejen; doch zerriß man die Anklagejchrift wieder, die zumächft 
ihn nur fchreden gefollt. Aber 1575 oder 1576 erfolgte von feiten 
des Priors der erneute Vorwurf der Ketzerei; in 130 Artikeln 
ſollte er fi) von der Kirchenlehre entfernen, namentlich die Brot- 
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verwandlung bezweifeln und unitarifchen Anfichten der Arier in 
Bezug auf Gott und Jeſus Huldigen. Da entwid) er aus feinem 
Kloster nad) Rom, wo er fi zwar dem Procurator des Ordens, 
Sifto di Yuca, ftellte, aber e8 liefen Berichte von Neapel ein, 
daß er Werfe von Chryfjoftomus und Hieronymus mit den An- 
merkungen von Erasmus gelefen und dann vor feiner Flucht in 
den Abtritt geworfen, und fo verlieh er aud Rom im Jahre 1576. 
Die Kutte legte er ab, behielt nur fein Scapulier, und nahm für 
die erite Zeit auch jeinen Zaufnamen wieder an. Er fam über 
Genua nah Noli bei Savona, wo er fünf Monate Unterricht 
in Grammatik und Ajtronomie ertheilte, ging von da über 
Savona und Turin nad) Venedig, wo er eine verlorene Schrift 
über die Zeichen der Zeit druden ließ, wanderte über Padua, 
Brescia, Bergamo nad) Mailand, und überjchritt, wieder in der 
Mönchskutte, die Alpen. Im Klofter feines Ordens zu Chambery 
nahm er Herberge. Aber da er weder dort nod in yon auf 
freundliche Theilnahme vechnen fonnte, jo begab er fich nad) Genf. 
Hier Stand an der Spige einer Kolonie italienifcher Proteftanten 
Galeazzo Earraccioli Marcheſe di Vico von Neapel; diejer ftattete 
den Flüdtling mit Hut und Degen aus und forderte ihn auf zur 
reformirten Kirche überzutreten; aber Bruno erwiderte daß er zu- 
nächſt in Freiheit und Sicherheit leben wolle. Er hörte Predigten, 
gewann feinen Unterhalt durch Correcturen von Drudbogen, mußte 
aber hören daß er auf Unterjtüßung nur zählen fünne, wenn er 
die Religion der Stadt annehme. Aber er hatte am Calvinismus 
feinen Gefallen, und bittere Aeußerungen gegen denjelben ließen 
vermuthen daß er darüber in Streit verwidelt ward, und nad) 
einigen Monaten abgereift fei. Neuerdings hat Theophil Dufour 
aus den Acten die Sache näher dargelegt. Am 20. Mai 1579 
ward Bruno im Bud) des Rectors der Univerfität als sacrae 
theologiae professor eingezeichnet. Am 6. Auguft ward er 
verhaftet und vor Gericht gejtellt, weil er gewiſſe Antwor- 
ten und Schmähungen gegen Herrn de la Faye, Profeſſor der 
Philofophie und Theologie, zwanzig Irrthümer in deſſen Vor— 
fefungen betreffend, habe druden laffen. Auch der Buchdruder 
Bergeon ward fejtgenommen; da er indeß betheuerte: der Mönd) 
habe ihm gejagt das Pamphlet enthalte nur Philoſophie und nichts 
von Gott und der Obrigkeit, jo ward er am andern Tag mit 
einer Geldbuße von 25 Gulden aus der Haft entlaffen. Nachdem 
Bruno an diefem zweiten Tage feine Fehler bekannt hatte, ward 
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verfügt: er jolle von Gott, dem Gericht und dem Profeffor de 
fa Faye Verzeihung evbitten, fodann vor dem Confiftorium feine 
Schuld befennen und fein Libell zerreißen. So ward am 
10. Auguft zu Recht erkannt, und am 13. erihien Bruno vor 
dem Gonfiftorium jeine Vergehen und jeinen Irrthum in der 
Lehre zu befennen; auch daß er die Diener der Kirche von Genf 
Pädagogen (Zudtmeifter) genannt habe. Er ward ermahnt der 
wahren Yehre zu folgen. Er juchte fid) zu vertheidigen: er habe 
thun müfjen was er gethan. Im Fall daß er feine Schuld nicht 
anerfenne, jollte er an den Rath von Genf zurüdtgefandt und das 
Abendmahl ihm verfagt werden. Am 27. Auguft erjchien er wie- 
der vor dem Confiftorium. Er wird hier als estudiant bezeichnet; 
er befennt fein Vergehen; er bittet daß ihm die Theilnahme am 
Abendmahl verjtattet werde, und jpricht feinen Danf dafür aus. — 
Wenn Bruno im Berhör zu Venedig behauptete ftets katholiſch 
geblieben zu fein und die proteftantiihen Dogmen befämpft zu 
haben, jo iſt das lettere richtig, ebenſo daß er wiederholt feinen 
Frieden mit der Fatholifchen Kirche zu machen ſuchte; aber es 
Icheint doch daß er in Genf wie jpäter in Helmſtedt äußerlich) 
der reformirten Gemeinde fid) angejchloffen, indem ihm die befon- 
dern Formeln und Geremonien gleichgültig waren. 

Bruno ging nun über Lyon nad) Zouloufe. In dieſer 
berühmten vielbefuchten Univerfitätsjtadt fand er nad andert- 
halbjähriger Unraft der Wanderichaft zuerjt Ruhe, Verkehr mit 
intelligenten Männern, Privatichüler in Aftronomie und Philo- 
jophie. Ya als die Stelle des ordentlichen Profeffors der Philo- 
ſophie erledigt ward, erwarb er den Doctortitel, bewarb ſich um die 
Stelle, erhielt fie und trug nun zwei Jahre lang dort Philojophie 
vor; er jelbjt nennt die Ariftoteliiche Schrift von der Seele als einen 
der von ihm behandelten Gegenjtände und jagt daß der Bürger- 
frieg (1580) ihn zum Weggang veranlaßt habe. Er wandte fid 
nad) Baris, und hielt dort alsbald eine Reihe von PVorlefungen 
über die Attribute Gottes im Anſchluß an Thomas von Aquino; 
er fand Beifall, eine Profefjur ward ihm an der Sorbonne an 
getragen, aber wie er im Verhöre jagt, da er fich verpflichten 
jollte die Meſſe zu befuchen, was er als Excommunicirter nicht 
gedurft habe, fo fei er etwa fünf Jahre lang im jeiner freien 
Docentenftellung geblieben. König Heinrich III. ward auf ihn 
aufmerkſam. Er Tief ihn fommen und fragte ihn ob er jein 
Gedächtniß der Natur oder magiſcher Kunſt verdanfe. Bruno er- 
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widerte daß er gern Gelegenheit nehme den König mit feiner 
Gedächtnißwiſſenſchaft bekannt zu machen, und widmete ihm das 
Bud Von den Schatten der Ideen. Er erhielt nun Befoldung, 
und wußte aud) die Gunft anderer Großen durch Widmung ähn- 
liher Schriften zu gewinnen; jo ward der Circeiſche Gefang dem 
Bruder des Königs, Heinrich von Angoulöme, und die Architektur 
der Lulliichen Kunft dem venetianischen Gejandten Giovanni Moro 
zugeeignet (1582). Gleichzeitig erſchien fein Luftipiel, das wahr: 
ſcheinlich ſchon in Italien verfaßt war. 

Die Komödie hält der Dummheit, Pedanterie und Verfehrtheit 
der Zeit einen jcharfgejchliffenen Spiegel vor, damit dieje durch den 
Anblick ihrer jelbjt erichrede, und fie die Beſſern zugleich beluftige. 
Das Stüd heißt Il Candelajo (Lichtzieher oder Leuchter), der Ver: 
faffer bezeichnet fi) ala Akademiker feiner Akademie, genannt der 
Berichmähte. Der Aberglaube welder zum Schwanz des Ejels 
betet auf dem Ehrijtus in Jeruſalem einzog, die liederliche Gemein- 
heit welche ſich jelber preisgibt und alles für feil hält, die heuch— 
ferifche Frömmigkeit welche die Hörner der gejtohlenen Kuh der 
Kirche mweiht, die alchemiſtiſche Geheimniffrämerei, die geſchmack— 
loſe Stubengelehrjamfeit die überall lateiniſche Redensarten nöthig 
hat: all dies wird in bunter Reihe vorgeführt und verladht, in- 
dem der alte lüfterne Bonifazio, der Goldmader Bartolommeo und 
der Pedant Manfurio von Iuftigen Weibern, Seemännern und 
aus dem Stegreif lebenden Abenteurern tüchtig gefoppt und ge- 
prelit werden. Die Geſchichten jener drei laufen nebeneinander 
her und werden miteinander verflodhten. So jehr das Ganze die 
Farbe der Zeit trägt, bleibt die Behandlungsweije doch die aus 
dem Altertyum vererbte, und werden die Perjonen weniger nad 
Shafejpeare’s Art in ihrer Subjectivität individualifirt, als fie 
im Sinne der nationalen Masken einzelne Eigenſchaften oder 
Richtungen des Geiftes, einzelne Stände oder Berufsweifen der 
Geſellſchaft darftellen. Die Charaktere wie die Ereigniffe find ein 
Gemälde der damaligen Welt und ihrer Sitten, zugleidy aber aud) 
das Werk eines überlegenen Geiftes, dei Feder Humor mit ihnen 
ein rüdjichtslos ironiſches Spiel treibt. Die Situationen find 
lächerlid) genug, an finnlichen Derbheiten fehlt es aud nicht. Wer 
aber hierbei da8 Recht des Komikers verfennen und weniger einen 
ſchlechten Geſchmack als eine unreine Seele des BVerfaffers tadeln 
wollte, den müßten wir mit Adolf Wagner daran erinnern, daß 
nad) dem Worte des Dichters die Welt die Kapitel des Buches 


IX. Filoteo Giordano Bruno. 53 


hat, und daß wer die Thorheit und Schlechtigkeit ihr Weſen in 
der Art treiben läßt daß ſie ſich ſelbſt zerſtören, gerade dadurch 
zeigt wie er den Schlüſſel zur reinen und erhabenen Ideenwelt 
nicht verloren hat, oder ihm mit Varnhagen zu bedenken geben daß 
ein Genie ohne kräftige Sinnlichkeit nicht gefunden wird. Bruno 
jelbjt jpricht in der Dedication den Gedanken aus daß die Zeit 
alles gibt und nimmt, daß alles wechſelt, aber nichts vernichtet 
wird, ein Ewiges immer dafjelbe bleibt: diefe Philofophie gebe 
jeinem Geiſte Kraft und Schwung, daß er die Tritte der Ejel und 
Schweine verlahen fünne. Wenn Bonifazio, welcher die Courti- 
ſane Bittoria durch Zauberei gewinnen will, in deren jchönen 
Kleidern von feiner hübfchen jungen Gattin übel empfangen wird, 
wenn der gelehrte Schulfuchs die Prügel wiederbefommt die er 
den Jungen gegeben hat, wenn Goldmacher mit den Rüden zu: 
jammengebunden fi ohrfeigen und am Boden hinfollern, fo 
mögen wir über ſolche Derbheiten der Volkskomödie lachen; aber 
wir vermiffen die Einheit in den verschiedenen Poſſen, und wie geift- 
volle Worte auch geredet werden, die überjaftigen Zoten beleidigen 
das gebildete Gefühl. 3. L. Klein, der die Vorzüge Bruno’s 
erfannte, trifft in der Rüge diefer Mängel mit uns zufammen. 

Jordan Bruno jelber fuchte für fih Halt zu gewinnen, er 
ſuchte, wie er fi in der Natur und der Welt des Geiltes aus- 
breitete, den Einheitspunft zu finden von dem aus beide ſich ge- 
jegmäßig ergießen; er fuchte den Reichthum feiner Anſchauungen 
zu ordnen und volljtändig zu machen, und griff hier nad) der 
Lulliſchen Kunſt. 

Der ritterliche Spanier Raimundus Lullus, geboren 1235 
zu Palma, hatte lange nur den Freuden dieſer Welt, der Poeſie 
und der Liebe gelebt, als religiöfe Erregungen ihn aufjchredten, 
daß er fi in die Einjamfeit zurüdzog. Da gedachte er ſich der 
Bekehrung der Sarazenen zu widmen; hierzu bedurfte er der 
Wiſſenſchaft; er flehte Gott um Erleuchtung an, und es ward ihm 
die große Kunft geſchenkt. Er bejtritt nun die arabifchen Philo- 
jophen in Europa, er ging nad) Afrifa hinüber um die Mus 
hammedaner zu befämpfen; nichts vermochte feinen Eifer zu 
ſchwächen bis er zu Tode gefteinigt wurde. Seine neue Kunft 
ift eine Methodenlehre des Erfennens um Gedanken aufzus 
finden und zu verknüpfen, fie gibt die Grundzüge für alle Com— 
binationen unferer Vorftellungen, und ftellt die Gedankenbeſtim— 
mungen mit Hülfe eines Schemas äußerlich zufammen. Er leitet 
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weiter nichts ab, er entwidelt nichts, die Begriffe ftehen fertig 
da und werden mechaniſch miteinander verknüpft, während doc 
erjt durch die innerliche Vermittelung eine Wiſſenſchaft entfteht. 
Es iſt der Irrthum daß man durch Schablonen zum Maler 
werden könne; aber die Zeit, welcher wieder das volle Leben 
aufging, mochte hieran jo gut wie an der Zahlen- und Namen 
myſtik der Kabbala ein Wohlgefallen haben. Yullus befeftigte 
ſechs concentrijche Kreife jo übereinander daß immer einer den 
andern überragte und fie alle drehbar waren. Auf diejen waren 
die Gedankfenbeftimmungen verzeichnet, und wenn man einen 
derjelben bewegte, kamen andere und andere Begriffe unterein- 
ander zu ſtehen. Sclüfjel der Erfindung hieß der äußerfte 
Kreis, er enthielt die Fragen welde über die Gegenftände auf— 
zuwerfen find: ob, was, warum, wie u. f. w.; der zweite ent— 
hielt neun Klaffen des logijchen, der dritte neun Kategorien des 
phyfiichen Seins, der vierte Tugenden und Laſter, der fünfte und 
ſechste ſowol abjolute wie relative phyfiiche und metaphyſiſche 
Prädicate der Dinge. Man jollte nun irgendeinen Gegenftand 
nehmen und zufehen wie er fih zu diefen Beltimmungen und 
deren durch die Drehung der Kreije erfolgenden Combinationen 
verhalte. Lullus glaubt erichöpfende ſyſtematiſche Tafeln der 
Grundbegriffe unſerer Erfenntniß entdedt zu Haben, und hält 
jeine Methode für das Mittel ohne Zeitaufwand über alles 
Mögliche denten und reden zu können. Bei den Wortgefechten 
der Scolajtif mußte jo etwas willfommen fein, aber auch die 
jpätere Zeit griff die Idee wieder auf. So that c8 eine Zeit 
lang Agrippa von Nettesheim. Er hielt diefe Kunft für jo herr- 
ih daß mittels ihrer ein jeder ohne alles andere Wiffen und 
ohne Gefahr des Irrens ficher und gewiß, ohne weitere Arbeit die 
Erfenntniß aller Dinge finden fünne. Aber er fam davon zurüd, 
verglich Lullus mit dem Leontiner Gorgias, bedauerte die Zeit 
welche er auf die Sache verwandt habe, und meinte diefe Kunjt 
jet mehr kühn als wirkfam, mehr auf Geiftesprunf und den 
Schein der Gelehrſamkeit als auf echte Bildung berechnet. 
Jordan Bruno nahm fie wieder auf. Er will den Denk— 
proceh als ein Bild der Welt. Wie das All die Entfaltung der 
höchſten Einheit ift, wie die Natur alles in allem ſchafft und alles 
in Wechſelwirkung jteht, jo jollen alle Ideen als die Strahlen 
Eines Urlichts erfaßt und zugleich joll durch Ajfociation von einer 
jeden als einem Mittelpunkt zu allen andern fortgegangen werben. 
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Er will ein anfchauendes Denken, begriffene Bilder der Dinge, 
Verfinnlihung des Idealen. Das ijt feine Größe. Aber zugleich 
entdeden wir hier die Nabeljchnur durch welche der Sohn und 
Herold der neuen Zeit noch mit dem Mittelalter zufammenhängt. 
Er entwirft Schemata für das Denfen und Sein; nad fertigen 
Prineipien joll alles gefunden und beurtheilt werden, als ob nicht 
gerade die Urtheilsfraft das Unlehrbare, die originale Schärfe des 
Berjtandes wäre; aus der natürlichen, fteten und eigenthümlich 
ji) erzeugenden Symbolif der Sprade wird eine Sammlung 
conventioneller allegorifcher Bilder, die zwar fehr ſinnreich und 
phantafievoll erfunden, aber den einen Fehler Haben daß fie 
todt find. 

Bruno behandelt die Lulliihe Kunſt als die der Gedanfen- 
bildung, al8 die der Erinnerung und Bergegenwärtigung der 
Ideen; infofern ift fie ihm zugleih Mnemonik, eine Architektur 
der Erfenntniß, von dem Princip alle® Seins zu dem Einzelnen 
hin fi ausbreitend; fie fommt nicht einem bejondern Seelen- 
vermögen wie einem Zweig zu, jfondern der ganzen Wefenheit, 
dem Stamm der Seele; Intelligenz, Phantafie, Wille werden 
von ihr geregelt und gelenkt; fie ift ein Abbild der Künftlerin 
Natur, die aller Künfte Duell und Urftand heißen darf. Der 
Menſch fteht in der Mitte der Welt, er ift von der Natur ge: 
boren und verfnüpft fie durch die Minemonif dem Selbftbemwußt: 
jein, wie die Natur der Seele ihren Leib und die angemeffenen 
Organe gibt; weshalb die Pythagoreer und geniale Magier den 
Seift aus der Form des Yeibes erjchließen können. Die Natur 
jteht uns in allem bei, wie Gott vegnen und die Sonne jcheinen 
läßt über Gerechte und Ungerechte, aber nicht alle wenden fid) 
ihr in gleicher Weiſe zu, vielmehr reißen viele fich felber von 
ihrer Gemeinfchaft los. Darum müffen fie die innere Malerei 
wieder erlernen welche die wahren Bilder der Dinge erzeugt und 
jufammenordnet; durch Gewohnheit ſoll diefe Kunft alsdann ge: 
(äufig werden, wie der Zitherfpieler fingerfertig auch ohne be- 
jondere Aufmerkjamfeit fpielt, wie wir lejen ohne zu buchſtabiren. 
Nicht blos daß Bruno weitere Details in den Lullifchen Riß des 
Denkens hineingezeichnet und das Ganze ſchön colorirt hätte: ex 
entwidelt auch die Grundbegriffe, er redet von ihrem Zufanmen- 
bang und gewinnt dadurd) für feine Schemen ein gefundes 
Yebensblut, für feine Formen einen Inhalt, fodaß ich bei der 
ſyſtematiſchen Darftellung feiner Philofophie die mnemotechnijchen 
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Schriften jowol für die Metaphyfil als für die Erfenntnißlehre 
benugen und fie darum hier nur bejchreiben werde, 

Er fährt diejenigen gewaltig an, weldje von feiner Kunft 
nichts wiffen wollen, 


Stört, ihr Thoren, uus nicht, wir wohnen in heiliger Tiefe; 
Weiſeſten Geift, nicht cuch, fordert das fchwierige Wert! 


jet er al8 Motto auf eine feiner bezüglichen Schriften: Von den 
Schatten der Ideen, die er dem König widmete. „Was wirft du 
dem Magifter Vordem antworten“, fragt er in einer dialogijchen 
Borrede, „der die Herausgeber ſolch ungewöhnlicher Dinge für 
Magier und Zauberer hält? — Ic zweifle nit daß er der 
Enfel jenes Ejels ift den Noah um die Kaffe zu erhalten in 
jeinen Kaften aufnahm. — Was jagen wir vom Magifter Kiyiter, 
dem Arzt? — Wenn man diefem Elenden das Hirn aus dem 
Kopf nimmt und anderes hineinthut, fo kann er vielleicht durch 
diefe Eur zum Doctor werden. — Aber man urtheilt doch gar 
zu verichieden darüber; fo viele Köpfe, jo viele Sinne. — Und 
jo viele Stimmen. Da krächzen die Naben, da heulen die Wölfe, 
da grunzen die Schweine, da brülfen die Ochſen, da blöfen die 
Schafe, da jchreien die Efel; jeder gefällt fich und jeinesgleichen; 
wer mag ihnen antworten?“ — Alle unjelbjtändigen Menſchen 
läßt er eine gründliche Verachtung fühlen: „Ich habe auf feine 
fremde Philofophie gefchworen, aber ich verjchmähe feinen Weg 
des Erfennens. Ich ſchätze einen jeglichen hoch der zur Betrad)- 
tung der Dinge aus ureigenem Geift einen Beitrag der Kunft 
und Wiſſenſchaft Liefert; ich achte die Ideen der Platonifer nicht 
gering, noch verwerfe ich die Lehre der PBeripatetifer wo fie einen 
Grund der Wirklichkeit hat, und fage dies um jenen entgegenzu- 
treten die fremde Geifter nad) ihrem Maße meſſen. Bon der 
Art ift das unfelige Gejchlecht welches durch lange Beihäftigung 
mit den beften Bhilofophen die eigene Seele nicht gebildet hat 
und ſtets im fremden Geifte ſpricht, weil es des eigenen ermangelt.‘ 
Dennod ſoll feine Kunft von den andern geübt werden, dennod) 
Schreibt er ſolchen Aeußerlichkeiten das Größte zu! Er rühmt von 
der Lulliſchen Kunft: daß hier die Duelle von der Weisheit des 
Nikolaus Cufanus fließe, eines Genies das um fo weniger erfannt 
und gewürdigt werde je größer feine Tiefe und Göttlichkeit, daß 
hier Paracelfus gelernt habe, der Genoß des Hippofrates, der 
jeinen Meifter Yullus aber nur nenne wo er ihn befämpfe, der 
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nur im Einzelnen ändere, wenn er für B Schwefel ftatt Oel, 
für C Feuer ftatt Licht fee. Gerade wie Hegel feiner Methode 
zujchrieb was feinem Geiſte gebührt, gerade wie Hegel den For: 
men als ſolchen eine fchöpferiihe Macht und eigene dialeftifche 
Fortbewegung beilegte, meinte Bruno in Abjtractionen, die in 
jeiner erfindenden Seele lebendig waren, ein felbjtwirffames Brincip 
des Denkens gewonnen zu haben. Bei ihm, der als originaler 
Denker anderweitig Herrliches Leiftete, erjcheint als ein Spiel oder 
eine Laune des Genius was bei nahahmenden Schülern nur zur 
Maske für die Gedanfenarmuth werden fonnte. 

Die erfte von Bruno's Schriften in Bezug auf diefe Gedanken— 
fünjtelei erichien als furzgedrängte Architektur und Ergänzung der 
Yulliihen Kunft 1582 zu Paris. Sie foll das Wejentlihe aus 
ſämmtlichen Werfen des Spaniers zufammenjtellen und weiter- 
führen. Das allgemeine Princip der Kunft ift der nah außen 
hin thätige Verſtand, der ſich zur Erleuchtung des Geiftes verhält 
wie die Sonne zum Auge, das finnlihe Wahrnehmen welches dem 
Bewußtjein die Dinge vermittelt und Klar macht; ihr befonderes 
Princip ift der an ſich ſelbſt thätige Verftand, der ſich zu den 
Borjtellungen verhält wie das Auge zu den fichtbaren Dingen. 
Gegenftand der Betrachtung iſt das Weltall fofern es in den 
Begriff des Wahren, Erfennbaren und VBernünftigen eingeht; aus 
den allgemeinen nothwendigen und erſten Bejtimmungen follen 
die Regeln für die andern Erfenntniffe und Thätigkeiten abgeleitet 
werden. Der erite Theil der Kunst geht nun auf Erfindung, 
Ordnung und Berbindung der Gedanken als des Bildes der 
DObjectivität, und theilt fi) in das Alphabet oder die einfachſten 
Elementarbegriffe, das Syllabicum oder die Verbindung der Sub- 
jecte mit ihren Prädicaten, und das Dictionarium oder die Ber: 
bindung der Urtheile zu Sätzen und Vernunftichlüffen. Der 
Elementarbegriffe oder Subjecte find neun: Gott, Engel, Himmel, 
Menih, Einbildungskraft, Empfindung, Vegetation, Materie, 
Organismus; Prädicate find Güte, Größe, Ewigkeit, Kraft, Weis: 
heit, Wille, Zwed; jene werden durch die Buchſtaben B bis K be- 
zeichnet. 

Hieran ſchließt fi der Eirceifhe Gefang, zwei Dialogen, 
der erjte zwischen Eirce und Möris. Sie befchwört den Apoll 
und die andern Götter unter Anführung einer Maffe von Bei- 
namen, Attributen, Thaten, diejelben möchten die Menſchen welche 
thierifch feien in die Thiergeftalt verwandeln. Es geſchieht, gar 
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wenige bleiben unverwandelt, und num wird durchgegangen was 
für Leute die einzelnen Thiere vorher gemwejen. Hunde find die 
geworden welde anbellten und befnurrten was fie nicht verjtan- 
den, Maufejel die manches zugleid) fein wollten und nichts vecht 
waren, Hyänen vänfefüchtige Schmeichler u. j. w. Hernach unter- 
reden ſich Alberih und Borijta im zweiten Geſpräch wie das zu 
verjtehen und in aller Fülle der Gedanken und Anſchauungen zu 
behalten fei. Da wird nun eine Schrift Bruno’s hervorgeholt 
und daraus vorgelejen. Der innere Sinn befteht gleihjam aus 
vier Gemädern: Borftellung, Phantaſie, Denken, Gedächtniß in 
der Bedeutung der Gegenwart des Geiftes im Befite feiner 
Errungenschaft; nur der Reihenfolge nad) fommen wir aus einem 
Gemach ind andere, wir müfjen aljo anjchauen, vorjtellen und 
bedenken was wir behalten wollen. Man ordne was man be- 
halten will ſodaß ein Zujammenhang entfteht, ein Faden des 
Gedankens ſich Hindurchzieht; man veranjchauliche ſich Begriffe 
durch Bilder, wenn aud nur nad dem Klang der Worte, 5. B. 
das Yeben durch eine Rebe. Ya Bruno geht auf die Hiero— 
glyphen und die Schriftanfänge zurüd, wenn er räth man folle 
Budjtabenbilder machen, Ariftoteles oder eine Ampel für A, 
Bachus oder einen Beſen für B, und auf diefe Weife das 
Abjtracte, freilich auf gewaltfame Art, finnenfällig werden laſſen. 

Ein drittes jehr intereffantes Werk, ebenfall® mit einer 
Sedächtnißkunft verbunden, führt den Titel Bon den Schatten 
der Ideen, und erbaut die Yulliihe Kunft auf tieffinnige, dem 
Neuplatonismus verwandte Philojopheme. Das Eine ewige Sein 
ift das Sichwiſſen Gottes, das Urlicht, das allwärts Strahlen 
entjendet; es ergießt fein Licht vom Innerſten zum Aeußerſten 
und zieht es von dem Aeußerften wieder an ſich. Die Natur ijt 
ein Gleichniß und Abbild der Idee; diefes erkennt der Menſch, 
da er es auch jelber if. Der Schatten hat am Licht und der 
Finfterniß theil; Schatten der Ideen in der Seele find die Bil- 
der des Wahren und Guten im Reflex der Sinne und der Ver- 
nunft; der Menſch nahın feine Zuflucht zum Schatten des Bau- 
mes der Erfenntniß um Böſes und Gutes zu erkennen, als Gott 
ihn fragte: Adam, wo bift du? Das göttlihe Sein ift Harmo- 
nie, der Schatten den es wirft ift darum ein zufammenhängender 
Stufengang, und diejen joll unfer Erkennen wieder darjtellen, die 
einzelnen Gedanken aneinanderreihen und fi) vom dunfelften Licht, 
von der Vielheit zur Einheit erheben. Aeußerliches Schematifiren 
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und wunderbare phantafievolle Verfinnlihung abjtracter Begriffe, 
herrliche Blide in das Weſen des Erfennens und ein ſcholaſtiſches 
Behagen an erjtarrendem Yormalismus gehen Hand in Hand, 
jodaß uns das ſeltſame Bud) anzieht und abſtößt, bis wir das 
reine older; von den Scladen jcheiden Ternen. 

Wegen der politischen Unruhen, jagt er im Verhör zu Venedig, 
habe er Urlaub genommen und jet mit Empfehlungen des Königs 
nad) London gereift; dort jei er von dem franzöfiichen Geſandten 
Michel de Eajtelnau, Herrn von Mauviffiere in deffen Haus auf: 
genommen worden, aber ohne die Mefje zu befuchen, und im 
Herbjt 1585 fei er mit dem Gejandten wieder nad) Paris ge- 
gangen. Zunächſt hatte er in Oxford als Lehrer auftreten wollen 
und abermals ließ er ein Bud über die Denk- und Gedächtniß— 
funft druden: Erflärung von dreißig Zeichen. Als Einleitung 
geht eine Wiederholung aus dem Girceifhen Geſang voraus als 
neue und volljtändige Erinnernngsfunft, und es folgt das Zeichen 
der Zeichen, um alle Geiftesthätigfeiten zu vergleichen. Seinen 
Gönnern gewidmet ward das Bud an den Bicefanzler und die 
Doctoren in Oxford gefandt. Im Stil der Zeit fündigt der Verfaffer 
fich folgendermaßen an: „Den Kanzler, die berühmten Doctoren und 
wohlanjehnlihen Magifter grüßt Philotheus Jordanus Brunus 
von Nola, ein Lehrer der beſſer ausgearbeiteten Theologie, ein 
Profeffor der reinen Weisheit, ein bei den erjten Akademien 
Europas befannter, erprobter und überall wohlaufgenommener 
Philoſoph, niemanden als den Barbaren und Unedlen fremd, 
idhlafenden Geijtern ein Erweder, hodmüthiger widerbellender 
Dummpeit ein Bändiger, der die allgemeine Menfchenliebe auf 
den Schild hebt, der nicht mehr den Italiener liebt al8 den Eng: 
länder, nod) den Mann als die Frau, nod den Biſchof als den 
König, noch den Bürger ald den Kriegsmann, nod den Geiſt— 
lihen als den Laien, fondern den deſſen Unterhaltung die mildere, 
gebildetere, treuere, nütlichere ift, dev nicht das gejalbte Haupt, 
die bezeichnete Stirn, die gewajchenen Hände oder die Beſchnei— 
dung, jondern wo er das Angeficht eines wahren Menjchen erblict 
den Geift und die Pflege des Genius vor allem anfieht, den die 
Berbreiter der Thorheit und die Heuchler haffen, den die Recht— 
ihaffenen und Strebjamen lieben, dem edlere Seelen Beifall 
rufen.” — So mußte auh Bruno dem Zeitgeihmad feine 
Huldigung bringen, und wie er gleich einem irvenden Ritter auf 
dialektiiche Abenteuer auszog und überall für feine Philoſophie 
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und Gedächtnißkunſt die Lanze einlegte, fo erging auch er ſich in 
den hohlen Dedicationsphrafen, die uns jekt jo ungenießbar vor— 
fommen wie hoffentlih viele unſerer jetzigen Formeln einem 
fünftigen naturwüchfiger gebildeten Geſchlechte. 

Die Zeihen — Sigilli — find Merkbilder um Gedanken 
an fie zu knüpfen; das Feld ift ein Bild für die Phantafie als 
Boden des Mannichfaltigen, der Himmel für fosmifche und 
geographiiche BVorftellungen und Kenntniffe, die Kette für die 
Weltordnung und die Stufenleiter der Dinge u. ſ. w. 

Der Sigillus Sigillorum Haffificirt die Elementarbegriffe in 
ihrem Berhältniffe zur Weltwirflichkeit, gibt VBorfichtsmaßregeln 
für ihren Gebrauch, lehrt die Erhebung über die Materie durch 
eine erhöhte Spannung der Geifteskraft, und nennt vier Bildner 
und Lenker unjerer Thätigfeit: Liebe, Kunft, Magie und Mathe- 
matif, fowie vier erſte Gegenftände: Licht, Farbe, Figur, Form, 
die metaphyſiſch, phyſiſch, logiſch und moraliſch betrachtet werden 
ſollen. Die Form ſcheidet ſich in die Urform, den Quell der 
Ideen und das Princip aller Keime und Samen in der Natur, 
in die Form der phyſiſchen Welt, welche die Spuren der Ideen 
der Materie aufdrückt und ein Urbild in zahllojen Spiegeln ver— 
vielfältige, und in die Form der vernünftigen Welt, welche die 
Schatten der Ideen, die Vorftellungen, zu allgemeinern Begriffen 
erhebt. Die Urform ift das Sein, die Einheit, die Güte, in der 
metaphyſiſchen Welt ift fie das Ding, ein Gutes, das Eine als 
Grund des Vielen, in der phyſiſchen Welt offenbart fie fi in 
Dingen, Gütern, Individuen, in der vernünftigen Welt ent- 
ipringt fie aus Dingen, Gütern und Individuen. Es ijt alfo ein 
ewiger Aus- und Eingang: in der Natur wird das Eine zu 
Bielem, der Geift gewinnt aus den Erjcheinungen den Begriff, 
aus dem Vielen das Eine. Den Formen der Natur entiprechen 
die Formen der Sprache und der Begriffe, die Urtheile und 
Schlüſſe fowie die Formen des fittlihen Handelns. Bruno zählt 
immer je zwölf auf, ſehr willfürlih, ohne Entwidelung. Seine 
ipielenden Künfteleien fett ev fort zu Fundamenten und Formen 
der Formen und zu Bollitredern der Wiffenjchaften; wunderlid) 
genug meinte er damit das Denken und Behalten, die productive 
und reproductive Thätigkeit des Geiftes zu fördern, wenn er jeine 
Lehre immer mehr verjchnörfelte und jene in immer engere ſpa— 
nische Stiefel einjchnürte. 

Im der neuen Gedächtnißkunſt wiederholt er bereits Bekanntes 
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und iſt befonders freigebig mit praftiichen Rathichlägen, die aber 
in der That jehr unpraktiſch find, da fie zum Behalten einer 
Sade immer nod ein paar andere Dinge mitherzuziehen, wo 
alfo die Arbeit nicht erleichtert jondern erjchwert wird. Dabei 
macht er wieder die richtige Bemerkung: daß ſich das zugleich) 
Angeſchaute und Gedachte, die begriffene Anſchauung, am feſteſten 
einprägt, weil e8 das dem Geift Entfprechende ijt, und daß die 
Affecte der Hoffnung, Bewunderung, Yiebe, die einen Gegenjtand 
begleiten, ihn der Seele innig aneignen. 

Bruno hielt num zunächſt aud in Oxford Vorlefungen über 
die Unfterblichfeit der Seele und über die fünffahe Sphäre. 
Aber der Widerjtand den er fand nöthigte ihn jene abzubrecden. 
Wir formen feine Gedanken über das erjte Thema: Ein Lebens- 
geiſt bejeelt das Al, die Formen wechſeln, während die innere 
Kraft und Wefenheit ſich erhält und in mannichfachen Zuftänden 
in die Erjcheinung tritt. Wir wiſſen daß er es als Lebensauf- 
gabe erfaßte dem Ariftotelifch-Ptolemätfchen Weltiyften das Koper- 
nikaniſche gegenüberzuftellen, und daß er zuerſt die Fühnen 
Folgerungen daraus zog, jowie daß die Verkündigung von der 
Unendlichkeit der Welt, in welcher die Erde nur ein Heiner Stern 
unter unzähligen andern fei, als ein Angriff auf die herkömmliche 
Dogmatik galt.e. Am 11. 12. 13. Juni fanden in Orford Reden, 
Disputationen, jceniihe Aufführungen ftatt zu Ehren des pol- 
nischen Fürften Albert a Lasco; es fcheint daß Bruno damals aud) 
auftrat; er jagt im Ajchermittwohsmahl zornig derb: „Laßt euch 
erzählen was dem Nolaner begegnet ift als er öffentlich in Gegen- 
wart hoher Perjonen mit den Doctoren der Theologie disputirte. 
Laßt euch jagen wie er auf Gründe zu antworten wußte, wie mit 
funfzehn Schlüffen funfzehnmal fteden blieb jenes Hühnden im 
Weg, jener arme Doctor den fie wie das Haupt der Akademie 
in diefer Sade ihm entgegengeftellt! Laßt euch jagen mit welcher 
Roheit und Unhöflichkeit voranging jenes Schwein, und mit 
welcher Geduld und Humanität er jelber, der durch die That be- 
wies daß er als Neapolitaner geboren und unter milderem 
Himmel erzogen ſei. Unterrichtet euch darüber wie fie jeine öffent- 
lichen Vorleſungen über die Unjterblichfeit der Seele und über 
die fünffahe Sphäre zum Schluffe brachten!“ 

In der erwähnten Schrift rächt er fid) an ſolchen Gegnern; 
ein Freund erzählt das Geſpräch welches er über feine Anfichten 
vom Weltall, namentlich über die Bewegung der Erde mit dazu 
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eingeladenen Gegnern gehabt Habe, er ftellt deren verkehrte 
Meinungen mit bitterm Hohne bloß, und meint noch durch Höf- 
lichkeit fie überwunden zu haben, während auf das Wort des 
Doctors Torquato: „Anticyram navigat”, der eine feiner 
Freunde, denen die Unterredung mitgetheilt wird, die Bemerkung 
madt: „Ein Eſel konnte nicht beſſer reden, und wer fid) mit den 
Eſeln einläßt konnte feine andere Stimme hören‘ — und ber 
andere: „Ich glaube er prophezeite, obgleich er jelbit jeine Weis- 
jagung nicht verftand, daß der Nolaner nad) Anticyra fahre um 
Niefwurz zu holen und das Gehirn ſolch barbarifcher Narren zu 
reinigen.” 

Sp fehrte Bruno noch 1583 nah London zurüd, und es 
war wol die glüdlichjte wie die fruchtbarfte Zeit feines Lebens 
die er während zweier Jahre im Haufe des Gejandten Eajtelnau 
zubradite. Er fam mit ihm an den Hof der Königin Elifabeth, 
er kam in freundichaftlihen Verkehr mit Philipp Sidney, dem 
gefeierten Dichter der Arcadia, mit Fulf Greville und andern ge: 
bildeten Edelleuten; er jchrieb raſch und freudigen Sinnes feine 
Dialoge, die uns in den Mittelpunkt feiner Weltanficht ein- 
führen: La cena de le ceneri; De la causa, principio et uno; 
De l’infinito, universo e mondi. Sie erſchienen 1584. 

Die erite Schrift beiteht aus fünf Dialogen: Freunde Bruno’s 
beiprechen fi über die Verhandlungen die er mit englifchen 
Großen und Gelehrten über feine Ideen vom Weltiyitem gepflogen 
habe; der Titel gründet fid) darauf daß fie bei einem Gaftmahl 
am Ajchermittwoc ftattgefunden. Er verkündigt Hier die Unend— 
lichkeit des Allg und die ewige Bewegung aller Himmelskörper, 
aljo aud) der Erde. Er jcheint auf dem Wege ber Intuition und 
der Bernunftichlüffe zu diefer Anficht gefommen zu fein, da die 
mathematifchen Gründe die er vorbringt unbedeutend find, und 
er, wo es auf Zahlen und geometrifhe Formen anfam, feine 
Phantafie nicht zügeln konnte, ſodaß er ftets im eine myſtiſche 
Symbolif geriet, Er jagt auch jelbit: daß er wol den 
Beobadhtungen der Atronomen durch Yahrtaufende hin viel ver- 
danfe, jowie vieles noch durch jolche aufgeklärt werden müffe, 
daß er aber nicht durch die Augen des Kopernifus jondern durd) 
jeine eigenen jehe, wo es auf begriffsmäßige Beitimmung und 
Begründung anfomme, daß ihn das nicht allein bejtimme mas 
Phythagoras, Philolaos, Platon mehr in begeifterter Zuverficht 
als mit wiſſenſchaftlichem Beweiſe, was ſchon Flarer der göttliche 
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Cuſanus und Kopernifus gelehrt haben, da feine Annahme fich 
niht auf Autorität jondern auf eigene feite Principien ſtütze 
und fie ihm durch den lebendigen Sinn und die Vernunft fo ficher 
als irgendetwas jei. Doc preijt er hier und anderwärts ben 
deutjchen Mathematiker, welcher mit hohem Sinn den Wahn feiner 
Zeitgenofjfen veradhtet und in neuer Weije die alterthümliche und 
wahre Naturanfchauung eingeleitet habe und jo die Morgenvöthe 
für den Sonnenaufgang geworden fei, Im einem jpätern latei- 
nischen Gedicht feiert er ihn alfo: 


Hier begrüßen wir did, du mit herrlichem Sinne Begabter, 
Deffen erhabenen Geift ein ruhmlos dunfeler Zeitftrom 
Nimmer bededt, deß Stimme der Thoren dumpfes Gemurmel 
Freudig und frifh durchſchallt, hochedler Kopernikus, defjen 
Mahnendes Wort an der Pforte der Jünglingsſeele mir pochte, 
Da id) nody mit Sinn und Verftand ein anderes meinte, 

Als ich jeßo gefunden es hab’ und greife mit Händen! 

Siehe da öffnete fi die lautere Duelle der Wahrheit, 

Wie dein Stab fie berührt, und heil aufglänzte die Schönheit 
Nun mir der Welt — denn e8 hat im Wendepunfte der Zeiten 
Gott zum Diener auch mid des befferen Tages erforen — 
Und wie was id erfhaut num taufend Gründe geheiligt, 

Wie die Mutter Natur das lebendige Herz mir erfchloffen, 

Da nun ward mir vergönnt auch deiner Maren Berechnung 
Mich zu erfreun, der du den Sinn des Pythagoras wieder 
Wie des Timäus ergriffft, des Hegefias wie des Nicetes! 


Bruno will lieber den Ariftoteles dort auslegen wo derjelbe 
wie in göttlichen Wahnſinn mehr gejagt als ev meinte, denn daß er 
auf feine Worte ſchwöre; er vergleicht die Peripatetifer feiner 
Zeit mit zwei Bettlern an einer Kirchenthür zu Neapel, deren 
einer fi) einen Welfen, der andere einen Ghibellinen nannte, und 
die Hierüber fich zu jchelten und zu prügeln anhuben, bis man 
fie trennte und ein gebildeter Mann fie fragte was denn ein 
Welf und ein Ghibelline fei; der eine wußte gar nichts zu ant- 
worten, der andere verfegte, Herr Peter Conftanz, einer feiner 
Gönner, jet ein Ghibelline. So erhiten ſich viele für Ariftoteles 
und jhimpfen auf die welche anderer Anficht find, ohne nur ein- 
mal die Büchertitel des Stagiriten zu kennen. Bruno dagegen 
wollte weder dem Wriftoteles noch einem andern mehr zugejtehen 
als ſich jelber, und wenn fie ihm jenen als das Urbild der Weifen 
entgegenjtellten, war er fühn genug zu fragen: Wenn ich aber 
dies Urbild wäre? — gerade wie Fichte „das Marimum der 
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Intelligenz‘ für fih in Anfprud nahm. Boll ſolchen Selbitge- 
fühls ruft er aus: Wenn in unjern Tagen Columbus gefeiert 
wird als derjenige von dem das Alterthum geweifjagt: 


Venient annis 

Saecula seris, quibus Oceanus 
Vincula rerum laxet et ingens 
Pateat tellus Tiphysque novos 
Detegat orbes nec sit terris 
Ultima Thule — 


was joll man von dem fagen der den Weg wiedergefunden hat 
um gen Himmel zu fteigen, im Umkreis der Sterne dahinzufliegen 
und fi) über das jcheinbare Gewölbe ins freie Unendliche zu er- 
heben? Die Tiphys haben es entdedt wie man den Frieden der 
andern ftört, wie man die Grenzen der Länder verlegt, wie man 
durcheinandermengt was die vorfichtige Natur gejchieden hat, wie 
man durch den Handel das Schlechte verdoppelt und die Fehler 
des einen Geſchlechts dem andern überliefert, wie man mit Gewalt 
neue Thorheiten pflanzt und dorthin den Wahn verbreitet wo er 
noch nicht herrjchte, wie man das Recht des Stärfern walten läßt 
bis die Unterdrüdten Gleiches mit Gleichem vergelten lernen: der 
Nolaner dagegen hat den menſchlichen Geiſt entfeffelt und die 
Wiſſenſchaft aus dem engen Kerfer erlöjt, wo fie nur durch ein- 
zelne Deffnungen die Sterne ſchimmern fah, er hat fie von den 
Zrugbildern befreit die ihr jenes Licht verhüllten das unjere Väter 
im Altertum zu Göttern und Heroen machte; und als die unter- 
drüdte Vernunft, die niemals ganz verftummende innere Gottes— 
ftimme, oftmals fragte: 


Der wird flir mich empor zum Himmel fteigen 
Und den verlornen Geift mir wiederbringen ? 


fiehe da war er es der die vermeintliche eherne Mauer durch— 
brach, der die Schlöffer der Wahrheit entriegelte, die Natur ent- 
ichleierte, den Blinden die Augen öffnete und den Stummen die 
Sprade gab, daß wir die Erde als unfere lebendige Mutter im 
Reigen der Sterne erbliden, die als flammende Boten die Herr- 
(ichfeit und den Ruhm der Majeftät Gottes verfündigen, der 
jelber unendlid und lebendig das All zu einem unendlichen und 
lebendigen Bilde feiner Kraft macht und nicht fern ift von einem 
jeglichen unter uns, ja uns innerlicher ift denn wir jelbjt! 
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Dem engen dunfeln Kerker nun entronnen, 

Wo lange hielt der Irrthum mid; gebunden, 
Laff’ ich die Kette jetzt die mich umwunden, 
Da id) die ſüße Freiheit mir gewonnen. 


Nun athm' ich in des neuen Lichtes Aera, 
Denn der den Python ſchlug mit edelm Muthe, 
Und der das Meer gefärbt mit deffen Blute, 
Er hat auch mir verfcheuchet die Megära. 


Dir weih' ic; all mein Herz, erhabnes Wefen, 
Die kranke Seele läſſeſt du genejen; 

Dir will ich Taufchen, meine holde Stimme, 
Du rufeft daß dein Abgrund ich entklimme, 
Dir dan? ich, göttlich Licht, du meine Sonne, 
Die du mich führeft in das Haus der Wonne. 


Bruno verwahrt fi ähnlich wie Galilei gegen den angeb- 
lichen Widerspruch feiner Lehre mit der Bibel. Die Gejete, das 
hat ſchon Algazel eingefehen, beziehen ſich auf das thätige Leben, 
auf den Frieden des Staats und des Gewiſſens, nicht auf theo- 
retiiche Fragen; fie reden zum Volk, fie müffen ihm verjtändlid) 
jein, und dürfen daher den Naturanfichten deffelben nicht wider- 
iprechen, font würden fie nur Verwirrung anrichten und am 
Ende feinen Glauben finden. Und wo die heiligen Schriftteller 
in höherer Erleuchtung reden, da fünnen wir Stellen genug finden 
wo fie im Bild und Gleichniß aud das Wahre von der Natur 
ausjprechen, wie namentlid im Hiob, einem der größten aller 
Bücher, einem Höhenpunfte der Erfenntniß. 

Am Ende des Dialogs hält einer der Geſprächsführer eine 
ermahnende Schlußrede; da Heißt e8 zuerft: „Ich beſchwöre dich, 
Nolaner, bei der Hoffnung die du ſetzeſt auf die höchſte und 
unendliche Einheit die dich belebt und die du anbeteſt, bei den 
himmlischen Weſen die dich befhügen und die du chreit, bei 
deinem göttlihen Genius der dich vertheidigt und auf den du 
vertrauft, daß du dich hüten wolleft vor jchlechten, unedeln, bar- 
barifhen, unmwürdigen Unterhaltungen, damit du dir dadurd) 
nicht jolhen Zorn und Widerfpruchsgeift erregeit daß du wie 
ein jatirifcher Momus unter den Göttern und ein menjchenfeind- 
liher Zimon unter den Sterblihen werdeit.” Dann folgen 
jpäter die prophetifchen Worte: „Wenn der Nolaner bei dunfelm 
Himmel nad feinem Haufe zurückehren muß, und ihr wollt ihn 
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nicht mit funfzig oder hundert Fadeln begleiten lajjen, die, wenn 
er auch mitten am Tag einherjchreiten müßte, ihm doch nicht 
fehlen würden, falls es ihm begegnen jollte auf römiſch-katholiſcher 
Erde zu fterben — fo laßt ihn doch von einer heimgeleiten, oder 
wenn auch das zu viel jcheint, leihet ihm eine Laterne mit einem 
Seifenlichtlein darin.” 

Die unendliche und höchſte Einheit nun wird in der Schrift 
Ueber die Urſache, das Princip und das Eine als der einwohnende 
Grund und das Wejen aller Dinge fowol in ftreng logijhen 
Erörterungen dargeſtellt wie auch als das alldurhdringende 
Leben und die Harmonie des Univerfums mit vollem Seelenjubel 
gefeiert. Seitdem Jacobi einen gelungenen Auszug dieſes eines 
Platon würdigen Dialogs gab, wird er für die Summe der 
Ideen und Anſchauungen Bruno’s genommen, und aud für uns 
wird er den Mittelpunkt der Darftellung feines Syſtems bilden, 
obwol wir aus andern Schriften vieles und Gewichtiges zur 
Ergänzung und Vollendung defjelben heranziehen werden. Denn 
wenn Bruno in jeiner Yugendichrift Bon den Schatten der Ideen 
zwar das gemeinfame Princip des äußern Weltalls und des 
menschlichen Geiftes in Gott erfaßt, jo ift ihm dieſer doch noch 
nad neuplatoniſcher Anfiht in jeinem veinen Wejen unerfennbar, 
und muß fein Urlicht für unfere Augen erjt fi) mit der Finfter- 
niß der Materie vermifchen; in dem genannten Dialog erhebt der 
Denker fid) über diefen Gegenjag: das Wejen Gottes offenbart 
und erjchließt fich in der Welt, und David von Dinant war fein 
Thor als er die Materie für etwas Herrlichites und Göttliches 
erklärte, denn fie ift aller Zormen Mutterſchos und der Einklang 
unendlicher Lebensfülle, und wenn auch Gottes übernatürliche 
Subjtanz von der Betradhtung ausgejchlojjen bleibt, fo ift er 
dod als Weltjeele das Vermögen von allem und ganz im Ganzen. 
Im Spaccio fagt Bruno mit einigem Schwanfen als ein beftän- 
dig mit der Wahrheit ringender fortarbeitender Denker: „Gott als 
abjolut hat nichts mit uns zu jchaffen, wohl aber injofern er ſich 
den Wirkungen der Natur mittheilt, und da ift er diejen inner- 
licher als die Natur ſelbſt; ſodaß wenn er nicht die Natur jelbit, 
er gewiß die Natur der Natur, wie er die Seele der Weltjeele, 
wenn er nicht die Weltjeele jelbit iſt.“ Dann heißt es anderwärts 
in derjelben Schrift: „Die Thätigkeit des göttlichen Wiffens ift die 
Subjtanz des Seins aller Dinge; unfer Erkennen folgt den Dingen 
nad), das göttliche geht ihnen voraus, jchafft und ordnet fie. Im 
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den lateinischen Gedichten tritt dann der volle und gereifte Gottes- 
begriff Bruno's hervor, da ift Gott in feiner unendlichen 
Schöpferkraft das Princip und der Herrfcher der Welt, da ift 
die Natur fein Abdrud, der Menſch fein Ebenbild, da ift er der 
in allem ſich entfaltende und alles im ſich hegende und orbnende 
Geiſt. 

Der erſte Dialog enthält eine Rechtfertigung des Verfaſſers 
wegen vieler Vorwürfe, die ſich namentlich an das kurz vorher 
herausgegebene Aſchermittwochsmahl anknüpften. Der Fehler 
aber ſoll in den Augen liegen und nicht im Lichte, denn die 
Sonne in ihr ſelber herrlich iſt doch den Nachteulen verhaßt. 
Daß Ernſt und Scherz, daß Erzählung und Unterſuchung ge— 
miſcht ſeien gezieme ſich für ein Buch das ſchon durch ſeinen 
Titel ſich als Darſtellung eines Mahles ankündige, wo auch 
Pfeffer und Salz nicht fehlen dürfe. „Meine Angriffe ſind Rache, 
die der Gegner waren Beleidigungen.“ — Willſt du ein biſſiger 
Hund ſcheinen auf daß dich keiner beläſtige? — „So iſt es, ich 
will Ruhe haben, und mögen ſie mich auch einen Tollkopf und 
Phantaſten heißen, wenn ſie mich nur gewähren laſſen; und 
darum zeige ich ihnen den cyniſchen Prügel daß ſie mich mit 
meinen Thaten in Frieden laſſen.“ — Aber du biſt hier ein 
Fremder. — „Der Philoſoph, der die allgemeine Menſchenliebe 
bekennt, hat überall ſein Vaterland. Sie ſollten den fremden 
Arzt ehren der ihnen Heilung bringt.“ — Aber wenn ſie dich 
weder als Philoſophen noch als Arzt anerkennen? — „So bin 
ich's dennoch.“ — Wer wird es glauben? — „Gott der mich 
geſandt hat, ich der ich mich wiederfinde, Menſchen die ſehende 
Augen haben.“ — Aber du haſt eine ganze Stadt, ein ganzes 
Land beleidigend angegriffen. — „Das hab' ich nimmer gewollt, 
und es wäre große Thorheit, und was ſolchen Schein hat möge 
für ungefchrieben gelten. Die Wiffenjchaft gibt der Seele Helden- 
muth; ich kämpfe nicht für mich fondern für jene. So fei Gott 
mir gnädig wie id) nicht aus ſchmuziger Eigenliebe oder aus 
niederer Sorge für einen einzelnen Menſchen ftreite, jondern aus 
Liebe zu meiner fo theuern Mutter, der Philojfophie, aus Eifer 
für ihre beleidigte Majeftät, die von falfchen Freunden und Söhnen 
dahin gebracht worden ift daß das Volf jet meint ein Philofoph 
jei ebenjo viel als ein unnüter Schwäßer, ein pedantifcher Luft- 
jegler, ein Bänkelfänger und Charlatan, gut zum Zeitvertreib im 
Haus und zur BVogelicheuche auf dem Feld. Im Alterthume 
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waren die Philofophen Gejetgeber und Briefter, jett find bie 
Priejter auch veräcdhtlid; geworden und bringen Verachtung über 
das göttliche Geſetz! Andere jogenannte Bhilofophen mögen leicht 
geduldig jein, fie haben nicht fo viel gefunden, nicht jo viel zu be- 
wadhen, nicht jo viel zu jchirmen. Sie müffen wol auf eine 
Wiffenjchaft wenig halten die entweder von ihnen nicht verftanden 
wird oder in der That feinen Werth hat. Wer aber die Wahr- 
heit gefunden Hat, die ein verborgener Schatz ift, der wird ent: 
zündet von der Schönheit ihres himmlischen Antlies nicht weniger 
eifrig dafür daß fie nicht vernadläffigt und befledt werde, ale 
irgendein anderer auf Gold und Edelgejtein erpicht oder für ein 
ihmudes Weib entflammt iſt.“ 

Wer es zu fühlen vermag wie ein weltgeſchichtlicher Gedanke 
die Seele ergreift in der er zum erjten mal mit menjchengeicdid- 
bezwingender Gewalt aufgeht, der wird mit dem Vorwurf jelbft- 
gefälliger Eitelkeit und Ruhmfucht gegen große Männer jparjam 
werden, wenn fie aud in der Begeifterung für ihre Idee dic 
Schranlen des gewöhnlichen Mittelmaßes überfchreiten und von 
der Beicheidenheit der Lumpe nichts wiffen wollen, ſondern ſich 
nur da bejcheiden wo ihr Feld nicht ift, dort aber wo fie die 
Macht haben aud die Krone für fi in Anfprudy nehmen. In 
diejem Sinne dichtet Yordan Bruno eins feiner Sonette: 


Urſach' und Grund und du, das Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entjließt, 
Das fih in Höh' und Breit’ und Tief! ergießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erjcheine ! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erſchau' ich deine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo Mittelpunkt und Umfang allwärts ıft; 

In deinem Weſen weſet aud) das meine. 


Ob blinder Wahn ſich mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Muth mit Herzenshärtigfeit, 

Ruchloſer Sinn mit ſchmuz'gem Neid vereinet: 
Sie ſchaffen's nicht, daß ſich die Luft verdunfelt, 
Weil doch trog ihrer unverjchleiert funkelt 

Mein Aug’ und meine fchöne Sonne fheinet. 


In diefem Sinne fingt er ein andermal: 


Uralter Eihbaum, deine Wurzeln dringen 
Tief in die Erde, hoch in Yüften droben 
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Rauſcht deine grüne Krone. Did bezwingen 
Erdbeben nicht umd nicht des Nordfturms Toben; 
Will did der Winter los vom Grunde ringen, 
Wird er vergebens feine Kraft erproben. 

Du bift das Bild dem meine Seele gleicht, 
Die keiner Noth und feiner Drangfal weidt. 
Wie du bemfelben Grunde 

Anhänglich tren die Wurzeln all verbindeft, 
Mie du dich ſelbſt gehegt, getragen findeft 

Vom mütterlihen Bufen jede Stunde: 

Weih' ich der ew'gen Yiebe 

Sinn’ und Bernunft und alle Herzenstriebe, 


In diefem Sinne widmet er unfern Dialog dem franzöfifchen 
Sefandten Michael von Chatelneuf: „So nehmt denn wohl: 
wollend auf diejes Princip, dies Eine, diefen Quell, dies Haupt, 
daß jeine Geburten und Schöpfungen ans Licht dringen, daf 
jeine Zahl ſich verpielfache, daß feine Bäche und Flüffe ſich er— 
gießen, daß feine Glieder fi) entfalten und ordnen, damit end- 
(ih die Naht mit ihrem Zraumfchleier und mit ihrem dunfeln 
Mantel entweiche, und der helle Sonnengott, der Vater der gött- 
lichen Muſen, umringt von all den Seinen, nachdem er die nächt— 
lichen Fadeln ausgelöfcht, mit einem neuen Tag die Welt ſchmücke 
und jeinen Zriumphmwagen aus dem Schos diefer nun allwärts 
Ihimmernden Morgenröthe hervorführel” 

Jene einleitende Unterredung jchließt mit einem rauſchenden 
Lobe Elifabeth’8, das er bereits im Ajchermittwochsmahl ange: 
jtimmt. Sie heißt jo begabt, erhöht und vom Himmel begünftigt 
dag unter den Edeln niemand heroijcher, unter den Gelehrten 
niemand weijer und gebildeter, unter den Männern des Raths 
niemand Flüger, unter den Frauen niemand jchöner fei, jodaß fie 
nicht blos alles in fich vereine was im Alterthum die berühmten 
Königinnen ausgezeichnet, fondern das Glück, wenn es ihrem Geifte 
gleihfommen wolle, ihr noch eine neue Welt aus der Tiefe des 
Meeres zum Herrſcherſitz müſſe emporfteigen laffen. Wenn er 
in einem Gedicht von den Frauen Englands fingt fie jeien auf 
Erden was die Sterne am Himmel, dann erhebt ſich jogleich vor 
feiner Phantafie jene einzige Diana, die unter jenen ift was bie 
Sonne unter den Geftirnen. 

Die Schrift Ueber das Unendliche,, das All und die Welten 
entwidelt Bruno's Naturanjhauung zunächſt durd eine Wider: 
legung der entgegenftehenden Meinungen, namentlich der Arifto- 
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telifchen Lehre welche im Mittelalter die Geiſter beherricht und 
eingeengt hatte. in ftubengelchrter Anhänger derjelben läßt 
ihn darob hart an: „Wäreſt du beſſer bei Sinnen, jo würdejt 
du einjehen, daß du ein Ejel, ein Sophift, ein Verwüſter der 
Wiſſenſchaften, ein Henker der Geifter, ein Neuerungsjüdtiger, 
ein Feind der Wahrheit und der Kekerei verdächtig bift, du 
elender Bettler, genährt mit Hirfebrot, Sohn eines Schneiders 
und einer Wäjcherin!” Bruno, der hier deutlich genug den rhe- 
toriihen Eifer jeiner Gegner parodirt, gibt ruhig zur Antwort: 
daß er nur die verkehrte Welt zerftöre um fie einzurichten, daß 
er ſich um die Scholaftifer nicht kümmere, daß er Platon und Ari: 
jtotele8 aber nicht für Efjel halte, wie ihm feine Feinde gern in 
den Mund Legen möchten, jondern für Heroen der Erde, denen 
er aber ohne Gründe nicht glaube. Er ſelbſt ſchließt aus Gottes 
unendliher Macht, Güte und Wirkſamkeit auf die Unendlichkeit 
der Welt, von Gottes Leben auf das ihrige; er [ehrt die allge: 
meine Selbjtbewegung der Gejtirne, und beweist wie dieje feine 
Anſicht nicht blos ungefährlich jondern für die Religion Die 
einzig angemefjene und genügende jei. Die Widmung, wiederum 
an M. von Chatelneuf, beginnt: „Führte ic) den Pflug, weidete 
ich eine Heerde, baute ich einen Garten, bejjerte ic ein Kleid 
aus, dann würde niemand mid beargwöhnen, einige würden 
mich beadhten, wenige mic tadeln, und Leicht könnte ih allen 
gefallen. Da ich aber das Feld der Natur verzeichne, bejorgt 
bin für die Weide der Seele, Luft Habe an der Pflege des 
Seiftes, ein Dädalus bin für die Gewänder der Vernunft, fiche, 
wer mid nun anfchaut der droht mir, wer mid) beobachtet greift 
mich an, wer mid) erreicht beißt mich, wer mich ergreift zerreißt 
mid, und das ift nicht einer, das find nicht wenige, es find 
viele, find faft alle. Wollt ihr wifjen woher das fommt, jo 
fage ih euch daß daran Urſache ijt die Univerfität die mir 
misfällt, der Pöbel den ich haffe, die Menge die mir nicht ge- 
fällt, eine die mich im ſich verliebt macht, fie durd) die ich frei 
bin in der Unterwürfigfeit, zufrieden im Leiden, rei in der 
Armuth und lebendig im Tode, fie durd die ich jene nicht beneide 
welche Knechte find in der Freiheit, welche Schmerz haben im 
Dergnügen, welde arm find im Reichthum und todt im Yeben, 
weil fie im Leibe die Kette haben die fie gefeffelt hält, im Gemüth 
die Hölle die fie niederdrüdt, in der Seele den Irrthum der fie 
verdirbt, und im Geiſte die Schlafjucht die fie tödtet; Feine Hoch— 
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herzigfeit die fie befreie, Feine Liebe die fie erhöhe, feinen Glanz der 
fie erleuchte, feine Wiſſenſchaft die fie Tebendig madhel Daher 
fommt es daß ich nicht wie ein Müder den Fuß vom fteilen 
Pfade zurüdziehe, noch wie ein Verzagender vom Werfe das mir 
vorliegt die Hände finfen laffe, noch wie ein Verzweifelnder dem 
Feind der mir entgegentritt den Rücken kehre, noch wie ein Ber: 
biendeter die Augen vom göttlichen Gegenjtand wegwende, während 
ich mich meijteng für einen Sophiften gehalten fehe, mehr befliffen 
iharffinnig zu jcheinen als wahrhaft zu fein, für einen Ehr- 
geizigen der mehr darauf denkt eine neue und falſche Schule zu 
jtiften als die alte und wahre zu Fräftigen, für einen Vogelftelfer 
der dem Ruhmesglanz nachjagt indem er die Finfterniffe der Irr— 
thümer hervorzieht, für einen unruhigen Geift der die Gebäude der 
guten Wiffenihaften umreißt und fi zu einem Gründer von 
Maſchinen der Verkehrtheit macht. So mögen die heiligen Weſen 
alle diejenigen von mir hinwegſcheuchen die mich ungerechterweife 
hafjen! So jei mein Gott mir immer gnäbdig, fo feien mir 
günftig alle Beherrfcher diefer Welt, jo mögen mir die Geftirne 
den Samen für das Feld und das Feld für den Samen bereiten, 
auf daß der Welt eine nützliche und glorreiche Frucht meiner 
Arbeit erwachſe, den Geift erwedend und das Gefühl erfchließend 
denen die des Lichtes beraubt find, wie ich gewißlich nicht er- 
dichte! Und wenn id) irre jo glaube id) wahrhaftig nicht zu irren, 
und wenn ich rede und fchreibe fo ftreite ich nicht um des Sieges 
willen an und für fih genommen — denn für gottfeindlich, 
niederträdtig und ehrlos halte ich jeden Ruhm und jeden Sieg 
bei welchem die Wahrheit nicht ift —, fondern aus Liebe zur 
wahren Weisheit und aus Eifer für wahre Beichaulichkeit ring’ 
ih, quäl’ und freuzige ich mich.“ 


„Mein einfam Wandeln nad) den Himmelsthoren, 
Dahin fid) die Gedanken dir erheben, 

Führt zum Unendlihen, es hat das Yeben 

Des Wiffens Kunft zu gleicher Höh' erkoren. 


Ermanne dich, fo wirft du nmeugeboren, 

Und deiner Seele freud'ge Schwingen fireben 
Aus Ziel, zu dem das Schidjal dir gegeben 
Die Kraft des Flugs zu dem ich dich beſchworen. 


Ich will du follft ein jel’ges Land erkennen, 
Dorthin did) zu geleiten ift erlefen 
Ein Führer den nur blind die Blinden nennen, 
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Der Himmel Schirme dich und gnädig fei'n 
Dir unfres Gottes alllebend'ge Weſen; 
Doch blide nicht auf mich, bift dur nicht mein!‘ 


In die Zeit die Bruno in England zubradte, fällt noch die 
Abfaffung dreier andern italienischen Schriften, die 1585 in Paris 
erichienen: Spaccio della bestia trionfante; Cabala del cavallo 
Pegaseo; Degli eroici furori. Das erfte Werk ift an Philipp 
Sidney gerichtet, und Bruno deutet in dev Feindſchaft, in die er 
mit deffen vertrautem Freunde Full Greville gerathen, einen 
Grund an, welder ihn damals veranlafte den Wanderjtab von 
neuem zu ergreifen. 

Die „Vertreibung des triumphirenden Thiers“ ift eine 
moralphilofophijche Allegorie, das Vorſpiel zu einer Ethik; gleich. 
wie der Maler Skizzen entwirft, der Baumeifter einen breiten 
Grund legt che er ein Werk ausführt, und der Mufifer prälu: 
dirt ehe er die Hauptmuſik anhebt, fo will Bruno zunächſt ein- 
mal die Principien des fittlichen Lebens darftellen, die Tugenden 
und Laſter aufzählen und zufammenordnen. Nach feiner Weiſe 
finnliher Veranſchaulichung läßt er Jupiter es bereuen den 
Himmel mit einer Schar ärgerliher Thiere als ebenjo vieler 
Lafter unter den Formen von achtundvierzig Sternbildern be- 
laden zu haben, und nun den Entſchluß fallen dieje zu vertreiben 
und an ihre Stelle entſprechende Tugenden einzujegen. Jupiter 
jtellt den Menfchengeift dar, den des Einzelnen wie den der 
Geſchichte; das ewige ideale Princip der Vernunft wird im dic 
Materie vertritt, hat aber die Kraft zu überwinden, ein neues 
Leben der Wiedergeburt zu beginnen; wie Jupiter den Himmel 
bewegt, jehen wir in jedem Menſchen eine Welt, ein Univerfum, 
das die Vernunft lenkt und der Tugend wie dem Lafter darin 
den Sit anweiſt. Am Fejttage des Gigantenlampfs, der den 
Sieg über die untergeordneten wilden Begierden darjtellt, führt 
der Gott fein Vorhaben aus: er läßt den Momus ald das an: 
flagende Gewiffen auftreten, und pflegt Rath mit der Götter: 
verjammlung, dem Bilde feines eigenen Gemüths im Wechſel— 
jpiel der einzelnen Hauptrichtungen feiner Thätigkeit; zur 
Mittagszeit, wo die Wahrheitsjonne hell leuchtet und die Ambrofia 
des tugendhaften Eifers, der Nektar der himmlischen Liebe die 
Herzen gelabt hat, wird das Vorhaben der Reinigung ins Wert 
gejekt. 

Indem Bruno die Gruppen dev Qugenden und ber Lajter 
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an die Sternbilder anknüpft, gibt er uns eine Probe feiner 
Denkkunſt, wie er diefelbe in den mnemotechniſchen Schriften 
gejhildert hat, ſtatt trodener Aufzählung erhalten wir ein far- 
benreihes Gemälde, in weldem uns aber mehr ein finnreiches 
Spiel als eine wiſſenſchaftliche Entwidelung anzieht. Die höchſte 
Stelle, die der Bärin, nimmt die Wahrheit ein, der Mittel: 
punkt aller Dinge; Betrug, Falſchheit, Widerfprud werden vom 
Himmel Hinabgeftürzt; Klugheit, Weisheit und Gefeß nehmen 
die nächſten Pläge ein. Der Adler weicht mit Ehrſucht und 
Tyrannei dem Edelmuth und der Würde; mit dem Pegafus wird 
Wahnwig und Zorn verbannt und dort wohnt jett die Weis: 
ſagung und die Begeijterung; der Krebs nimmt mit ſich den Rück— 
gang zum Schlechten und macht dem Rüdgang zum Guten Raum; 
der Schüge wird zum Sinnbild des Verftandes und Willens, 
welche die Unwiſſenheit und leere Träumerei zerftören; Furcht und 
Mistrauen weihen in Geftalt des Hafen der Vorſicht; an der 
Stelle der Schale, des Symbols der Trunfenheit, wohnt nun die 
Mäßigkeit. Hercules joll auf Erden fein Werk fortjegen, wäh: 
rend die Heldenkraft feine Stelle bewahrt. Diefe und vicle 
andere Allegorien hat Bruno durd eine jcharfe DBeigabe von 
Zeitbeziehungen gewürzt. Daß er nichts anderes wolle denn 
die Wahrheit, dies werde man bort urtheilen wo man die 
Werke des Heldenfinns nicht für eitel achtet, wo ein grund 
loſer Glaube nit für die höchſte Weisheit gilt, wo die philo- 
ſophiſche Betrachtung nicht Thorheit heißt, wo man das Brot 
Brot, den Wein Wein, das Wunder ein Wunder und die Wahr: 
heit Wahrheit nennt. Hier liegt Schon die Hindeutung auf Rom 
und die hierardhiiche Orthodorie nahe genug. So fand man denn 
in der ganzen Schilderung, die Jupiter vom Himmel mit feinen 
Thieren madt, eine Satire auf den päpftlichen Hof; hier jche 
man jene Früchte des Ehebruchs und der Ungeredhtigfeit, hier 
jene Günftlingswirthichaft, in der ein jeder Gott ein Kind oder 
eine Geliebte an den Himmel verjegt, und wo der Sagittarius 
einunddreißig Sterne erhält weil er der Sohn Eufchemia’s, ber 
Amme der Mufen, gewejen; zudem bat Bruno felbjt die Ver: 
jammlung der Götter Conclave genannt, und erwartet von diejer 
Reformation in der höchſten Region aud die Gejundung bes 
Volle. Wenn man fid) daran erinnert wie die That Luther’s 
die Beranlafjung ward daß Rom von der Sittenlofigkeit, die ein 
Alerander Borgia, ja ein Leo X. hatte herrſchen laſſen, ſich 
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läuterte und rühmlich ermannte, fo fann man in Bruno’ Buch 
ftatt der Satire aud) die anerfennende Darftellung diefer Umwand- 
fung finden. Aber freilich wird dann immer der alte Adam hart 
gegeifelt.. Er tadelt die eitle Ruhmſucht der Menjchen, welche 
unter dem Borgeben der Ehre Gottes ihre Brüder wegen ab: 
weichender Anfichten verfolgen, und bewahrt die Krone demjenigen 
auf, der durch den Sinn der Geiftesfreiheit ſolchem Treiben ein 
Ende madt; er jpottet derer die fi für Könige des Himmels in 
ihrer thörichten Phantafie halten, wenn fie eine ejel- oder odjen- 
hafte Zuverficht den Hochherzigen Thaten und guten Handlungen 
vorziehen; er verweift die Speculationen über die Gnadenwahl, 
die Allgegenwart eines Leibes und die herrliche Gerechtigkeit der 
Blutegel in das Gefolge des Müfiggangs, und verwirft das 
Möndsthum welches ſich dem thätigen Leben entfremdet. Er 
meint die Weisheit der Juden jtamme aus Aegypten, aber jtatt 
des tieffinnigen Gehaltes der Myſterien hätten jene fih an die 
fabelhafte Hülle gehalten, und jo fomme es daß demjenigen der 
Tod drohe welcher ſich zur Religion des Geiftes befenne. Die 
Juden ftellt er weit den Aegyptern nad); fie hätten die ſymboliſche 
Naturreligion, die im Thier das Allleben bdarftellte, zu einem 
gemeinen Ejelsdienft verkehrt, der ſich in der Kirche fortgepflanzt, 
und erzählt dabei: „Als ih nad) Genua kam ftellten die Mönche 
des Caſtells gerade einen verjchleierten Eſelsſchwanz zum Kuffe 
aus, indem fie viefen: Berührt ihn, küßt ihn! Dies ift die heilige 
Reliquie jener gebenedeiten Ejelin, welche würdig erachtet worden 
unfern Herrgott vom Delberg nad Jeruſalem zu tragen. Betet 
ihn an! Küßt ihn! Reicht Almofen! Ihr werdet hundertfältig 
empfangen und das ewige Leben erwerben!‘ Mit folder Anbetung 
todten Unflats verfallen Gott und die Natur dem Spott. — 
Was die Sündflut angehe, jo müſſe entweder die Erzählung von 
Noah oder von Deufalion eine Fabel fein, oder vielmehr ſei beide- 
mal die Wahrheit in mythiſcher Hülle verborgen, gerade wie in 
der Sage von Adam und von Prometheus. Spottend jagt 
Momus vom Drion: Schiet ihn unter die Menfchen, er mag fie 
jelber glauben machen daß das Weiße Schwarz und die Vernunft 
vom Uebel ift, daß Natur und Gott fich widerjprechen wie Finfternif 
und Licht, daß das Geſetz der Natur ein elender Wahn und fie 
eine Gaffendirne fei, daß die Philofophie, welde die Menichen 
ung verähnlicht, eine Thorheit und nur die Dummheit das Heil 
und wahre Wiffen fei. Jupiter verſetzt daß ſolche Worte dod) 
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ironisch fein müßten, denn auf jolhen Trug und ſolche Armelig- 
feiten wolle fein Gott feine Verehrung begründet wiljen. Der 
Kentaur Ehiron tritt auf. Momus: „Was maden wir mit diejem 
Menſchen der auf ein Thier gepfropft ift, oder mit dieſem Thier das 
zum Menfchen wird, in dem eine Perfon aus zwei Naturen be- 
fteht und zwei Subjtanzen in einer hypoftatiichen Einheit zufammen- 
treffen ? Zwei Dinge fommen zufammen und bilden ein drittes, 
das ijt fein Zweifel, aber darin beſteht die Schwierigleit: ob hier 
in der Verbinduug von Pferd und Menſch ein Gott herausfommt 
der des Himmels würdig ift, oder ein Thier das in den Stall 
gehört; wenn ih ein Stüd Hofe mit einem Stüd Wams zu: 
ſammennähe, jo habe ich gar fein rechtes Kleidungsſtück.“ Momus, 
Momus, verfegt Jupiter, dies ift ein großes und verborgencs 
Myſterium und du fannjt es nicht begreifen, deshalb ſuche es 
nur zu glauben. „Ich weiß wohl“, jagt Momus, „daß weder id) 
es einjehe noch wer irgend Hirn im Kopfe hat; darum hoffe id) 
daß mir bald der Glaube gejchenkt werde.” Jupiter gebietet zu 
jchweigen: Ich fage weil Chiron der geredhtefte Menſch gewejen 
ift, und dem Aeskulap die Heilkunft, dem Hercules die Steru- 
funde und dem Achilleus die Mufif gelehrt Hat, weil er die Kran— 
fen heilte und den Weg zum Himmel wies, fcheint er mir des 
Himmels würdig zu fein, ja ic) achte ihn am würdigjten in diefem 
unjerm Zempel am Altar der Priefter zu fein und es ewig zu 
bleiben. „Wohlgeſprochen“, bemerkt Momus; „er kann zugleid) 
zum Opfer und zum Opferer dienen, da er Priefter und Thier 
zugleich ift.” Darauf Jupiter: Es entweiche von hier die Thier- 
heit, die Unwifjenheit, die unnüte und verderbliche Fabel, und 
wo Chiron ift da bleibe die gerechte Einfalt, die ethische Mythe! 
Wo der Altar fteht entweiche der Aberglaube, der Unglaube, 
die Gottlofigfeit, und wohne die wahre Religion, der cin: 
fihtsvolle Glaube, die echte reine Frömmigkeit! — Diefe Stelle 
bedarf keines Commentars, aber zu bedauern ijt daß Bruno, 
der Chriftum zum ewigen Priefter des Himmels als den 
gerechteften der Menjchen bejtimmt, nicht vom Standpunkt ſei— 
ner Philoſophie aus die Einheit der göttlihen und menschlichen 
Natur in ihm entwidelt hat, welche jener Dogmatik, die Gott 
und Welt fcheidet, ein Geheimniß bleibt, aber klar wird jo: 
bald wir erfennen daß Gott als Geift in der Welt fi offen: 
bart und im jeiner Offenbarung darum das Bewußtjein cr: 
wacht wie fie im ihm ihr Weſen Hat und durch freie That 
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dafjelbe verwirfliht. — Bon der Mythologie hat Bruno die 
euhemeriftifche Anficht, indem er die Götter für große vergötterte 
Menſchen erklärt; zugleich erhebt er fi) aber zu der Anſchauung 
daß die Heiden die Gottheit verehrt hätten wie fie in Jupiter 
war, denn fie erfannten die ewig-eine Gottheit welche fih im 
allen Dingen findet, und wie fie auf unzählige Weije ihr Wejen 
ergießt und mittheilt, jo auch mit unzähligen Namen und 
Gultushandlungen verehrt wird. Die Gottheit im Meer hieß 
Neptun, diejelbe in der Sonne Apollon, in der Erde Ceres; 
diefe alle, gleicdy verjchiedenen Ideen, waren verjchiedene Weſen 
der Natur, welche fih auf ein Weſen der Weſen und einen 
Duell der Ideen über der Natur zurüdbezogen. Alles trägt das 
Göttliche in ih, und ohne deffen Gegenwart würde weder das 
Größte nod das Kleinjte fein Fönnen; jo ward aud) die eine 
einfache in ſich vollendete Gottheit auf vielfahe Weiſe in allen 
Dingen angebetet. 

Die „Kabbalah des Pegafus und des Cilleniſchen Eſels“ ift 
icherzend einem Monfignor geweiht und ift eine durchgeführte 
Ironie auf die Glüdjeligkeit des Eſelthums, eine fpöttifche Ver: 
herrlihung der gedanfenlojen Frömmigfeit und des blinden Köh— 
(erglaubens. In den Sephiren der Kabbalah heißt es fei die 
Weisheit unter dem Symbol des Eſels dargeftellt, darum joll 
auch er an den Himmel verjett werden. Ein Menſch Namens 
Dnorio erzählt daß er fich feiner Seelenwanderungen erinnere, 
daß er urjprünglih ein Ejel gewejen, dann zum Hippogryphen 
geworden, fpäter als Ariftoteles Philofophie getrieben, als Ejel 
jih aber am wohlſten befunden habe, folder Zujtand fei das 
wahre Paradies, wie auch Salomo fage: Wer das Wiffen ver: 
mehrt der vermehrt den Schmerz. Unwifjendes Mönchthum, dem 
er jelber entronnen, war überhaupt eine Zielicheibe von Bruno’s 
Angriffen. Er bdictirt als ein rhetorifches Beispiel: Qui dieit 
monachum significat ipsam superstitionem, ipsam avaritiam, 
hypocrisin ipsam et tandem omnium vitiorum apothecam: 
uno ergo die verbo: monachus est. Ein andermal madt er 
den Vers: Insani fugiunt mundum, immundumque sequuntur. 
Laſſon überjegte folgendes Sonett: 


O heil’ges Eſelthum, Dummheit, du hehre, 
Heil’ge Beichränftheit, frommes Weltveradhten, 
Du einzig fannft den Geift fo reich befracdhten 
Daß kein Gedanke weiter ihn bejchwere! 
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Zum Himmel, wo der Thronfi deiner Ehre, 
Reicht keines Denkens mühjames Betrachten, 
Nicht was die Weifen funftvoll je erdachten 
Und feines Tieffinns wohlerfundne Lehre. 


Wozu, Neugier'ge, ſucht ihr was verborgen 
Auf heifer Jagd nad) weitentlegnen Dingen, 
Naturgejfeg und Sphärenharmonieen ? 

Das heil’ge Ejelthum kennt nicht fold) Sorgen; 
Die Hände fromm gefaltet auf den Knieen 
Erwartet e8 von oben das Gelingen. 


Wozu aud alles Ringen? 
Nichts dauert als die ew'ge Ruh’, die prächtige; 
Die geb’ uns, wenn wir todt find, der Allmächtige! 


Das Bud über die Heroifche Raſerei oder den Enthufias- 
mus göttlicher Liebe läßt fich wol zunächſt mit Dante's „Vita 
nuova“ vergleihen; Bruno ſelbſt wollte e8 das Hohelied nennen, 
Cantica, aber er unterließ e8 aus Furdt vor den Pharifäern, 
die e8 für gottesläfterlic) erklären fünnten wenn ein Heiliger Name 
dem Menſchenwerk beigelegt werde, jo wie fie felber bei aller Ber- 
worfenheit die Titel von Heiligen, Prieftern und Gottesjöhnen 
annehmen. Eine Reihe von Gedichten, meiftens Sonetten, bildet 
den Text, Über welchen mehrere Perjonen erläuternd und weiter 
ausführend ſich unterhalten; Poejie und Proja find ſchwungvoll 
und lebendig wie der Gegenftand es fordert. Das Ganze foll 
nicht das finnliche Verliebtfein fchildern. Zwar will Bruno jo 
wenig als irgendwer ſich dem bitterfühen Joch entziehen das uns 
die göttliche Vorſehung auf den Naden gelegt hat, zwar meint er 
jo wenig falt zu fein daß aller Schnee des Kaukaſus zur Kühlung 
feiner Glut nicht ausreichen dürfte, aber er will daß man den 
rauen gebe was der Frauen ift, fie liebe und ehre, jedoch als 
höchſten Zwed die Harmonie des ewigen Lebens im Auge und 
im Herzen habe. Zu ſolch göttlicher Betradhtung ladet er uns 
ein: fie entrüdt den Menfchen feinem gewöhnlichen AZuftande, 
und iſt dennod fein höchſtes Glück. 


Der Schmetterling, der fliegt nad) ſchöner Helle, 
Weiß nicht daß ihn verzehrt der Flamme Licht; 
Ergreift den Hirſch Verlangen nad) der Quelle, 
Geht er zum Bad und ahnt den Bogen nicht; 
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Zum leuſchen Schos enteilt das Eichhorn ſchnelle, 
Und fieht nicht daß fich längft ein Net ihm flicht. 
Am Lit, am Duell, am Schos von meinem Heil 
Seh’ ich die Kett! und Flammen, ich den Pfeil. 
So füß find meine Leiden 

Daß ich der Fadel Glut mit Wonn’ empfunden, 
Daß mid erfreut des Götterbogens Wunden, 

Daß ih nicht mag aus meiner Feſſel jcheiden ; 
Seid ewig ihr mein Heil, 

D Band und Brand der Seel’, o Herzenspfeil! 


Bruno zeigt die Vereinigung der finnlidhen Triebe mit der 
Vernunft und wie alle Leidenſchaft zu göttlichem Enthufiasmus hin- 
führen fol. Denn das göttliche Licht ift allgegenwärtig und 
flopft beftändig an die Pforte unferer Sinne und unferer Seele, 
und wenn es num eintritt und Beſitz nimmt, jo erhöht es uns 
und verwandelt uns in Gott. Der Menſch befindet fi im 
Kriegszuftande feiner Neigungen und Gedanken, damit die Ein- 
heit den Sieg gewinnen fann; biefe Harmonie der Gegenjäte 
ift die Liebe. Sie reißt alles mit fid) empor, und weil fie ber 
einige Quell aller Bielheit ift, darum greifen aud Vernunft 
und Wille wechjelwirfend ineinander, und was wir erfennen das 
lieben, was wir lieben das erkennen wir. Alle Wefen find die 
Ringe einer gejchloffenen Kette, der Klang eines jeden ftimmt mit 
dem andern zufammen, das letzte ift in das erſte hineingejchlungen. 
So treten aud in unfern Dialogen und Liedern alle Vermögen 
und Thätigfeiten des Menjchen in die mannichfaltigften Beziehungen 
zueinander, und am Ende werden wir hingeführt zum Einklang 
und der Zufammenftimmung aller Sphären, Intelligenzen, Muſen 
und Tonwerkzeuge, wo ber Himmel, die Bewegung der Welten, 
die Werfe der Natur, das Gejpräd der Geijter, die Betrachtung 
der Bernunft, der Rathſchluß göttliher Vorſehung alle ein- 
müthig den erhabenen und prächtigen Wechjel feiern, der die 
untern Wäffer den obern gleihmadht und Tag in Naht und 
Naht in Tag verwandelt, damit die Gottheit in allem jei und 
die unendliche Güte unendlich ſich mittheile nach der Faſſungskraft 
jedes Dinges. 


Die Liebe Ichrt das Wahre mic erkennen, 
Erfchließt des Lichtes und des Dunkels Thor, 
Dringt durd) die Augen zu der Seele vor, 
Und läßt das Herz in ew’ger Glut entbrennen. 
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Was Höll', Erd’, Himmel hegt weiß fie zu nennen, 
Sie lebt und wächſt und führt in buntem Chor 
Die Bilder alles Seins zum Tag empor, 

Daß wir den gegenwärt'gen Gott bekennen. 


Hört auf mein Wort und merfet auf die Wahrheit, 
Daß nun der Schreden euch der Nacht zerftiebe, 
Und grüßt, o grüßt des jungen Morgens Klarheit! 
Weil ihr unmiffend feid, heißt euch ein Kind, 

Weil ihr felbft wechjelt, flüchtig euch die Liebe, 
Weil ihre nicht Augen Habt, dünkt fie euch blind. 


Wenn Bruno fid) auch ſchmerzlich bewußt ift daß der end- 
liche Geiſt den unendlichen niemals ganz und voll erfaßt und be- 
greift, jo wirbt er doch als Liebender um jeine Liebe; und ob es 
ihm zur Qual fei das Ziel des Denfens nicht zu erreichen, das 
Ringen iſt feine Luſt, ift die Ehre der freien Männer, der höhern 
Naturen, der Geifteshelden. Im diefem Sinn verftehen wir das 
von Laſſon überjegte Sonett: 


O holde theure vielgeliebte Wunde 

Vom ſchönſten Pfeil, den je die Liebe wählte, 

D Glut, der Anmuth fi und Luft vermählte, 
Daß fo zu glühn der Geift wünſcht jede Stunde: 


Welch kräftig Kraut und welche Zauberfunde 

Bereit von dir das Herz je, das gequälte, 

Wenn das was ftetig dir die Kräfte ftählte 

Mit größtem Schmerz bringt größtes Glüd im Bunde? 


O ſüßes Leid, der Welt fremd und entzogen, 

Wer iſt's der mid) von ſolchem Uebel heile, 

Wenn Heilung Schmerz ift und das Leid Eutzlidung ? 
Ihr Augen, Amor’s Fadeln, Amor’s Bogen, 

Schickt ftärfern Brand der Bruft und fchärfre Pfeife! 
Süß ift das Schmadten und die Glut Beglüdung. 


In jedem Weſen jchlummert der. Funke aus dem Urlicht 
und jehnt ſich nad) Wiedervereinigung mit ihm. In der Liebe 
werden wir eins mit dem Geliebten. Durd treue Hingabe 
erlangt dies auch das einfach ſchlichte Herz, aber der Helden- 
geift will nicht blo8 Gefäß und Organ, fondern felbitfräf- 
tiger Künftler und Schöpfer fein. Gottes voll thut er hoch— 
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finnig und muthig auch ohne Geſetz was das Rechte if. In 
jelbfterrungener Erfenntniß will er Gott in allen Dingen und 
in feiner ewigen Wahrheit jchauen, in unabläffigem Kampf das 
Ideal verwirklichen. 

Bruno hat als Mann feine dichterifche Begabung in den 
Dienft jeiner Philojophie gejtellt; die Ideen begeiftern ihn und 
treiben ihn zum melodifhen Ausdrud der in fih harmoniſchen, 
den Zufammenklang aller Lebenskräfte darftellenden Wahrheit. 
Nicht Herzensempfindungen, nicht Thaten der Männer will er 
fingen, aber ein Hoheslieb von der Herrlichkeit Gottes, dem Yeben 
der Natur und der idealen Anſchauung des Geiſtes. Er jagt 
jelbft: 


Sollt' ich heimlich allein und fill die Liebe bekennen, 

Die vereiniget feiert die Erde, das Meer und der Himmel 

Und die Mutter Natur am höchſten erhöht? Nun wohlan denn, 
Brenn’, ich flehe dich an, mein Leben, bremn’ in der Bruft mir 
Und nicht ſchone der Pfeil’ in deinem Köcher: es machen 
Taufende deiner Wunden zu Einer Wunde mid) felber, 

Daß ic alfo mid; ganz in Ein Licht fehe verwandelt, 

Ganz Ein Auge nur bin, ein allwärts ſchauendes Auge, 

Dem das Jetzt, die vergangene Zeit und die fünftige vorjchwebt, 
Dber- und Unterwelt und das AH in umfreifendem Ringlauf! 


Deshalb ruft er die Mufen wieder an, denen er früher jich ent- 
zogen hatte: 


O Mufen, die ich oft zurüdeftieß, 

Kommt nur heran das Leid mir zu zerftreuen, 
Und tröftet mich in meines Grams Berlieh 
Mit der Begeiftrung Sarg, dem ewig neuen, 
Wie deren feiner ihn erklingen ließ 

Die fid) des Lorbers und der Myrte freuen; 
Sei nun bei euch mein Anker, Wind und Port, 
Da mir den Frieden beut fein andrer Ort. 

D Quell, o Bergesfirne, 

Mo zum Genoß der Himmliſchen erforen 

Ich wachſe, grün’ und blühe neugeboren ! 

Wie froh nun ſchmück' ich Herz und Geift und Stirne! 
Cypreſſe, Tod und Unterwelt 

Wird mir zu Lorber, Leben, Sternenzelt. 


Bruno’s italienische Schriften find Dialoge voll dramatifcher 
Bewegung und Harer Charafteriftif der Gefprächsführer; hin und 
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wieder find fie mit Verſen durchwebt, oder die Grumdideen wer- 
den wie jpäter zu deutende Symbole in geiftvollen Sonetten vor- 
angeftellt, Die lateinischen Schriften, joweit fie fih nicht auf 
die Lulliſche Kunft beziehen, find in Herametern abgefaßt, die 
dann noc durch Anmerkungen in Proſa erweitert oder erläutert 
werden. 

Bruno hat raſch, viel auf der Wanderjchaft und in Unruhe 
jeine Werfe gejchrieben; es fehlt in Vers und Proſa die gleid- 
mäßige Harmonie, wie fie die überarbeitende Feile erzielt. Er 
it in der italienischen Proſa nicht frei von Ueberladungen in 
der Form wie don Uebertreibungen im Inhalt, wir werden an 
den Barodjtil der bildenden Kunjt jeiner Zeit erinnert. Die 
Sitte oder lieber Unfitte der Humanijten, in Selbftlob wie in 
Schmähungen der Gegner fein Maß zu halten, hat er nicht über- 
wunden. Auch inhaltlidy arbeitet er mit in der Scolaftif her- 
fommlihen Begriffen von Materie und Form, Möglichkeit und 
Wirklichkeit, während neue Ideen in ihm gären und nad) Geftalt 
ringen; jeine geniale Natur bewegt fi ahnungsvoll in Bildern 
und läßt der Phantafie neben der Beobadhtung und methodiichen 
Entwidelung einen weiten Spielraum. Er fteht eben in einer 
Uebergangszeit als ihr hervorragender Repräſentant. So hat 
ihn auch Yaffon in den Grörterungen zu der Weberjegung von 
„der Urjadhe, dem Princip und Einen“ erfaßt. Dies Fünnen wir 
zugeben, indem wir uns doch dem anfchließen was Hegel in den 
Borlejungen über die Geſchichte der Philofophie gejagt: „Der 
Hauptcharakter jeiner Schriften ift die jchöne Begeifterung eines 
Selbftbewußtjeins das den Geift fi innewohnen fühlt und die 
Einheit jeines Wefens und alles Wejens weiß. Es ijt etwas 
Bacchantiſches in diefem Ergreifen diejes Bewußtſeins, es fließt 
über, dieſen Reichthum auszufprehen und fi) jo zum Gegen- 
ftande zu werden.” Das ift e8: Bruno jchreibt mit dramatijcher 
Lebendigkeit, weil die Gedanken mit perjönlicher Energie in ihm 
arbeiten, er jchreibt in Verſen, weil feine Anſchauung poetifch ift, 
weil er alles in einem und eins in allem fieht, weil die dee 
von der Harmonie des Univerſums gleich einem Accorde der 
Weltenleier Apoll’s ihn ergreift und mit urjprünglicher Friſche 
ihn in eine erhöhte Stimmung verjeßt, die ſelbſt nicht anders 
als harmonisch; laut werden fanı. Wir fönnen hier an 
Schiller und Hölderlin erinnern, oder wiederum des Parme- 
nides und Empedokles gedenken, auch der Bhagavad-Gita und 
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der Erörterungen Wilhelm von Humboldt's. Bruno felber ruft 
begeijtert aus: 


Du 0 Geift hauchſt ein den lebendigen Sinn in die Herzen, 
Did erfreut’s, mit Schwingen der Macht die Schultern zu ſchmücken, 
Did, in erhabenem Schwung zum Ziel die Seele zu führen, 
Wo uns Äußeres Glück und den Tod zu deradhten vergönnt ift, 
Wo die geheimen Thore ſich öffnen, die Ketten zerbrechen, 
Denen wenige nur im fFreiheitsftreben entronnen; 

Und doc) ift der Kerfer ein Lug, uns niederzudrüden, 

Und die eherne Mauer ums All fie zeiget ſich nirgends. 
Darum fiher empor auf dem himmliſchen Weg vorfchreitend, 
Durch ein feliges Los des erjehnten Schauens erhoben, 

Merd’ ich Führer, Gefet, Licht, Seher, Vater und Schöpfer. 


Da ihm der Einklang der Dinge im Gemüth aufgegangen, 
kümmert die Außenwelt ihn wenig; er wirft ihr den Fehdehand— 
ſchuh hin um durch den Kampf mit ihr an der ewigen Sieges— 
freude theilzunehmen. 


Mürdige Liebe des Schönen und feuriger Trieb für das Gute, 
Göttlicher Wahrheit Reiz und echten Lebens Erftrebung 

Hat mich Hin zu dem Ziele gebracht, wo nimmer mir etwas 
Gilt des Pöbels Geſchrei und die Zeit, die ftürmifche trübe, 


Er hat jeine Yuft am Lieblihen und Zarten, wenn er aud hart 
und ſchwielenvoll auftritt, und fein jenfitiver Körper durch die 
Schläge des Schickſals zu ſprödem Stahl geſchmiedet worden. 


Weil nun mid) die Natur alfo rauhhaarig erichaffen, 

Lern’ ich nie mit Edelgeftein mir die Finger zu ſchmücken, 
Hold zu Schlichten das Haar, und rofiges Roth auf die Wange 
Gießend das Haupt zu befränzen mit duftigen Hyacinthen, 
Schmiegſam dazuftehn und gefälligen Tanz zu beginnen, 
Eingend ein füßes Lied aus zartanfprechender Kehle, 

Daf id ale Mann nicht werde zum Weib noch fpiele den Knaben. 
Stell’ ich aljo mid) dar wie Gott-Natur mid gewollt hat, 
Männlich derb in den Gliedern, in rauher Kraft ungezlgelt, 
Unbefiegt, den Samen des Worts in tönender Stimme: 
Dann bin id auch ſchön und mich auch lieben die Nymphen. 


Die Bewegung des phantajievollen Geijtes läßt ihn nicht 
rajten, er fann im ungeftümen Drang feines nern mit dem 
Gemeinen und Schledten ſich nicht vertragen, daher feine Unruhe, 
jein immerwährendes Wanderleben, 


IX. Filoteo Giordano Bruno. 83 


Im Herbjt 1585 begleitete er Herrn von Maupiffier, der 
jeinen engliſchen Gejandtichaftspoften aufgab, nad) Paris. Er 
bejchäftigte fich hier mit dem Studium der Ariftotelifchen Phyſik, 
über die er eine Abhandlung veröffentlichte, und mit den mathe- 
matifchen Schriften von Fabrizio Mordente, über die er zwei 
Dialoge druden Tief. Er ftellte 120 Thefen auf, in welchen er 
die Ariftotelische Naturlehre angriff und ihr Sätze älterer Philo- 
jophen, wie des Eleaten und des Anaragoras, fowie feine eigene 
Weltanſchauung gegenüberftelltee Er Tieß diefe Thejen mit 
Erläuterungen 1588 zu Wittenberg druden, diefer Acrotismus ift 
dur) die präcife und ſcharf unterfcheidende Form der Darftellung 
für die Charafteriftif der Lehre unfers fonft fo poetifchen Philo- 
jophen wichtig. Die Polemik trifft nicht die Metaphyfif jondern 
die Naturanfichten des Ariftoteles. Bruno fandte die Thefen an 
den Rector der Sorbonne, Johann Filefac; fie wurden geprüft 
und wie er im Verhör zu Venedig erwähnt, man fand zwar daß 
fie indirect mit Süßen der katholiſchen Kirchenlehre in Wider: 
ſpruch ftünden, aber Feine directen Angriffe enthielten, und fo 
ward der Drud und die öffentliche Vertheidigung geftattet, da es 
erlaubt ſei über ſolche Gegenstände nad dem natürlichen Licht 
ohne Präjudiz für die Wahrheit nad) dem Lichte des Glaubens 
oder ber Offenbarung zu handeln. Zu Pfingften (am 25. Mai 1586) 
fand die Disputation ftatt. Im großen Saale der Univerfität 
eröffnete fie Johannes Henequin, ein Anhänger Bruno’s, mit einer 
überfchwenglihen Lobrede auf diefen, nad der Sitte der Zeit. 
Peider ift uns über den Verlauf der Gedanfenfhladt nichts be- 
fannt. Unfer Denfer ſah fie al8 den feierlichen Abjchluß jeines 
parijer Zebens an. Der drohende Ausbrud des Neligions- und 
Bürgerkriegs mochte ihn zur Abreife nah Deutjchland veran- 
fajfen; „dem gallifhen Kampfgetümmel entronnen‘‘, jo bezeichnet 
er ein Jahr fpäter ſich ſelbſt. Brunnhofer zieht indeß die Debdi- 
cation der 160 prager Artikel an Kaifer Rudolf heran, in welder 
Bruno befennt: er habe den Zorn der glaubensblinden, ſelbſt von 
einem Senat graduirter Väter der Ignoranz aufgeftachelten Menge 
dermaßen erfahren daß er jeines Lebens nicht mehr fiher ge- 
wejen ſei; man benft dabei an den in der Bartholomäusnadt 
ermordeten Philofophen Peter Namus. So wäre denn doch wol 
die durch die Disputation erfolgte Aufregung der Grund gewejen 
dat Bruno Baris raſch und plößlich verlief. Er berichtet nun 
im Verhör zu Benedig: „Von Paris aus Urfache der Tumulte 
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abgereijt ging ic nad) Deutfchland und nahm meinen erjten Auf- 
enthalt zu Mez, ſonſt Magonza, der Stadt weldye der Sit eines 
Erzbiichofs, des erjten deutichen Kurfürften ift, wo ich etwa zwölf 
Tage verweilte, und da ich weder hier nod in Vispura, einem 
wenig von da entfernten Orte, eine Beihäftigung auf meine Weife 
fand, ging ih nad Wittenberg in Sachſen.“ Mez ift offen- 
bar nicht Metz, fondern Mainz, das Bruno im Bollsmunde 
Meenz nennen hörte; nad dejfen rauher Aussprache könnte Vis— 
pura Wiesbaden (Wisbore) fein, dann aber bleibt Marburg 
unerwähnt. Hier ward er jedoch nad) dem Album der Univerfität 
am 25. Juli als Doctor der römischen Theologie vom Profeſſor 
der Moralphilofophie, dem Rector Nigidius, immatriculirt. Der- 
jelbe bemerft aber dabei: „Als ihm übrigens die Erlaubniß zu 
öffentlichen philojophifchen Vorträgen von mir mit Zuftimmung 
der Facultät aus gewidhtigen Urſachen verweigert wurde, ent— 
brannte er jo heftig daß er mid) in meinem eigenen Hauſe hart 
anließ, al® ob ich hierin gegen das Völkerrecht und die Gewohn- 
heit aller deutſchen Umniverfitäten, ja gegen alle Humanitätsitudien 
gehandelt Habe; und deshalb wollte er auch ferner nicht mehr als 
Mitglied der Akademie angejehen fein. Der Wunjc ward ihm 
leiht gewährt, indem ich ihn aus dem Album der Univerfität 
wieder ausſtrich.“ Indeß hat eine jpätere Hand den Namen her— 
gejtellt und die Worte „mit Zuftimmung der Facultät“ durch- 
ſtrichen. 

In Wittenberg ward Bruno ohne Schwierigkeit in das Album 
der Univerſität eingetragen mit der Befugniß Vorträge über Philo— 
ſophie und Mathematik zu halten. Er ſagt im Verhör: „Ich 
fand dort zwei Parteien, eine von Philoſophen welche Calviniſten 
waren und eine von Luther'ſchen Theologen, und unter dieſen 
einen Landsmann, Brofeffor der Rechte, der fi) Alberigo Gentile 
nannte, den ich ſchon in England fennen gelernt, und der mich 
begünftigte und mic) veranlaßte eine Vorlefung über das Organon 
des Ariftoteles zu halten; und ich hielt nod) andere Vorträge über 
Philojophie während zweier Jahre; da war dem alten Herzog, 
welcher Yutheraner war, jein Sohn gefolgt, der Calvinift war, 
und die Partei zu begünftigen begann welche meinen Freunden 
entgegen war; fo ging id) fort nad) Prag.” Wir laſſen ihn weiter 
nad) jeinen in Wittenberg veröffentlichten Schriften jelbit reden. 
Hier habe er fein Conventikel jondern eine wirkliche Univerfität 
gefunden, jagt er in der Dedication feiner Lampas combinatoria 
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an den Senat. „Ihr habt mid aufgenommen und bis auf 
diefen Tag mit gaftfreundlihem Wohlwollen behandelt, ohne daß 
ih nad) meinem Glauben gefragt worden, ohne daß ih mid 
als Bekenner eures Dogmas hätte erweifen müffen (— nad) 
jener Art ungebildeter Barbaren und treulofer Verleger der 
Menſchenrechte, die den Himmel verichließen wollen und die Erde, 
welche von Natur allen Menjchen gemeinfam zu gefelligem Leben 
gewährt wurde, verjagen oder nur auf jchändliche und verderb- 
lihe Weije gejtatten —), jondern nur weil ich nicht mit feind- 
lihem jondern ruhigem und menjchenfreundlihem Sinne begabt 
mich al8 einen Zögling der Muſen erwies und mir den Namen 
eines Philofophen beilegte, dejfen ic) mid) um deswillen am 
meijten erfreuen und rühmen möchte, weil ev am wenigiten ſchis— 
matiſch und jpaltungsmäßig, am wenigjten Zeiten, Orten und 
Umjtänden unterworfen iſt.“ So ſah er in Wittenberg ein deut— 
ſches Athen, und fügte Hinzu: „Und obwol id) nad) Art meines 
Geiſtes viclleiht von allzu großer Liebe für meine Ideen fortge- 
riffen im öffentlichen Borlejungen folcherlei vortrug was nicht 
nur das bei euch Angenommene fondern aud) die jeit Jahrhunder— 
ten und faſt überall eingeführte Philoſophie erichütterte, jo habt 
ihr doc nicht die Naje gerümpft, noch die Zähne gewekt, nod) 
die Baden aufgeblafen, noch auf das Pult gejchlagen, und feine 
Schulwuth ift gegen mich aufgeregt worden, fondern nad dem 
Glanz eurer Humanität und Wiſſenſchaft Habt ihr euch durchaus 
als echte Weije bewährt.” Auch Privatvorlefungen und Privat: 
unterricht waren ihm gejtattet, wodurch ev fich gegen die Unbill 
der Armuth ſchirmen mußte. 

Zwei mnemotechniſche Schriften erſchienen in Wittenberg: 
De lampade combinatoria Lulliana, welde den Schlüffel zu 
alten Geheimniffen und Operationen des Denkens enthalten follte, 
und De progressu et lampade venatoria Logicorum, welde 
die Logik unter dem Bilde einer Jagd behandelt. Außer dem 
Acrotismus ließ er auch noch feine Abjchiedsrede druden. Hier 
beginnt er damit daß wie vor Paris drei Göttinnen vor jedem 
Menſchen ftünden: Macht, Schönheit und Erdenfreude, und Weis: 
heit; er habe die letztere erwählt. Nun verbindet er Bibel und 
Diythologie. Der Thron der Weisheit ijt neben dem des Zeus, 
wie der Lyrifer fingt: 

Proximos tamen occupavit 
Pallas honores; 
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und nad) dem Worte des Propheten jagt die Weisheit: Ich 
wohne in der Höhe und mein Thron fteht auf einer Wolkenſäule. 
Am Rande ihres Thrones iſt eine Nachteule abgebildet, gleich: 
wie gejchrieben fteht: Finſterniß ift nicht finfter vor dir, Die 
Nacht leuchtet wie der Tag, und mein Angeficht ift div nicht ver- 
borgen. Es ift Eine Weisheit, die nad) den verjchiedenen Graden 
ihrer Offenbarung Sephiroth, Pallas und Sophia genannt wird. 
Bon der erften jagt Hiob daß Gott ihren Sit fenne, die zweite 
jpriht bei Salomon: Ich wohne in der Höhe, das heißt im 
Aether, auf den Sternen, die dritte fagt bei demjelben: Ich bin 
in den Hugen Gedanken und meine Wonne iſt mit den Söhnen 
der Menjchen. Er nennt fieben Säulen der Weisheit: Grammatik, 
Rhetorik und Poetik, Logik und Dialektik, Mathematik als Aftro- 
nomie und Muſik und bildende Kunft umfaffend, Phyfif, zu der auch 
die Magie und Agricultur gehört, Ethif als Moral und Politik, 
Metaphyſik. Auf diefen Säulen hat fie ihr Haus erbaut; das 
ftand zuerjt in Aegypten, dann unter Zorvafter in Perfien, dann 
bei den indischen Gymnofophiften, dann unter Orpheus bei den 
Thrakern, zum fünften bei den Griechen zur Zeit ihrer Weiſen, 
dann unter Architas, Empedofles und Lucrez in Italien, und jetzt 
zum fiebenten fteht es in Deutichland. Die Deutihen jollen 
nicht glauben daß er ihnen jchmeicheln will, aber jeit das Reich 
zu ihnen gefommen finde man hier mehr Genie und Kunft als 
bei den andern Bölfern. Wer war in feinen Tagen Albert dem 
Großen vergleichbar, wer dem Gufaner, der je größer um jo 
wenigern zugänglich ift? „Hätte nicht die Priefterfutte jein Genie 
da umd dort verhüfft und gehemmt, ich würde anerkennen daß er 
dem Pythagoras nicht gleich fondern größer denn dieſer ſei.“ 
Sit nicht Kopernifus als Mathematiker in wenigen Kapiteln ein= 
ſichtsvoller als Ariftoteles und alle Peripatetifer in ihrer ganzen 
Naturbetrahtung? Welch edler Dichtergeift befeelt den Palingenius 
mit erhabener Weisheit! Wer ſeit Hippofrates war dem Arzt 
Paracelfus glei, def Heilfunft bis an das Wunder heranreicht? 
Welchen Aftronomen jet das Ausland dem Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen zur Seite? Hier alſo hat fi) die Weisheit nun ihr 
Haus erbaut. „Gebe Gott daß jie ihre Kraft erkennen und den 
Sinn auf große Dinge richten, und die Deutfchen werden nicht 
Menſchen fondern Götter fein. Göttlich, ja göttlichft ift der 
Seift des Volkes, der nur in dem nicht hervorragt woran es 
feine Freunde findet.“ „Aber wen habe ich mit Schweigen über: 
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gangen? Da jener Gewaltige, bewaffnet mit Schlüffel und 
Schwert, mit Trug und Gewalt, mit Madt und Lift, mit Heu: 
chelei und Troß, Fuchs und Löwe, Statthalter des Höllenfürften, 
mit abergläubiichem Cultus und mehr als thieriicher Unwiſſen— 
heit unter dem Namen göttlicher Weisheit und gottgefälliger 
Einfalt die ganze Welt vergiftete, und niemand dem allver: 
ichlingenden Thier zu widerftehen und ſich zu widerjegen wagte 
um dem unwürdigen und verborbenen Jahrhundert eine beffere 
Geſtalt und beffern Zuftand zu geben: — welder übrige Theil 
Europas und der Welt fonnte uns jenen Alciden hervorgebrad)t 
haben, der um fo vorzüglicher ift als Hercules ſelbſt, mit je 
leihterer Mühe und geringern Werkzeugen er noch Größeres voll- 
bracht hat, oder follte ich denn nicht jagen daß derjenige es vollen: 
bet habe welcher jo brav und jo maßvoll das herrliche Werk begann? 
Und wenn du num ein größeres und weit verderblicheres Ungeheuer 
als alle die in frühern Jahrhunderten entjtanden, getödtet fichit, 


Frage der Keule nicht nach, da e3 die Feder gethan. 


Woher jtammt jener? Woher? Aus Deutfchland, von den Ufern 
diefer Elbe, aus der Fülle diejes Duells. Hier ſaht ihr den mit 
der dreifachen Krone geſchmückten dreiföpfigen Hölfenhund aus der 
dunfeln Unterwelt hervorgezogen, und er jah die Sonne. Hier 
ward jene ſtygiſche Beftie gezwungen den Geifer auszufpeien, 
Hier hat euer Hercules triumphirt über die diamantenen Pforten 
der Hölle, über die dreifach ummauerte Stadt, die der neunmal 
fi) hinwindende Styr einſchließt. Du ſahſt, Luther, das Licht, 
du ſahſt und betrachteteit c8, du vernahmft den erwedenden Odem 
Gottes, du folgteft feinem Gebot, wehrlos tratjt du dem Feind 
entgegen, vor dem die Könige und Fürften gebebt, befämpfteft ihn 
mit dem Wort, fchlugft ihn zurüd, Hielteft Stand, fiegteft und 
errichteteft aus den Waffen des Ueberwundenen ein Zeichen des 
Triumphs bis an den Himmel.’ 

Schließlich rühmt er die gute Sitte und den Edelmuth, mit 
dem er, der Verbannte, der Flüchtling, der Spielball des Schick— 
jals, der Unanjehnliche, Arme, Unbegünftigte, vom Haß der Menge 
Berfolgte, liebevoll aufgenommen, ihm Lehrfreiheit und williges 
Gehör für feine Lehre gewährt, er während zweier Jahre mit 
Wohlthaten aller Art überhäuft worden. Neid, Haß, Verwünſchung 
habe er von jolchen geerntet gehabt denen er nüken gewollt, die 
ihm Liebe, Ehre, Hülfe ſchuldig geweſen hätten ihn mit Schmähungen 
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und Kränfungen verfolgt. Doch reue es ihn nicht daß er den 
Spott und die Verachtung der Unedeln erfahren habe, die fait 
nur Thiere in Menjchengeftalt auf ihre Anmaßung ſtolz find; 
Arbeit, Schmerz, Verbannung kümmern ihn nicht, weil er ar— 
beitend fortfchreite, duldend Erfahrungen made, verbannt lerne, 
in furzer Arbeit dauernden Frieden finde, durch leichten Schmer; 
unermeßliche Freude und in der Verbannung das weitejte Vater- 
(and gewinne. 

Bruno begab ſich nad) Prag, wo damals Kaifer Rudolf II. 
mit feinen alchemiftiichen und aftrologishen Studien und Grilfen 
(ebte, wo aber auch Tyco de Brahe wirkte, den der Philojoph 
den größten Mathematifer nennt, und nad) diefem Kepler, der den 
Philofophen wegen der Erweiterung des Ideenkreiſes hochſchätzte. 
Bruno ließ in Prag eine weitere Bearbeitung feiner Logik druden 
unter dem Titel De specierum serutinio et lampade combi- 
natoria Raimundi Lullii (1588), die er dem jpanifchen Gejandten 
Wilhelm von San-Clemente widmete; dem Kaifer jelbjt eignete er 
eine andere Schrift zu: „Hundertundſechzig Süße gegen die Mathe- 
matifer und Phyſiker diefer Zeit“. Im Verhör nennt er fie ein 
Bud über Geometrie, das er dem Kaijer überreichte, welcher ihm 
dafür dreihundert Thaler verlieh; mit denen habe er Prag nad) 
halbjährigem Aufenthalt verlaffen. In der Widmung an den 
Kaiſer erflärt Bruno daß es gegen die Würde der menſchlichen 
Freiheit verftoße fi) nad) den Meinungen des großen Haufens 
zu richten; ev felbjt gebe niemals der Gewohnheit des Glaubens 
nad, jondern ſuche auch das jcheinbar Gewiffeite zu prüfen; er 
würde undanfbar gegen das ihm verlichene Licht fein, wenn er 
anders denn ald Kämpfer gegen die veralteten Vorurtheile auf- 
träte. Da er die Gabe des Sehens befite, wolle ev ſich nicht 
blind tellen, jondern furchtlos feine Ueberzeugung befennen, zu- 
mal der Krieg zwiſchen Licht und Finſterniß, Wiſſenſchaft und 
Unwiffenheit ein ununterbrochener fei; jo habe er den Haß, die 
Schmähungen, die thätlichen bis zur Gefahr feines Lebens ge— 
fteigerten Angriffe der jtumpffinnigen Menge erfahren, die der 
Senat graduirter Väter der Unwiffenheit aufgewiegelt, aber er 
habe fie überwunden an der Hand der Wahrheit, von göttlichen 
Fichte geleitet. Er beflagt die Menjchheit, welche durch Zwietracht 
jäende Furien, die fi für gottgefandte Friedensboten ausgeben, 
dermaßen entzweit werde daß der Menſch dem Menjchen ärger 
widerftrebe al® alle andern Wefen; jo liege das Geſetz der Liebe 
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zu Boden, das nicht von dem Teufel Eines Volks, ſondern von 
dem Gott und Bater aller ausgegangen, das Gejeß der allge: 
meinen Menjchenliebe, das im Einklang fteht mit der Natur des 
Weltganzen; es fei die Religion die er befenne, die ſei über allen 
Streit der Meinungen erhaben, er folge ihr nad) vaterländiichem 
Herfommen wie aus eigenem Gemüthsbediürfniß. 

Gegen Ende des Jahres 1588 begann Bruno wieder feine 
Wanderung, die ihn nad) der neugegründeten Univerfität Helnt- 
jtedt bradte. Der freie Geijt, der den Herzog Yulins befeelte, 
jollte auch unter den Profefforen zur Förderung der Reformation 
walten. Ward Bruno, wie Brunnhofer mittheilt, Schon am 
13. Januar 1589 zu Helmftedt immatriculirt, dann fonnte er nod) 
die perjönliche Befanntihaft und Gunft des Fürften erlangen; 
derjelbe ftarb am 3. Mai, und die Akademie Julia veranftaltete 
ihm vom 8. bis 11. Juni Zrauerfeierlichkeiten; Predigten und 
Reden wechſelten miteinander; am 1. Juli hielt im Anjchluß daran 
und zum Schluß der Erequien Bruno feine Troftrede vor der 
verjammelten Univerfität. Er preift den Fürften, der e8 gewollt 
daß auch Fremden, wenn fie ſich tüchtig erweijen, der Zugang 
zu Aemtern und Ehren offen ftehe, und bricht in die Worte aus: 
„Rufe dir, Staliener, in dein Gedächtniß zurüd daß du aus 
deinem Baterlande ob deiner Lehre und deines Wahrheitseifers 
verbannt, hier Bürger bift, dort dem gefräßigen Rachen des rö- 
miſchen Wolfes ausgejett, hier frei, dort an abergläubiichen 
unfinnigen Gultus gebunden, hier zu veformirtem Gottesdienite 
ermahnt, dort durch die Graufamfeit der Tyrannen todt, hier 
durch des beiten Fürjten Gunft und Gerechtigkeit lebendig!” Aus 
den Worten „ad reformatiores ritus adhortatum‘ ſchloß Buhle 
daß Bruno feineswegs Proteftant geworden und darum fpäter 
mit Unrecht der Apojtafie angeklagt worden jei; Wagner meint 
dafjelbe. Allein Kaspar Schopp fjchrieb von Rom aus nad) 
Deutjhland bei Bruno's Verbrennung: die Lutheraner Fönnten 
als jolhe in Rom ungefährdet leben, mit Jordan Bruno fei das 
aber noch eine andere Sache, der habe ganz unerhörten Kekereien 
gehuldigt. Dazu kam ein Brief von Bruno felbft an den Pro: 
rector Daniel Hoffmann zu Helmftedt, datirt vom 6. October 1589. 
Hierin beflagt er fich daf ihn der Hauptpaftor und Superintendent 
der heimftedter Kirche, in eigener Sade Kläger, Richter und Voll- 
jtreder des Urtheils, ohne vorher ihm Gehör zu geben in öffent: 
licher Predigt ercommunicirt habe. Er verlangt nun vom Senat 
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daß er ſeine Sache vortragen dürfe gegen ſo unbilligen Spruch, 
damit wenn er Strafe verdiene er doch auch die Gerechtigkeit der— 
ſelben einſehe, denn auch Seneca ſage: 


Wer etwas feſtſetzt und das Gegentheil nicht hört, 
Auch wenn er recht hat, handelt nicht mit Billigkeit. 


Deshalb möge der Herr Paſtor citirt werden, auf daß es ſich 
ausweiſe ob er nicht aus privater Rachluſt ſondern als guter 
Hirt aus Beſorgniß für ſeine Schafe jenen Blitz geſchleudert 
habe. Vom weitern Erfolg dieſes Handels wiſſen wir nichts, 
es ſcheint aber daß doch die Theologen dem Philoſophen keine 
Ruhe ließen. Gegen den Rector Daniel Hoffmann ſpricht er ſich 
im Commentar zu ſeinem Gedicht über das Unermeßliche mit 
bitterer Heftigkeit aus: derſelbe urtheile über Sinn und Geiſt 
göttlicher Männer, deren Staub und Aſche den Seelen ſeiner Art 
vorzuziehen ſei; zu was ſolle man das Fell des Stubengelehrten 
verarbeiten, der ſich frech ſeiner Staubtrockenheit überhebe? Da 
lag es doch nahe zu vermuthen daß Bruno Proteſtant geworden, 
denn wie kam ſonſt der Pfarrer dazu ihn zu excommuniciren? 
Indeß Bruno ſagt im Verhör ausdrücklich daß er nie die Religion 
der Ketzer, unter denen er lebte, angenommen, nie communicirt habe, 
und ſtets als ein ſolcher angeſehen worden welcher keiner Con— 
feſſion angehöre und ſich in Religionsſtreitigkeiten nicht miſche. 
Und ſo iſt die Excommunication wol nicht anders als ſo zu 
verſtehen daß der glaubensrichterliche Eiferer ihm die Chriſtlichkeit 
abgeſprochen und vor ihm gewarnt habe. 

Im Sommer 1590 finden wir Bruno in Frankfurt a. M., 
welches damals der Hauptfit des Buchhandels war, um feine 
(ateinifhen Dichtungen in Drud zu geben, die er in Helmſtedt 
ausgearbeitet Hatte. Johann Wedel und Peter Fifcher über: 
nahmen den Verlag, und verpflichteten fich ihn während des Druds 
freizuhalten, während ev den Holzſchnitt der Figuren und bie 
GCorrectur des Satzes bejorge; da der Bürgermeifter gegen den 
Aufenthalt in der Stadt Einfprud erhob, wohnte Bruno im 
Garmeliterflofter. Der Prior, ein Mann von allgemeiner Bil 
dung und freierm Sinn, berichtet daß der Philofoph ſich den 
ganzen Tag mit Denken und Schreiben bejchäftigt habe; daR er 
eines Tages geäußert: wenn er fid) daranmachen wollte, jo follte 
die ganze Welt bald Eine Religion haben. 

Zunächſt erfchien in Frankfurt noch eine Schrift über die 
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Gedankenkunſt: De imaginum, signorum et idearum compo- 
sitione ad omnia intentionum, dispositionum et memoriae 
genera. Sie erinnert an die Abhandlung Bon den Schatten der 
Ideen; die Seele heißt ein lebendiger Spiegel, indem das Bild 
der natürlichen und der Schatten der göttlihen Dinge fihtbar 
wird. Alles Handelnde hat vorher die Idee der Sache, deren 
Form und Spur dann in dem Gewordenen ericheint, ſodaß von 
diefem aus nun in unjere Seele der Schatten der Ideen fällt: 
die Ideen find die Urſachen der Dinge, die Dinge find die Spuren 
und Gebilde der Ideen, die Schatten der Ideen find unfere Vor: 
jtellungen. Wenn wir von außen zu der Natur herantreten, ev: 
fennen wir im Bild und Gleichniß die innere Wahrheit und den 
Grund der Dinge, und unſer Denken iſt Phantafie oder doc 
nicht ohne diejelbe. Wenn wir uns aber zur Anjchauung unjers 
Weſens erheben, dann fieht das Auge Gottes in uns, denn dann 
erkennen wir uns in dem Geiſte der alles fieht, weil ev alles 
it. — Bruno bringt feine Lehre, namentlicd) infofern fie praktiſch 
jein und zum Behalten anleiten joll, hier wie auch wol ander: 
wärts jchließlih in die Form von Gedächtnißverfen, und ſucht 
auch hier abjtracte Begriffe mit wahrhaft Fünftlerifcher Phantafie 
zu veranſchaulichen. Die mythologiichen Götter Iupiter, Mars, 
Venus, Apollon u. ſ. w. ftellen die Grundbegriffe im Univerfum 
und in allen feinen Ericheinungen dar; andere Begriffe haben ihre 
Hallen: in der Halle der Urſache ift ein Jüngling abgebildet der 
ein Ihönes Mädchen umarmt, in der Halle der Güte ein ſprudeln— 
der Quell, in der Halle der Schande ein alter Mann der von 
einem Ejel fällt, in der Halle der Freude eine Blumen ftrenende 
Jungfrau, in der Halle des Ruhms ein gefrönter Mann auf dem 
Thron. — Bartholmeß nennt die verfchiedenen Bücher Bruno's 
über die Lulliſche Kunst verfchiedene Anfichten derfelben Gegend; 
in allen wollte er zeigen wie das Ideale und Neale fich gleich): 
mäßig entfalten und einander entſprechen; er wollte die goldene 
Kette zeichnen an der alle Dinge zufammenhängen, von Gott aus: 
gehend, zu ihm auffteigend. 

Ferner erſchienen dafelbjt drei Werfe die nah Inhalt und 
Form in innigem Zufammenhang miteinander ftehen: Tateinijche 
Gedichte mit reichhaltigen Erläuterungen in Proja, eine Dar: 
ſtellung feines poefievoilen Syſtems in den allgemeinen Grundzügen 
und den hauptjächlichiten Gonfequenzen. Gott ift das Urprincip, 
das in fich einfach) zugleich das unendliche All begründet, darin 
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ſich offenbart und beſtimmt, jegliches zu fi) Hinführt als des 
Strebens Zwed und Ziel, und zugleid über allem bei fich felbit 
ift. Die Widmung an den Herzog von Braunfchweig beweift 
daR er mit demjelben fortwährend im bejten Bernehmen ftand. 

Bon den drei Büchern ‚Ueber das dreifache Kleinste und das 
Map‘ Hat befonders das erfte metaphyfischen Inhalt, das zweite 
it mehr mathematisch, und gibt Euflidische Lehrſätze und mancher: 
(et Probleme, die zu der Figurenmyſtik des dritten hinleiten. Da 
Hingt die Erinnerung an die Lulliſche Kunft noch nad), und wer: 
den die Gedanken durch phantaftiiche Bildlichfeit mehr verhüllt 
als veranſchaulicht. Das Eins ericheint als das Kleinfte welches 
zugleich das Größte ift. 

Die Schrift „Ueber Einheit, Zahl und Figur’ foll nad) jei- 
nem eigenen Ausdrud die Elemente der geheimen Phyfit, Mathe: 
matik und Metaphyſik enthalten; Fülleborn hat das Ganze paſſend 
einen magifch-geometriichen Orbis pictus genannt, einen Verſuch 
die ganze Natur und ihre Kräfte und Wirfungen, die animalijche, 
intelligente und moralische Welt tabellarifc in Zahlen und Figuren 
darzuftellen. Bruno geht von der Monas aus: als Eins ift fie 
der Mittelpunkt des unendlichen Kreijes und als Alles diejer Kreis 
jelbft; fie offenbart fic überall als das Princip. Es gibt darum 
Ein Sein, Eine Wahrheit, Eine Güte, Einen Geift überall ganz 
und alles beftimmend, Eine allumfaffende Ewigfeit, Eine allver: 
einigende Liebe. Es gibt nur Einen Mittelpunkt, von dem alle 
Gattungen der Dinge wie Nadien ausgehen und auf den fie fid 
wieder zurüdführen laffen, Eine allerleuchtende Sonne, Einen 
Himmelsfaal, wo jo viele Gottheiten ununterbrochen ihren wunder: 
vollen Chortanz feiern, Ein Herz, aus dem alle Lebensgeifter ſich 
durch den ganzen Leib verbreiten. Die Figur der Monas iſt der 
Kreis, in welchem Anfang, Mitte und Ende überall zuſammen— 
geichloffen find; die Kreisbewegung ift die allein beharrende. 


Jegliches Werk der Natur ift als ein Kreis zu betrachten: 

Trieb, Kraft, Sinn, That, Leiden, Bewegung, Leben, Erkennen. 
Centrum blinft mir die Seel’ und ergieft freisförmig nad) allen 
Seiten fi hin, und fehrt in fich zurlide vom Umfang, 

Denn als des Mittelpunkts Entfaltung lebet das Ganze. 


Die Dyas ift das Princip der Trennung und Entgegenfekung, 
der Mannichfaltigfeit, während immer die Monas das gemeinfame 
Subject aud des Unterjchiedenen bleibt. Sie ift dev Grund der 
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Materie, des Aufereinanderjeins, und darum hat Moſes, ein Kenner 
der geheimen babylonishen Weisheit, den zweiten Schöpfungstag 
nicht gelobt. Ueberall ift Zweiheit: Möglichkeit und Wirklichkeit, 
Subftanz und Accidenz, Form und Materie, Dauer und Ber: 
änderung, Ruhe und Bewegung, Erzeugung und Zerftörung, ein: 
fah und zufammengejegt, Eintradht und Zwietracht, Aus- und 
Eingang, Endlichfeit und Unendlichkeit, Einheit und Vielheit, 
Gleich und Ungleich, Ueberfluß und Mangel, Licht und Finjter- 
niß, Mann und Weib, Sonne und Erde, Sinn und Verftand, 
Freude und Trauer, Falſch und Wahr, Häßlich und Schön. Der 
doppelte Winkel, den eine Linie auf die andere treffend erzeugt, 
ift das erfte Zeichen des Unterjchieds; alles ſpaltet ſich zuerſt in 
zwei Gegenſätze, dadurd erhält es Beſtimmtheit. Wie die Linie 
aus dem Punkt geht die Dyas aus der Monas hervor, und 
jo bewirkt das ausfliefende Wejen das Dajein, die ſich aus- 
breitende Güte das Gute, die ſich entwidelnde Wahrheit das 
Wahre. 

Die Trias iſt Einheit im Unterfchied; in Dreien vollendet 
fih das Leben; der Menſch ift Haupt, Bruft, Baud), und Geift, 
Seele, Sinnlichkeit. Drei find der Barzen und der Grazien, die 
dem Sein Maß und Schmud verleihen. Vierfah find Puntt, 
Fläche, Yinie, Körper; vierfach ift die Begeifterung, die der Pro- 
pheten, Poeten, Mufifer und Liebenden, ausgehend von Bald)os, 
Apollon, Mercur und Venus. Fünf Punkte: zwei Hände, zwei 
Füße und der Scheitel, bejtimmen die Gejtalt des Menſchen, 
fünf Lebenslinien zeigt die Hand. Die Heras ift ein Bild der 
ſechs Wocentage, fie zeigt fih im Werth und Segen der Arbeit, 
iſt Wurzel, Stamm, Zweig, Laub, Blüte, Frudt. Die Heptas 
jtellt da8 Glück der Ruhe dar; fieben find der Planeten, der 
Farben, der Wochentage, fieben Gemwaltige ftehen vor Gott, je 
das fiebente Jahr ift im Menfchenleben wichtig. Acht ift als 
Cubus das allwärts Gleiche, die Gerechtigkeit und Weltordnung. 
Es gibt neun Ebdeljteine, neun edle Pflanzen und Thiere, neun 
Muſen, die da8 Leben verherrlihen und Glanz und Freude 
gewähren. Im der Dekas fehrt die Monas mit allem erfüllt 
zu ſich zurüd, die Wefenreihe der Schöpfung entfaltet ſich in 
zehn Arten des Seins: Finfternig, Licht, Lebensgeift, Waffer, 
Atom, Götter, Dämonen, Thiere, Pflanzen, Mineralien; das 
ethijche Sein iſt Einheit, Wahrheit, Güte, Liebe, Geduld, Frei- 
gebigfeit, Aufrichtigfeit, Treue, Enthaltjamfeit, Folgerichtigfeit. 
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Erftes Princip und erfte Subftanz ift immer die Monas, 
Wahrheit, Alles, das Sein, dadurd) ein jegliches Eins ift; 
Dann verleihet den Dingen die Unterfchiede die Dyas; 

In der Trias ehren die Gegenfäge zur Einheit 

Wieder zurüd, e8 fchließet in ihr der Bund fid) der Liebe; 
Durd) die Tetras gewinnft du feften Beftand, und es ordnen 
That und Leiden, und Zeit und Ort fid im rechten Berhältnif; 
Durch das Mittlere dann, durch Sein und Künfte verfettet 
Wirken und Werf nah Maß und Ziel die erhabene Pentas; 
Liebesverkehr und der Dinge Geburt beherrichet die Heras, 

Wie fie gebeut der Bewegung und wohlvollbringender Arbeit; 
Aber die Heptas gibt die Sabbatfeier der Ruhe, 

Und Bollendetes führt fie im ſich jelber zurüde; 

Edler Gerechtigkeit Urbild erjcheint in der Oktas, 

Melde das Sein treuhütend bewahrt und das Billige austheilt; 
Gleiches entfpringt aus Gleichem, fo will der Enneas Rathſchluß; 
Und e8 beſchließt und jchließt die Delas Alles in Einem. 


Endlih da8 Bud „Ueber das Unermeßliche und Unzählbare 
oder das Univerjum und die Welten“ ift eine neue Bearbeitung 
der italienischen Dialoge De Yinfinito, universo e mondi. 
Bruno geht hier von der Beitimmung des Menſchen aus; ihm 
genügt nichts Endliches und Barticulares, er trachtet danadı 
dak die Vernunft im erften Wahren, der Wille im erften Guten 
zur Ruhe komme, all fein Hoffen, Forſchen, Sehnen iſt auf das 
Unendliche gerichtet. Darum erhebt er fi) aus der engen Sphäre 
die ihn umgibt zur Betrachtung des Weltalld. Hier wird er die 
unendliche Macht der jchaffenden und werdenden Natur erfennen 
und einjehen wie fich die zahllofe Mannichfaltigfeit der Dinge in 
das Eine und Höchſte vereinigt, dem fie entquillt. Bruno ent- 
wicelt mit neuen Beweifen feine Anfichten vom Weltall und er- 
hebt ji hier, wie jchon angedeutet worden, am klarſten zur 
Anſchauung der göttlichen Subjectivität, die in allem gegenwärtig 
und bei fich jelbit ijt. 

Er jett diefe drei Schriften jelbft in enge Verbindung: 
die erfte ftrebe, die zweite juche, die dritte finde; in der erjten 
wiege der Sinn vor, in der zweiten das Wort, in der dritten 
die Sade; fie zufammen ftellen das Wahre, Gute und Schöne 
dar. Solger fchreibt jehr treffend in Bezug auf diefe Schriften 
einem feiner Freunde über Bruno: „Er ift äußerft dunfel und 
erfordert ein mühjames Studium Hauptjählic weil feine Form 
nicht jehr gebildet ift. Vieles ift in Herametern, und der Mann 
ſcheint auch jo poetifch begeiftert gewejen zu fein daß er ſich im 
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Berjen ausdrüden mußte. Stellenweife ift e8 wahrer philojophi- 
iher Hymnus, und dann wird er wieder ganz troden und pro- 
jaifh. Er ſcheint durch Myſtik in die Philofophie gefommen zu 
jein, aber durch Naturmyftit. Figuren und Zahlen find ihm von 
der höchſten Bedeutung; oft benennt er die Principien mit alten 
Sötternamen; es ift einem zuweilen ganz Empedokleiſch zu Muthe.“ 

Der Drud der drei poetifchen lateinischen Werke war noch 
nicht vollendet, die Correctur des erjtgenannten war nur bis zum 
vorlegten Bogen beforgt, als Bruno, wie die Verleger berichten, 
durch einen unerwarteten Zufall von Frankfurt hinweggeriffen ward. 
Im frankfurter Rathsprotokollbuch ift erwähnt (2. Juli 1590): 
er habe bei dem Senate darum nachgeſucht einige Wochen bei dem 
Buchhändler Wedel wohnen zu dürfen, jet aber bejchieden worden: 
daß er feinen Heller anderswo verzehren möge. Da war dann 
jeine Ausweisung leicht. Er verlieh Frankfurt im Februar 1591, 
und traf im Herbjt in Venedig ein. Im der Zwijchenzeit lebte 
er in Zürid. Dort madhte er die Bekanntihaft von Johann 
Heinrih Hainzel, der zu Augsburg in den Kalenderftreit ver- 
wicelt und in die Schweiz, dad Stammland feiner Familie, als 
Flüchtling zurücgefehrt war; durch diefen wieder ward Eglin mit 
ihm befreundet und fein treuer Anhänger. Im Jahre 1595 in 
Züri, dann erweitert 1596 in Marburg, gab Eglin die „Summe 
der metaphyſiſchen Begriffe Jordan Bruno’s von Nola“ heraus; 
er jagt von feinem Lehrer: „Auf einem Fuße ftehend dachte und 
dictirte er fo gefhwind als ihm die Feder zu folgen vermochte, 
jo vajchen Geijtes und von fo großer Denffraft war er.” 

„Des Herzens Woge Shäumte nicht fo ſchön empor und würde 
Geiſt, wenn nicht der alte ftumme Fels, das Schidjal, ihr 
entgegenftünde‘, fagt Hölderlin, und wir wollen ung um Bruno’s 
willen der Kämpfe freuen die ihm bereitet waren, da fie ihn 
zu raſtloſer und jo folgenveiher Thätigfeit anjpornten. Nun 
aber jollte er auch noch im Leiden feine Größe zeigen und aus— 
harrend bis and Ende die Krone verdienen. Sein Schidjal it 
tragiſch. Neben dem ftarken Selbjtgefühl und dem reformatori- 
ihen Wirfungsdrang war es jeine fatirifche Ader, feine kampf: 
fuftige Art über die Gegner zu fpotten was ihn ruhelos umher— 
trieb. 

Bruno fehnte fih nad) Italien zurüd. Er hatte fortwährend 
mit dev Noth des Lebens zu ringen, er gab Privatunterricht um 
jeinen Unterhalt zu gewinnen, er durfte nad) Ruhe verlangen, nad) 
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ungejtörtem Frieden für feine Geiftesarbeit in der Gedankenmelt. 
Er hoffte feinen Frieden mit der Kirche zu machen und der 
Wiffenihaft zu leben. Schon in Toulouſe hatte er beichten 
wollen, jhon in Paris hatte er beim römijchen Nuntius deſſen 
Bermittelung nachgeſucht, daß ihm der Papit die Wiederaufnahme 
in die Fatholifche Kirche gewähren möge ohne daß er in den 
Drden zurüdfehre. Das war fruchtlos, aber Bruno auch unbe: 
helligt geblieben. Als Clemens VIII. den päpftlihen Stuhl be 
ftiegen, da hoffte er num durch die Widmung eines wiſſenſchaft— 
lihen Werfes deffen Theilnahme zu gewinnen. Er dachte nicht 
an eine Abjage jeiner Ueberzeugung, er wünjchte ein unange— 
fochtenes Leben im Dienfte der Erfenntniß, indem er ſelbſt den 
religiöjfen Anfichten des Volks nicht unmittelbar feindfelig ent: 
gegentrat. Da traf ihn, wie wir nun wifjen, eine Einladung 
nach Venedig, die ihm verhängnißvoll ward; tragijch verhängnif- 
voll, indem fein Irrtum Gedanfenerfindung durch die Lulliſche 
Kunft zu lehren ihn ins Gefängnik führte, dort aber jeine Treue 
für die Idee, jein Bekenntniß der freien Wahrheit fih aud im 
Märtyrertod bewährte. Die Flamme des Sceiterhaufens ift ihm 
zum verflärenden Glorienſchein geworden. 

Bruno Hatte wiederholt in Frankfurt mit venetiantjcdhen 
Budhhändlern verkehrt; da jah ein junger Edelmann aus dem 
Geſchlecht der Mocenigo eins der Werfe Bruno’s über die Kunſt 
Gedanken zu erfinden und zu behalten im Buchladen von Ciotto, 
und wünſchte bei dem Philojophen ſelbſt in jolher Wiſſenſchaft 
Unterricht zu nehmen, er ließ ihn zu fi einladen. Die Heimweh— 
ſehnſucht aber zieht ſich durch Bruno's Leben hindurch; in feinen 
Schriften geht ihm das Herz auf fobald er des ſchönen Bater- 
landes gedenkt, er preijt felbft die Melonen des Berges Cicala 
und den Wein des Veſuvs, und weiß das Haus Caftelnau’s nicht 
höher zu preijen als durch das Befenntniß daß es ihm London 
zu einem wahren Nola made. So folgte er dem Rufe, ward 
in Venedig wohl aufgenommen, unterrichtete den neuen Schüler, 
arbeitete hier ein Heft aus, und hielt deutihen Studenten Bor- 
lefungen in Badua, indem er mit feinem Aufenthalt in dem beiden 
Städten wechſelte. Im Herbjt 1591 lebte er in Padua, im März 
1592 nahm er im Haufe Mocenigo’s8 Wohnung. Er verfehrte 
mit Gejchäftsleuten, Gelehrten, Prälaten, namentlih im Moro- 
finifhen Haufe. Aber bald beflagte fi) der vierundzwanzig- 
jährige Mocenigo daß Bruno ihn nicht alles lehre; er ſah ſich 
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weder in der deenerfindung gefördert noch in feinem Gedächtniß 
recht geftärkt; doch konnte jener verfichern er habe ihn alles gelehrt 
was er verjproden. Bruno wollte nad Frankfurt zurüdreifen 
und dort fein Bud, über die fieben freien Künfte druden laffen. 
Da zog fid) über feinem Haupte ein unentrinnbares Net zufammen. 
Die Fäden hielt Mocenigo’8 Beichtvater in den Händen. Der 
junge Nobile hatte ſich bereil8 durch den Buchhändler Kiotto in 
Frankfurt nad Bruno erkundigen laffen und erfahren aud) feine 
dortigen Schüler in der Lullifhen Kunft feien unzufrieden mit 
ihm; da faßte er den Entſchluß noc aus ihm herauszupreſſen was 
möglich jet, und ihn dann der Inquifition zu überliefern; er 
nahm dem Lehrer das Wort ab nicht ohne Abjchied von Venedig 
wegzugehen. Bruno erzählt nun felbjt wie er fih am 21. Mai 
verabjchieden wollte, aber noch einmal zu bleiben gebeten ward; 
dod ließ er jein Gepäd nad Frankfurt abgehen, und machte am 
folgenden Tage feine Abjchiedsbefucdhe. Aber in der Nacht vor 
dem zur Abreife beftimmten Morgen ward er von Mocenigo mit 
vier oder fünf Männern überfallen und in einen Söller einge- 
ihlofjen. Mocenigo erklärte nun: wenn er ihn die Geheimniffe 
der Gedächtniß- und Redekunſt lehren wolle, jo werde er in Frei— 
heit geſetzt werden, font folle e8 ihm jchlimm ergehen. Als Bruno 
verfeßte, daß er ihn in allem wozu er fich verpflichtet auch unter- 
wiejen habe, da drohte ihm Mocenigo, gottesläfterliche Aeußerungen 
über Chriſtus und die Kirche der Inquifition anzuzeigen. Bruno 
erwiderte: er fürchte die Inquifition nicht, er habe nie einen 
Menſchen abgehalten nad) feinen Ueberzeugungen zu leben und 
fönne ſich nicht erinnern etwas Schlechtes geredet zu haben. Amt 
folgenden Tage (23. Mai) erjchien ein Inquifitionsbeamter und 
führte den Philojophen aus Mocenigo’8 Haus in ein Magazin 
zu ebener Erde; Mocenigo reichte feine Denunciation beim Pater 
Inquifitor ein, und in der nächſten Nacht ward Bruno in das 
Inquifitionsgefängniß gebradt. Auf Verlangen erweiterte Moce- 
nigo feine Angaben in zwei neuen Schriftjtüden, und beſchwor 
diefelben. Das Gericht beftand aus dem Pater Inquifitor Johann 
Baburelli von Saluzzo, dem päpftlichen Nuntius Lodovico Taberna, 
dem Patriarchen von Venedig Yorenzo Priuli, und einem der drei 
Kebereiverftändigen (Savii all’eresia), die der Rath der Republik 
ernannte damit fie ihm über die Vorgänge vor der Inquifition 
Bericht erftatteten und diefelben controlirten;; als ſolche fungirten ab- 
wechjelnd Aloys Foscari, Sebaftian Barbadico, Thomas Morofini. 
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„Getrieben von feinem Gewiffen und auf Anordnung feines 
Beichtvaters“ fchreibt alfo der noble Venetianer: „Bruno jpotte 
über die Brotverwandlung in der Meſſe, befenne fich zu keiner 
Religion, fondern lehre: es jei nur Ein Gott ohne Unterfcheidung in 
drei Perjonen, die Welt jei ewig, und es gebe unzählige bewohnte 
Weltförper, deren Gott immer nod neue bilde; die Seele wandere 
aus einem Körper in den andern; Chrijtus ſei un tristo (trauriger 
Patron und Betrüger) gewejen, und jeine Wunder nur ein Schein; 
viele Dogmen feien geradezu Läfterungen gegen die Herrlichkeit 
Gottes, ihre Belenner feien Ejel, und e8 müſſe eine neue Philo- 
fophie gelehrt werden. Mocenigo nennt darauf aud) nod) die bei- 
den Buchhändler und Ser Andrea Morofini, die über Bruno’s 
Kebereien Auskunft geben könnten. Er habe denjelben, als er 
ihn eingefchlofjen, gefragt warum er jein Verſprechen nicht ge- 
halten, fondern vielmehr jolhe üble Worte geredet; aber er hätte 
erklärt die Inquiſition nicht zu fürdten, da er feinen Anſtoß 
gebe, und niemand beirren wolle; er habe nur mit Mocenigo 
allein geſprochen, und der möge ihn freilaffen. Später berichtet 
Mocenigo weiter: Bruno habe gejagt: die Kirche ſei nicht mehr 
wie zur Zeit der Apoftel, welche nicht durd; Zwang und Ber- 
folgung, jondern durch Predigt und ein gutes Beifpiel die Welt 
befehrt hätten; jettt aber wende man Gewalt an jtatt der Liebe. 
So fünne das nicht dauern; eine große allgemeine Reform ftehe 
der Welt bevor; er hoffe viel vom König von Navarra, und wolle 
fi beeilen einige neue Schriften ans Licht zu bringen, denn wenn 
jeine Zeit gefommen, wolle er Hauptmann werden. Auch werde 
die Republik Venedig flug thun die Kloftergüter einzuziehen, wie 
in Frankreich gejhehe. Auch habe er Gefallen an Frauen, und 
die Kirche thue unrecht daraus ein Verbrechen zu machen. 

Die Buchhändler Ciotto und Bertani fagten aus: daß fie 
feine kegeriichen Aeußerungen von Bruno gehört, wiewol derjelbe 
für einen Mann gelte dev fich zu feiner Religion befenne. In 
Frankfurt Halte man ihn für einen univerjellen Kopf, feine Bücher 
würden als geiftreich gerühmt. Auc der Prior des Carmeliter— 
kloſters habe fein Genie und feine Kenntniffe gepriefen, aber hinzu- 
gefügt: der Philofoph glaube mehr zu wiljen als die Apoftel 
und traue fi zu die Welt zu einer und derſelben Religion be- 
fehren zu Fönnen. Andreas Morofini hat den Angeklagten zu den 
gelehrten Gejellichaften in fein Haus eingeladen und nie etwas 
Undriftliches von ihm gehört. 
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Nun, heißt es in den Proceßacten weiter, ward ein Mann 
vorgeführt, von mittlerer Statur, mit faftanienbraunem Bart, 
dem Anjehen nad) vierzig Jahre alt. Es ift Bruno, welcher erklärt 
er werde die Wahrheit jagen. Er gibt zunächſt eine kurze Selbft- 
biographie, nach welcher ich die frühere Darftellung feines Lebens 
ergänzt und berichtigt habe. Er jagt dann: daß er durch ein neues 
Werk fich dem Papft vorftellen wolle, der tüchtige Männer ſchätze; er 
hoffe daß ihm gejtattet werde außerhalb des Klofters in Rom zu 
leben. In einigen Büchern habe er allerdings nur philoſophiſch 
nah der Vernunft und den Sinnen und nicht nad) dem Glauben 
geihrieben, und er misbillige daß er unehrerbietig und nicht wie 
ein guter Chrijt fi ausgedrüdt. Uebrigens Lehre man ja auch 
die Philojophie des Platon und Ariftoteles, die den Glaubens- 
artifeln oft viel minder gemäß feien als feine Ideen, wie man 
am beften aus feinen neuejten lateinischen frankfurter Büchern 
ſehe. (Es war mir eine Freude das mit feinen eigenen Worten 
zu leſen, da ich von Anfang an auf dieſe als auf die rechte Dar- 
jtelung feiner Gedanken das Schwergewicht gelegt.) 

Am 29. und 30. Mai hatte Bruno über feine Perſon Aus- 
funft gegeben, am 2. Juni überreichte er eine Lifte feiner Bücher, 
und wie wenn er auf dem Katheder ftünde ſprach er fi vor dem 
Inquifitionstribunal alfo aus: „Ich nehme ein unendliches Uni- 
verfum an, das Werf der unendlichen göttlihen Macht, weil 
ih e8 der göttlichen Macht und Güte für unwürdig erachte daß 
fie nur dieje eine endliche Welt hervorbrädte, während fie noch 
unendlich viele andere hervorbringen kann; ich ſage aber daß 
unjere Erde ein Stern ift unter den andern Sternen, die alle 
Welten find, und das unendliche Univerfum in einem unendlichen 
Raume darjtellen, ſodaß es ift unendlich nad) feiner Größe und 
nad) der Bielheit der Weltlörper, — und damit mag allerdings 
indirect der Glaubenslehre widerjproden fein. In diefem Uni- 
verfum nun nehme ich eine allgemeine Vorſehung an, kraft welcher 
jegliches Wejen lebt, wächſt, fid) bewegt und in feiner Vollendung 
befteht, und ich faſſe fie auf doppelte Weife, einmal nad der Art 
wie die Seele gegenwärtig ift ganz im ganzen Leib und ganz in 
jedem Glied, und das nenn’ id Natur, Schatten und Spur der 
Gottheit, und, zweitens, nad) der unausſprechlichen Art wie Gott 
durch Weſenheit und Macht in allem gegenwärtig und über allem 
it. Sodann nehme id) mit manden Theologen und den größten 
Philofophen an daß alle Attribute der Gottheit eine und diejelbe 

7* 


100 IX. Filoteo Giordano Bruno. 


Sade find; ic) erkenne drei Attribute Macht, Weisheit und Liebe; 
davon haben alle Dinge zuerft ihr Wejen und Sein, nämlich von 
der Madt, dann find fie geordnet durch die Weisheit oder ben 
Veritand, und endlich haben fie ihre Eintradht und Symmetrie 
durch die Liebe; das ift in allem und über allem, und wie feine 
Sache ijt ohne daß fie am Sein und Wefen theilhat, und nichts 
ihön ift ohne Gegenwart der Schönheit, jo fann nichts von der 
göttlichen Allgegenwart fern und ausgejchloffen fein. Auf jolche 
Weife in Gedanken, nicht aber im Weſen jelber jete ich Unter- 
jchiede in der Gottheit. 

„Indem ic die Welt als verurfacht und hervorgebracht jeße, 
will ich daß fie nad) ihrem ganzen Sein von der erjten Urjadhe 
abhängt, aljo daß id den Namen der Schöpfung nicht geſcheut 
habe, die ja auch Ariftoteles anzunehmen jcheint wenn er jagt: 
Gott jei es von welchem die Welt und die ganze Natur abhängt, 
jodaß, nad) der Erklärung des heiligen Thomas, ob fie ewig oder 
in der Zeit fei, alles von der erjten Urſache abhängt und nichts 
ohne dieſe beiteht. 

„Dann aber, was den Glauben betrifft, wenn man nicht 
philofophiich vedet, um zu drei Perjonen in der Gottheit zu ge- 
langen, fo ift e8 die Weisheit, oder jener Sohn des göttlichen 
Geiſtes den die Philofophen den Intellect und die Theologen das 
Wort nennen, von dem man glauben joll daß er menſchliches 
Vleifh angenommen. Das habe ich philojophifc nicht verftan- 
den, ja bezweifelt, doch nur indirect beftritten. So habe ich auch 
den Heiligen Geift nicht als eine dritte Perſon faſſen können nad 
Art der Glaubensartifel, jondern in Pythagoreiſcher Weiſe, und 
verjtehe darunter die Weltjeele, wie Salomo jagt: Der Geijt des 
Herrn erfüllt den Erdfreis und alles was er enthält; und das 
ftimmt ganz mit Vergil (Aen. VI, 724 fg.) überein: 


Himmel und Erde und all die wogenden Fluren des Meeres, 
Luna's leuchtenden Ball und Titan's Tagesgeftirne 

Nährt von innen ein Geiſteshauch; durch die Glieder ergofien 

Regt und bewegt er den Stoff, fi) dem ganzen Körper vermifchend. 


Bon diefem Geifte, der das Leben des Univerfums heißt, fommt 
in meiner Philojophie das Leben und die Seele alles Yebendigen, 
und ic glaube daß die Seele unfterblich ift, wie auch die Körper 
ihrer Subjtanz nad) unvergänglich find, da der Tod nichts ift 
als Scheidung und Neuordnung der Elemente, wie auch der 
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Prediger jagt: Nichts Neues unter der Sonne; was ift das ift 
das was war und was fein wird.” 

Auf die Frage wie er fid denn zur Kirchenlehre von den 
drei Perſonen der Gottheit verhalte, antwortete er: daß er als 
Philoſoph Sohn und Geift nicht auch für Perſönlichkeiten erachte, 
jondern für die Bezeichnung der Weisheit und der Liebe Gottes; 
den Namen Berjon habe auch Auguftin nicht für alt, fondern für 
neu erklärt. UWebrigens ſchweige er hierüber in feinen Vorträgen 
und Büchern, und behalte feine Zweifel für fih. An der Per: 
ſönlichkeit Gottes überhaupt, oder des Vaters, habe er jtets feit- 
gehalten. 

Im folgenden Verhör gefteht Bruno jogleich offen zu: daß 
fih in feinen Schriften vieles anders finde als in der fatholifchen 
Lehre; daß er es aber nicht gejchrieben um ein Aergerniß zu 
geben oder um fie dirert zu befämpfen, jondern bald im Bericht 
über abweichende Anfichten, bald in der Entwidelung von Ber: 
nunftgründen. Nocd einmal wegen der drei göttlihen Perjonen 
befragt fommt er auf das Obige zurüd, und fett hinzu: daß er 
die Kirchenlehre darüber weder im Alten nod im Neuen Tefta- 
ment gefunden habe. So fage er aud; mit der Heiligen Schrift 
daß das Wort Fleisch geworden; aber er falle die Verbindung 
von Gott und Menſch in Ehriftus nicht ähnlich wie die von Leib 
und Seele, weil zwifchen dem Unendlichen und Göttlichen und 
zwiſchen dem Endlihen und Menjchlichen fein folches oder ähn— 
liches BVerhältnif fei, jondern er nehme es als eine Gegenwart 
des göttlihen Weſens in Jeſu, fraft welcher man jagen könne er 
jei eins mit Gott. Davon geben ihm auch die Wunder Jeſu 
Zeugniß; aber ein größeres Zeugniß fei das Sittengeſetz des 
Evangeliums. Gegen die Saframente fage er nichts, und halte 
daran, und wenn er mit Proteftanten verfehrt habe, jo habe er 
über philofophifche Dinge verhandelt, und weder die Lehrſätze der 
Lutheraner noch der Calviniften angenommen. Zur Meffe fei er 
nicht gegangen, weil er im Banne fei, und darum glaube man 
daß er ſich zu Feiner Religion befenne. 

Die Frage ob er Chriftus für einen Betrüger erklärt, ver- 
neint er mit ſchmerzvoller Betheuerung; er begreife nicht wie man 
ihm das aufbürden möge; aud daß er die Apoftel Betrüger ge: 
heißen, weift er mit Berufung auf jene andere Beichuldigung 
zurüd: daß er die Apoftel gepriefen, welche durch Lehre und gutes 
Beifpiel, und nicht, wie jett die Kirche thue, dur Zwang und 
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Berfolgung die Welt befehrt haben. Daß er behauptet habe aud) 
er fönne Wunder thun, erflärte er mit erhobenen Händen für 
eine unfinnige Verleumdung. 

Auf die Frage nah dem Saframent der Buße jagt Bruno: 
daß er e8 hochachte, aber feit fechzehn Jahren keinem BPriejter, 
fondern nur Gott feine Sünden beidhte und um Gnade bitte; 
denn der Unbußfertige werde verdammt. „Und doc glaubt Ihr 
an die Seelenwanderung?“ Ic glaube daß die Seelen ewige 
ſelbſtbewußte Weſen find, die ohne leiblihe Erjcheinung nicht 
eriftiren, und darum immer verkörpert find, nah dem Werth 
ihrer Thaten in Elend oder Glück, in der Hölle, im Fegfeuer 
oder im Himmel. 

Er leugnet daß er die katholischen Theologen bejonders herab- 
gejett und verweiſt auf fein Urtheil über Thomas von Aquin und 
deffen Schriften. Die Bücher der Reformatoren habe er allerdings 
gelefen, aber gegen die Meinung daß es zur Seligkeit guter Werte 
nicht bedürfe, habe er ſtets geeifert. Glaube, Liebe, Hoffnung 
jeien der Weg zum Heil. 

Wegen fleifchlicher Sünden befragt erklärt er den Ehebruch 
für ein Verbrechen; wenn er den Verkehr mit Dirnen entſchuldigt 
habe, jo jet es im luſtiger Geſellſchaft und allzu Leichtfertig ge— 
ihehen; eine Zodfünde jcheine es ihm auch gerade nicht zu fein. 

Nun fagt ihm das Gericht: er ſolle ſich über dieje und andere 
Fragen nicht wundern, da er fo lange unter Ketern gelebt, und 
man nad) feinen Zugeftändniffen aud annehmen könne daß ev noch 
anderes gejagt was er nun in Abrede ftelle. Da er hin und 
wieder auch feinen Irrthum anerkannt, jo möge er in fich gehen 
und jein Gewiffen durd das Belenntniß der Wahrheit erleichtern, 
dann werde das Gericht fich Liebevoll feiner annehmen, jonjt aber 
habe er fi) der Strenge gegen die Unbußfertigen zu gewärtigen. 
Er betheuert daß er die Wahrheit fage. Er wolle ſich befinnen 
ob ihm noch anderes einfalle. Und fo erklärt er im folgenden 
Berhör: daß er fih an die Faften- und Speifegejege nicht ge- 
fehrt, und wenn er die proteftantifchen Prediger auch gehört habe 
um fie kennen zu lernen, jo habe er doc an dem Saframent und 
Ritus fi) nicht betheiligt. Er wiederholt nochmals daß er 
Ehriftum für Gottes und der Jungfrau Sohn Halte, und nicht 
leugnen wolle daß er ihm eine menſchliche Perjönlichkeit zuge- 
ihrieben. Aber niemals habe er feine und der Apoftel Wunder 
für Betrug erflärt. (In feinen Schriften fommt ſchon der Ausdrud 
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‚ethiiche Mythen“ vor.) Die Trage ob er auf Beſchwörungs— 
büher und Zauberfünfte etwas halte, beantwortet er mit Nein; 
nur was die Weiffagung aus den Sternen angehe, jo habe er 
gefagt daß er fie ftudiren wolle um zu fehen ob etwas Wahres 
daran fei. Daß alles vom Fatum gelenkt werde, könne er nicht 
gefagt haben, da er ſtets ausdrüdlic in feinen Schriften die Vor— 
jehung und die Willensfreiheit betone. Wohl habe er Keter und 
feßerifche Fürften gepriefen, aber nicht fo fehr weil fie Ketzer, 
fondern um ihres Geiftes und ihrer Tugend willen. Daß er die 
Königin von England, Elifabeth, einmal diva, göttlich, genannt, 
jet etwas Webertriebenes und Irriges geweſen; aber die Sitte ber 
Alten wie die der Engländer gebe dieſes Beiwort großen Fürften. 

Nun ward er gefragt ob er feine Irrthümer verabjcheue. 
Es ward ihm bedeutet daß das heilige Offictum aud) ftrenge 
Rechtsmittel habe um gegen die Verjtocdten vorzugehen und die 
Berirrten auf den rechten Weg zu bringen. Die Hindeutung auf 
die Folter erjchredte den Eingeferkerten; er verjprad ſich noch ein- 
mal zu prüfen, und tags darauf, am 3. Juni, ward ihm bie 
Hauptfrage geftellt: ob er feine Irrthümer und Ketereien bereue 
oder fefthalte; er erklärte: alle Irrthümer, Ketereien und Zwei- 
fel welche er gegen Leben, Lehre und Satung der Kirche genährt, 
begangen und gejagt habe, verwerfe und verabjcheue er, und be- 
reue irgendetwas gethan, gejproden und geglaubt zu haben was 
nicht katholiſch ſei. Er mochte dabei den Unterſchied von Vernunft 
und Licht der Natur und von Dogma, von Philojophie und 
Glauben in feiner Seele feithalten, wie es jo oft im Lauf bes 
Jahrhunderts betont worden war. Er widerrief feine firdlichen 
Kebereien, nicht feine Philofophie. 

Am 4. Juni werden nod einmal alle Protokolle verlejen. 
Bruno erflärt daß er nichts Hinzuzufügen nod zu ändern finde. 
Er bereue was er Uebles gethan und was er Irriges gedacht und 
gelehrt; er wolle thun was zu feinem Seelenheil förderlich jet; 
habe er ein Aergerniß gegeben, fo folle fein fünftiges Leben das 
wieder gutmachen. Das ift offenbar fein Widerruf feiner Ideen, 
von deren Wahrheit er überzeugt war; das Irrige was er gelehrt, 
das Ueble was er gethan das bereut er, wie jeder tüchtige gewifjen- 
hafte Menſch; Aergerniß unnöthig geben will nur der Freche oder 
Nuffüchtige, und wer e8 ohne feine Abficht gethan der wird es 
gern gutmachen. 

Nun ward von Venedig nad) Rom berichtet, von Rom die 
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Auslieferung Bruno's gefordert. Der Doge will die Sade mit 
dem Rath in Erwägung ziehen, und das Collegium inftruirt 
jeinen Gejfandten in Rom: e8 werde ein Präjudiz gegen das 
venetianifche Gericht und ein Schaden für ihre Unterthanen fein, 
wenn fie die in Venedig Proceffirten nad) Rom ſchicken müßten. 
Darauf erflärt der römische Nuntius in Venedig: Bruno jei fein 
Bürger der Republil, jondern Neapolitaner, und ſei bereits in 
Kom in einem Procek zur Verantwortung gezogen; er jei Mönd) 
und ein Erzfeßer, und in ſolchen außerordentlichen Fällen ſeien 
ihon oft Schuldige von andern Gerichten an das oberjte Tribunal 
in Rom ausgeliefert worden. Nun verlangt der Rath ein Rechts— 
gutadhten vom Procurator Contarini, Diejer erklärt Bruno für 
einen Mann von den herrlichſten und feltenjten Geijtesgaben; 
aber er jei auch gar arger Kebereien bejchuldigt, und da er ein 
Fremder fei, und der Proceß gegen ihn bereits in Neapel und 
Kom feinen Anfang genommen habe, jo fünne man Sr. Heilig- 
feit nachgeben und ihn ausliefern. Dafür dankte dann der Papſt 
als für eine jehr angenehme Sade, und Bruno ward im Januar 
1593 nad) Rom gebradt. 

Leider haben als Mazzini Rom regierte weder ich noch Barthol- 
meß noch Platner, der damalige ſächſiſche Geſandte, ein Verehrer 
Bruno's, daran gedacht Einſicht in die Inquiſitionsprotokolle zu 
verlangen. Ein italieniſcher Gelehrter hat einige Notizen daraus 
gemacht, welche Berti mittheilt, ſie geben an daß der Philoſoph 
am 27. Februar 1593 in Rom eingekerkert ward, ſchweigen aber 
über die folgenden ſechs Jahre. Bruno hatte gehofft durch ſein 
Bud über die fieben freien Künfte den Papſt für ſich zu ge: 
winnen; ev hatte ein ruhiges Denferleben, das der Kirche fein 
Aergerniß geben jolle, gelobt und gewünſcht; feine eigenen Ideen 
hat er niemals verleugnet. Es fcheint dag man in Rom auf 
die großartigen Folgerungen, die er aus dem Kopernikaniſchen 
Weltſyſtem gezogen, bejondern Nahdrud legte, und deren Wider- 
vuf forderte. Es mangelt uns jede Erklärung für die beijpiellos 
lange Zeit feiner Procefhaft; dachte man ihn mürbe zu maden? 
Dadıte man an einen Triumph der Kirche über den Kegerfürften ? 
Oder hatte der Bapft oder ein einflußreiher Mann die Anficht 
daß eine Verſöhnung von Glauben und Willen im Sinne Bruno’s 
möglih fei? Diejen jelber aber mochte, aud wenn er die 
Folter zu leiden Hatte, wie Campanella fie ertragen hat, ein Wort 
aus feinem „Sigillus Sigillorum“ aufreht halten: „Es gab 
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Menfchen in welchen die Liebe zum göttlichen Willen jo mächtig 
wirfte daß fie fih durch Feine Drohungen und Einſchüchterungen 
ins Schwanfen bringen ließen. Derjenige welcher noch für feinen 
Leib fürchtet kann fi) nie mit Gott eins gefühlt Haben. Nur 
der wahrhaft Weiſe und Tugendhafte ift, da er den Schmerz gar 
nicht mehr fühlt, vollfommen glüdjelig.” Jedenfalls war Bruno 
fich feiner weltgejchichtlihen Sendung bewußt und durd fie jtarf 
geworden, wenn ihn in Venedig eine Schwäche angewanbelt. 

Erft Auszüge aus dem Protokoll von Beginn des Jahres 1599 
neben dem längſt befannten Briefe von Schopp eröffnen ung wieder 
einen Bli auf den Gefangenen. Die Congregation, welche über ihn 
zu Gericht ſaß, zählte vornehmlich die Cardinäle Madruzzi und San— 
feverina zu einflußreihen Mitgliedern; Bellarmin gehörte der 
Commiſſion an, welche Bruno's Sahe zu unterfuchen Hatte; fie 
brachte am 14. Ianuar acht ketzeriſche Säge aus feinen Schriften 
und Proceßacten zur Vorlage. Die Süße werden nicht mitge- 
theilt; doch ift aus dem Briefe, weldhen der vom Protejtanten zum 
Jeſuiten umgewandelte Kaspar Schopp über Bruno’s Verbrennung 
nad Deutſchland fchrieb, wol ein Schluß auf diefelben zu ziehen; 
diefer nennt als die hauptjächlichiten von Bruno's unzähligen ab- 
jurden und abjcheulichen Meinungen die folgenden: Es gebe unzählig 
viele Welten (Weltförper), die Seele wandere von einem Körper 
in den andern, ja aus einer Welt in die andere, eine Seele könne 
zwei Körper bilden, die Magie jei eine gute und erlaubte Sache, 
der Heilige Geift fei nichts anderes als die Weltjeele, und das 
habe Mojes gewollt al8 er ihn über den Waſſern jchweben Tiek, 
die Welt ſei von Ewigkeit, Mofes habe feine Wunder dur 
Magie vollbradht und hierin fei er den übrigen Aegyptern über: 
legen gewejen, er habe feine Gejeße ſelbſt gemacht, die heiligen 
Schriften feien ein Traum, die Teufel würden gerettet und felig 
werden, nur die Hebräer ftammten von Adam und Eva, die an- 
dern Menſchen von jenem Baar welches Gott tags zuvor ge: 
Ihaffen, Chriſtus fei nicht Gott, fondern er ſei ein ausgezeichneter 
Magier gewejen, habe die Menfchen getäufcht und fei darum mit 
Recht aufgehängt, nicht gefveuzigt worden, die Apoftel und Pro- 
pheten jeien Zaugenichtfe und Zauberer gewejen. Vieles beruht 
hier auf den Anjchuldigungen Mocenigo’s, manches ſteht in 
Bruno's Werfen, anderes ift misverjtanden oder verfäljcht, wie die 
Darlegung jeiner Lehre zeigen wird. Die acht Säte wurden dem 
Angeklagten mit ber Trage vorgelegt ob er fie abſchwören wolle; 
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zugleich ward eine Bervollftändigung berjelben angeordnet. Da: 
nad) hat die Kongregation am 4. Februar wiederum Rath ge: 
pflogen, und nun ordnete der Papſt an: jene Sätze follten von 
den Theologen, namentlich Bellarmin, dem Angeklagten als durch 
und durch Fegerifch bezeichnet werden, fowol in Rückſicht auf die 
älteften Kirchenväter wie auf die Beftimmungen des apoftolifchen 
Stuhls; wenn er ſolches anerfenne, gut, wo nicht, jo foll ihm 
eine weitere Frift von vierzig Tagen gewährt werden. Die Zeit 
geht vorüber, eine Bifitation findet am 5. April ftatt; wir er- 
fahren nichts, bis nad) einer zweiten Bifitation am 21. Decem: 
ber. Sie führte vafch zur Kataftrophe. Bruno ward vorgeführt 
und erklärte kurz und Far: er wolle und dürfe nicht widerrufen, 
er wiſſe nicht worüber er feine Anfichten ändern folle, er wolle 
fie nicht ändern. Jetzt ward der General feines, des Dominicaner- 
ordens, und deffen DVBicar zu ihm gefandt um mit ihm zu ver: 
handeln, ihn von feinen Irrthümern zu überzeugen und zum 
Abſchwören derjelben zu bejtimmen. Bruno blieb ftandhaft. 
Einen Monat fpäter, am 20. Januar 1600, hielt das Inquifitions- 
gericht die entjcheidende Sitzung. Eine Denkſchrift Bruno’s an 
den Papſt ward geöffnet, aber nicht gelefen. Der Dominicaner- 
general Hippolytus Maria berichtet: Bruno habe ſich geweigert 
die ihm vorgelegten Säte für ketzeriſch anzuerkennen und abzu- 
ihwören, indem er behauptete daß er niemals Kekereien vorge- 
tragen, die Säte die man dafür ausgebe feien von den Beamten 
de8 heiligen Officiums falfh aufgefaßt worden. Nachdem der 
Papft das Gutachten der Kongregation vernommen, entjcheidet er: 
nun folle weiter vorangegangen, der Spruch gefällt und Bruder 
Jordanus der weltlichen Gewalt überantwortet werden. So warb 
Dienstag den 8. Februar das Urtheil über Bruno als Hart: 
nädigen und unbußfertigen Apojtaten gejprochen und am folgen 
den Tag das Erfenntniß verfündigt. Noch verihob man die 
Hinrihtung in der Hoffnung daß Bruno widerrufe. Er that 
e8 nicht und ward am 17. Februar 1600 verbrannt. 

Nun laffen wir wieder Schopp's Brief an Rittershaufen 
weiter reden. „Bruno wurde oftmals von dem heiligen Inquifitiong- 
amt verhört, und von den größten Theologen überführt erhielt er 
vierzig Tage Bedenkzeit“ (Wozu, wenn er überführt [convictus] 
war? Es wird bei diefen Theologen auch geheifen haben: Stat 
pro ratione voluntas!), „verſprach bald einen Widerruf, bald ver- 
theidigte er wieder feine Meinungen und erlangte andere vierzig 
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Tage, that aber endlich nichts al8 daß er mit dem Papft und der 
Inquifition fein Spiel trieb. Am 9. Februar 1600 hörte er mit 
gebeugten Knien im Palaſt des Großinquifitors den feierlichen 
Sprud... Sein Leben, feine Studien, feine Yehren wurden 
dargeftellt, und welchen Eifer die Inquifition angewandt um ihn 
brüderlih zu ermahnen und zu befehren, welchen Trotz und 
welche Gottlofigfeit er aber dagegen bewiefen; dann degradirten 
und ercommunicirten fie ihn und übergaben ihn der weltlichen 
Obrigkeit mit der Bitte daß er fo gelind als möglich und ohne 
Blutvergießen (d. h. auf dem Sceiterhaufen!) beftraft werde. 
Da diejes gejchehen war fagte er nichts anders als die drohenden 
Worte: Ihr fällt vielleicht mit größerer Furcht das Urtheil als 
ich e8 empfange. So ward er von den Dienern des Gouver- 
neurs in das Gefängniß geführt und dort beftändig beobachtet, 
ob er vielleicht jett feine Irrthümer widerrufen wolle, allein 
vergebens. Heute ward er aljo zum Sceiterhaufen auf dem 
Gampofiore geführt. Als man ihm da er jchon fterben wollte 
das Bild des gefreuzigten Erlöfers zeigte, wies er es mit troßigem 
Blick zurüd, und jo verbrannte er und kam elendigli um, da— 
mit er glaub’ ich in jenen übrigen Welten, die er fi) dachte, ver- 
fündige auf welche Weife gottesläfterliche und gottlofe Menſchen 
von den Römern behandelt werden.‘ 

Ja, es zu verkündigen! Der BVertheidiger des Blutgerichts 
hat mit dieſem Hohne fich felber und feine Sache gebrandmarft. 
Wer nad) neunjähriger Haft in den Kerkern der Inquiſition fo 
geijtesfräftig, jo ftandhaft geblieben war, in deffen Seele muß 
ein ewiger und unerjchütterlicher Wahrheitstrieb, ein unbeugjamer 
Sinn für das Rechte, ein unhemmmbarer freier Auffchwung ge- 
gewaltet haben. „Maiori forsan tum timore sententiam in 
me fertis quam ego accipiam!“ Wer das fagen konnte im An- 
geficht des Todes, in dem war Chriftus auferjtanden, und wenn 
er im legten Augenblide die Augen vom Grucifir hinweg zum 
Himmel wandte, wenn er fein todtes Bild fondern den lebendigen 
Gott anſchauen wollte, dann trifft unfer Weheruf wiederum die- 
jenigen welche das Bild des Heilands durch jene Grenelthat felber 
aufs Ärgfte ſchmähten und den Fürften der Liebe und Prediger der 
Wahrheit, die da freimacht, freventlich zu einem Diener des Haffes 
und des fejjelnden tödtenden Buchſtabens erniedrigten, gleich als 
wollten fie das Wort des Philoſophen wahr machen daß dem die 
Todesſtrafe drohe der ſich zur Religion des Geiftes befenne, 
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Im Vatican find avisi, Nachrichten Über die täglichen Vor— 
fommniffe, ein Beginn ber Zeitungen erhalten; darin wird 
Bruno’ gedacht und feines Wortes erwähnt: „er fterbe als Märtyrer 
und gehe gern in den Tod, feine Secle werde mit dem Rauch 
ins Paradies auffteigen. Jordan Bruno hat durd feinen Tod 
die todüberwindende Macht der Idee bewiefen der er fein Leben 
geweiht Hatte; er ift als ein Blutzeuge der Wahrheit geitorben, 
ein Prophet der Geiftesfreiheit und der allgemeinen Menſchen— 
liebe, ein Herold des ChriftenthHums der Zukunft, ja der Gegen- 
wart! So hat er jelber voll Vorgefühls ein Sonett feines Lands— 
mannes Tanfillo wiederholt: 


Der ſchönen Sehnſucht breit’ ic aus die Schwingen ; 
Ye höher mich der Lüfte Hauch’ erheben, 

&o freier foll der ſtolze Flügel fchweben 

Die Welt veradhtend himmelwärts zu dringen. 


Wohl ahı ich jelbft: es wird mir nicht gelingen, 
Das ftolze Wagnif Foftet mir das Leben; 

Doc fchredt Fein Icarus mein muthig Streben, 
Denn fterbeud werd’ ih Ehr’ und Preis erringen. 


Und fragt mid auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegft du? Wehe, wehe! 

Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen. — 

Ich will den Sturz nicht fürchten aus der Höhe. 

Auf, durchs Gewölk empor! Und ftirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmvoll edler Tod beſchieden! 


2. Syftematifhe Zufammenordnung der Lehre. 


Um in das Wefen der Natur einzudringen muß man nicht 
müde werden den entgegengefeßten und wibderjtreitenden äußerjten 
Enden der Dinge nachzuforſchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus demfelben auch fein 
Entgegengefettes zu entwideln diejes ift das eigentliche und tieffte 
Seheimniß der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in den 
Metallen, Pflanzen und Thieren bildet und in dem Menfchen 
wirft und denft; das Denken ift darum die Kunft der Seele im 
Innern durch eine innere Schrift darzuftellen was die Natur 
äußerlich durd) die Gegenstände als eine äußere Schrift offenbart, 
und fowol bdiefe äußere Schrift im fich aufzunehmen als jene 
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innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. Wer aber Philo- 
ſoph jein will der muß anfangs an allem zweifeln und fi) nicht 
eher für das eine enticheiden als bis er auch das andere geprüft 
und das Gegentheil berüdfichtigt hat, er muß nicht nach Hören- 
jagen und äußerer Autorität fondern nad) dem Lichte der Vernunft 
und den Gründen der Dinge ein felbjtkräftiges Wiffen erwerben. 

Diefe Grundfäße fprechen in vollendeter Weife die Aufgabe 
des Philojophirens und das Weſen der genetisch entwidelnden 
Methode aus; Carteſius und Fichte, Schelling und Hegel haben 
hier angeknüpft, der Zweifel des einen, die Ableitung aus Einem 
Princip welche die andern verjuchten, der Einklang von Denken 
und Sein dem wir alle nadjftreben, hier hat der Genius dies 
alles naiv angedeutet. Aber dem Geifte jeiner Zeit gemäß hat 
Bruno nicht in der Entwidelung und Begründung feine Stärke 
jondern in dem unmittelbaren Ausdruck der Wahrheit, die er als 
Anſchauung, als Offenbarung mehr verfündigt wie erweift, mehr 
durch Phantafie und Gemüth wie durch Verftand und dialektiſche 
Erörterung daritellt. 

Bruno beginnt alfo mit dem Einen, mit Gott. Das Sein, 
das Eine, das Gute, das Wahre find daffelbe. Gott ift das 
Sein in allem Dafein, die allgemeine Subftanz wodurd alles 
ift, die Wefenheit die aller Weſen Duell, die innere jchöpferifche 
Natur der Dinge. Im ihm leben, weben und find wir. Durd) 
feine Wahrheit find alle Dinge wahr, die Wahrheit ift der Kern 
ihrer Wirklichkeit ; er ift die Güte, die andern find gut da fie 
an ihm theilhaben. Er iſt die wirkende Urſache aller Urſachen, 
Grund und Ziel alles Strebens, der Ordner aller Elemente; 
er iſt in allem und alles in ihm, er der alles in fi) Enthaltende 
und Begreifende, Alles das in ihm Enthaltene und Begriffene, 
Er ift Anfang, Mitte und Ende, von dem Bejondern nicht unter- 
ihieden al8 ein Getrenntes jondern als die das Befondere in ſich 
hegende allgemeine Kraft und Ewigfeit; ihm fteht nichts ent- 
gegen, vielmehr trägt er alle Gegenjäge in fi, beherrſcht fie und 
bildet jegliches aus ihnen. Als der Mittelpunkt des Lebens fieht 
er nichts an fondern alles ein, er fteht nicht neben jondern in 
den Dingen. Er ift durch fich felbft, mit feinem Begriff ift fein 
Dafein gejegt; er hat Fein Vor und Nah; was in der Natur 
außereinander, das ift in ihm zumal. Seiner Gegenwart mag 
fein Ding entfliehen, jo wenig wie der eigenen Wefenheit. Er 
begreift alles nicht von außen, nicht aus der Ferne, fondern in 
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fih, und fo wird er von allem begriffen. Alles was ift ift Er, 
er hat feinen Namen oder alle Namen; was ein anderes, was 
außer ihm fein follte oder wollte, das wäre Schein und Eitel- 
feit, weil er der allein Seiende ift, das allerleuchtende und all- 
jehende Yicht, die ewige Macht die jedem Ding feine Eigenthüm- 
fichfeit verleiht und die Welt vortrefflich ordnet ; und jo verfündigt 
fie durd) die Größe ihres Lebens und Wirkens mit unzähligen 
Stimmen die Herrlichkeit und unendliche Majeftät ihres Principe. 
In einer einfachen That vollbringt Gott jegliches. Denn die Ein- 
heit ift in der unendlichen Zahl und die unendliche Zahl in der 
Einheit, denn das Unendliche ift das entwidelte Eine, das Eine 
die in fich feiende Unendlichkeit; wo Feine Einheit da ift aud) 
feine Zahl, weder endliche noch unendliche, wo aber endliche oder 
unendlihe Zahl da ift aud Einheit; fie ift die Subitanz von 
jener, und wer darum gleich der allgemeinen Intelligenz die Ein- 
heit wejenhajt erfennt der erkennt das Eine und die Zahl, das 
Unendlihe und das Endlihe, und kann alles vollbringen, das 
Allgemeine wie das Bejondere, denn es gibt nichts Bejonderes 
das nicht im Allgemeinen begriffen wäre. Darum fieht Gott 
allerorten und zu allen Zeiten wie und wo ein jegliches iſt, 
war und fein wird, und als die unendliche Macht jchafft und 
ordnet er es aljo, daß was und verworren ſcheint dennoch ge- 
recht und heilig für den Endzwed fein muß. Wo drei Arten der 
Schönheit find, da können fie alle in jeder der drei Göttinnen 
fi) finden, weil Venus der Weisheit und Majeftät nicht er- 
mangelt, nod) der Juno GSinnenreiz und Weisheit fehlt, noch 
Pallas der Majeſtät und des Sinnenreizes entbehrt, doch eines 
wiegt vor und darum heißt es Eigenthümlichfeit und beherricht 
die Übrigen noch Hinzufommenden Eigenjchaften. Aber in der 
Einfachheit des göttlihen Wejens iſt alles ganz und nicht zu er— 
mefjen, darum nicht mehr Weisheit als Scönheit, nicht mehr 
Güte als Stärke, fondern alle Attribute find einander glei, 
ja eine und diejelbe Sadje, wie in der Kugel nicht blos feine 
Dimenfion größer ijt al8 die andere, jondern bajjelbe was man 
Tiefe nennt auch Yänge oder Breite heißen kann. So tft die 
Höhe der göttlichen Weisheit zugleich die Tiefe feiner Macht und 
die Breite feiner Güte: alle diefe Vollkommenheiten find gleid), 
weil fie unendlich find. Im Endlichen waltet der Größenunter- 
ſchied, da kann einer mehr gut als ſchön, mehr ſchön als weife 
genannt werden, aber die unendliche Weisheit kann nicht anders 
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gedacht werben als daß fie zugleich die unendliche Macht ift, weil 
fie ſonſt nicht das Bermögen zu unendlihem Wiffen hätte. Wo 
die unendliche Güte, da muß aud die unendliche Weisheit fein, 
jonft wüßte fie nicht unendlich gut zu fein. Gott weiß was er 
will und kann, und will und kann was er weiß. Scidjal, 
Natur, Rath und Wille find eins: die Vorfehung ift Freiheit 
und Nothwendigfeit zugleich: Einheit, Wahrheit, Wejenheit find 
das Nothwendige, und das ift der Wille Gottes, die Gerechtigkeit 
aller Dinge. Denn was die wandellofe Subftanz will das will 
fie wandellos, das heißt nothwendig, in Gott gibt es feinen 
Zufall, nod will er das Nothwendige wie ein Verhängniß das 
ein fremder Wille ihm auflegte, jondern er will e8 durch ſich 
jelbjt und nicht von außen gezwungen. Wille und That find bei 
ihm eins und feine Natur, fein Wille die unhemmbare Noth— 
wendigfeit; fie und die Freiheit find darum eins, denn man 
braucht nicht zu fürchten daß der nicht frei jet welcher nad) der 
Nothwendigfeit jeiner Natur handelt, da er vielmehr unfrei wäre 
wenn er anders handelte. 


Was da war, was ift und was Zukünftiges fein wird 
Gegenwärtig fteht e8 vor Gott in ewigem Lichte; 

Jegliches wann e8 nur immer gejchieht ift dann nothwendig; 
Was Gott will das wählt, das gibt, das weiß und bewirkt er, 
Er kann nicht fich felber verändern, jelber verneinen. 

Was er will und vermag ift wieberum eins und bafjelbe: 
Siehe, das Schichkſal ift ja felbft der göttliche Wille, 

Anderes als gejchieht kann durch ihn nimmer gefchehen, 

Denn ein anderes als er ift fann nimmer er felbft fein; 

Seine Natur ift ftets ein im ſich einfaches Weſen, 

Ob viel taufend Namen unzählige Geifter ihr geben 

Wie ein verfchiedner Begriff von Einem Ding’ in der Seel’ ift, 
Wenn durch verfchiedene Fenfter und Sinnespforten es einging. 
Ganz gleich ift in ihm die Weisheit ſowie die Güte, 

That, Kraft, Herrſchaft, Glanz und ewiges Leben und Liebe, 
Alwärts ganz, allfafjende Macht, ein unendliches Centrum. 


Gott wählt nicht, das Eine und Beſte will er nad) feiner Weis» 
heit und Güte und thut e8 nothwendig; feine Nothwendigkeit ift 
das Weltgefet. Es wäre unwürdig anzunehmen daß der gött- 
fihe Wille zwischen Verfchiedenem hin- und herſchwanke und dem 
Zufall der Unentjchiedenheit preisgegeben fei; vielmehr ift feine 
Freiheit eins mit der Nothwendigfeit, die jelber von nichts ab- 
hängig alles beherricht und leitet und ordnet. Er wirkt nad) 
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jeinem ganzen Wejen, alfo unendlid; die unendliche Macht wäre 
nicht ohne unendlihe That, ohne die Darftellung der fichtbaren 
Unendlichkeit. Warum wollt ihr daß das unendlihe Geutrum 
der Gottheit neidifch in fi) verborgen und unfrudhtbar bleibe 
ftatt daß es fich mitteilt, Vater und Duell des Lebens ift und 
mit aller Güte und Schönheit fid) ſchmückt? Warum follte es 
fi nur verftümmelt mittheilen, das heißt gar nicht mittheilen, 
als nad) der Weije feiner Herrlichkeit? Warum follte die unend- 
liche Möglichkeit und Fähigkeit des Lebens getäufcht und daffelbe 
in die Enge gezogen werden, da doch das Bild Gottes nur in 
einem unermeßlichen Spiegel widerftrahlen fann? Er ſchließt 
alle Grenze von ſich aus, jedes Attribut ift eins und unendlich, 
er ift ganz in der ganzen Welt, feine Allmadht gönnt allem das 
Sein und offenbart fi) ewig auf unendliche Weife. 

Betrachten wir nun wie die göttliche Einheit das Weſen und 
der Grund von allem: ift. 

Was nicht ſelber erjtes Princip und erjte Urſache iſt das 
hat ein Princip und eine Urſache. Gott ift aber das erjte Princip 
infofern alle Dinge nad ihm find zufolge der Ordnung, der 
Natur und der Würde; die erfte Urfache infofern alle Dinge von 
ihm unterfchieden find wie das Hervorgebradhte vom Hervor— 
bringenden. Princip ift der innerliche Grund eines Dinges, die 
Duelle feiner Möglichkeit, Urſache der äußerliche Grund deffelben, 
die Quelle feines wirklic; gegenwärtigen Daſeins. Das Princip 
bleibt in der Wirkung und erhält die Sahe in ihrem Wejen, 
wie Materie und Form in dem Zufammengejetten verbleiben, 
die Urjache bejtimmt von außen das Dafein der Dinge und ver- 
hält fich zu ihnen wie das Werkzeug und der Werkmeijter zum 
Werf. 

Was verftehen wir num unter der wirkenden Urſache, was 
unter der mit ihr unzertvennbar verfnüpften formalen, was end- 
ih unter dem Zwed oder der Endurjache welche die wirkende in 
Bewegung jet? Bruno ftrebt die Einheit diefer drei Principien 
zu erweijen. 

Was die wirkende Urſache betrifft jo weiß id) von feinem 
andern allgemein und wirklich thätigen, das ift phyſiſch wirfjamen 
Wefen, als jenem allgemeinen Berftande, der erjten und vor- 
nehmſten Kraft der Weltfeele, welche ſich al8 die allgemeine Form 
des Weltalls zu erkennen gibt. Alles ift von diefer Kraft er- 
füllt, fie erleuchtet das Univerfum, weift die Natur an wie fie 
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ihre Werfe verrichten foll, und verhält fich zu der Hervorbringung 
der natürlichen Dinge wie die denfende Kraft des Menſchen ſich 
zu der Hervorbringung der Begriffe verhält. Die Pythagoreer 
nannten diefen allgemeinen Verſtand den Neger und Beweger des 
ALS, die Platonikfer den Werkmeifter der Welt; die Magier den 
Samen aller Samen, weil er mit der Materie alle Formen er- 
zeugt und jo herrlich ordnet daß dies feine Sadje des Zufalls 
jein fann; Orpheus nannte ihn das Auge der Welt, weil er 
alles durhihaut und von innen und außen den Dingen Eben: 
maß und Haltung ertheilt; Empedofles den Unterſcheider, weil 
er nie ermüdet die verworrenen Geftalten im Schos der Materie 
zu jondern und aus dem Tode neues Leben zu erweden, Plotin 
den Bater und Erzeuger, weil er die Saatkörner auf dem 
Ader der Natur ausftreut und aus feiner Hand alle Formen 
hervorgehen läßt; wir nennen ihn den innerlicen Künftler, weil 
er von innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern 
der Wurzel oder des Samenkorns jendet er die Sproffen hervor, 
aus den Sproffen treibt er die Aefte, aus den Aeſten die Zweige, 
aus dem Innern der Zweige die Knospen; das zarte Gewebe 
der Blätter, der Blumen, der Früchte, alles wird innerlich an- 
gelegt, zubereitet und vollendet; und von innen vuft er aud) 
wieder jeine Säfte aus den Früdten und Blättern zurüd zu 
den Zweigen, aus den Zweigen zu den Aeſten, aus den Aeſten 
zu dem Stamm, aus dem Stamm zur Wurzel. Ebenſo ent- 
faltet er au8 dem Samen und dem Mittelpunkte des Herzens 
die Glieder des Thiers und fchlingt die verichiedenen Fäden zur 
Einheit in fih zujfammen Dieje lebendigen Werke follten fie 
ohne Berjtand und Geift hervorgebracht fein, da unfere leblofen 
Nahahmungen auf der DOberflähe der Materie beides ſchon 
erfordern? Wie groß und herrlich muß nicht diefer Künftler, der 
inwendig allgegenwärtige, jein, der nie ausjchließend Stoff oder 
Segenftände wählt, jondern unaufhörlic und in allem alles wirkt! 

Der Verſtand ijt alfo dreifach zu bezeichnen: er ijt göttlich) 
injofern er alles ijt, Weltverjtand infofern er alles macht, und 
Berftand der einzelnen Dinge injofern alles in ihm hervorgebracht 
wird; das Unendliche und Endliche find aljo durd die Mitte der 
wahren wirkenden, innerlichen wie äußerlichen Urſache der Dinge 
verfnüpft, oder wie wir uns den Gedanken Bruno’s näher bringen 
fönnen: das Unendliche beftimmt fich ſelbſt und fett das Endliche 
dur die Offenbarung und Bethätigung feines Geiftes als der 
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Seele und formenden Kraft der Welt. Dieſe iſt aber innerliche 
Urjache, weil fie weder an nod außer der Materie gejchäftig ſon— 
dern ſtets von innen thätig iſt, und äußerliche, weil ihr Weſen 
nicht gleich den Dingen geworden und wandelbar ift und nicht zu 
den hervorgebradten Dingen als ein Theil derjelben gerechnet 
werden fann. 

Wir gehen zu der mit der wirfenden Urſache verbundenen 
formalen über. Sie kann von dem idealen Grunde oder dem 
Zwed nicht wohl getrennt werden. Denn eine jede Handlung, 
welche mit und durch Berjtand gejchieht, hat ein bejtimmtes 
Borhaben, dem die Hinficht auf irgendetwas zu Grunde liegt; dies 
Etwas ijt aber nichts anderes als die Form derjenigen Sade 
welche zu Stande kommen joll. In jenem Verſtande aljo welcher 
die Kraft hat alle Arten der Dinge hervorzubringen und das 
Vermögen der Materie mit fo jchöner Kunſt zur Wirklichkeit zu 
führen, müffen nothwendig alle Dinge nad) einem gewiſſen for- 
malen Grunde ſchon vorhanden fein, gleichwie der Bildhauer 
feine Statue ausführen kann ohne daß er fi die Form zuvor 
gedacht hat. Darum nehmen wir eine zwiefache Form an, eine 
nad) welcher die wirkende Urfache wirft, und eine andere welche 
von der wirkenden Urſache in der Materie erwedt und hervor: 
gebradjt wird. Der Zwed aber der wirkenden Urſache iſt die 
Bollfommenheit des Univerfums, welche darin bejteht dak in 
den verfchiedenen Theilen der Materie alle Formen zum wirk— 
lihen Dajein fommen, und in diefem Zweck ergött und gefällt 
der Verſtand fich jo jehr daß er nie müde wird neue Arten der 
Form aus der Materie zu erweden. Und wie die wirkende 
Urjadhe im Univerfum allgemein, in den Theilen und Gliedern 
dejjelben aber auch bejonders und fpeciell gegenwärtig tft, ebenfo 
ihre Form und ihr Zwed. Iſt aber der Verſtand die wirkende 
Urſache und fommt ihm die Form zu, fo find beide, Urſache 
und Form, nicht voneinander verfchiedene Dinge jondern eins 
und dafjelbe, die Form ift thätig, der Verftand felber als bilden- 
des belebendes Princip. Aber wie mag bei diejer Identität die 
Weltjeele zugleich Princip und Urſache fein? Eine Vergleihung 
wird uns zur Auflöfung verhelfen. Wie ein Bootsmann in 
jeinem Schiffe jo befindet ji) die Seele in ihrem Körper. In— 
jofern der Bootsmann mit dem Schiff zugleid; bewegt wird, iſt 
er ein Theil dejjelben, injofern er e8 aber lenkt und bewegt, iſt 
er von ihm als für fi) wirkſames Weſen unterfchieden. Inſo— 
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fern die Weltjeele das Univerfum durchſtrömt und belebt, Fann 
man fie als den innern und formalen Theil defjelben betrachten; 
infofern fie aber alle Dinge beftimmt und deren wechſelnde Ver— 
häftniffe gebiert, fan fie nicht als Theil oder Princip jondern 
muß als Urſache betrachtet werden. 

Wenn alles belebt und die Seele eines jeden Dinges feine 
Form ift, jo braucht man fi das Ganze nur nad) der Analogie 
der Thiere zu denken um bei der Identität der wirkenden und 
formalen Urſache feine Schwierigfeit zu haben. Mir fcheint 
daß diejenigen die göttliche Güte und die Herrlichkeit ihres Bil- 
des und Werkes verkleinern, welche nicht verftehen und befennen 
wollen daß die Welt mit ihren Gliedern belebt fei, als ob Gott 
Neid jtatt Liebe für feine Welt gehabt und nicht jelber an ihr 
fein Wohlgefallen gefunden, in ihr fein Gleichniß gefehen hätte, 
Und doch können wir uns eine Form die niht Wirkung und 
Ausdrud einer Seele wäre ebenjo wenig wie irgendetwas ohne 
Form denken. Bilden Tann allein der Geift, alle Formen der 
Dinge find Seele. Dinge der Kunft, die nur mittelbare Wir- 
fungen des Geiftes find, für lebendige Formen ausgeben wäre 
freilich unftatthaft. Mein Tiſch ift als Tiſch, meine Kleidung 
ift als Kleidung zwar nicht lebendig, aber das Holz, die Wolle 
find Producte der lebendigen Natur und ihrer bildenden Seele, 
und fo haben fie Materie und Form in fih. Denn die Welt- 
jeele ift im Ganzen und fomit in allen Theilen, gleichwie alle 
Glieder eines Thieres lebendig find. Kein Ding ift fo gering 
und klein daß nicht Geift in ihm wohnt, und dieje geiltige Sub- 
jtanz bedarf nur eines ſchicklichen Verhältniffes um fi) als 
Pflanze auszubreiten oder als Thier zu den Gliedern eines vegen 
Leibes zu gelangen. Alle Dinge befiten der Subjtanz nad) Seele 
und Yeben, nur find nicht alle im wirklichen Genuß des Yebens 
und der Anwendung der Seele. Denn das Yeben erfüllt alles 
und die Seele erfüllt den Schos der Materie und waltet in ihr, 
wie der Dichter fingt: 


Principio coelum ac terras camposque liquentes, 
Lucentem globum lunae, Titaniaque astra 
Spiritus intus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat molem et toto se corpore miscet. 


Wenn aber Geit, Seele, Leben ſich in allen Dingen wieberfindet, 
und nad) Graden was Wefen hat davon erfüllt ift, jo muß 
8* 
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diefer Geift aud) die wahrhafte Form aller Dinge und ihre Kraft 
und Wirklichkeit fein, und die Seele der Welt ift aljo das 
bildende formale Princip des Univerfums, und erjcheint nad der 
Berichiedenheit der Materie und ihrer Verhältniffe in doppelter 
Weife, indem fie einmal ſich den Stoff überall ganz mittheilt, 
jodaß 3. B. jeder Theil des Feuers brennt und euer ift, oder 
indem fie zwar in allen Theilen gegenwärtig erjcheint, ſodaß die: 
jelben leben, wie die Glieder eines Thieres, aber dody nicht dem 
Ganzen gleid) find, das vielmehr in ihnen und für ſich jelber 
wirkſam und fo die felbftbewußte Seele ift. Nur eine falfche 
Abjtraction kann Form und Materie voneinander getrennt 
halten und jcheiden was nad) der Natur und der Wahrheit 
verbunden ijt. Die Form muß ungerjtörbar jein glei der 
Materie. Dem Wandel und dem Untergange find allein die 
äußerlichen Formen unterworfen, welche nit Dinge jondern an 
den Dingen find, nicht Subftanzen fondern nur Beſchaffenheiten 
und Wccidenzen derfelben. Könnte eine Subjtanz vernichtet wer- 
den, jo bekäme das All eine Lücke und jtürzte zuſammen. 

Morte carent animae, semperque priore relicta 

Sede novis habitant domibus vivuntque receptae; 

Omnia mutantur, nihil interit. 
So ift im Verſtand die Einheit der wirkenden Kraft mit der 
formgebenden und zwecjeßenden erkannt. Bruno fährt fort: 
„Demofritos zwar und die Epifureer, welche behaupten was nicht 
Körper fei das ſei nichts, wollen daß die Materie allein für 
die Subjtanz der Dinge und für die göttlihe Natur gehalten 
werde; auch die Kyrenaiker und Kynifer halten die Formen nur 
für äußere Beſchaffenheiten des Stoffs; und id) jelber habe eine 
Zeit lang die Anficht gehegt, weil ihre Gründe der Natur befjer 
entfprechen als die des Arijtoteles. Nachdem aber mein Gefichts- 
kreis fi erweitert Hatte und ih nun anfing der Sade reif- 
ficher nachzudenken, ſchien es mir dennoch nothwendig zwei Weijen 
des Seins anzunehmen, die Form und die Materie. Denn 
ebenfo wie eine höchſte Kraft und Thätigkeit angenommen wer- 
den muß woraus das wirfjame Vermögen aller andern Kräfte 
fließt, fo muß dieſem activen Princip gegenüber auch ein paffives 
gejegt werden welches ebenfo viel leiden und aufnehmen wie jenes 
wirken kann; das Weſen des einen ift zu bejtimmen, das des 
andern bejtimmt zu werden.” 

Alle diejenigen welche die Materie für ſich und gejondert 
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von der Form betrachten wollen, wenden ſich zu einer Ver: 
gleihung mit der Kunft. So die Pythagoreer, Platonifer und 
Peripatetiler. Das erjte bejte Handwerk kann hier zum Beispiel 
dienen. So liegt den Arbeiten des Tiſchlers das Holz, den 
Arbeiten des Schmiedes das Eiſen zu Grunde. Jeder bringt 
aus einem und demfelben aber feiner Kunft befonders geeigneten 
Stoffe eine Mannichfaltigkeit verfchiedener Dinge hervor, deren 
Geſtalt, Art, Beichaffenheit und Gebraud zwar nicht aus ber 
Natur und der Eigenthümfichkeit des Stoffes hergeleitet werden 
fann, aber welche doch auch jchlechterdings nicht durch die Kunſt 
allein und blos für fich bejtehen Fünnten. So bedarf auch die 
Natur eines Stoffes für ihr Wirken. Und wie das Holz für 
ſich Feine fünftlichen Formen hat, aber eine jede durd den Tischler 
erhalten kann, jo hat aud die Materie an fich feine natürliche 
Form, kann aber eine jede durch die Wirkſamkeit des Natur: 
princips annehmen. Die Materie der Natur hat hier überhaupt 
feine Form, die Materie der Kunft ift aber immer eine ſchon 
durch die Natur geformte Sache, ſodaß die Kunft nur die Ober: 
fläche der Materie verändert die fie aus den Händen der Natur 
empfängt, aber die Natur wirft jozufagen aus dem Mittel- 
punkte ihres Gegenjtandes, der formlofen Materie; darum hat 
die Kunſt viele verjchiedenartige Stoffe, die Natur aber einen 
einzigen, unbejtimmten und einfachen, dem fie alle Beitimmungen 
durh die Form erft geben muß. Aber vermögen wir dieſen 
indifferenten Stoff der Natur zu erkennen? Ganz gut, wenn 
wir ihn auch nicht mit den Sinnen wahrnehmen. Fehlt e8 uns 
doch aud nicht an einem Sinn für die Farben, obgleid; wir fie 
nicht mittel® de8 Ohres empfinden fönnen. Die Materie der 
Kunft zeigt uns das Auge des Yeibes, jene der Natur wird durd) 
das Auge der Vernunft erblidt. 

Wie fih die Form der Kunft zur Materie der Kunft ver: 
hält, jo verhält jih unter gehöriger Einſchränkung aud die 
Form der Natur zur Materie der Natur. Welche unzählige 
Menge von Verwandlungen fehen wir nicht die Kunft mit einer 
einzigen Materie vornehmen! Hier liegt der gefällte rohe Stamm, 
dort jteht ein ausgeſchmückter, mit dem fojtbarjten Geräthe an- 
gefüllter Palaft! Aehnliche VBerwandlungen zeigt uns die Natur. 
Was erit Samen war wird Gras, hierauf Aehre, alsdann Brot, 
Nahrungsfaft, Blut, thieriiher Samen, ein Embryo, ein Menſch, 
ein Leichnam, dann wieder Erde, Stein oder andere Maſſe, und 
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jo fort. Hier erfennen wir aljo etwas welches ſich in alle dieje 
Dinge verwandelt und an fid immer eins umd dafjelbe bleibt. 
E8 kann alſo weder Körper fein, nody zu dem gehören was wir 
Eigenschaften oder Beichaffenheiten nennen, denn dieſe jind ver- 
änderlid und gehen von einer natürlihen Form in die andere 
über: e8 kann folglich auch nicht körperlich und finnlich dargethan 
werden. Da nun aber demzufolge alle natürlihen Formen aus 
der Materie hervorgehen und in diefelbe zurüdfehren, jo ſcheint 
wirklich nichts beftändig, ewig und des Namens Princip würdig 
zu fein denn allein die Materie. Die Formen können ohne bie 
Materie, welche fie aus ihrem Schos hervorgehen läßt und 
wieder darin aufnimmt, nicht beftehen, während die Materie 
immer daffelbe und immer fruchtbar bleib. Darum find nicht 
wenige, nachdem fie dem Grunde der natürlichen Formen lange 
nachgedacht haben, zulett auf den Gedanken gerathen es wären 
diefe Formen bloße Zufälligfeiten, Beichaffenheiten und Accidenzen 
der Materie; ihr allein müſſe folglih Realität, Vollkommenheit 
und wirkliches Vermögen zugefchrieben werben, feineswegs aber 
folhen Dingen welche deutlich zu erfennen geben daß fie weder 
Subftanz nod Natur fondern nur Dinge der Subjtanz und der 
Natur find. Sold einer Yehre war auch der peripatetiihe Maure 
Avicebron zugethan, darum nannte er die. Materie den Gott der 
in allen Dingen ift. Wirklich muß man in diefen Irrthum ge- 
rathen, wenn man blos eine zufällige und accidentale Form er- 
fennt und nicht jene erjte, ewige, nothwendige und ſubſtantielle, 
welche aller Formen Form und Duelle ift, die wir mit den 
Pythagoreern das Yeben und die Seele der Welt genannt haben. 

Aber dieje erfte und allgemeine Form und jene erfte allge: 
meine Materie, wie find fie verichieden und zugleich unzertrenn- 
(id, in der That und Wahrheit nur Ein Weſen? Diejes Räthjel 
miüffen wir nun aufzulöfen ſuchen. 

Die Materie künnen wir uns auf zweierlei Weiſe denfen, 
einmal als Vermögen, dann als Stoff oder das zu Grunde 
Yiegende. Wenn wir fie als Potenz oder Vermögen — Mög: 
lichkeit — betrachten, jo fallen alle möglichen Wejen auf gewiſſe 
Weife unter ihren Begriff; und die Pythagoreer, Platonifer und 
Stoifer haben fie deshalb nicht weniger zu den überfinnlichen 
als zu den finnlihen Dingen gerechnet. Wir aber bilden uns 
von dev Möglichkeit oder dem Vermögen einen höhern und ent- 
wideltern Begriff und zwar in folgender Betrachtung. Gewöhn— 
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lich unterjcheidet man das Bermögen in ein actives injofern 
es wirft und thätig ijt, und im ein paſſives infofern es etwas 
aufnehmen, fein oder haben, oder einem wirfenden zur Grund: 
lage und zum Stoffe dienen kann. Betrachtet man aber das 
pafjive Vermögen, die Möglichkeit, vein, abjolut und nad) der 
Wahrheit, jo können wir feiner Sache Dafein und Wirklichkeit 
zufchreiben ohne ihr auch die Möglichkeit de8 Seins oder das 
Vermögen zur Wirklichkeit beizulegen. Dies entjpricht aber dem 
activen Bermögen jo vollfommen, daß das eine ohne das andere 
nicht gedacht werden kann; wenn alſo von jeher ein Vermögen 
zu wirken, hervorzubringen, zu jchaffen da war, jo mußte auch 
von jeher ein Vermögen bewirkt, hervorgebracht und erichaffen 
zu werden da fein; dem Vermögen alles zu thun mußte ein 
Bermögen alles zu werden entjprechen: das eine Vermögen fchlieht 
das andere ein, fie find zugleich miteinander gejfegt. Da nun 
das Bermögen auf dieje Weije fein Mangel und feine Schwäde 
ift, vielmehr die Tugend und Wirkjamfeit befräftigt, da die 
paffive Möglichkeit eins und dafjelbe ift mit dem activen Ber- 
mögen, fo wird fein Philoſoph oder Gottesgelehrter ſich be- 
denfen diejen Begriff oder den der Materie mit dem Begriff 
des höchften und erjten Princips zu vereinigen. Die vollfommene 
Möglichkeit des Dafeins der Dinge kann ja ihrem wirklichen 
Dafein nit vorhergehen nod) nad) demjelben übrigbleiben; denn 
wenn das was jein kann fich felber hervorbräcdte, jo würde es 
eher fein als e8 hervorgebradjt worden. Das erjte und höchſte 
Princip aljo ift alles was es fein kann, und würde nicht alles 
jein wenn e8 nicht alles fein könnte; Thätigfeit und Vermögen, 
Möglichkeit und Wirklichkeit, find in ihm eins und dafjelbe, 
unzertrennt und ungzertrennlid. So verhält es ſich nicht mit 
den andern Dingen, welche fein und nicht fein, jo oder anders 
bejtimmt werden können. Jeder Menſch ijt in jedem Augenblick 
was er in diefem Augenblid fein kann, aber nicht alles was er 
überhaupt oder der Subjtanz nad fein kann. Was alles iſt 
was es fein fann das ift das Eine weldes in feinem Sein 
alles andere Sein begreift. Die Dinge aber find ein bejonderes 
und begrenztes Sein in ihm in einer gewiflfen Ordnung und 
Folge. Jedes Vermögen und jede Wirklichkeit, die in dem Princip 
eingewidelt, ungetrennt und einfach ift, wird in den Dingen 
entwidelt, zerftreut und vervielfältigt... Das Univerfum, Die 
unerzeugte Natur, Gottes lebendiges Bild, ift gleichfalls alles 
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was es jein kann, in der That und auf einmal, weil es alle 
Materie nebjt der ewigen 3 veränderlichen Form ihrer wechjeln- 
den Gejtalten in ſich faßt; da aber diefe Individuen und ihre 
Theile und Eigenſchaften beftändig wedjeln, jo iſt das Univer— 
ſum jchon nicht mehr alles was es fein kann, jondern nur ein 
Schatten des Princips in welhem Wirklichkeit und Möglichkeit 
eins find, weil fein Theil des Weltalls alles das ift was er 
jein kann. Das Univerfum ift das Werdende, Gott das Seiende; 
Gott das Eine, das All feine Entfaltung, feine Entäuferung in 
Raum und Zeit. Tod, Berderben, Fehler und Mängel aber 
jind feine Wirklichkeit, fondern fie finden fid) nur in den beſon— 
dern Dingen, infofern diefelben nicht alles find was fie jein 
können, aber danad) fireben. Das erjte Princip aber ijt von 
jolher Größe und Herrlichkeit daß es alles ift was es jein kann, 
die Wirklichkeit aller Möglichkeit. Darum kann es weder Heiner 
noch größer noch getheilt werden; es ift das Kleinfte und Größte 
zugleich und mit nichts zu vergleichen weil es alles iſt. Das: 
jelbe gilt von feiner Güte, feiner Schönheit. Siehe die Sonne 
an, fie ijt nicht alles was, nocd überall wo jie jein fann, jet 
dort am Abend, jetzt hier am Morgen; Gott aber ift zugleich 
Drient und Deccident, Mittag und Mitternaht. Die Sonne 
verändert ihren Ort in allmählicher Bewegung; wenn aber Gott 
alles ift was er fein, alles hat was er haben fann, jo iſt er 
zugleich durch alles und in allem, zugleid das Schnellſte und 
Deweglichite wie das Feitejte und das Ruhende: in Einem Augen: 
bli ift er überall, Ein- und Ausgang fallen in Einen Moment 
zufammen. Er ift dad Sein in allem Dafein, das Bermögen 
aller Vermögen, die Wirklichkeit alles Wirklichen, das Leben 
der Lebendigen, die Seele der Seelen; in ihm ift fein Wider: 
ſpruch, alle Gegenfäge find in ihm eins, darum mennt ihn die 
Dffenbarung das Erfte und das Lette, das A und das O. Das 
faßt weder der Verſtand, noch faſſen e8 die Sinne, aber es ijt 
die nothiwendige Anſchauung der Vernunft, und der Heilige Geift 
offenbart uns diefe Einheit des Unterfchiedenen, dieje Untrennbar- 
feit von Wirklichkeit und Möglichkeit, wenn er die beiden äußerſten 
Enden zufammenfaffend ausſpricht: Finſterniß ijt nicht finfter bei 
dir, und die Nacht leuchtet wie der Tag, Binfterniß ift wie 
das Licht. 

Ohne alfo der Gottheit zu nahe zu treten kann und muß 
man die Materie Höher anfehen als Platon gethan hat: das 
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Univerfum hat Ein Princeip welches material und formal zugleid) 
ift; alles ift der Subftanz nad) eins, und das Geiftige und das 
Körperliche muß auf Ein Sein, auf Eine Wurzel zurüdgeführt 
werden. Auch haben in Beziehung auf die Subjtanz weder dic 
Platonifer noch die Peripatetifer einen Unterfchied des Körper- 
fihen und Unförperlichen gemadt, und es fann ein ſolcher aud) 
nur in Beziehung auf die Form ftattfinden. Von den zufammen- 
gejeßten Dingen fteigen wir in einer Stufenreihe zum Einfachen 
empor; dba aber allein ift Ordnung wo die Dinge an einem 
Gemeinſamen theilhaben; alles Beftehende erfordert ein Princip 
des Beitehens, ein einfaches Grundwejen. Denn vor allem Ber- 
ſchiedenen muß die Vernunft eine ungejchiedene Einheit voraus— 
jegen, wir fünnen nur innerhalb einer höhern und gemeinjfamen 
Sphäre etwas unterfcheiden; das Gemeinjame ift das Sein, zu 
welchem bejondere Formen Hinzufommen, und jo wird es unter: 
chieden und in ihm felber ein Verſchiedenes. Wie nun alle 
finnlihen Dinge ein Sinnliches, jo jeßen alle geiftigen ein 
Geiftiges voraus. Beide erfordern aber nothiwendig wieder einen 
Grund der ihnen gemein ſei, weil jede Wejenheit nothwendig 
auf ein Sein begründet if. Die erfte Wejenheit aber ijt eins 
mit dem Sein, weil fie alles das ift was fie fein kann und 
Möglichkeit und Wirklichkeit in ihr eins find. Wenn aber die 
Materie ſelbſt fein Körper ift und ihrer Natur nad) aud dem 
förperlihen Dafein vorausgeht, wie fünnte fie den Subftanzen 
jo fremd fein die wir unförperlich nennen? Auch gibt es Beri- 
patetifer welche jagen: da in den körperlichen Subjtanzen ein 
gewifjes formales und göttliches Etwas angetroffen werde, fo 
müffe ein gewifjes materielles Etwas auch in den göttlichen fein, 
damit die Drdnungen der niedern und der höhern Dinge in- 
einandergreifen und fich gegenſeitig beftimmen können. „Bete 
mich nicht an, denn ic bin dein Bruder!” jagt der Engel zu 
Jakob: ift nun der Engel nad) der Anficht der Theologen eine 
geiftige Wejenheit, jo hat er hier felber erflärt, daß er troß 
eines Formunterſchieds mit dem Menſchen in der Wirklichkeit 
der Subjtanz eins ſei, und jo haben wir  Philofophen ein 
Drafelwort der Schrift als Zeugniß für uns, und ich möchte 
der wahren Theologie fein Gegner fein noch ſcheinen. Auch 
Plotin jagt in feinem Buch von der Materie: wenn ſich in 
der intelligibeln Welt eine Menge und Mannichfaltigfeit von 
Wejen befinde, jo müſſe neben der Eigenthümlichkeit eines jeden 
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und feiner Verjchiedenheit von den andern noch etwas fein was 
fie alle miteinander gemein haben; das Gemeinſame vertritt die 
Stelle der Materie, das Unterfcheidende die der Form. Iſt aber 
diefe unjere Welt eine Nahahmung von jener, jo muß aud die 
Zujammenjegung derjelben dort ein Vorbild haben. Hat aber 
die Welt feine BVerfchiedenheit, fo hat fie auch feine Ordnung, 
uud hat fie feine Ordnung, fo hat fie weder Glanz noch Schön: 
heit: das alles aber ift nur durch die Materie. Darum iſt das 
Reich des Geiſtes nicht nur untheilbar jondern auch in fid) unter: 
ichieden, Unterfchied und Bejonderung aber kann ohne die Materie 
nicht gedacht werden. 

Wie der Menſch und der Löwe durch ihre Eigenthümlichkeit 
unterfchieden find, in Bezug auf das thierifche Leben aber eins 
und daffelbe, jo das Sinnliche und Ueberfinnlihe in Bezug auf 
die Materie. Sie, bie den unförperlichen wie den förperlichen 
Dingen zu Grunde liegt, ift ein mannichfaltiges Weſen injofern 
fie die Menge der Formen im fich ſchließt, in ſich betrachtet, aber 
ichlechterdings einfach und untheilbar. Sie ift alles Mögliche 
in der That und auf einmal, und weil fie alles ijt, kann fie 
nichts DBefonderes neben anderm fein. Sie hat alle Maße, 
Geftalten, Ausdehnungen, und darum fein Maß und feine Geftalt 
für fi, weil das Allgemeine nicht felber wieder ein Beſonderes 
fein fann. Die Materie ift Wirklichkeit und fällt auch in den 
unförperlihen Dingen mit der Wirklichfeit zufammen wie das 
Sein und das Seinfönnen, und in der reinen Einheit des Abfo- 
(uten ift fie von der Form nicht verfchieden, ſondern jelber alle 
Form. Um alles zu fein kann die Wirklichkeit nichts Bejonderes 
fein: Non potest esse idem totum et aliquid. Die Materie 
als abjolut begreift alle Formen und Dimenfionen in fih, als 
beftimmt und endlich) wird fie von einigen derjelben gebildet und 
ift unter ihnen begriffen. An fich dehnt fie fi) untheilbar aus 
und fie empfängt die Dimenfionen nad) Maßgabe der Formen die 
fie in fid) aufnimmt. Andere Dimenfionen hat fie unter der Form 
des Menjchen, andere unter der des Pferdes, andere unter der 
Form der Myrte, andere unter der des Auges: che fie aber 
unter einer diefer Gejtalten begriffen wird hat fie die Fähigkeit 
aller diefer Maße und das Vermögen alle diefe Formen anzu- 
nehmen. Sie nimmt alle Formen an ohne für ſich durch irgend- 
eine dargeftellt zu werden: nullas habet dimensiones ut omnes 
habeat. 
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Aber jene Unendlichkeit von Formen, in welchen die Materie 
erjcheint, nimmt diefe nicht von einem andern Seienden und gleid)- 
jam nur äußerlicd an, ſondern fie bringt fie aus fich ſelbſt hervor 
und gebiert fie aus ihrem Schoſe. Sie ift nicht jenes prope nihil, 
wozu einige Philojophen fie haben machen wollen und worüber 
diefe mit ich ſelbſt in Widerfpruch gerathen find, nicht jenes 
nadte, reine, leere Bermögen ohne Wirkfamfeit, Vollkommenheit 
und That; wenn fie für fich felbft Feine Form hat, fo ift fie 
nit davon entblößt wie das Eis von der Wärme oder der 
Abgrund von dem Licht, fondern fie gleicht der Freißenden 
Gebärerin wenn fie die Frucht aus ihrem Schofe drängt. Aud) 
Ariftoteles umd feine Nachfolger laffen die Formen aus dem 
innern Vermögen der Materie vielmehr hervorgehen als auf eine 
gewiffermaßen üußerliche Weife darin erzeugt werben; aber an— 
jtatt das wirffame Vermögen in der innerlihen Bildung der 
Form zu erbliden, haben fie e8 hauptſächlich nur in der ent- 
wicelten Wirklichkeit erkennen wollen, da doch die vollendete 
finnlihe und ausdrüdliche Erſcheinung eines Dinges nicht der 
hauptſächliche Grund feines eigentlihen Dafeins fondern nur 
eine Folge und Wirkung deſſelben ift. Die Natur bringt ihre 
Segenftände nicht wie die menjchliche Technik durch Wegnehmen 
und Zujammenfügen, fondern allein durh Scheidung und Ent- 
faltung hervor. So lehrten die weiſeſten Männer unter den 
Griechen, jo die Morgenländer, und Mojes, da er die Ent- 
jtehung der Dinge bejchreibt, führt das allgemeine wirkſame 
Weſen aljo redend ein: die Erde bringe hervor lebendige Thiere, 
das Waſſer bringe hervor fein Lebendiges! als ob er fagte: die 
Materie bringe fie hervor! Denn bei Mofes ift das materielle 
Princip der Dinge Waffer, und deshalb jagt er: ber wirkſam 
bildende Verſtand, den er Geift nennt, jchwebte über den Waſſern, 
und indem der Geijt den Wafjern die hervorbringende Kraft ver- 
(ieh, wurde die Schöpfung. Sie alle wollen demnach daß nicht 
durch Zufammenjegung, fondern durh Scheidung und Ent» 
widelung die Dinge entftehen; und deshalb iſt die Materie nicht 
ohne die Formen, vielmehr enthält fie diefelben alle; und ins 
dem fie entfaltet was fie eingehüllt in ihr trägt, ift fie in Wahr- 
heit alle Natur und die Mutter der Lebendigen, und das wollte 
wol David von Dinant jagen als er fie ein Göttliches in den 
Dingen nannte, 
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Aus ureigenem Scos ergießt die Materie alles. 

Denn werkmeifterlich ift die Natur im Innerſten jelber, 

Iſt Tebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein alles von jelber 
Sicher und leicht vollführt wie das Feuer brennet und funfelt, 
Wie mühlos und frei durchs AU das Yicht fich verbreitet; 
Nimmer zerfplittert fie fi; beſtändig einig und ruhig 

Lenkt und vertheilt und fügt fie ordnend alles zuſammen. 


Alles ift nur Ein Kreis: des Lebens wirkende Kraft, die 
Alles in alles ftets und in fi) felber verwandelt, 

Alles aus allem läßt und aus ihr felber entftrömen, 
Allem ſich ſelbſt und alles zum Mittelpunfte verleihet, 
Und die Materie, die nothwendig immer zu Grund liegt, 
Gleichwie die thätige Seele herantritt: grade jo vieles 
Kann die erftere werben als je vollbringet die andre; 
Denn nit fann die mädhtigfte Kraft Unendlihes ſchaffen, 
Kann ein anderes nicht zugleich Unendliches werden. 


Darum find fie einander gefellt und bilden in Wahrheit 

Ein und daffelbe Princip, wenn tiefer du ſchaueſt und höher 
Nimmft der Materie Namen denn einft Ariftoteles wollte. 
Denn die Materie ift der Ding’ urgründliches Weſen, 

Das in ewigen Lauf durd alle Theile des Ganzen 

Ganz fid) ergießt und zugleich ftets im fich felber zurückkehrt; 
Und weil nichts als das was fein kann aud in der That ift, 
Und nichts mehr fein kann als was das Wirkende wirket, 

It das Wirklihe ganz mit dem Möglichen eins und dafjelbe. 


Dieje Begriffserflärung der Materie durch Bruno gehört zu 
den größten Thaten in der Gefchichte der Philofophie. Man Hatte 
jahrtaufendelang von einer reinen Geiftigfeit Gottes geredet 
ohne zu erwägen daß die Innerlichkeit ein Aeuferes, das Bewußt— 
jein ein Wißbares vorausjegt und die reale Subjectivität nur die 
Selbftbejahung des Seins ift das feiner jelbft inne wird; man 
hatte die Materie durch einen Abfall von der Idee erklären 
wollen und ſich Hinter dies Wort geflüchtet da der Begriff aus- 
ging, oder einer Allmählichkeit immer tiefer herabfteigender Aeonen 
zugejchrieben was in jeder Weife immer ein Sprung bleiben 
mußte: da erinnert fi) der Geift der Natur und der gejunden 
Anschauung, und ohne ſich felbjt untreu zu werden und an ein 
jeelenlojes Walten blinder Kräfte ſich zu verlieren erkennt er die 
Materie in Gott. Mit Recht. Denn wenn Gott der All- 
beſtimmende ift jo jeßt dies ein Allbeftimmbares voraus, und indem 
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er in feiner Wejenheit der ſich ſelbſt Beſtimmende ift, muß er 
auch das Beitimmbare fein. Alle Beftimmung ift Unterjcheidung, 
der reale Unterjchied aber ift ein Außereinander in der doppelten 
Form des Neben: und Naceinanderjeins, und damit find Raum 
und Zeit geſetzt. Gott als der Allgegenwärtige ift nicht der 
Raumloſe, jondern nur der durcd feinen Raum Beichränfte, viel- 
mehr der allen Raum Erfüllende; Gott als der Ewige ijt nicht 
der Zeitlofe, denn alle Thätigfeit ift Entwidelung, und die mo- 
notone Ruhe wäre der Tod und nicht das Leben des Geiftes, 
vielmehr ift die Zeit die Entfaltung der Ewigkeit, welche als 
Gegenwart ebenjo immer ift wie immer fi) producirt und das 
Vergangene wie das Zufünftige in fich vereint; Gott Hat fein 
Bor und Nad) injofern er immer ift, aber durch feine Thätigkeit 
jeßt er es für die Momente derjelben. Man meint einen indivi- 
duellen Geift fich leiblos vorjtellen zu können: aber wie foll er von 
andern unterfchieden fein, wenn er nicht ein bejonderes Sein 
außer ihnen hat, und was heißt dies anders als ein materielles Sein, 
was heißt dies anders als daß er in einer bejtimmten Sphäre 
der Ausdehnung bei fich jelber ift und an dieſer das Organ 
jeines innern Lebens gewinnt? Die Auferftehung des Fleiſches 
oder die Verklärung des Leibes jagt dafjelbe; der fie lehrte Hatte 
die erwähnte Nothwendigfeit erfannt. Ordnung, Schönheit, Dar- 
monie find nur möglid wenn die Verjchiedenheit auf dem Grunde 
des Einen hervortritt, wenn diejes fi) auseinanderlegt, aber als 
das innere Wejen aller Befonderheiten gegenwärtig bleibt und 
jo diejelben aufeinander bezieht und in diefer Offenbarung ſich 
jelber lebensvoll erfaßt. Formloſe Materie und immaterielle 
Form, die fi) gegenfeitig bedingen follen, find Abftractionen, 
nur in ihrer Einheit haben wir das wirkliche Sein; die Materie 
ift der jubjtantielle Grund, die Formen find die eigene innere 
Macht deffelben; oder der Geift ift die fi äufßernde und im 
Aeußern bei ſich jelbft jeiende Innerlichkeit. Man ſträubt ſich 
auch nur dann dagegen, die Materie als ein Göttliches anzuſehen, 
wenn man ſie in geiſtloſer Betrachtung getödtet hat, wenn man 
nur das Todte, Starre, Gedrückte, Gebundene in ihr ſieht, das 
ſie niemals war noch ſein wird; denn ſie iſt nichts anderes als 
daſeiende Kraft, ein ewiger Ausgang in der Bewegung, ein 
ewiger Eingang in der Schwere, darum das mit ſich zuſammen— 
hängende Auseinander in beſtändigem Proceß des aufquellenden 
Lebens, ein beſeelter Organismus, in welchem jegliches durch ſeine 
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Beziehung auf die andern und auf das Ganze bejtimmt von innen 
heraus wirft, ſodaß das All wie das Einzelne als die Entfaltung 
idealer Macht und Herrlichkeit von ihr durchleuchtet, jo Schön wie 
wirffam in immerdanernder Jugend aufblüht. So mögen wir das 
A den Leib Gottes nennen, er ift in ihm gegenwärtig als die 
bildende, einende Seele, er erfaßt in ihm felber jeine urjprüng- 
lihe Einheit als ber freie Geift, der in ewiger That nur fein 
eigenes Weſen jeßt, darum bei fich felber bleibt und in allem 
wie über allem als das ſchöpferiſch ſich beftimmende und fi auf 
jich jelbjt beziehende Ich feiner ſelbſt in triumphirender Seligfeit 
genieht. Er löſt fich nicht auf in die Fülle der Bejonderheiten, 
noch jteht er neben ihnen als eine Bejonderheit, fondern er fett 
und trägt jegliches in fi) und ſchaut dadurd fein eigenes Weſen 
an, ijt dadurch feiner ſelbſt bewußt. 

Ganz treffend jagt daher 9. U. Wirth in feinem preiswür- 
digen Buch über die fpeculative Idee Gottes: „Was ijt denn 
der Geiſt ſelbſt als ein Infichjein das ein Ausjichjein voraus- 
fett? Wir gejtehen nichts zu wiſſen von dem leeren Spiritualis- 
mus unferer Zeit, uns gefällt der verftändige Realismus der 
Alten, der Pythagoreerr, des Empedokles, Platon, Ariftoteles 
und der Neuplatonifer, welche indem fie Gott als voüg erfannten, 
auch die Nothwendigkeit des realen Elements in ihm begriffen und 
ihn faſt einftimmig als den Geift des reinen centralen Univerjums fid) 
dachten. Solange wir nicht wieder zu diefem verftändigen Rea— 
lismus der Alten zurückgekehrt find, wird es auc nicht zu einem 
wahren Idealismus in der Philojophie kommen, und der Begriff 
Gottes als des abjoluten Geiftes, weil fein Geift ohne ein ent- 
ſprechendes Sein denkbar ift, ſich immer wieder in die leere Abftrac- 
tion einer fubjectlojfen Allgemeinheit auflöſen.“ — Yordan Bruno 
hatte dies längſt gefühlt, darum fahte er die Energie oder Form 
als die eigene Seele und Selbftbejtimmung der Möglichkeit oder der 
Materie, darum fonnte er Gott als unendlihes Subject begreifen. 

Durch die feitherige Betrachtung hat nun Bruno den Begriff 
des Einen gewonnen. Alles iſt eins, unendlich, unbeweglic. 
Denn Eins ift die abjolute Möglichkeit, Eins die Wirklichkeit, 
Eins die Materie oder der Leib, Eins die Form oder die Seele, 
Ein ewiges unendliches Sein. Seinen Ort kann es nicht ver- 
ändern, weil außer ihm fein Raum, es felber überall if. Es 
wird nicht erzeugt, weil alles Dajein fein eigenes iſt. Es geht 
nicht unter, weil e8 jelber alles ift und darum fid) nicht im ein 
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anderes verändern kann. Es nimmt weder ab noch wädjt cs, 
weil fich das Unendliche, zu dem Feine VBerhältniffe pafjen, weder 
vermehren noch vermindern läßt. Es iſt feinem Wechjel unter: 
worfen, weder von außen, da ihm nichts äußerlich ift, noch von 
innen, da es alles was e8 fein fann zugleich und auf einmal ift. 
Seine Harmonie ift eine ewige Harmonie und die Einheit jelbit. 
Es ift weder Materie nody Form, weil es eins und alles ift. 
Weder Maß noch meßbar kann e8 mit nichts verglichen werden, 
weil es nicht eins und ein anderes jondern eins und dajjelbe 
it. Es hat nicht Theile aus denen es zufammengejegt wäre, 
Seine Höhe beträgt nicht mehr als feine Länge und Tiefe. Man 
kann e8 mit einer Kugel vergleichen, aber es ijt feine Kugel. 
In einer Kugel find Länge, Breite und Tiefe diejelben, weil fie 
einerlet Grenze haben, im Allgemeinen find Länge, Breite und 
Tiefe diefelben, weil fie Feine Grenze haben und unendlich find. 
Wo fein Maf ijt da find feine Verhältniffe noch überhaupt Theile 
welche fi vom Ganzen unterfcheiden. Ein Theil des Unendlichen 
wäre jelbft ein Unendliches, alfo eins mit dem Ganzen. Es 
kann folglich in dem unendlihen Raum der Zoll nicht von der 
Meile, in der unendlichen Dauer aud die Stunde nit vom 
Zage, der Tag nit vom Iahre, das Jahr nicht vom Jahrhun— 
dert, das Yahrhundert nicht vom Augenblid unterjchieden werden; 
denn das eine hat zur Ewigkeit nicht mehr Verhältniß als das 
andere. Der Begriff des Unendlichen hebt alle Einzelheiten und 
Berichiedenheiten, alle Zahl und Größe in feiner Einheit auf; 
jeiner Identität bift du nicht ferner oder näher als Menſch denn 
als Ameife oder Stern. Wenn aber die Wirklichkeit und die 
Möglichkeit in ihm daffelbe find, fo find auch im ihm Punkt, 
Linie, Fläche, Körper nicht verfchieden; denn der von fid) aus- 
ſtrömende Punkt wird Linie, die ſich bewegende Linie wird Fläche, 
die Fläche Körper; der Punkt alfo, der das Vermögen zum Körper 
iſt, kann dort vom Körper nicht verjchieden fein wo Möglichkeit 
und Wirklichkeit daffelbe find. Dort find das Endliche und das 
Unendliche, der Mittelpunkt und der Umkreis eins. Es Hat alle 
Größe und Vollendung die es haben kann, das unermeßliche 
Größte und Beſte. Wenn aber der Punkt vom Körper, das 
Gentrum von der Peripherie, das Größte vom Kleinften nicht 
verjchieden ift, jo fönnen wir ficher behaupten daß das Unend— 
liche ganz Mittelpunkt ift, oder daß fein Mittelpunkt überall, 
jein Umkreis nirgends, oder daß der Umkreis überall, der Mittelpunft 
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aber von ihm nicht verjchieden erfunden wird. Siehe, wie es 
nicht blos möglicherweife jondern nothwendig das Größte und 
Beite, alles, in allem und durch alles ift! Darum war es feine 
leere Rebe, wenn jene Alten von dem Bates der Götter jagten, 
er erfülle alle Dinge, habe in jedem Theile des Weltall jeinen 
Sitz, jei der Mittelpunkt eines jeden Wejens, Eins in Allem und 
derjenige durch welden Eins Alles if. Denn indem er alles in 
jeinem Sein begreift, madt er daß alles in allem ift. 

Aber warum verändern fi denn die Dinge? Drängt die 
Materie zu andern Formen hin? Es gibt Feine Veränderung die 
ein anderes Sein ſucht, fondern fie verlangt nur eine andere Art 
des Daſeins. Das ift der Unterfchied zwifchen dem Einen und 
jeiner Befonderung: jenes begreift alles Sein und alle Arten des 
Seins, die Dinge aber haben ganz das Sein, jedoch nicht alle 
Arten des Seins; fie find, aber nicht alles was fie fein können 
in der That und zugleich. Diefelbe Begrenzung der Materie, 
welche die Form eines Pferdes beftimmt, kann nicht zugleich aud) 
Mensch oder Pflanze fein, aber fie kann es nadeinander werden. 
Das Unendlihe umfaßt alles Sein ganz und auf alle Weife, 
denn außer ihm gibt es nichts; ein Ding enthält das ganze Sein 
in fi, dejjen Kann ihm nichts mangeln fonjt wäre es nicht, aber 
neben ihm gibt e8 noch unzählige andere Dinge. Darum ift alles 
in allem, aber nicht ganz und auf alle Weife in einem jeglichen. 
Darum irrt der feineswegs welder jagt: Eins ift das Sein, die 
Subjtanz und Weſenheit, die als unendlich und unbegrenzt weder 
Anfang noch Ende weder im Raum nod in der Zeit hat, in ihm 
befindet fi) die Vielheit und die Zahl, es wird dadurch aber 
nicht mehr als Eins, fondern nur ein Vielförmiges, Vielgeftaltetes; 
denn aller Unterfchied, alle Beftimmtheit ift nur Geftaltung und 
Modification der Subftanz, welche in ſich immer diejelbe bleibt, 
Ein Göttliches und Unfterbliches, und alle Hervorbringung ift nur 
eine neue Weiſe und Erfcheinung ihres Wefens. Das hat Pytha- 
goras verjtanden, darum fürdtete er den Tod nicht, fondern 
hoffte auf Verwandlung; das die Phyfifer welche jagen daß der 
Subftanz nad) nichts entjtehe oder vergehe; da8 Salomon wenn 
er ſpricht: es gejchieht nichts Neues unter der Sonne; denn das 
was wird das war jhon. So find alle Dinge in Einem, das 
Eine in allen, wir in ihm, e8 in uns; fo kommt alles zu einer 
vollendeten Einheit zufammen. Außer dem unveränderlichen all— 
gegenwärtigen Einen ift alles Eitelfeit, ja außer ihm ift nichte. 
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Diejenigen Philojophen haben die Sophia gefunden, denen dieje 
Einheit faufgeht ; denn Sophia, Weisheit, ift dafjelbe wie Wahr- 
heit und Einheit. 

Die zahllofe Menge der Wejen befindet ji alfo in dem 
unendlichen Einen nit wie in einem Behälter oder Raum, 
jondern es find diefe Heere der einzelnen Dinge gleich den Säften 
und dem Blut in dem Leben eines Leibes. Wie die menjchliche 
Seele, untheilbar und nur Ein Weſen, dennod) in jedem Theile 
ihres Leibes ganz gegenwärtig ift, indem fie zugleich das Ganze 
defjelben zufammenhäft, trägt und bewegt, jo ift auch das Weſen 
de8 Weltall im unendlichen Eins und nicht weniger in jedem 
der einzelnen Dinge, welche von uns als Theile defjelben ange- 
jehen werden, gegenwärtig; jodaß in der That das Ganze und 
jeder Theil der Subjtanz nad) nur Eins ift. Dies nannte daher 
Parmenides mit Recht das Eine, Unendlihe, Unwandelbare. 
Alles was wir an den Körpern in Anfehung ihrer Bildung, 
Eigenschaft, Figur, Farbe und anderer Beihaffenheiten Ver— 
jhiedenes wahrnehmen, kann nichts als die äußere Geſtalt einer 
und derjelben Subjtanz fein, die veränderliche und wecjelnde 
Erjheinung eines ewigen Wejens, in welchem alle Geftalten ein- 
gehülft find wie der Baum im Keim, wie im Samen die Glie- 
der; durch die Entwidelung diefer Glieder wird feine andere neue 
Subjtanz hervorgebradt, fondern nur eine vollendete Begeben- 
heit vor Augen geſtellt. Diefe Bemerkung vom Samen in 
Abfiht der Glieder gilt aud von der Speife in Abficht der 
Säfte, des Blutes, des Fleiſches, des Samens ſelbſt; ebenjo 
von den andern Dingen die der Speife vorhergehen; und fo von 
Stufe zu Stufe immer weiter hinauf bis wir zu einem phyfifchen 
allgemeinen Weſen und zu jener urjprünglichen Subftanz ge: 
langen, welche eine und diefelbe für alle Dinge und das Weſen 
aller Weſen if. Wie der Künftler feine Materie jedem Maße, 
jeder Geſtalt und Abficht unterwirft, die Dinge feiner Kunſt 
aber nie die Materie fjelbft fondern nur von und aus diejer 
Materie werden, fo ift alles was zu der DVerjchiedenheit der 
Geſchlechter, Arten und Eigenſchaften gehört, Fein für ſich 
jeiendes Weſen, jondern an und in dem Weſen, welches in 
jih Eins, Leben und Seele, das allein Wahre und Gute 
ift und im dieſer finnenfälligen Mannichfaltigkeit erjcheint, 
in dieſe unterjchiedene Vielheit ſich entfaltet, ſodaß weil alle 
Formen in ihm find aud alle Definitionen ihm zufommen. 

Garriere, Philofoph. Weltanſchauung. LI. 9 
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Daß allem Zufammengejegten und Theilbaren ein nicht Zu— 
jammengejegtes und Einfaches zu Grunde liege und jenes auf 
dieſes zurückgeführt werden müffe, das darf für eine anerfannte 
Wahrheit gelten. Auch ringt der menjchliche Verſtand unaufhör- 
(ih danad) diefe Einheit zu ergründen, und läßt nicht ab mit 
Forſchen und Fragen, bi8 er entweder fie felbjt in den Dingen 
oder wenigjtens für feine Vorftellung ein Bild der Aehnlichkeit 
gefunden hat. So haben einige um ſich die Art und Weije des 
Hervorgehens der einzelnen Dinge aus dem allgemeinen Weſen 
vorzuftellen zwei bejondere Subjtanzen als aus der Einheit ent- 
jpringende Zahlen betrachtet. So die Pythagoreer. Andere jahen 
das Princip als Punkt, die einzelnen Wejen al® Figuren an, 
und dies hat vielleicht Platon mit feinem Kleinen und Großen 
jagen wollen. Aber jene Anficht ift die reinere und befjere, da 
Einheit und Zahl den Punft und die Figuren bejtimmen und 
ihnen zu Grunde liegen. Wenn der Geift eine Sade begreifen 
will, jo muß er bis zur einfachen Wejenheit vordringen, welde 
wir als die jeßende Einheit der vielen Beſtimmungen anfehen; 
die lange Rede und ausführliche Entwidelung verftehen wir in- 
dem wir fie in Einen Begriff zufammenfaffen; denn in der Ein: 
heit bejteht die Subftanz und Wahrheit der Dinge und Vor— 
jtellungen. Die erfte Intelligenz, die göttliche, begreift darum 
alles in vollendeter Weife in Einer Idee, denn der göttliche Geift 
und die abjolute Einheit, da8 Begreifende und das Begriffene, 
find eins und daffelbe. Der Weg des Seins geht von der Ein- 
heit durd die Vielheit zur Einheit. Das erite Prineip erzeugt 
die Mannichfaltigfeit der Weſen indem es feine Einheit ent- 
widelt, wir erzeugen die Einheit des Begriffs und gelangen zur 
Wahrheit indem wir die Vielheit zufammenfaflen; es ift eine und 
diefelbe Stufenleiter, welche die Natur in der Hervorbringung 
der Dinge herab- und der Geift in der Erfenntniß derfelben 
hinaufſteigt. Das Eine nimmt aber dadurch daß es zahlloje 
Arten und Geſchlechter, eine Unendlichkeit von einzelnen Dingen 
hervorbringt, für ſich felbft feine Zahl, fein Maß noch Verhält— 
niß an, fondern bleibt untheilbar in allen Wejen. Wenn wir 
einen einzelnen Menſchen anfehen, fo nehmen wir nidht eine be- 
jondere Subftanz fondern die Subſtanz im Befondern wahr. 

Nun kann uns die Behauptung des Heraflit von der durd)- 
gängigen Goincidenz des Gntgegengefekten in der Natur, welde 
alle Widerfprüche enthalten aber zugleih fie in Einheit und 
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Wahrheit auflöfen muß, nicht mehr anftößig fein. Das Zeichen 
davon gibt uns die Mathematik, die Bewahrheitung unfer in- 
telfectuelles und ethifches Vermögen. Was ift unähnlicher als 
die gerade Linie und der Kreis? Aber im Princip und im 
Kleinften fallen fie zufammen; denn, wie ganz göttlich unfer 
Cuſanus bemerkt: welchen Unterjchied findeft du zwifchen dem 
Heinften Bogen und der Eleinften Sehne? und im Größten 
welchen Unterjchied zwijchen der unendlichen Kreislinie und der 
unendlichen geraden Linie? So kommen nicht nur das Größte 
und Kleinfte in Einem Sein zufammen, fondern im Größten und 
Kleinsten find auch die Gegenfäge zur Einheit aufgelöft. Legen 
wir drei Quadrate von verfchiedener Größe ineinander und ziehen 
eine Diagonallinie, fo find die Winkel an derfelben in allen 
dennoc gleich: fo ift eine und diefelbe Subjtanz in allen Dingen 
ganz und doch hier in größerm, dort in geringerm Maße; eine 
und diejelbe Linie, die wir eine andere fchneiden laffen, kann 
alle möglihen Richtungen annehmen und die fpigen wie bie 
jtumpfen Winfel bilden. — Kälte und Wärme, jedes im niedrigften 
Grad, verlieren ſich in eine und diefelbe Eigenfchaft, das mindeft 
Kalte ift vom mindeſt Warmen nicht zu unterjcheiden, und fo 
beweijen fie die Identität ihres Princips, deffen Modificationen 
im höchſten Grade den Kampf der Gegenfäße, im niedrigften deven 
Bereinigung erfcheinen lafjen. Ya aud das Größte und Kleinſte 
gehen ineinander über und ein Gegenſatz ruft den andern hervor. 
Daher bangt es dem Vorfichtigen im höchſten Glück. Wer ficht 
nicht daß Entftehen und Vergehen Eine Quelle haben und Ein 
Werden find? Iſt der Untergang von diefem nicht zugleich der 
Aufgang von jenem? Wenn wir wohl erwägen, jehen wir: Tod 
ift Wiedergeburt, Liebe Haß und Haß Liebe. Der Haß des 
Gegentheils ift die Liebe zum Entiprechenden, die Liebe zu jenem 
der Daß gegen dieſes. Im Grund und in der Wurzel find alfo 
Haß und Liebe, Streit und Freundſchaft eins; keins mag ohne 
das andere fein. Gift dient als Gegengift und als Arznei. Wie 
das Princip der Begriffe verjchiedener, einander fi) aufhebender 
Gegenftände nur Ein Princip der Erfenntniß, fo ift aud) das 
Princip verjchiedener und einander fich aufhebender Dinge nur 
Ein Princip des Dafeind. Die Mannichfaltigfeit der Ver— 
änderungen eines Subjects verhält fid) wie die Mannichfaltigkeit 
der Empfindungen durd einen und denjelben Sinn. 

Das höchſte Gut, die höchſte Vollfommenheit beruht auf der 
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Einheit welde das Ganze umfaßt. Wir ergögen und an der 
Farbe, aber nicht jo jehr am einer einzelnen als an der Verbin— 
dung verjchiedener. Es iſt eine ſchwache Rührung die ein mufifa- 
liſcher Ton für fid) allein zu Wege bringt, die Zufammenftimmung 
vieler Töne aber fett uns in Entzüden. Und wer wird die 
Wirkung irgendeines befondern Gegenftandes der Empfindung und 
Wahrnehmung mit derjenigen vergleichen wollen die wir von dem 
Weſen erfahren, weldhes alles was That und Vermögen heift 
umfaßt; irgendeinen einzelnen Begriff mit der Erfenntniß der Quelle 
aller Erfenntniß? Je mehr unjer Verſtand die Art diejes aller- 
höchſten Verftandes, welcher das Begriffene und Begreifende zugleich 
ift, annimmt, deſto richtiger wird unfere Einſicht in das Ganze fein. 
Wer dies Eine faht der faht Alles, wer dies Eine nicht faht der 
faßt nichts. Was Odem hat erhebe fi zum Preife des Hohen 
und Mächtigen, des allein Guten und Wahren, zum Preife des 
Unendlichen, welches Urſache, Princip, Eins und Alles ift! 

Es läßt ſich philofophifch von der Einheit nicht reden ohne 
der Vielheit und des Unterſchieds zu gedenken und diefe in jener 
zu jegen; darum mußte aud Jordan Bruno, indem er das Wejen 
Gottes bejtimmen wollte, zugleich auf die Bethätigung dejjelben 
Rücdficht nehmen und das Eine zugleich als die Fülle der Unend- 
lichkeit faffen; denn nur ein faljcher Verſtand mag jcheiden was 
Gott und die Natur verbunden hat, die Wiffenjchaft des Lebens 
aber ift der Tod der Abftractionen und die Wiedergeburt des 
gottinnigen Seind. Wenn wir und nun zu der Offenbarung des 
göttlihen Wejens, dem All, der Körper- und Geifterwelt hin— 
wenden, jo fommen wir nicht aus der Betradhtung der Subjtanz 
heraus, fondern fie bleibt ung ſtets als die einwohnende Urjache 
in allen ihren Bejonderungen und individuellen Gejtaltungen 
gegenwärtig. Denn der in fich freifende Kreis des Unendlichen 
ijt nothwendig Einheit, jonjt würde etwas ihm mangeln und er 
nicht vollendet jein, und die Einheit ift nothwendig unendliche 
Entfaltung, ſonſt wäre dieſelbe außer ihr und wir hätten jchein- 
bar ein Bieles, in der That aber dennoch, was wir verlangen, 
die Einheit des Einen und Vielen, das Unendliche; denn wenn 
wir fagen das Viele, fo find die Vielen ſchon aufeinander be— 
zogen und vereinigt, und wenn fie auseinanderfallen, jo find fie 
nicht Viele, fondern ift immer und überall nur Eins. Wir 
bleiben alfo in der einmal gewonnenen Einheit, wenn wir nun 
die weitern Entwidelungen Bruno’8 verfolgen. Denn jegliches 
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trägt, wie er ſelbſt jagt, die Gottheit in fich, weil diefe ſich mit- 
theilt und entfaltet bis in das Kleinfte, und ohne ihre Gegenwart 
würde nichts das Sein haben, denn fie jelber ift die Wejenheit 
de8 Seins vom Erjten bis zum Yekten. 

Das Al ift die Entfaltung des Einen, darum iſt es unend- 
ih. Wir die wir nicht phantaſtiſche Schatten fondern die Sachen 
jelbft anfjehen, wir nehmen weder mit den Sinnen noch mit der 
Vernunft ein Ende wahr, vielmehr behaupten wir daß das All 
als die Wirkung einer unendlihen Urjache jelber unendlich jein 
muß. Denn ift das erfte ganz einfache Princip nach einem 
Attribut unendlich, jo ift e8 dies auch nad allen, und jo müßte 
es nad allen endlich jein, wenn es nad) einem endlid) wäre; 
wollte man aber jagen daß es theil® endlich theils unendlich 
jei, jo würde man e8 aus Berjchiedenem zuſammenſetzen und 
damit feinen Begriff als des eriten aufheben. Wer Gott nad) 
jeinem Werf begrenzt der zieht auch feiner Wirkſamkeit und feinem 
Vermögen eine Schranke; der verfümmert den Glanz feines Bil- 
des wer es in einem andern als einem unermeßlihen Spiegel 
widerftrahlen läßt. Iſt aber Gott der unendliche Werkmeifter, 
jo vollbringt er aud ein unendliches Werk. Nur von den ein- 
zelnen Dingen oder Welten könnten wir fagen daß fie endlich 
jeien, wenn wir fie loslöjfen fünnten, wenn nicht das Ganze in 
ihnen gegenwärtig wäre wie das Yeben des Thiers in allen Gliedern 
defjelben, wie in höherer Weife jede fogenannte Eigenſchaft Gottes 
ganzes ewiges Wefen ausdrüdt. Sein ift ein Gut, Nichtfein 
ein Uebel; der gute Vater ift da und die fruchtbare Mutter 
empfängt überall den zeugungsfräftigen Samen, jhwanger vom 
unerihöpflihen Duell des Gatten. Betröge er die unendliche 
Möglichkeit und Lebensfähigkeit um das Sein, jo wäre er nidt 
gut, jondern neidifh; denn das Gute nennen wir das Allmit- 
theilfjame; das Unendliche theilt fich feinem Weſen nad) aber 
gar nicht mit, wenn es dies nicht auf unendliche Weiſe thut. 
So weit wie feine Natur reicht auch feine Macht und jein Wille, 
und es kann alfo nur eine unendliche Welt fein Tempel und 
Bild fein. 

Spiegel und Spur des Unendlichen ift überall, auch in une, 
Eine Fadel zündet viele andere an, ein einziger Funke entflammt 
eine raftlos wachſende Glut, wenn ihm nur Stoff gewährt wird. 
Wohin auch das Auge blickt, nirgends ift ihm eine Scranfe 
gezogen, überall befindet es jih im Mittelpunkt; das Streben 
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der Sinne wie der Vernunft wird niemals befriedigt, folange 
noch etwas zu erlangen bleibt; nur im Unendlichen finden wir 
Ruhe und Genügen. Die Phantafie kennt feine Schranfe, der 
Verſtand fügt Begriffe zu Begriffen, und wie wir in endlojem 
Fortichreiten Größe auf Größe, Zahl auf Zahl häufen, jo be- 
greift Gott die unendlihe Zahl und Ausdehnung in der That 
und Wahrheit, und deshalb muß fie fein, weil der unendlichen 
Wirkſamkeit des Geiftes ein unendliches Werden entipridt; das 
unendliche Infichjein verlangt die unendliche Ausdehnung, in der 
es bei fid) felber ift, alles in ihm und es in allem. 


Siehe, die jegliche Zahl in fich begreifende Einheit 

Trägt und hegt im Schos endlos unzählige Welten; 

Eine genügt ihr nicht, weil der Geift befruchtend im ganzen 
Raum fic freudig auf alles ergieft, daß in Höhen und Tiefen 
Ueberall fein edeles Bild entgegen ihm leuchtet. 

Selbſt ift Gott unermeßlih, von feiner Güte die Spuren 

Prägt den Dingen er ein freigebig wie fie ihn fallen. 

Drum fo verehre die göttliche Macht nad unzähligen Graden 

In unzähligen Dingen auf Erden wie in dem Himmel; 

Denn unerfchöpflich wirkt und genügt Gott jedem Berlaugen 

In der Materie Schos nad) ewiger Febensgeftaltung. 

Sollte getäufcht fie trauern, der Ruhm des Lichtes verlöichen, 
Eh’ e8 flammend entftrömt aus nie verfiegender Quelle? 

Sollte das würdige Bild und den endlos fhimmernden Spiegel 
Nicht die Natur aufftellen, und doch allmächtig der Geift fein? 
Nicht unermeßlic er im AU fein Weſen entfalten 

Wie er in Einheit treu und ganz e8 trägt in ihm felber, 

Daß er im Werk fi froh anfhauend feiner genieße? 

Aus unheiligem Mund wo künnt' ein böferes Wort gehn 

Als daf Gott zu Schaffen vermöcht' ein unendliches Gutes, 

Dod nicht wollte? So mer! und erfenn’, herzloſes Geſchlecht, nun: 
Wil’ und That, was ift, was fein kann, was da geihehn muß, 
Alles ift Eins in Einem; er wählt das erhabene Schidjal; 

Nie vermag er zu thun was er nicht billiget, wahrlid) 

Was er nicht will bleibt zu wollen ihm ftets unmöglich, 

Wie er nicht ift kann er nimmer fein und erfcheinen, 

Denn nicht Gott fein müßt er ja fonft und fich jelber verneinen. 
Drum erfaffe der Lieb’ und Macht vollftrömenden Reichthum! 
Ueber den heiligen Geift triumphiret nimmer das Böſe, 

Und entgegen dem Nichts wird ftets das unendliche Gute. 


Ich nenne das Univerfum überhaupt unendlich, weil es nicht 
Kaum, Grenze noch Außenfeite Hat; ich nenne das Univerſum 
nicht ſchlechthin unendlich, weil jeder Theil, den wir davon nehmen 
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fönnen, endlid, und von den unzähligen Welten, die es umfaft, 
eine jede ebenfalls endlich ift. Ich nenne Gott überhaupt unend- 
ih, weil er jede Grenze von ſich ausschließt und jedes feiner 
Attribute eins und untheilbar ift; id) nenne Gott auch fchlecht- 
hin unendlih, weil er ganz in der ganzen Welt und in jedem 
ihrer Theile auf unendliche und vollftändige Weije ift, im Gegen- 
ſatz zu der Unendlichkeit des Univerſums, welche auf vollftändige 
Weife nur in dem Ganzen ift, nicht aber in den Theilen. (Gott 
ift und bleibt in fih das Eine, wie unſer Geift in feinen 
Gedanten.) 

Alle Offenbarung als das Wirken des Unendliden aus ihın 
jelber ijt aber nidht blos unendlich, jondern als Entwidelung 
ist fie Scheidung; im Unterſchied haben wir das Princip der 
Individualifirung; nur dur ihn gibt es ein Mehreres; was 
nicht unterfchieden wäre, fiele in der bejtimmungslofen Identität 
miteinander zufammen. Darum findeft du nirgends zwei gleiche 
Dinge, weder an Größe nod an Gewicht noch an Stimme oder 
Bewegung; denn erſt durd) die Differenz find fie zwei, ſonſt 
wären fie eins, ja du felber kannſt nicht zweimal einer und der— 
jelbe heißen. Darum herricht der Gegenfag überall und nur 
durd ihn mag fi eine Eigenthümfichkeit behaupten; indem er 
aber innerhalb des Einen auftritt, werden die Widerſprüche ge- 
löft und die Verfchiedenen zujammengehalten, und jo entjteht 
Ordnung, Symmetrie und Leben, wie ſchon einer der Alten 
gejagt dag das All durch den Streit der Einträdhtigen und die 
Liebe der Streitenden beftehe. Erft durch den Gegenfat des 
Schmerzes kann das Gefühl der Freude empfindlich werden. 
Der Hunger bringt Dual und die Sättigung Weberdruß, aber 
was ung erquidt und ergößt das ift der Uebergang vom einen 
zum andern; frifche Kraft begehrt der Menſch nad der Anftrengung, 
nur nad) der Arbeit ift Ruhe Genuß. Die Eintradt fommt nur 
zur Wirkfamfeit wo eine Spannung eingetreten; alles Entftehen 
und Vergehen, alles Wahsthum ift nur als Uebergang von einem 
zum andern, alle That nur als Veberwindung. Der Philojoph 
hat nicht wenig gefunden der die Coincidenz der Gegenſätze 
ergründet, und wer zu finden weiß wo fie befteht‘ der wird 
der Magie fundig fein. 

Das Eine offenbart ſich alſo kraft des Unterjchieds; da aber 
diefe Offenbarung feine Selbftbeftimmung fein joll, jo wird es 
unendliche Einheiten ſetzen müſſen. Auch dies hat Bruno ein- 
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gejehen. Er nennt Gott die Monade der Monaden als das Sein 
der Scienden, dadurd) jedes Seiende ein untheilbares Eins ift. 
Denn Sein und Eins darf man nicht unterfcheiden: durd die 
Monas find alle Dinge, wie fie aud) durch fie Eins find, denn was 
nicht Eins ift das ijt gar nicht. Das Eine als das Größte ijt 
das Allumfaffende, das Eine als das Kleinſte ift Atom oder 
Monade. Vom Kleinften gilt wie vom Größten: fie fünnen nit 
geteilt, nicht vermehrt oder vermindert werden, alle Dimenfionen 
find in ihnen gleich, alle Gegenfäte gelöit, Sehne und Bogen, 
Durchmeſſer und Umfang glei), der Mittelpunkt überall, weil 
nad) allen Richtungen eine gleihgroße Yinie möglich. 


Der Dinge Subftanz ift das Kleinfte, 
Und du findeft daffelbe zugleich von unendlicher Größe, 
In ihm haft du Atom und Monad’ und den wogenden Weltgeift, 
Den niemals die Maffe beichränft, der alles mit feinen 
Eigenen Zeichen beftimmt, und wenn du den Dingen ins Herz fiehft, 
Du gewahrft als Wejen und Stoff von allen das Kleinfte, 
Denn es verwirffichet erft ein jegliches; läg' es in allem 
Nicht zu Grund, fo bliebe vom Lebrigen nicht das Geringfte. 
Wäre die Einheit nicht, jo wären nimmer die Zahlen; 
Und fie beftimmt die Gattung zumal und alle Geichledhter. 
Alfo der erfte Grund in jeglichem ift es, und baher 
Gott und Mutter Natur und bildende Kunft, und erhaben 
Ueber jedes befondere Sein und ewiglid in ihm; 
Alfo beftändig lebt es im Al; des Endlihen Grenze 
Gehet es durch das Umendliche Hin, fortzeugend, ergänzend, 
Wirkſam ineinander verflechtend was es verbunden, 
Was es als einfach Schafft: fo ift denn ewig das Größte 
Aus dem Kleinften und für das Kleinfte, durdy es und in ihm; 
Aus ihm fett die Natur und der Kunft ihr folgende Ordnung 
Alles Berbundne zufammen, und löſt e& wieder ins Kleinfte, 
Wie auf wenigen Lauten der Sprach' unerſchöpflicher Reihthum 
Letztlich beruht. Es ift nichts Gegenfätliches in ihm, 
FR der Dinge Subftanz unveränderlich, immer fi ſelbſt gleich, 
Keine Gewalt erzeugt und feine zerftört und verlett es, 
Keine vermehrt und vermindert es je, fo dauert es ewig. 
Aber das Werbende wird aus ihm und das Wachſende mehrt fich 
Aus ihm, und das Vergehende löſt fid) auf in das Stleinfte. 


In der Linie ift e8 der Punkt, in den Körpern das Atom, 
im Menſchen die Seele. Es ift unfterblid, dev Tod hat nur 
die Bedeutung eines Uebergangs in neue Formen, das heißen 
wir fterben, und doc wäre gegen jenes andere Yeben oft das 
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jegige Tod zu nennen. So freift alles im ewigen Wechſel des 
Einen, aber der Kreis ift nur ber fihtbar gewordene, die Kugel 
nur der allwärts ausgedehnte Mittelpunft.e Das Unendliche ift 
nicht entweder zufammengejegt oder einfach, ſondern ſowol zu— 
jammtengejegt wie einfah, ein in unendlichen Einfachen ſich ſetzen— 
des und aus ihnen ſich zuſammenſetzendes Unendliches. 

Die Theilung ins Unendliche ijt eine mathematische Fiction, 
in der Natur gibt es eine Grenze der Theilbarfeit, ein Untheil- 
bares. Aus jolden Einfahen und Erften befteht alles Körper— 
liche als deren Verbindung. Wie die Atome fich vereinigen, 
können fie auch gejchieden werden, denn fie vermifchen und durch— 
dringen einander nicht, jondern fie lagern fid) aneinander und 
ordnien fi) zufammen. Aber die Atome find bei Bruno nicht 
qualitätslos wie bei den Alten, jondern durch und durch beftimmte 
febensvolle Kräfte wie die Monaden bei Leibniz. Jede Monade, 
jagt diefer, ift ein Spiegel des Univerjums; in jedem Indivi— 
duum, jagt Bruno, betradjtet fih eine Welt. Es ift alles in 
allem, darum kann aus allem alles werden; die gleiche unend— 
liche Weſenheit des Seins fett fih in jedem Einzelnen. 

Was die Alten das Leere nannten das ift der Raum ale 
die Möglichkeit der Erfüllung, als das Band der Atome wie 
der Weltförper. So können wir fagen er fei außer den Dingen 
und zugleich in ihnen gegenwärtig, ein zufammenhängend Einiges 
das fie vereinigt. Denn wie die Atome eines irdiſchen Körpers 
jo find die Sterne des Univerfums in Einem zujammen: 
geordnet. Dies allerhaltende, allumfaffende, allverbindende Sein 
it der Aether. Wir jagen aber es ſei eine unermeßliche äthe- 
riſche Region, in welder unzählige Körper ich befinden und 
ji bewegen, und diejer Aether, diefer Lebenshauch umgibt nicht 
blos die Körper, jondern er durchdringt fie und ift allen Dingen 
eingeboren; er ift der Seele wie dem Leibe gegenwärtig, das 
Yeben des organischen Körpers und des Alle. Diefen unend- 
hen Himmel nennen wir den Sit Gottes, des Vaters des 
Lichtes. 

Das Licht nennt Bruno die erſte Subſtanz, die Manifeſtation 
des Seins, das Bild des ewigen Lebens; die Geſtirnanbeter 
haben alſo zu der ſichtbarſten Spur der Gottheit ihr Auge ge— 
wandt um durch äußern Cultus die innere religiöſe Glut darzu— 
ſtellen. Er begrüßt es in begeiſterungsvollem Hymnus: 


138 IX. Filoteo Giordano Bruno. 


D du, weldes in fterblider Bruft den ewigen Flammen 
Aufzulodern gebeut, und meinem Herzen in folchem 

Glanze zu fchweben befichlt, in jolher Hut zu entbrennen, 

Daß zu den Sternen hinan, die Schatten muthig verſcheuchend, 
Muthig die feffelnde Laft der trägeren Maffe bezwingend, 

Ich die unendliche Welt ducchjichweife, den Sinnen entbunden, 
Licht, allichauendes Licht, das alles enthlillet dem Anfchaun, 
Seelenbeflligelndes, über den Aether entrlidend die Sinne, 

Das den Todesihlaf mir verbannt und zu wachen vergönnt hat, 
Das vom Schauen erzeugt mit dem Schau’n aufwacht und in diefem 
Lebt erhalten für uns und allem Belebten Erhaltung 

Gibt, mit weichftem Strahl das Härtefte janft auflöfend, 

Das ung zeigt was Erd’ und Himmel und Meer und der Abgrund 
Irgend umfaßt: wohl nenne dich blind das Volk, dem das Licht jelbft 
Fehlt und das Aug’, und der Scel’ ermangelnd nenn’ es dich ſeellos. 
Nicht wird je ein Ort und Gefchid, nicht Alter und Zeitraum 
Mid abtrlinnig erbliden von dir, mein Leben, da bu mir 

Rings den fterblicen Augen enthüllt das unendliche Weltall 
Grenzenlos und das ftrahlende Heer der heiligen Sterne; 

Wohl auch ift mir befannt der Erd’ Antlig, und wie jene 

Strahlt e8, ein wahrhaft hehres Geftirn, Anbetung erheifchend. 

O wie oft, du Göttliches, mic den Sinkenden hobit du 

Auf den Flligeln empor, wie oft dem Sorgebedrängten 

Lenkteſt du das Gemüth, daf ich nicht felbft dem Werberbeu 

Hin mid gab! Da warft im Sternengewande des Himmels 

Du mir nah, fortfcheuchend des geiftbethörenden Unſinns 

Düftres Gewölk, und rings zerftreuend die trüben Gebilde 

Mit der Fittihe Schlag, die taufendfältig den Erbfreis 

Prangend erfreun, barum die geſchmückte Erde den grünen 

Rliden entgegenwendet der Sonn’, in fhimmernden Wogen 

Ihr Antlig und das deine fo ihr zuftrahlend als dir auch, 

Denen fie ganz fich felbft und mit jeglihem Theile ſich zufehrt. 


Im unermeßlihen Raum aber Haben wir zunächſt den 
Gegenjag des Warmen und Kalten; in ihrer Durddringung be: 
jteht das Leben; die Erſcheinung des einen ift das Feuer, die 
des andern das Waffer; fie müfjen fich überall finden, je nad) 
dem aber das erjtere vorwiegt oder das zweite, nennen wir die 
Weltkörper Sonne oder Erde. Denn e8 find nicht acht oder 
zehn Sphären in denen die Sterne befeftigt wären, noch ruht 
die Erde im Mittelpunkt, fondern der unendlihe Raum ift von 
unzähligen freifchwebenden Sternen erfüllt, herrliche Yichter, die 
ihre angemefjene Entfernung bewahren um an dem bejtändigen 
Leben Theil zu haben, flammende Herolde der Ehre und Herr: 
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fichfeit Gottes, den wir nicht in der Ferne zu ſuchen brauchen, 
weil er in uns und um uns gegenwärtig ift. 

Die Erneuerung und Wiedergeburt des Yebens verurjacht 
eine allgemeine Bewegung im Al. Denn die Materie und 
Subjtanz der Dinge iſt unvergängli und für alle Formen 
empfänglich; da fie diejelben aber nicht alle in einem Augenblid 
aufnehmen kann, jo gefchieht dies in beftändiger Veränderung 
nah und nah, gleichwie auch bei dem Menjchen ein immer- 
währender Stoffwechfel ftattfindet, jo herricht ein ununterbroche: 
nes Ein- und Ausftrömen in Bezug auf die Weltförper, und 
darum mochte Platon im Timäus fagen fie feien auflösbar, 
würden aber nicht aufgelöſt. So kommt jeder Theil zum Mit: 
genuffe des Lebens und des Glücks. Aus demjelben Verlangen 
der Selbfterhaltung nun nähern die Weltförper ſich einander und 
entfernen fi wieder. Denn jede natürliche, einem innern Prin- 
cip entjtammende Bewegung gejchieht um das Gegentheil zu 
fliehen und dem Entjprechenden und Befreundeten zu folgen. An 
fih oder an feinem rechten Orte ift nichts ſchwer oder Leicht, 
gleihwie das Haupt oder der Arm dem eigenen Yeib nicht be- 
faften, jondern nur dann tritt folches ein wenn ein Körper los— 
gelöft von feinem Ganzen oder Element fi) wie in der Werne 
befindet; in der Tiefe de8 Meeres drüdt fi das Waffer nicht, 
wenn wir e8 aber in die Luft bringen dann ftrebt e8 abwärts 
und finkt e8 zu Boden. Die Sterne aber find die Glieder des 
Univerjums, und wie fie den Gefchöpfen auf ihnen Leben und 
Nahrung geben, jo haben fie noch viel mehr das Yeben in fid, 
und darum bewegen fie ſich aus natürlichem Willen gegen- 
einander: die Falten bedürfen der Wärme, die feurigen der 
Erfrifhung, und beides gewinnen fie voneinander. Sie find 
nicht feft, noch werden fie von einem äußern Beweger getrieben, 
was ein mühſam unwürdiges Geſchäft wäre, fondern wie Pflanzen 
und Thiere, wie Mann und Weib zueinander hinftreben, wie 
jede Sache ihr Gleiches zu finden fucht und ihr Gegentheil flieht, 
jo bewegen fi aud die Weltkörper, fo zieht der Magnet das 
Eifen an, und es wird von einem Tebenshauc, der vom Magnet 
ausftrömt, ein Sinn im Eifen erwedt. 

Die Erbe ift ebenjo wenig im Mittelpunkt des ALS wie 
irgendein anderer Stern; das Umnendliche hat feinen Mittelpunft 
oder Hat ihn überall, ſodaß jedes Geftirn für fi) im Centrum 
it. Die Erde ſchwingt fi) wie die andern Planeten, die wol 
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noch nicht alle entdedt find, in freisähnlihen Bahnen um die 
Sonne, wie Kopernifus darthut, aber auch die Sonne fteht nicht 
jtill jondern ſchwebt mit im allgemeinen Sternenreigen. Die 
Fixſterne find Sonnen, fie jcheinen nur Punkte wegen der großen 
Entfernung, und aus demjelben Grunde jehen wir ihre Planeten 
nicht, aber wir dürfen diejelben ſicher vermuthen. 


Alle die Sonnen find von Planeten umkreift: aus den Waffern 
Muß ja nad dem Gefe der Natur die Flamme fich nähren. 
Um den größeren Stern ergehn ſich der kleineren viele, 

Kräfte fich wechjelweis zu fenden und zu empfangen. 

Ob fie fern fi ftehn, ein Band des Friedens umſchlingt fie 
Wie fie den Wettlauf thun in harmonijchen Intervallen; 

Denn aus dem Gegenſatz ſtammt alles Leben und Wachſen. 
Darum überall um den lautenfchlagenden Phöbus 

Schlingen ſich viele der Nyınphen in herzerfreuendem Reihntanz. 
Wie wir um diefes Schiff die Wellen mehrere Kähne 

Furchen ſehn und den Ort von jeglichem nahe bemerken, 
Sollten nit auch auf der Flut, die weit und breit ſich ergießet, 
Mehrere ſchwimmen und andere noch und dorten zu fehn fein? 
Sollten nicht auch in dem Wald, der deinen Augen entfernt ift, 
Gerade wie hier umſchwirren den Lorber mandyerlei Vögel? 


Wo wir Licht jehen da leuchtet es entweder durch fich felbit, 
wie das Feuer, oder durd ein Medium des Feuers, wie das Flüffige 
und Durdfichtige, oder durd) beides zujammen; diejes letztere 
dürfte auf den Weltkförpern der Fall jein; denn wie die Planeten 
als Weltförper des Waſſers nicht ohne das Feuer, jo bejtehen 
die fenrigen Sonnen nicht ohne das Waffer. Beide find nicht 
leere unfruchtbare Maffen, fondern die lebendigen Wohnftätten 
befeelter Wefen. Die Materie des Alls ift nureine. „Ihr folit 
nicht meinen daß wir aus der Dunkelheit und fchwarzen Farbe 
der Erde ſchließen dürfen fie jet umedel und ſchlechter als die 
andern Welten, denn wenn wir Bewohner der Sonne wären, jo 
würden wir auch auf ihr die Helligkeit nicht wahrnehmen die wir 
jet von ihrer Umgebung ausftrahlen jehen; die Sonne nämlich 
ift in der Mitte wie eine Erde, wie ein feuchter nebliger Körper, 
der das Licht in feinem Umſchwung in der ätheriichen Atmojphäre 
um ihn erwedt‘” So jagt der Philofoph Nikolaus Cufanus, 
und wir fegen Hinzu, fährt Bruno fort, daß der Aether nicht 
Feuer ift, aber durch einen warmen feften Körper wie die Sonne 
erregt und entzündet wird. Ebenſo Teuchtet die Erde nicht für 
ſich jelbft, aber in dem Raum um fie herum, gleichiwie des Nachts 
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bei Mondjchein die ganze Meeresfläche erglänzt, wir aber um 
dies zu jehen jtets höher und höher über diefelbe emporfteigen 
müſſen. Und wie die Gefchöpfe der feuchten falten Erde durd) 
das warme Sonnenlicht belebt werden, jo bedürfen die Sonnen- 
bewohner der Erfrifhung durd die Planeten. 

Wenn wir aber die Erde ala Ganzes betrachten, fo befindet 
jih das Waffer nicht außer- oder oberhalb, fondern innerhalb 
derjelben, denn auch die Luft gehört zu ihr und diefe ſowie 
einzelne Bergesgipfel find das Aeuferjte, während Quellen und 
Ströme wie Adern ihres göttlichen Leibes, Wolfen, Winde, Flut 
und Ebbe wie ihr Aus- und Einathmen erjcheinen. Deshalb 
mochte Platon behaupten daß wir in der Erde leben und für 
Geſchöpfe über der Erde in demſelben Verhältniß ftehen wie die 
Fiſche zu uns, denn die Luft verhält fi) zum Aether wie das 
Waffer zur Luft. Humboldt hat im Kosmos diefen Gedanken 
auch ausgejprodhen. In Bezug auf die Erdbeben hat Bruno 
ebenfall8 eine der gegenwärtigen Theorie verwandte Anficht, die 
er ganz ähnlich ausfpricht wie es fein großer Zeitgenoſſe Shafe- 
jpeare in folgenden Verſen gethan: 


Die krankende Natur bricht oftmals aus 

In fremde Gärungen, die ſchwangre Erde 
Iſt mit ’ner Art von Kolik oft geplagt 

Durd Einfchliegung des ungeftümen Windes 
In ihrem Schos, der nad) Befreiung ftrebend 
Almutter Erde jchlittelt und ftürzt um 
Kirchthürm' und moof'ge Burgen. 


Pflanzen und Thiere find lebendige Bilder der Natur, welche 
nichts anderes ift als Gott in den Dingen, in einem jeglichen nad 
deſſen Faffungsfraft offenbar. So hat alles am Yeben theil, 
und viele und unzählige Individuen leben nicht blos in ung, 
jondern in allen zufammengejegten Dingen, und wo wir jagen 
daß etwas jtirbt, da ift die nur ein Hervorgang zu nenem 
Dafein, eine Auflöfung diefer Verbindung die zugleih das Ein- 
gehen in eine neue ift; dies gilt von dem körperlichen wie von 
den geiftigen Wefenheiten. Nichts kann vom allumfafjenden 
Ganzen weggeriffen werden; der eine unendliche Beweger, in dem 
alles lebt und webt, läßt alles um feiner Fortentwidelung willen 
ſich bewegen; die Veränderungen der Dinge find fo beftändig und 
gejegmäßig wie der Yauf der Geftirne. Keine äußere Macht treibt 
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fie, jondern die Natur iſt die innere Werfmeifterin, die durch 
eingeborene Weisheit als Lebendige Kunft ihre eigene Materie, 
das heißt fich jelbft geftalte. So gibt es eine Mannichfaltigkeit 
der Dinge, e8 gibt Stufen und Grade, aber jedes ift in feiner 
Art vollfommen, und es ijt feine Unvollfommenheit daß fie ein- 
ander bedürfen, da fie ja einander finden und ergänzen und in 
diefer Wechjelbeziehung ein Ganzes ausmadhen. In der finn- 
lichen Welt des Endlichen wechjeln Licht und Finfterniß, Freude 
und Schmerz, die im Unendlihen alle unter dem Begriff des 
Einen, Guten und Wahren zufammenfommen; denn Kälte und 
Wärme find im lmendlichen vereinigt wie im Menſchen Sinn- 
lichkeit und Vernunft. Ohne den Wechſel von Licht und Schatten 
fönnte die Welt nicht jo ſchön fein; aber bloße Verſchiedenheit 
wäre das Chaos; darum find die Gegenjäge aufeinander bezogen 
und alles ijt wohlgeordnet und miteinander verichmolzen. Nichts 
ift abfolut Schlecht, fondern nur in Beziehung auf ein beftimmtes 
Ding mag c8 verberblid fein, andern und ſomit im Ganzen ijt 
es heiljam, wie dem Hungerigen ſüß was dem Satten zum &fel, 
wie die Diftel dem Menſchen rauh und dem Ejel mid. Was 
das eine zerftört erhält das andere, bed einen Tod iſt des 
andern Leben. Was für ſich Hein und unbedeutend, ift für das 
Ganze doch nothwendige Stufe. Darum achtet der Weife nichts 
gering, hängt aber auch fein Herz nicht an das Vergehende, weil 
man nicht zweimal in demfelben Fluffe ſchwimmen kann, jondern 
wendet fich zu dem Bleibenden und Dauernden im Wechſel und 
wird dadurd ein Genoß des göttlichen Yebens, das in der ſtets 
ji) entwidelnden Fülle fid) bethätigt. Denn nur im Einklang 
mannichfaltiger Töne, nur im Wechjel von Höhe und Tiefe, von 
Paufen und rafhem Gang, von Länge und Kürze der Klänge 
bildet fi die große Symphonie des Alle, 


Würde dir wol ein Gemälde vortrefflich jcheinen und preiswerth, 
Das von Gold ganz ftrahlet’ und ganz von herrlihftem Purpur? 
Schatten erhöhet deu Glanz. 


So haben wir denn ein umendliches herrliches lebendiges All. 
Da find feine Sphären um einen fejten Mittelpunft gelegt wie 
die Häute um eine Zwiebel, jondern der Mittelpunkt iſt überall, 
und alles ift im umunterbrochener Wecjjelbewegung ; Planeten 
und Kometen freifen um die Sonne und die Sonne jteht nicht 
jtill, jondern nimmt jammt ihrem Gefolge am ewigen Chortanz 
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der Sterne theil. Die Weltkörper, die den Gejchöpfen auf ihnen 
Nahrung und Yeben bieten, find jelber lebendig, erfüllt von der 
allgegenwärtigen Weltjeele. 


Alfo find vertheilt die Welten daß fie fi nimmer 

Selbft zerftören, vielmehr der Liebe Frieden genießen, 
Wenn fie, Mann und Weib, ſich ringend innigft umfangen, 
Strahlenihwingend und fämpfend in glühender Luftumfchlingung. 
Da träuft goldener Regen herab, den zuvor in die Höhe 
Zog ber flammende Sonnengott, und in heiligem Schofe 
Nimmt die Erd’ ihn auf, die große fruchtbare Mutter. 
Trefflicher ift der Liebesverein der Götter als unfrer. 

Denn wie wenige Zeit nur dauert immer der Wolluft 
Süfe Gewalt im Menjchen, und folhe löſchbare Glut quillt 
Nur aus Einem Theil, dort freut fi aber der ganze 

Leib und zeugt und empfängt im Wechjel einzelner Orte. 


Nichts ift fo gut das nicht beffer werden könnte, außer dem 
einen Unendlihen. Da gibt e8 nichts Größeres, nichts Vortreff- 
(icheres. Es ijt Eins und überall ganz; es ift das Größte und 
ipiegelt fi) im Kleinften, fodaß des Größten und Kleinften Gejtalt 
die allwärts gleiche Kugel ericheint; es ift das einzige, keineswegs 
verboppelbare Bild der göttlihen Allmacht, der erhabene Tempel 
in dem zahlloje Lobgeſänge der Götter von allen Seiten ertönen. 
Denn unendlich viele endlich vollfommene Glieder ftreben hier 
zum Ganzen und vollenden e8, darum heißt es Univerſum, da— 
mit der Name das Weſen des Unendlichen ausdrüde, wo in 
allem Mannichfaltigen Ordnung, in allen Gegenfägen Harmonie 
und Frieden herridt. 

Dies find Bruno's Anfichten von der Welt; er entwidelt 
fie größtentheil in einem jcharffinnigen Kampfe gegen die feit- 
herige Ariftotelifhe Anficht von der Enbdlichfeit des All, der im 
Mittelpunkt ruhenden Erde und der über fie und übereinander- 
gelegten Sphären, in welchen die Sterne befejtigt feien. Bruno 
ſchloß fih an SKopernifus an in Bezug auf die Bewegung der 
Erde um die Sonne, aber auch diefe galt ihm nicht für einen 
ruhenden Mittelpunkt, jondern für einen hinwandelnden Stern 
unter den andern freifchwebend beweglichen Geftirnen. Dies und 
der Begriff des fihtbar Umendlichen als einer ewigen Darftellung 
des Unfichtbaren, und die Anſchauung des Alllebens und der 
durchgehenden Drdnung und Harmonie im Univerfum kann uns 
für das Große und Bleibende, für den Gewinn feines Denkens 
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und Forſchens auf diefem Gebiete gelten. Er blieb mitunter 
phantaftiih, das war ein Tribut den er feiner Zeit zollte, er 
verallgemeinerte einzelne Lebensacte und trug fie in geiftreichem 
Analogienfpiel auf das Ganze über, allein er hatte dabei immer 
die Einheit und den Zuſammenklang alles Lebens im Sinn und 
ſuchte ſich durch Belanntes das Unbekannte zu deuten, indem er 
ausdrücklich anerkannte daß Forſchung und Beobachtung noch gar 
vieles thun müßten che jegliches in jeiner Eigenthümlichfeit wie 
in feiner Uebereinftimmung mit dem Al könne begriffen werden, 
indem er jelbjt gegen die Philofophen polemifixte welche nicht die 
Vernunft der Natur fondern die Natur der Vernunft anpafien. 
Freuen wir uns der herrlichen Fortichritte in der Erfenntniß des 
Einzelnen, aber bedenken wir daß das Gefühl des Menfchen wie 
die reife Wiffenfchaft ein Ganzes fordern, und daß darum alle 
befondere Forſchung nur die Idee des Totalorganismus, die 
Bruno in begeifterter Seele trug und in ſchwungvoller Rede ver- 
fündete, zu erläutern und näher zu beftimmen hat. 

Wenden wir uns nun zu feiner Lehre vom Geift. 

Der Menſch fteht in der Mitte des Lebens zwiichen dem 
Söttlihen und Irdiſchen, der reinen Idee und der Natur- 
ericheinung; er hat an beidem theil, er iſt das Band der Welten. 
Seinen Trieben entjpredhen die Formen der Natur, in allen 
jeinen Vermögen zeigt er alle Arten des Seins. Er ijt ewig 
und durchwandelt alle Räume und nimmt alle Geftalten an; 
er ijt ein großes Wunder und geht, jelbit ein Göttliches, in 
Gott über; er wagt alles zu werden, wie Gott alles ift, und 
jtrebt nad) dem Unendlichen, wie Gott unendlich, unermeßlicd und 
überall ganz ift. Die Seele ift ein Individuum, eine denfende 
Monade, die herrichende und geftaltende im Körper. Nur durd) 
die untheilbare Subftanz der Seele find wir was wir find, indem 
um einen thätigen allgegenwärtigen Mittelpunkt eine bejtändige 
Anziehung, Aufnahme und Ausjcheidung der Atome vor fid) geht. 
Bei der Erzeugung und Geburt breitete fi) der bauende Geiſt 
aus in die Maſſe; vom Herzen ergießt er fich, von dort beginnt 
er jein Gewebe, dorthin jchlingt er die Fäden wieder zurüd, um 
endlih auf demjelben Weg und durch diejelbe Pforte des Ein- 
gangs wieder auszufcheiden. 

Die Geburt ift Ausdehnung des Centrums, das Yeben Beſtand 
der Sphäre, der Tod Zufammenziehung ins Centrum. Und 
darin haben wir den Beweis für die Unfterbfichfeit der Seele, 
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daß die einige Kraft und Wejenheit, welche als Princip und 
Glied der Harmonie den Körper baut durch Anziehen und Aus- 
jcheiden der Stoffe, welche ordnet, belebt, bewegt und wie ein 
wunderbarer Künjtler dem Werke vorfteht, doch nichts Schlech— 
teres oder geringer an Würde und Beftimmung fein fann als 
die Körper, die von ihr geftaltet, erfaßt, verwendet und erfüllt 
werden, und deren Subftanz doch ewig und unvergänglich ift. 
Die frei- und felbftthätige Einheit kann nicht ein Accidenz, eine 
bloße Miſchung, ein Reſultat deſſen fein was durch fie in dieſes 
geordnete Dajein erjt eingeht. Pythagoras, Drigenes, die Pla- 
tonifer jagen nun daß der Geift durd die Art und Weife wie 
er fih in dem einen Körper benimmt feinen Eingang in einen 
bejtimmten andern felber vorbereitet, und Bruno jtimmt ihnen 
bei, indem er die Seelenwanderung annimmt, aber nicht für eine 
zufällige Wohnungsveränderung erklärt, fondern für eine jelbit- 
bereitete und dem jeßigen Leben angemefjene, erhöhende oder 
jtrafend erniedrigende Folge dejjelben. Wenn uns jett ſchon die 
Geſichter verfchiedener Leute an Pferde, Hunde, Schweine er- 
innern, jo jei das ein Nachklang ihres vorhergehenden oder eine 
Hindeutung auf ihren künftigen Stand; andere, wandern dagegen 
wieder in Menfchenleiber und werden Helden, Dichter, Denfer; 
andere fteigen zu höhern Sternen empor. Denn alles Streben 
muß fein Ziel finden, und es gibt feine zwecklos eiteln Triebe der 
Natur, weil fie ja das Geſetz derjelben ausdrüden; darum fann 
die Seele eines künftigen herrlihern Zuftandes verfichert fein, in 
welchem fie höher und inniger mit dem Gegenfland ihres Strebens, 
dem Umendlichen, fi) eins fühlt und in der Seligfeit ihr wahres 
Weſen findet. 


Geh nun, Thor, und flirchte des Tode Dräun und des Geſchickes; — 
Nicht ja ward, wie e8 heißt, der Samiſche Bater gehöret; — 
Geh zum Geſchwätze der Thoren dahin, die Träume des Pöbels 
Laß mit tödlicher Furcht dich erfaffen, als ob du in Wahrheit 
Wärft ein Zufammengefügtes aus diefen Theilen bejtehend. 

Wird nicht felbft im Strome der Zeit die Maffe verändert, 

Wie fie ans eigner Bewegung in nie verfiegendem Wechſel 

Neue Theile beftändig ergreift und die früheren ablegt? 

Oder des eigenen Leibes Stoff ift nun er derfelbe 

Theilweis oder im Ganzen, wie kürzlich er dir nod) zuvor war? 
Blieben des Knaben Blut und Fleiſch und Knochen dem Jüngling 
Unverwandelt ?_ Beränderte nicht im Wechfel dem Man fid) 
Alles? Fließen die Glieder denn nicht und entäußern ernenet 
Garriere, Philoſoph. Weltanfchanung. IL. 10 
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Sid der verbrauchten Form — gleihmwie dies Nägel und Haare 
Klar andeuten dem Sinn —, dieweil ohn’ Wandel des Centrums 
Weſen inmitten des Herzens beharrt, die Ienfende Bolltraft, 
Durd) die Einer du bift, derfelbige bleibft und ein Ich bift? 
Mag in buntem Getrieb dich raftlos braufend umdrängen 

Rings unzähliger Bilder Gewirr und wechjeluder Zufall, 

Dies, dies bift dur felbft, was mädhtig die Mitte gefaßt häft 

Wie das Aenferfte, wie die fämmtlichen Theil’ untheilbar, 

Deffen der mindefte Feib Urſtoff ift oder auch fein Leib, 

Das zu trennen keiner Naturkraft irgend vergönnt ift, 

Das der Blitz nicht rührt, die verzehrende Zunge der Flamme 
Nimmer verlett, das Atom, gleichwie des Leibs Elemente 
Ungerftörbar,, jodaß nur die Ordnung allein und die Stelle 

Und der Theile Gebraud; ftets wechſelt, doch unverändert 

Nuhig im Wechſel beharrt der Ding’ untheifbares Mefen. 
Wahrhaft Wefen und Grund ift nie Zufammengefügtes, 

Sondern das Fligende, du, und der lebte Theil des Gefligten 
Welches du rings anbaueft um did. So wirft du ermefien 

Daß du jchledhter in nichts als der unterwürfige Leib bift, 

Der doch nimmer in Nichts zurlidfinkt, fondern beharret ; 

Jetzt fich Hier jetzt dort ergänzend, daf ſich die Glieder, 

Die du bewegſt, nad; feſtem Gefe zum Dienfte dir fügen. 

Dies ift die Duelle des Lebens und Wachsthum unferer Mafie, 
Daß zum Kreis ausdehnend das Centrum weit fich entfaltet, 
Daß baumeifterlid rings der Geift die Atome verjammelt 

Um ihn ber, und hinein fid) ergießt und das Ganze beherrichet, 
Bis wann die Zeit erfüllt und des Yeibes Faden zerriffen, 

Er ins Centrum zurüd ſich nimmt, und wieder von dorten 

Sich in die Welt, die unendliche, fenft, was Tod wir zu nennen 
Pflegen, dieweil uns das Licht, dem wir zuftreben, verhüllt ift; 
Dod) ward ein’gen zu ahnen verliehn dies Leben hienieden 

Sei nur Tod, das Sterben des wahren Lebens Erwachen; 
Manchmal; denn nicht all’ entfteigen dem Kerker des Leibes, 
Mehrere ſinken hinab in dunklerer Tiefe Gefängniß, 

Ihren Maffen erliegend und bar der göttlichen Flamme. 

So nun häuft der Geift die Heinften Theile der Körper 

Um ihn ber, und ummindet fid) jelbft wie nad blindem Geſetz mit 
Ihnen, die Glieder geftaltend ſich jelbft wie zum Zodesgefängniß, 
Daß ſich befebend bald in den ganzen Körper ergiehet, 

Wiederum dann gelöft aus feines Gewebes Entfaltung, 

Aus dem entſchlummernden Yeib der Geift zum Herzen zurückkehrt, 
Und aus der Mitte des Herzens in Luft und Aether hinausgeht, 
Neuen Geſchicks gewärtig in doppelfeitigem Fortgang, 

Auf daß fih das Gefe enthüllt der dunfeln Rhamnuſis. 


Die Seele lebt im ganzen Körper, wie die Weltjeele in der 
ganzen Natır; darum hängt alles in Raum und Zeit zufammen, 
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darum kann in die Ferne gewirkt werden, da fie mit der Nähe 
verbunden ift. Solches gefcjieht durch die Magie. Es gibt eine 
böfe und ſchlechte Zauberei, welde zum Schaden und zur Herab- 
ziehung der Naturkräfte arbeitet; und eine wahre Magie, die 
unfer Wejen kräftigt und erhöht, indem fie auf derjelben Yeiter 
der Natur zur Höhe der Gottheit auffteigt, auf welcher dieſe bis 
zu den Heinjten Dingen ſich mittheilend herabjtieg, indem fie er- 
fennt wie fraft des großen Dämons, der Liebe, die Seele dem 
Leibe verbunden wird durch den Yebenshaud, den Aether, der alle 
Dinge durchdringt und miteinander verfettet. Die Magie erfaßt 
die Sympathie und Antipathie der Dinge, und während fie die 
Natur nahahmt fördert und leitet fie das Werk derjelben. — 
Etwas Heiliges ift in der Hand; fie ruft göttliche Träume und 
die Anſchauung erwünſchter Offenbarungen hervor; wenn man 
fie auf dem Haupt des Sclafenden ruhen läßt, vergißt er feine 
Träume; man gedenfe des Miyfteriums der Galiläer, die durch 
Handauflegung Gottesgelehrte wurden und ihre Gabe des Geiftes 
und der Kraft mittheilten. — Mit urfprünglichem Yicht ift unfere 
Seele begabt gleihwie die Weltfeele. Diefe führt aud) das 
Abweſende uns fihtbar vor, daß wir aud träumend Geftalten 
jehen, deren Sichtbarkeit dem Yicht entquillt das dem Leben ein- 
geboren ift. So ift der Sehende und das Yiht eins, ein jehen- 
der Spiegel, der die Formen der Natur nicht blos in fi auf- 
nimmt jondern fie auch freithätig zufammenfügt. Daher jagt 
Synefios, daß den Träumenden Gott feiner theilhaftig macht; der 
bilderichaffende Yebensgeift ift jelber das allgemeine Senjorium, 
der erjte Leib der Seele, und die äußern Sinne find feine Thür- 
hüter und Herolde, der innere Sinn hört und fieht mit ungetheil- 
tem Weſen. 

Solchen magnetifhen Erfcheinungen vergleiht Bruno dann 
Zuftände efftatifcher Erregungen, die er mit dem Namen von 
Spannungen (contractiones) bezeichnet, indem er darunter eine 
Zufammenziehung aller Kraft verſteht. Dadurch daß Männer 
in der Einfamfeit fich in ſich zurüczogen, find fie Völkerhirten, 
Weife und Künftler geworden: Pythagoras, Zoroafter, Raimun— 
dus Yullus, der, anfangs ein Idiot und Thor, aus der Ein- 
jamfeit als tieffinniger Erfinder auftrat, Paracelſus, der ftolzer 
auf den Namen des Eremiten als auf den Doctor- und Magifter- 
titel ein neuer, feinem nachftehender Schöpfer und Fürft in der 
Heilkunde dafteht; fie kannten ebenfo gut den Weg Stiller Samm— 
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lung wie Mojes, der aus der Wüfte am Horeb fam und die 
Zauberer Pharao's überwand, wie Chriftus, der erjt zu lehren 
und zu wirfen begann als er in der Wüjte die Anfechtungen des 
Satans bejtanden hatte. 

Eine Zufammenziehung des Horizonts in den Mittelpunft 
bewirkt das Fernjehen, eine Sammlung der Einbildungsfraft in 
Bezug auf den Ort läßt die Menſchen auf Gipfeln der Dächer 
und an Abgründen ficher wandeln; wer den Geiſt bejtimmt auf 
eine Sache richtet dem wird fie auch wol in Träumen offen- 
bar; der Arzt, der Heilen foll, verlangt Vertrauen; der Glaube 
kann Berge verjegen; die Yiebe zum Vater gab dem ſtummen 
Sohne des Kröjos plötlic die Sprache; nicht blos Wort und 
Bid, aud die Einbildungskraft wirkt auf den Körper, wie die 
Muttermale und Jakob's gefledte Schafe beweifen; eine mächtige 
Leidenichaft läßt alles vergejjen, und wenn Thomas von Aquino 
fi) mit feinen Gedanken in den Himmel erhob, dann jah man 
ihn frei dahinjchweben. Wie in göttlihem Wahnfinn und ge 
zwungen von der Wahrheit hat auch Ariftoteles Worte geredet 
die feine engen Naturanfichten durchbrechen und das Rechte ver- 
fündigen. Die ſchwungvoll poetifhe Natur Bruno’s erkannte 
die Stärke der Phantafie und ahnt was fpäter der congeniale 
Hölderlin alfo ausdrüdt: „Wie unvermögend iſt doch der gut- 
willigfte Fleiß des Menſchen gegen die Allmacht der ungetheilten 
Begeifterung! Sie weilt nit auf der Oberfläche, faßt nicht da 
und dort uns an, braucht feiner Zeit und feines Mittels; Gebot 
und Zwang und Veberredung braucht fie nicht; auf allen Seiten, 
in allen Tiefen und Höhen ergreift fie im Augenblid uns und 
wandelt, ehe fie da ift für uns, ehe wir fragen wie uns gejchieht, 
durch und dur in ihre Schönheit, ihre Seligfeit ung um.” 

Jegliches ftrebt nad dem Ziele feiner Natur, und ſucht 
jeine Beftimmung um fo eifriger zu erreihen je höher es durd) 
diefelbe erhoben wird. Das Körperliche trachtet nad) dem Körper- 
lichen, das Göttliche nad) dem Göttlihen. Da der Menjch aber 
aus Leib und Seele befteht, jo hat er ein zwiefaches Ziel, geiftige 
und förperliche Vollfommenheit, damit er Irdifhes und Himm— 
(ifches erfaffe und das All nad) dem Geſetz der Nothwendigfeit 
wie in freier Viebe genieße; denn er steht auf der Grenze von 
Zeit und Ewigkeit zwifchen dem idealen Urbild und der finnen- 
fälligen Erjcheinungswelt, und ift beider theilhaftig. Aber der 
Geiſt nimmt den erjten Rang ein, denn er ift frei, er lebt durd) 
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ſich jelbit, er ijt das Edelfte von allem, feine Kraft und feine 
Thätigkeit find unendlich, er ift das Vermögen der ewigen Wahr: 
heit , er ift einfach, überall ganz und derjelbe, das unmittelbar 
Göttliche in ung, der Körper dagegen fein Mittel und Werkzeug. 
Nicht durch Zufall jondern durch Vernunft will der Geift geleitet 
fein; dazu muß er offenen Sinns in die Welt blicken, in diefem 
Spiegel, in diefem Bud) das Bild und das Geſetz Gottes und 
ſomit diefen felbjt zu erkennen, und die höchſte Harmonie mit 
finnlihem Ohr zu genießen. Dann wird feine Vernunft in der 
einen Wahrheit, fein Wille in der allgemeinen Güte fich befriedigen. 
Ehe er dies erlangt, Hat er bei dem Befondern feine Ruhe. 
Seine Simme und feine Phantafie, fein Hoffen und Sehnen gilt 
der Unendlichkeit, der allformenreichen Ericheinung des allforımen- 
reichen Gottes, der Macht der jchaffenden und werdenden Natur, 
die dag unermeßlich Mannichfaltige auch wieder zur Einheit führt. 
Dies erfennend geht der Menſch in Gott über um alles zu wer: 
den, wie diefer alles ift. 

In der Natur wie im Geifte gibt e8 nur wenige Samen, 
Elemente und Ideen, aus denen alles gebildet wird und eine uner- 
meßliche Menge von Dingen und Begriffen entfteht; darum müffen 
auch wir durch Urtheile und Sclüffe aus Belanntem das Unbe- 
fannte gewinnen; niemand evntet der nicht gejäet, aber wer hat 
dem wird auch gegeben. Das Licht der Idee ift uns gegen: 
wärtiger als das Licht der Sonne; diefe geht auf und unter, 
jene bleibt immer da, und ift das Weſen des Geiſtes felbft. Das 
leibliche Auge fieht ſich felbft nicht wenn es andere fieht, das 
Auge des Geiftes fieht alles weil es jelber alles if. Wenn wir 
uns zur Anschauung unjers Wejens erheben, dann fieht das Auge 
Gottes in uns; wenn wir alles erkennen, fo ift es nicht Schwer 
alles hervorzubringen; denn das wahre Erkennen wird eins mit 
jeinem Gegenftande. Unſer gewöhnliches Denken und Forjchen 
aber ift nicht im Mittelpunkt, jondern tritt von außen zu den 
Dingen heran, jodaß wir im Bild und Gleihnif erfennen. Denn 
in Gott ift die Idee Gedanke, in der Natur die Form der 
Dinge, in der Seele der Begriff. Wo unfer Denfen ſich auf die 
Natur bezieht, müffen wir Bilder betrachten, darum iſt es Phan- 
tafie oder doch nicht ohne diejelbe. 

Wäre Gott nicht Geift, fo gäbe e8 gar feine Ideen; aber 
wer mit Bewußtjein thätig iſt der Hat vorher eine Idee der 
Sade, deren Form und Spur dann in dem Gewordenen erfannt 
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wird, ſodaß in unjere Seele, indem fie die Außenwelt durd die 
Sinne in fid) aufnimmt, der Schatten der Idee fällt. Die Ideen 
find Urſachen der Dinge, die Dinge find Spuren und Bilder der 
Ideen, unjere Vorftellungen der Schatten der Idee. Im leben— 
digen Spiegel der Seele wird das Bild des Natürlihen und der 
Schatten des Göttlihen fihtbar. Daher waltet in den geiftigen 
Formen wie in der Materie eine geheimnißvoll offenbare Ana: 
logie: aus allem wird alles hervorgelodt, in allem alles erfannt, 
mit allem alles bezeichnet. 

Es gibt vier Stufen der Erfenntniß. Die niedrigfte ift die 
Sinneswahrnehmung, welche fid) auf die Körperwelt bezieht; der 
Sinn ſchaut die Einzeldinge wie durch einen Rig aus dem Kerfer; 
er ift vielfach bejchränft und nur an das Beſondere und Bor: 
übergehende gewiejen, er vermittelt uns nur die Erſcheinungen. 
Dann fommt die Phantafie, die einmal als VBorftellung fich mit 
den Bildern bejchäftigt, welche die Sinne gewonnen haben, dann 
aber als Einbildungskraft das Bejondere zum Allgemeinen erhebt 
und die Anjchauung dem Begriffe verbindet. Die Thätigfeit des 
Berftandes ift discurfiv, unterfucht die Verhältniffe und Gründe 
der Dinge, beurtheilt die Vorftellungen und ijt injofern das 
Werkzeug des Denkens, gleih einem Stod mit dem wir einen 
Haufen Kaftanien berühren um eine beftimmte herauszufinden; 
fie bildet Urtheile und Schlüffe. Die Vernunft oder die geiftige 
Intelligenz ift die fchöpferiiche Thätigfeit des Allgemeinen, in 
weldem die Formen der Dinge mwejenhaft gegenwärtig find. Sie 
erhebt fi zur Einheit und erfennt Ein Subject als Wurzel und 
Lebensgrund von Allem. Denn Ein Licht erleuchtet alles, Ein 
Yeben belebt alles, ftufenweife von der Höhe in die Tiefe fteigend 
und aus der Tiefe ſich wieder erhebend, jo im Mafrofosmos wic 
im Mikrokosmos. So wird nit nur das Eine Yeben aller und 
Ein Licht in allen und Eine Güte erfannt, und daß alle Sinne 
find Ein Sinn, alle Begriffe Ein Begriff, jondern auch daß fie 
alle: Leben, Licht, Sinn und Begriff, Ein Wejen find, Eine Kraft, 
Eine That, das All-Eine. Wer dies nicht ſucht und findet der 
thut nichts und weiß nichts; denn in ihm haben wir alles. Der 
intuitive Geift gewinnt alles in Einer Anſchauung; wie ein all 
jeitiges Auge fieht ev von hoher Warte in aller Verwirrung der 
Welt die Eine Sonne; in ihm ahmen wir die ewige Intelligenz 
Gottes nad) und genießen ihre Seligfeit. 

Alles bildet an allem und wird von allem mitgebildet: jo 
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fönnen wir im Forſchen, Finden und Schließen von jedem Dinge 
oder Gedanken wie von einem Mittelpunkte zu allem gelangen. 
Das Univerfum ift Ein Leib, Ein Anfang und Ein Ende, eine 
bejtändige Wanderung vom Licht zum Dunkel, vom Dunfel zum 
Licht; und nad dem Klang der Weltenleier Apollon’s wird ftufen- 
weife das Untere zum Obern zurüdgernfen. So müſſen wir 
auch in unferm Denken verfahren, den Zuſammenhang feſthalten 
und zur Einheit ftreben. Sie allein ift das DBleibende, das 
Wahre. Wie die Natur aus allem alles ſchafft, jo unjer Denken: 
aber es fommt auf die Vermittelung an, denn die Pflanze wird 
nicht unmittelbar Menſch jondern mittel® der Formen des Chy— 
(us, Blutes und Samens ine unzerftörbare Eintradt ver: 
fnüpft das Ende des Erften dem Anfang des Zweiten, das 
Haupt des Nachfolgenden der Ferſe des Vorangehenden, jodaß 
wir an goldener Kette vom Himmel zu der Erde, von der Erde 
zum Himmel fteigen. Diefe Ordnung foll in unſerm Erkennen 
wiedergeboren werden, dann fällt auch das Behalten nicht ſchwer. 

Dem wahren Erkennen wird das Univerfum nit in Sub- 
ſtanz und Accidenz gejchieden, gleichwie die freien Gedanken keine 
Accidenzen der Vernunft, feine hinzufommenden Fähigkeiten oder 
Zuftände, jondern vielmehr Erzeugniffe des Denkens find, das 
ji) in ihnen jelber fegt. Die Dinge ftrömen die einen von den 
andern immer fort, daß niemand fie begrenzen fann, er müßte 
denn die Sterne gezählt haben; aber zurüdjtrömend kommen fie 
in der Einheit zufanımen, die fi in ihnen entfaltet und der Quell 
alfer Einheiten ift. Sie ift der Geift Gottes, in welchem Eine 
Idee aller Dinge als deren jchöpferifches Princip erfunden wird. 
Sie erjcheint als Licht und Yeben; in ihr find alle Gattungen, 
Bolltommenheiten, Wahrheiten, Zahlen und Grade der Dinge. 
Hier ift Harmonie und Einheit was in der Natur Gegenfag und 
Berfchiedenheit ſcheint. Suche aljo zu ihr emporzuftreben, die 
gewonnenen Begriffe verbindend und zufammenbringend, und du 
wirft nicht müde werden im Denken nod) did) verwirren, indem 
du von der verworrenen Vielheit zur geordneten Einheit auffteigft, 
indem du nicht von der Maren Anſchauung durch Abjtractionen 
zu einem dunfeln Begriffe fommft, jondern aus vielen unförm— 
fihen Theilen ein wohlgeformtes Ganzes zufammenfügft. Wir 
irren und vergeffen, weil Form und Formloſes in ung zujammen- 
treffen. Schwinge dich aufin die höhern Regionen, wo die reinen 
Formen wohnen, da ift nichts Formloſes, aber alles Geformte 
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jelber thätige Form. Denn Eins beftimmt alles, Ein Glanz der 
Schönheit jtrahlt aus der Fülle der Erjcheinungen hervor. 

Wir nennen die fihtbare Welt einen Spiegel der geiftigen; 
was hier ewig, einig und ruhig ift erjcheint dort bewegt und 
mannichfaltig; jenes wird von der Vernunft, dieſes von den 
Sinnen erfaßt; die Mathematik ift ein Mittleres zwijchen bei: 
den: fie führt uns in der Anſchauung felbit vom Materiellen 
und Vorübergehenden zum Allgemeinen Hin; wir haben einen 
Kreis vor Augen, und diefer gilt zugleich für alle Kreife oder 
für den Kreis, 

Das Wejen de8 Malers beruht auf der phantafievollen 
Anſchauung, das des Dichters auf dem Gedanfenihwunge des 
göttlihen Enthufiasmus. Die Philofophen müffen Maler und 
Dichter fein, überhaupt jeder von ihnen das Vermögen der 
beiden andern dem feinigen verbinden, wenn er etwas Tüchtiges 
leiften will: ohne Nachdenken fein Maler oder Dichter, ohne 
ihöpferifch bildende Kraft fein Denker. Die vollendete Kunſt 
aber hat dann die Weflerion überwunden und es arbeitet die 
Natur mit uns. Um zur vollendeten Kunft zu gelangen müjjen 
wir uns der Weltjeele vermählen, damit ein ebenjo lebensfräftiges 
wie vernunfterfülltes Werf geboren werde. Die Weltjeele aber 
ijt überall gegenwärtig und ganz in allem, jodaß wir aud im 
Kleinften nicht blos ein Bild der Welt jondern die Welt jelber 
haben, und wenn wir im Bunde mit jener fünftlerijch bilden, jo 
wird die Natur ſelbſt die Formen von innen heraus geftalten. 
Denn die geniale Anſchauung vergleichen wir einem Spiegel der 
alles fieht und das Sichtbare in ihm felbft Hat; Intellectus est 
interna lectio; der Geiſt ift eins mit den Gejtalten die er be- 
trachtet, wie wenn das ganze Haupt ein Auge wäre und alles 
zumal in ihm felbft erblickte. Doch ift das höchſte Licht nicht 
das Erbe aller, jondern weniger. Den nennt man einen Genius 
in weldem die Natur vollendete wonad die andern ringen. Der 
Genius ift ausgejtattet mit der Kraft die Ideen zu jchauen welche 
den göttlichen Geift bei der Weltbildung erfüllen; diefe Ideen find 
vielfach entfaltet in den Dingen der Welt, der Genius erihaut 
in ihnen die ewige Wahrheit und Schönheit. 

Die Wahrheit will um ihrer felbft willen geliebt fein; man 
muß fie fuchen um fi und andere zu erbauen, aus Liebe, für 
das Göttliche. Wer aber um des Geldes oder äußerer Ehre 
willen nach ihr trachtet der verfündigt ſich an ihr ohne fein Ziel 
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zu erreichen. Weisheit und Gerechtigkeit verlaffen die Erde jo- 
bald man aus Anfichten der Sekte Gewinn ziehen will; da 
fümpfen die Menjchen für ihre Meinungen wegen des Brot: 
erwerbs bis auf den Tod mit den Gegnern, Religion aber und 
Philofophie, die für fich jelbft erjtrebt fein wollen, gehen unter 
und die Gemeinjchaft der Menfchen geräth in Verwirrung. Da— 
gegen im reinen Herzen leuchtet die lautere Wahrheit. 

So bedarf das Denken fittlicher Stärke, wie die menjchliche 
That nicht ohne Einficht geſchehen kann. Dies führt uns zur 
Ethik. 

Das Gute iſt das Eine, das Seiende, das Göttliche. Das 
Böſe iſt darum das Nichtſeiende, und kommt Gott nicht zu, ſon— 
dern iſt im Endlichen als Mangel und Gegenſatz; es hat keine 
Weſenheit, keine eigenen Ideen, ſondern wird nur als Abweſen— 
heit ſeines poſitiven Gegentheils erkannt, ein Nichtſein im Seien— 
den, ein Widerſpruch der aufgelöſt und überwunden werden ſoll, 
damit das Weſen ſich offenbare und bekräftige. Denn wo kein 
Irrthum, da wäre auch für uns kein Verdienſt der Wahrheit 
und Gerechtigkeit; in Kampf und Bewegung muß das geiſtige 
Leben ſich bethätigen. Wer aber vom Guten abfällt der entfernt 
ſich von ſich ſelbſt; er wird durch die Kette des Irrthums und der 
Begierde gefeſſelt, und nur das Geſetz kann ihm die Freiheit 
geben. Die Reue gleicht dem Schwan unter den Vögeln; er 
wagt es nicht emporzufliegen, weil das Bewußtſein der Erniedrigung 
ihn niederdrückt; darum wendet er ſich auch von der Erde weg 
und ſucht das Waſſer, welches die Thräne der Zerknirſchung iſt, 
darin er ſich zu reinigen ſucht, nachdem er mit dem Schmuz des 
Irrthums und der Sünde bedeckt ſich ſelber misfiel; und von 
dieſem Schmerz über ſich ſelbſt ergriffen wendet er ſich zur 
Beſſerung um ſoviel als möglich der lichten Unſchuld gleich zu 
werden. Hierdurch gewinnen die Seelen neuen Schwung, wenn 
ſie vom Himmel herabgeſtürzt waren in die Finſterniß, verzehrt 
von ſelbſtſüchtigen und ſchnöden Begierden. Die aber bei der 
Erinnerung an ihr erhabenes Erbtheil in ſich ſelbſt zurückkehrt, 
die klagt ſich ſelber an ob des nunmehrigen Zuſtandes, ſie betrübt 
ſich daß ſie kein Wohlgefallen an ihr ſelber haben kann, und ſo 
fommt fie allmählich dazu daß fie dem Schlechten entſagt, und 
ihr Gefieder wählt von neuem, und fie fliegt empor, erwärmt 
fih an der Sonne Licht und entbrennt in Viebe für das Gött- 
liche; jo wird fie felber ätheriſch und verwandelt fid) wieder in 
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ihr urjprüngliches Wefen. Mag die Reue zum Bater den Irr— 
thum und zur Mutter die Sünde haben, fie jelber nenn’ ich eine 
Purpurrofe die jpigen Dornen entjprießt, einen lichten Funken 
der aus hartem Kiejel geichlagen wird umd zur verwandten Sonne 
hinanftrebt. Wenn die Seele aber in ihr felber wiedergeboren 
ist, dann findet fie von neuen Freude an ſich und an der Welt. — 
So verihmilzt Bruno Platonifche und chriſtliche Ideen, während 
er die Beftimmungen über das Böfe andeutet die von Spinoza und 
Leibniz weiter ausgeführt worden find. Doc) da ift Böhme größer. 

Auch im Sittlihen gebührt der Wahrheit die höchſte Stelle; 
denn fie ift das Eine und Gute vor allem, in allem, über allem 
Befondern. Denkt man irgendetwas vor der Wahrheit, jo Hat 
e8 demzufolge feine Wahrheit und ijt nicht wahr; denkt man 
etwas anders als die Wahrheit, jo fann es weder wahr nod) 
wirflic fein. Denn fie ſelbſt ift Anfang, Mitte und Ende, das 
Princip der Dinge weil fie von ihr abhängen, die Subjtanz ber 
Dinge weil fie in ihr bejtehen. Bei Gott ift die Vorjehung, 
bei uns die Klugheit ihr Geleite, die Weisheit ift das Streben 
nah der Wahrheit und ihr thätiges Vermögen. Dann folgt 
das Gefeß, durch welches Ordnung herricht und die Staaten fid 
erhalten. Es fihert die Guten und jchredt die Böjen. Es muf 
dem menfchlihen Leben angemejjen fein, das wiederum ohne 
Geſetz und Religion nicht beftehen fann. Die Gerechtigkeit ift 
des Geſetzes Herrihaft und Berwaltung. Ihr folgt der Muth; 
denn wo Wahrheit, Geſetz und Gerechtigkeit find, da darf die 
Tapferkeit nicht fehlen, denn jtark und ftandhaft muß der Wille 
fein der fie bethätigen fol. Wie die Wahrheit und das Geſetz 
den Geift beftimmen, Klugheit und Gerechtigkeit den Willen 
regeln, jo führen ihn Kraft und Beharrlichkeit zur That. Aber 
ohne das eingeborene Yicht der Vernunft wäre die Tapferkeit nur 
blinde Wuth und Tollfühnheit. Duldung, Hochherzigkeit, Yang: 
muth find ihr Gefolge; auch der Zorn ift nothwendig, denn er 
gibt der Wahrheit die Stärke der Leidenfchaft, er ſchärft den 
Geiſt und öffnet die Pforte für herrliche Tugenden, die nimmer 
von Schwachen und ftillen Gemüthern gefaßt werden; aber aud) 
er bedarf der Leuchte jelbjtbewußter Einſicht. 

Der Reichthum dagegen ift an fid) weder gut noch bös; er 
ift mit den Guten gut und mit den Schlechten ſchlecht. Ein 
Aehnliches gilt von der Armuth; fie wird nicht gefucht, kann 
aber die Duelle des Edeln fein. Auch das Glück iſt micht zu 
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veradhten; fein Wechſel bringt Leben und Regſamkeit in das 
Irdiſche. Aber höher fteht das felbjtändige Arbeiten des Menfchen, 
deffen Schild der Fleiß, deſſen Bannerträger die Uebung, deffen 
Gewinn die Gefundheit des Yeibes und der Seele. Die Ruhe 
und Muße foll von der Thätigkeit nicht gejchieden werden, es 
foll ein jüßer Uebergang von einer zur andern beftehen. Ein 
Auge das nicht fieht, eine Hand die nicht faßt wären unnüß und 
nichtig. Darum muß aud die Arbeit der Hände mit ber 
Betrachtung des Geiftes verbunden werden, ſodaß der Menſch 
nicht denfe ohne zu handeln, noch handle ohne zu denfen. Denn 
durch die Unthätigkeit und Muße des goldenen Zeitalterd waren 
die Menjchen nicht tugendhafter als jegt die Schafe und Ochſen; nun 
aber find dur die Noth alle Kräfte gewedt und ausgebildet 
worden, und von Tag zu Zag rufen neue Bebürfniffe aud) neue 
Erfindungen hervor, und ein heiljamer Wetteifer fördert göttliche 
Thaten. Der Geift hat immer und ſucht immer; die Seligfeit 
der Götter befteht nicht in dem Berlangen nad) dem Nektar oder 
darin daß fie Ambrofia gefoftet Haben, fondern in diefem Genuffe 
jelbft, in einem beftändigen Begehren das immerdar feine Befrie- 
digung findet. 

Der Gewinn des fittlichen Lebens ift die Hoffnung, die in 
der Erwartung einer würdigen Frucht ihrer Arbeit für alles 
Hohe und Große ſich begeijtert. Sie ift ein Heiliger Schild der 
menſchlichen Bruft, eine Bruftwehr der Wahrheit und das fichere 
Fundament der Güte; fie verliert das Vertrauen nicht in wider- 
wärtigen Zufällen, weil fie in ihr jelbjt die Samen des innern 
Genügens und der Zufriedenheit findet, die ihr fein Sturm von 
außen entreißt; Fraft ihrer befiegte Stilpon den Sieg feiner 
Feinde, jener Stilpon der allein den Flammen entronnen war 
die ihm Hab’ und Gut, Weib und Kind und Vaterftadt verzehrt 
hatten; er aber jagte zu Demetrius daß er all das Seine bei 
fi Habe, denn er trug im fich die Weisheit und den Lebensmuth, 
die im Yeiden aufrecht erhalten und das Daſein verfüßen. Denn 
der Weife hat fich mit unzerbrüchlichem Eidſchwur den göttlichen 
Dingen verbunden, fodaß er gegen das Irdiſche weder Haß nod) 
Yiebe empfindet, und fich für größer hält als daß er ein Sklave 
des Bergänglichen fein Könnte, da er im Ewigen ein freies Yeben 
führt. 

Die Schwierigfeit jchredt feige Herzen ab; die gewöhnlichen 
und leichten Dinge find für das gewöhnliche Volk; feltene Männer 
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aber, heroifche und göttliche gehen auf dem Pfad der Schwierig: 
feiten, bis endlih das Schidjal gezwungen wird ihnen die 
Palme der Unsterblichkeit zuzugeitehen. Und könnt ihr auch nidht 
zuerjt and Ziel gelangen und den Franz gewinnen, jo lauft den- 
nod) und ringt bis zum legten Athemzuge; denn nicht nur der 
Sieger wird gelobt, jondern auch wer muthig und edel geftorben 
ift. Dieſer wirft die Schuld feines VBerluftes und Untergangs 
auf den Naden des Schidjals und zeigt der Welt daß er nicht 
durch feine Schwäche erliegt, jondern durch Unbill des Glüds. 
Nicht blos der iſt ehrenwerth welcher den Preis erhält, jondern 
auch die andern find es welche fo gut gelaufen daß fie den Kranz 
verdient haben, und nur diejenigen find zu tadeln welche auf der 
Mitte des Wegs verzweifelnd ftilleftehen und darum gar nicht 
zum Ziel bingelangen. Es fiege denn die Beharrlichkeit, weil 
die große Anftrengung auch einen herrlichen Kohn erwirbt. Alles 
Kojtbare will Schwer errungen fein; eng und dornig ift der Weg 
zur Seligfeit, aber fie ift ein Himmlisch hohes Gut. Denen 
aber die vom Himmel begünftigt find verwandeln fich die 
größten Uebel in noch größeres Heil; denn die Noth gebiert den 
Kampf, und der Kampf den Sieg und den Ruhm unjterblichen 
Slanzes. 

Erkennen und Handeln fordern einander und vollenden ſich 
in ber Liebe. Sie ergreift den Willen, daß wer die Schönheit 
gejehen fi) zu ihr Hingezogen fühlt und eins mit ihr zu werden 
tracdhtet; und was wir verjtehen das lieben, was wir lieben das 
verjtehen wir; von dem was wir nicht lieben jagen wir daß wir 
es nicht kennen. Nur die Nachteulen werden von der Sonne 
blind, aber die Liebe ift weder blind noch blendet fie die Gemüther, 
vielmehr erleuchtet und erwärmt fie die Seele für das Göttliche, 
Der Wille trägt und belebt die Vernunft, die Vernunft wedt 
und leitet den Willen; was wir begehren das verftehen wir, was 
wir verftehen wird eins mit uns; die Liebe iſt dieſes Gefühl 
der Einheit das die Anderheit aufhebt. Sie ift aller Gemüths— 
bewegungen, Studien und Leiftungen Mutter, der große Dämon 
des Alterthums der Himmlifches und Irdiſches verbindet, nad) 
Platon als des Neichthums und der Armuth Kind ein cwiges 
Streben und ein ewiges Haben und Genügen. leid) dem Feuer 
vermag fie alles im fich zu verwandeln; wo fie im Geifte einfehrt 
wird er des Gottes voll. Einige aber, bie fo zur Wohnung 
Gottes werden, fagen und vollbringen wunderbare Dinge ohne 
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daß fie ſelbſt oder andere ſich deſſen vecht bewußt find; ſolche 
waren vorher unwiſſend und ungebildet, eigenen Sinnes und 
Geiſtes bar, und da fieht es die Welt daß nun ein höherer 
Geift fie erfüllt Hat, und darum ſchenkt fie ihnen Glauben. 
Andere aber die zum Denken und Anſchauen geſchickt find und 
einen klaren und idealen Geijt in ihnen eingeboren haben, wer- 
den durch eigenen Trieb der natürlichen Glut zur Liebe der 
Gottheit, des Ruhms, der Schönheit, der Wahrheit entflammt, 
und dieſe find nicht blos wie Gefäße und Werkzeuge jondern wie 
jelbjtthätige Künstler und Werkmeiſter. Die erftern gleichen dem 
Eſel der das Heilige trägt, die andern find felber heilig; in jenen 
jieht man ein Wirfen der Gottheit, in diefen auch die Herrlichkeit 
und Berflärung der Menfchheit. Die Liebesbegeijterung aber ift 
fein Bergeffen jondern ein ftetes Erinnern, ein Verlangen nad) 
dem Schönen um in baffelbe verwandelt zu werden. Sie reißt 
uns nicht fort um uns einem unwürdigen Schidfal zu unter- 
werfen oder an wilde Begierden zu feſſeln, jondern fie ift eine 
Entrüdung des Gemüths in eine höhere Welt des Lichts und der 
Freiheit, wodurd die Seele geadelt wird, fodaß fie freudig in 
Gott alles Eitle verachten fann. Die Liebe ift eine Flamme 
welche die Sonne der Vernunft in uns anzündet, eine göttliche 
Gewalt die uns Flügel verleiht, die uns zu lauterm Golde rei- 
nigt, die und die Harmonie der Sphären zu vernehmen und 
unfere Triebe mit dem Weltgejet in Uebereinftimmung zu bringen 
(ehrt, daß fie mit der Vernunft zufammenmwirfen und den Muſen 
gleihen, die mit Gefang und Tanz um Apollon jchweben, daß 
wir unter finnlichen Bildern und materiellen Dingen göttlicher 
Drdnung ewigen Rathſchluß erkennen. 

Die Liebe geht vom Sehen aus und wird geboren wenn der 
Geiſt das Angeſchaute in fid aufgenommen. Ihr Ziel ift immer 
die göttlihe Schönheit, die fi) den Seelen mittheilt und von 
diefen auch dem Leibe, ſodaß fie in allen Dingen widerftrahlt. 
Was wir im Körper lieben, die Schönheit, ift ein Geiftiges, die 
Conjonanz und Harmonie der Glieder und Farben; es iſt ein 
Strahl des Urlichts zu dem es uns hinleitet. Dann geben wir 
all unſer Sehnen und Begehren an Gott gefangen; diefe Hin- 
gabe iſt aber fein Berluft, vielmehr ein Finden unjerer jelbit, 
und fie erhebt uns über alle Willkür in die ewige Freiheit. 
Denn die allwaltende Nothwendigfeit gehordht der Yiebe, der 
Lebenskraft des Vebendigen, die das Dunkle erhellt, das Kalte 
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erwärmt, das Untere Himmelan erhebt, uns mit Gott vereint, 
das Unfere wie das Fremde erkennen läßt, Anderes uns unter- 
wirft und uns jelber dem Andern dienen lehrt. Wenn der Menich 
im Lichte lebt dann wird er felber Ticht und nimmt die Gottheit 
in fi) auf wie er von ihr aufgenommen ift; er verwandelt ſich 
in Gott, er hat und begehrt nichts mehr außer ihm, und wie 
wir unferer Natur nad) in Gott find der unfer Weſen und Yeben 
ift, jo find wir es durch die Liebe aud mit unferm Denken, 
Wollen und Handeln; denn das Himmelreich ijt in uns und die 
Gottheit wohnt in uns kraft der Wiedergeburt unjeres Geijtes und 
Gemüths. 

So kehrt alſo das Endliche zu dem Unendlichen als ſeinem 
Weſen zurück; ſo ſchließt dieſes ſich mit ſich ſelbſt zuſammen, ſo 
iſt Gott erſt Geiſt inſofern er freithätig ſich ſelbſt beſtimmt, in 
ſeiner Offenbarung ſich und ſeine Offenbarung ſich in ihm weiß. 
Darum können wir jetzt erſt die Gotteslehre Bruno's abſchließen, 
nachdem wir neben der Weſenheit ihre Entfaltung betrachtet 
haben. 

Die Einheit die Alles iſt nennen wir das höchſte Gut und 
die Seligkeit. Sie iſt Gott als Geiſt. Denn das Sein Gottes 
iſt das Sein ſchlechthin, aber es muß als That gedacht werden; 
wir erinnern uns daß die Materie von Gott nicht getrennt, ſon— 
dern die Verſchiedenheit wegen der Harmonie, die Ausdehnung 
wegen der Verſchiedenheit geſetzt wurde, und ſo konnten wir im 
Sinne Bruno's ſagen: Gott als der Beſtimmende und das Beſtimm— 
bare ſei der ſich ſelbſt Beſtimmende und alles Beſondere ſei eine 
Selbſtbeſtimmung des göttlichen Lebens. Das ſich ſelbſt Beſtim— 
mende aber iſt das Freie, das Wiſſende, das Subject. Darum 
ſagt Bruno: Die Einheit iſt in der unendlichen Zahl und die 
unendliche Zahl in der Einheit, die Einheit trägt das Unendliche 
in ſich, das Unendliche iſt eine entfaltete Einheit; die Einheit iſt 
das Ewige das immer iſt; zu allem Leben, zu allem Geſchehen 
und Werden gehört die Zeit, ſie verhält ſich zur Ewigkeit wie die 
Linie zum Punkt, ſie iſt die Ewigkeit als fließend ſich offen— 
barende; im Einen aber weſt alles zumal was in der unendlichen 
Zeit geſondert hervortritt, das Eine iſt das alle Zeiten Zuſammen— 
faſſende, allen Wechſel Ordnende, in allen Momenten ſich ſelber 
Setzende. Es iſt die Subſtanz, und wer dieſe weſentlich erkennt, 
der weiß das Endliche und das Unendliche zugleich. So weiß 
ſich die Einheit, indem ſie im Unterſchiede ſich auf ſich bezieht. 
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In der einen Idee ihrer ſelbſt erfaßt die erjte Intelligenz alles; 
der göttliche Geift oder die abjolute Einheit ijt zugleich das 
welches begreift und welches begriffen wird. In ihr felbit ein- 
fach erjcheint fie allförmig in allen Dingen. Sie erjchließt ſich 
in der Welt um ihr eigenes Weſen anzufchauen; deshalb dürfen 
wir die Gottheit nicht außer der Welt, jondern müffen fie in ber- 
jelben ſuchen; denn fie erfüllt alles und ift das Sein in allem, 
wie die Güte im befondern Guten, die Wahrheit im Wahren 
gegenwärtig, fie iſt in allem und alles in ihr, jeglichen theilt fie 
fi mit nad) deſſen Faffungstraft, daß es den Glanz ihrer Schön- 
heit widerftrahle. Sie verleiht jedem Ding feine Eigenthümlich— 
feit und macht in der Ordnung des Alls jegliches wohl; denn 
nur da wo jegliches feine Natur bewahrt, wo nicht die Unter— 
ſchiedloſigkeit alles verfchlingt, ift Zufammenftimmung und Har- 
monie; nur das cine in ihm Unterjchiedene ift das Schöne, und 
das ift Gott. Er iſt die fich felbjt wiffende Wahrheit, die ſich 
ſelbſt anſchauende Vernunft als die ſich ſelbſt erfaffende Einheit. 
Sein Denken ift das Schaffen der Dinge; Sein und Denken find 
bei ihm eins, die befondern Acte feines Erfennens find die ein- 
zelnen Wejenheiten als Beftimmungen feines Weſens. Wie die 
Einheit und das Sein überall gegenwärtig ift, jo fieht aud) Gott 
alle Dinge aller Orte und Zeiten; alles, aud) das Kleinſte ift 
Gegenstand feiner Vorjehung, denn ohne das Kleine wäre fein 
Großes; für das in ſich gegliederte und gejchloflene Univerfum 
ijt alles wichtig; da ja das göttliche Erkennen die Subjtanz der 
Dinge ausmacht, fo find fie alle erfannt und geordnet wie fie 
das Sein haben. Das göttliche Erkennen folgt den Dingen nicht 
nad, vielmehr werden fie indem es ſich bethätigt und beftimmt. 
Darum ift die Vorjehung eins mit der Freiheit und der Noth- 
wendigfeit, nämlich als Selbftbeftimmung. Gott ift das Gefeß, 
die Weltordnung fein Wille. Er ift Licht und Auge zugleich, 
Auge das Licht, Yicht das Auge. Nichts Aeußeres treibt Gott 
zum Handeln, feine fremden Zwede führt ev ans, feine außer 
ihm befindliche Ideen ſchaut ev an; fi offenbart, auf fid) jelber 
jieht, fein eigenes Wefen vollendet -er. Gott ift die abjolute 
Form des Seins, in welder alle Formen des Univerfums ent- 
halten find; jo ift ev Geber aller Ideen im Geift, Ergießer alles 
Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenden Spiegeln 
unendlich vervielfachend. Der göttliche Geift befitt und findet alle 
Dinge in jeiner lebendigen Wefenheit und erleuchtet die Geifter 
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alle. Er waltet in allem, alles ift voll von ihm. Der endliche 
Geiſt als eine Selbſtbeſtimmung des unendlidhen, al8 ein Strahl 
des Urlichts, ift ewig und unendlich zugleich; denn er fennt weder 
Ende noh Maß feines Strebens und Glücks, und der Nektar 
und Quell des lebendigen Waffers ift endlos ergiebig für ihn. 
So lebt in allem, durch alles, über allem der Eine Geift. 
Ihn jehen heißt von ihm gejehen werden, von ihm gehört wer: 
den heißt ihn hören, ihn lieben heißt von ihm begnadigt fein. 
Er ift der Eine fich felbit erfennende und Tiebende Gott. Wer 
alles hat der Tiebt alles, wer alles liebt der hat alles. Die 
Liebe iſt die Gottheit jelbit, fie ergießt fi in alle Dinge und 
alle Dinge jtreben zu ihr hin, fodaß fie fi) in allen genießt. 
Als Schöpferifche Wejenheit nennen wir ihn Vater, als die den 
Dingen eingeborene Kraft und Weisheit Sohn, und Geift als 
die Liebe, die durd den Anblid der Schönheit erzeugt wird und 
das Endliche zum Unendlichen zurüdführt, daß ihm entgegen- 
jauchzen zahlloje die Nacht erhellende Sterne mit allen ihren 
Weſen, denn überall wohnt das Gute, dad Schöne. Der Ewige 
gebietet und ordnet, die Natur führt aus und wirft, die Vernunft 
betrachtet und erkennt; durch die Natur wirkt Gott auf die Ver— 
nunft, dur die Natur erhebt fi die Vernunft zu Gott. Das 
alles ift Ein Leben, Eine Offenbarung, Ein Erkennen, Ein Licht, 
Eine Liebe; der Umkreis ift der fihtbare Mittelpunkt, die unend- 
(ihe Kugel, das allgegenwärtige Centrum. Gott ift das Kleinfte 
und das Größte, der Anfang, das Ende und die verbindende 
Mitte; er begreift fid) in allem, alles in fi, und fo ift er der 
ſich fjelbjt bethätigende und wifjende Geift. Wie aud die Welt 
im freifenden Wechfel auf- und abwogt, innen als Tebendiges 
Princip aller Wejen und Quell aller Formen waltet ein Einiger 
Gott als Vernunft und Sein, als Weltordnung und Wahrheit. 


Wie er in fi die Natur und die Dinge denkt und erfennet 
Alfo ftehen fie da, und nichts vermöchte zu hemmen; 
Gottes Begriff ift That und die Sade. Drum unermeßlich 
Dehnt er fid) aus, entfaltet in unerſchöpflichen Zahlen 

Ewig das Eine, daf innerlich ganz und äußerlich ganz er 
Jegliches jet und trägt und über alles hinausgeht, 

Denn er lebet in uns und in ihm weben und find wir, 


Bruno weiß daß es viele Wege zur Wahrheit gibt; darum 
achtet er alle jelbjtändige Geifter hoch und fucht von allem Gewinn 
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zu ziehen. Desjenigen Philofophie gilt ihm für die beſte welche 
den menjchlichen Geiſt zur höchſten Vollendung führt, der Wahr- 
heit der Natur entjpricht und mit ihr wirft, und zu einem feligen 
eben anleitet. Dies glaubt er von der jeinigen. Gott, fagt er, 
gleicht nicht einem Manne der die Raute Schlagen fanın aber feine 
Laute hat, fondern feine unendliche Macht ift unendliche Wirk— 
ſamkeit. Darum dürfen wir nicht fürchten daß irgendeine Sache 
zerfließe und vernichtet werde; denn in allem Wechfel beharrt 
eine und dieſelbe Subjtanz. Diefe Betrachtung ftimmt unfer 
Gemüth aljo daß Fein ungünftiger Zufall uns durh Schmerz 
oder Furcht niederbeugt und fein Glück uns durch Vergnügen 
oder Hoffnung zu ſehr erhebt; jo find wir auf dem Wege zur 
wahren Sittlichkeit, werden hochherzige Verächter aller niedrigen 
und Fleinlihen Denfart, und werden größer als die Götter welche 
der blinde Pöbel anbetet; denn wir werden nun echte Kenner 
der Geſchichte der Natur, die in uns ſelbſt gejchrieben fteht, und 
gewilfenhafte Vollftreder der göttlichen Geſetze, die in der Tiefe 
unfers Herzens eingegraben find. Wir jehen ein daß es gar 
nicht anders ift von der Erde fi) zum Himmel emporzufchwingen 
als vom Himmel auf die Erde herniederzufteigen. Wir find für 
die Bewohner anderer Weltförper in der Peripherie wie fie es 
für uns find; wir find hier für uns wie fie dort für fi im 
Mittelpunkt; wir betreten unfern Stern nit anders noch find 
wir anders vom Himmel umfchloffen als fie. So werden wir 
frei vom Neide, frei von der Ängftlichen Sorge das in der Ferne 
zu fuchen was wir um uns, in uns felber haben; frei von der 
Furcht daß ein Weltkörper auf den andern ftürze, weil der Aether 
fie alfe trägt und häft und jeder frei feine Bahn im unendlichen 
Raume durchläuft. Hier ift aljo eine Philofophie die den Sinn 
auffchließt, den Geijt befriedigt, den Verſtand verherrlicht und 
den Menſchen zur wahren Seligfeit führt, denn fie lehrt ihn fid) 
der Gegenwart erfreuen und von der Zukunft nicht mehr fürchten 
als Hoffen. Beim erften Blick wol könnte uns das Leben in 
Angst und Verwirrung fegen, allein wenn wir tiefer fein Weſen 
betrachten darinnen wir unveränderlid find, jo werden wir finden 
daß es gar feinen Tod gibt, weil das Subftantielle nicht vernichtet 
wird, jondern nur im unendlichen Raume ſich bewegend feine 
Seftalt verwandelt. Und weil alles dem beiten Schöpfer unter- 
geben ift, jo dürfen wir nichts anderes glauben und hoffen ale 
daß jo wie alles vom Guten herrührt, alfo auch alles gut, für 
Garriere, Bhilofoph. Weltanſchauung. II. 11 


162 IX. Filoteo Giordano Bruno. 


das Gute und zum Guten ift. Das Gegentheil Könnte nur der 
wähnen welcher fid nicht zur Idee des Ganzen zu erheben ver- 
möchte, wie die Schönheit eines Gebäudes dem nicht einleuchtet 
welcher nur einen Fleinen Theil, einen Stein oder ein Stückchen 
Mörtel betrachtet, wohl aber dem welcher die Theile zufammenfaßt 
und ihre Harmonie im Ganzen anſchaut. Wir fürdten alſo nicht 
daß die Mannichfaltigfeit von Dingen auf diefer Erde durd die 
Gewalt irgendeines umherirrenden finftern Dämons oder durch 
den Zorn eines donnernden Jupiter aus diefem Dom hinaus— 
geworfen und jenjeit diefes Himmelsgewölbes zerjplittert und zer- 
jtreut werde oder außerhalb des Sternenmantel® über uns zu 
Staub zerfalle; denn die Natur kann dem Weſen nad nicht 
untergehen und verſchwindet nur dem Scheine nad wie die Luft 
in einer zerjprengten Seifenblafe. Es gibt feine Folge der Dinge 
ohne einen ewigen Grund, ein Erftes und Letztes. Es gibt feine 
Grenzen und Mauern die das Unendliche einengten und feine 
Fülle beihränften. Darum find Erde und Meer unaufhörlich 
fruchtbar, daher wärmt die Sonne bejtändig, daher findet jich 
Nahrung für das Feuer und Zufluß für das verdunftende Wafjer, 
weil im Unendlihen ewig neue Materie geboren wird. Kein 
enger Thron für den unendlichen Herricher, fein endlidhes Bild, 
jondern ein wunderbar erhabenes und unendlihes! Die Herrlich— 
feit Gottes offenbart fi) in der Größe feines Reichs; nicht im 
Einem fondern im Unermeßlichen, nicht in Einer Erde, Einer 
Welt, jondern in unzähligen. Nicht eitel ift die Kraft des Ver— 
jtandes Raum an Raum, Einheit an Einheit, Maſſe an Maffe, 
Zahl an Zahl zu fügen; dadurd bricht er die Kette des End: 
lichen und erhebt fi in die Freiheit des Umendlihen; dadurd) 
entwindet er fich der Armuth und ſchwelgt im Reichthume des 
Lebens, und fein Pluto kann ihn gefangen halten, feine Sphäre 
ihn begrenzen. Die Natur ift eine allfrudtbare Mutter, und 
Gott ift nicht neidisch fondern die Liebe felbit. 

Ich habe einleitend bemerkt wie Jordan Bruno's poetiſchem 
und Jakob Böhme's myſtiſchem Gemüthe eine keimartige Tota- 
lität der Weltanfhauung offenbar geworden die wir jett wiſſen— 
Ihaftlih und in durchgeführter Entwidelung zu begründen haben; 
es wird daher hier am Orte fein anzugeben inwiefern die nach— 
folgenden Philofophen einzelne Seiten diefer feiner Ideen für fich 
dargeftellt, zum Princip eines Syftems gemadt und zu gedanfen- 
mäßiger Klarheit ausgebildet haben. 
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Bruno verlangte die Freiheit des Geiftes von der Autorität 
und die Vorausſetzungsloſigkeit als Anfang der Philofophie, über- 
fieß fi aber fogleih dem begeifterten Schwung feiner phan- 
tafievolfen Ideen ohne diejelben aus einer durchgeführten Kritik her- 
vorgehen zu lafjen; feine Polemif galt einzelnen Denfern, feine 
Zweifel nur den Lehren und Meinungen. Der Zweifel des » 
Carteſius aber galt aud) den Sachen; erft biefer war ein ganz 
gründlicher, darum in der Gewißheit des Selbftbewußtfeins fich 
aufhebender Zweifel. Cogito ergo sum war nur der pofitive 
Ausdrud für de omnibus dubitandum est, denn indem mein 
Denken die Kraft ift von allem zu abftrahiren, ift es das zunächſt 
allein wahrhaft Seiende. Der Zweifel am Denken wäre ein Act des 
Denkens, fomit der Beweis deffelben. Hier war der Punft des 
Archimedes gefunden. Das Abthun alles Angelernten war die Auf- 
erjtehung ſich jelbft jegender Wahrheit. ZTreffend und verjtändniß- 
innig hat Rapp von Carteſius gejagt: „Die welthiftorifche That 
jeines Genie8 war diefe daß er dem Unglüd feiner Zeit ins 
Angefiht ſchaute, den Bruch, den tiefften Schmerz feines Jahr— 
hunderts vollauf erfaßte, ihn ganz in fi aufnahm, daß er mit- 
bin dieje Bein und Dual des Geiftes zur Penia der Frei: 
heit, zur Quelle der Wahrheit machte. Sein cogito ergo sum 
war daher Ruf zur Wiedergeburt, Loſung des Heils, Auto- 
nomie. Es war für das philofophifche Bewußtſein daffelbe was 
für das religiöfe Luther’s Wort: «Gott ift allmächtig, wer aber 
glaubet der ift ein Gott.» Beiden aber war die volle Tiefe diefer 
Gedanken nicht durchaus, nicht immer gegenwärtig; ihr Gedanke 
war Gedanke des Genies, war tiefer als fie zu geftehen wagten. 
Bei Carteſius wirkte das einfame ftille Genie des Selbftbewußt- 
jeins, der. weltoffene Verſtand, bei Luther das weltoffene Herz, 
das Genie der That. Das Zweifeln des Carteſius wurde jchei- 
dendes und entjcheidendes, fich felbjt wiedergebärendes Denken, 
eine Heilige Arbeit des Geiftes, eine veligiöfe Thätigfeit. Cr 
drang in die Quelle vor, in welcher das endliche, das verſchränkte 
Denken von Grund aus fi) überwindet, in welder die Idee 
Gottes dem Wiffen jo gut wie dem Gefühl und dem Wollen 
wieder aufgeht. Sein Princip ift ein Bad in der Morgenröthe 
neuen Lebens; fein Zweifel zerknirſcht die Vorurtheile, die bloßen 
Borftellungen, er ift Denken fchlehthin, das Denken volle 
Begeifterung, das Leben in diefem Denken echte Liebe der Wahr- 
heit, alles Wiedergeburt.” — Im Fortgang feiner Lehre fiel aber 
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Gartefins in einen Dualismus und in ganz mechanische Anfichten 
zurüd, über die Bruno's dichterifcher Geift von Haus aus Hin- 
aus war. 

Spinoza erfaßt die Einheit alles Lebens, die Identität 
von Denken und Sein oder Ausdehnung, und Gott als die Eine 
- Subftanz fo großartig und mächtig wie im Altertum der ehr- 
würdige Parmenides gethan. Und deshalb hat man in jeiner 
Lehre die mathematisch jtrenge Durchführung von Bruno’ Aus- 
jprüchen finden wollen. Allerdings gehen beide von der Einheit 
aus und zur Einheit Hin, allerdings finden fie die Freiheit in 
einem Wirken nad der Nothwendigfeit der eigenen Natur, aller- 
dings ift ihnen Gott in allem gegenwärtig: aber für Spinoza 
ift er nur die Subjtanz, nur das allgemeine Sein, und jede 
Beitimmung ericheint als Schranke, Negation und verfchwindende 
Gndlichkeit; dagegen bei Bruno iſt Gott Subject, und das 
Individuelle ift eine ewige Pofition, das Sein ijt innerlid bil- 
dende Kraft, das Allgemeine das fich jelbjt Bejtimmende, und 
dadurch fi) als Geift Setzende. Spinoza ſcheidet von der Sub- 
ſtanz Verftand und Willen aus, fie fommen nur ihren Modi— 
ficationen zu; Bruno faßt das Eine als ſich ſelbſt anjchauende 
Vernunft, al8 unendliches Selbjtbewußtfein das fich felber und 
alles in fich erkennt, während bei Spinoza die Subjtanz nur im 
den endlichen Geiftern von fi) weiß. Bei Spinoza hat der 
Unterjchied Feine Wahrheit, vielmehr muß ſich alles in eins auf- 
löfen; bei Bruno dient der Unterfchied zur VBerwirflihung der 
Harmonie, und bleibt darum jegliches in feiner Wefenheit er- 
halten, aufdaß in allem das Eine feine Unendlichkeit entfalte, geniche 
und anſchaue. Dod war die Idee des unendlichen Einen mit 
jeiner erhabenen Ruhe fo tief von Spinoza erfaßt, jo Far und 
edel ausgeſprochen, daß Goethe nad deſſen Ethif wie nad) 
einem Aſyl fi) retten mochte, daß Leffing wenn nad irgendeinem 
Meifter, dann nad) ihm genannt fein wollte, daß er die Johannes— 
taufe für das Neid) der Wahrheit gibt, ja daß Schleiermacher 
ihn als einen Propheten der wahren Religion in feinen Reden 
heraufbefhwor, da er ausrief: „Opfert mit mir ehrerbietig eine 
Yode den Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! Ihn durch— 
drang der hohe Weltgeift, das Unendlihe war fein Anfang und 
Ende, das Univerjum feine einzige und ewige Piebe: in heiliger 
Unschuld und tiefer Demuth fpiegelte er fich in der ewigen Welt 
und jah zu wie aud er ihr liebenswürdigfter Spiegel war; 
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voller Religion war er und voll Heiligen Geiſtes.“ Daher der 
heitere Friede in feinem Syſtem; daher nennt er als das Ziel 
alles Yebens die intellectuelle Yiebe zu Gott, welche aus dem 
höchſten Willen fließt und die Liebe Gottes zu fich felbft ift, ſo— 
daß hier das Gemüth die jtarre Schranke des Berftandes durch— 
bricht und im feiner Tiefe die Erhebung zum Geifte ahnen Täßt. 
Darum mochte auch der im Leben und Tod gerade von Theologen 
vielgejhmähte Weije von Chriftus jagen: derjelbe habe die Dinge 
in ihrer ewigen Wahrheit angefchaut und fei der Mund Gottes 
gewejen; wo Gerechtigkeit und Liebe, da fei Chriftus, wo dieſe 
fehlen, da fehle er, und nur durch Chriſti Geift gelangen wir zur 
Liebe der Gerechtigkeit und der Wahrheit. 

Spinoza jhien die Schriften Bruno’s nicht gefannt zu Haben; 
aber fein neuentdedter Tractat von Gott, dem Menfchen und 
jeiner Glückſeligkeit, in holländifcher Sprade ein früher Entwurf 
der jpätern Ethik, hat uns eines beffern belehrt. Sigwart Hat 
nachgewieſen daß diefe Schrift oft wörtlich mit Stellen aus Bruno’s 
Dialogen übereinftimmt, daß fie demjelben viel näher fteht als 
das ſpätere Hauptwerf Spinoza’s. Als Spinoza nad) dem Vor— 
gang von Cartefins den wiſſenſchaftlichen Beweis, die feite und 
Hare Beftimmtheit der Erfenntniß juchte, da ſchloß er ſich der 
mechanischen Phyfif, der Trennung von Materie und Gedanken— 
welt viel enger an, und die Naturbefeelung, die Offenbarung des 
Innern durch das Aeußere bei dem Nolaner trat zurüd hinter die 
ftarre mathematische Nothwendigfeit, Hinter den Parallelismus der 
Verkettung von Ideen und Dingen in der einen Subjtanz. Die 
Stufen der Erfenntniß wie der Liebe aber behielt er bei, und die 
Wärme, welde den materiellen Mechanismus der Bewegungen, 
den logischen der Begriffe durchbricht, wenn er am Schluß feiner 
Ethik von der intellectuellen Liebe Gottes und feiner Offenbarung 
vedet, iſt noch der Nachhall von jener platonifirenden poetijchen 
Myſtik, die einft der jugendliche Denker mit Bruno befannt 
hatte. Im einigen jenem Tractat einverleibten Geſprächen ift 
auch die Form von Bruno entlehnt und der Name des Geſpräch— 
führers, Philotheo, beibehalten, wie das fi) auch bei Leibniz 
findet. 

Leibniz gedenkt Bruno’s in einem Briefe, und e8 ift zu ver- 
wundern daß fein größerer Nahdrud auf die Verwandtſchaft ihrer 
Lehre gelegt wurde. Kinige übereinftimmende Gedanfen Hat 
Bruder erwähnt: daß es nicht möglich fei zwei ganz gleiche 
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Dinge zu finden, daß die Theile dev Welt zur Vollkommenheit 
des Ganzen dienen, daß fein Uebel erfunden werde das nicht 
irgendwie gut fei, daß alles aufs beite von der Natur einge- 
richtet, daß Gottes Wille die Nothwendigkeit jei, da die unver: 
änderliche Subjtanz auf unveränderliche Weife, aber von fi) aus 
wolle, und das ſei das Wejen der Freiheit. Allein auch der 
Name Monade für das Einzelne und der Name Monade der 
Monaden für Gott findet fi) bei Bruno; Gott als Einheit offen- 
bart fi) in einem Syſtem unendliher Einheiten, und joldhe find 
nicht qualitätsloje Atome fondern eine unendliche Rebensfülle, jo- 
daß alles in allem ift. Aber Leibniz hob im Gegenſatz zur 
Identität des Spinozismus den Unterjchied einjeitig hervor: fo 
war bei ihm Gott nicht im Bejondern gegenwärtig, fondern neben 
demjelben da, ein actus purus der Scholaftifer, den Bruno aus- 
drüdlich verabjchiedet Hatte, und die einzelnen Monaden traten 
ganz felbftändig nebeneinander hin, alle Wechſelwirkung war auf- 
gehoben, fie follten Feine Fenſter haben, jede jollte von innen 
heraus nur ſich darjtellen; die Harmonie war alſo eine präjte- 
bilirte, eine von Gott gejete, und Leibniz führte nicht aus wie 
fie im Begriff der Monade liegt, weil die Einheit fich unter- 
Iheidet, darum die unterjchiedenen Wejen in ihr auf einander be- 
zogen find, da jedes berjelben durch alle begrenzt wird und 
feinerfeits alle andern mitbeftimmt. Bei Leibniz find die Mona- 
den ifolirt, weil fie außerhalb der göttlichen Einheit ftehen, bei 
Bruno find fie in bejtändiger Wechjelwirfung, weil die Einheit 
ih in ihnen zur Harmonie vollendet, weil jede das Unendliche, 
das im ihr ift, duch Annahme und Hervorbildung immer neuer 
Formen im Verkehr mit allen andern verwirflidt. Bei Leibniz 
wird die Schöpfung der Welt zu einem Acte göttliher Wahl, 
und einmal hervorgebracht fpielt fie fi ab wie eine aufgezogene 
Uhr; bei Bruno offenbart und bethätigt Gott in dem Univer— 
jum fein eigenes Weſen in ewiger und immanenter Wirkjamtfeit. 
Bei Leibniz ift die Materie nur das Band der jeelenhaften 
Monaden, nur eine verworrene Vorftellung derjelben, und Gott 
darum immateriell, weil er in der vollen Klarheit lebt; Bruno 
hat die Materie in Gott und damit den Geiſt als das fich felbit 
erfennende Sein und Leben, die Natur als feine wejenhafte 
Erſcheinung ausgefproden. Wie bei Spinoza die Einheit, fo ijt 
bei Leibniz der Unterfchied weiter, umfaffender durchgeführt und 
entwickelt, aber auch in principielfer Einfeitigfeit geltend gemacht 
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jodaß wir nun Bruno als die urfprünglide Harmonie diefer 
Gegenfäge und damit doch wieder gegen beide im Vortheil er- 
fennen. Indeß will id) die Größe von Leibniz nicht im mindeften 
verkleinern; ich ftimme vielmehr vollfommen und gern bei, wenn 
3. U. Wirth von ihm fagt: „Die Monade ift etwas Beſtimmtes, 
Selbjtiiches und zugleich das allem Mannichfaltigen zu Grunde 
Viegende, die Einheit. Indem Yeibniz diefen Begriff an die Spike 
feiner Philojophie ftellte, jpricht ev nur aus was allem und jedem 
gejunden und durd eine heillofe Abftraction noch nicht verdorbenen 
Bewußtſein bei Betrachtung des Alls fi unwillkürlich aufdringt, 
dag nämlich das Allerinnerjte des jeelenvollen Allorganismus eine 
in ſich jelbjtiiche Einheit fein müjfe, welde die Entelechie der 
Welt ijt und in jedem Mikroorganismus wieder als jeelenvolles 
Atom ſich reflectirt. Monade — id fomme auf diejes Wort 
zurüd, denn ihm wohnt eine zauberiſche Macht ein! Sie it das 
Unendliche und doch das eigene webende Weſen. Sie tft ganz nur 
Entwidelung ihrer jelbjt aus fi, in fich, zu ſich, und doch Ent- 
widelung des Univerfums nad) einem gewiffen Gefichtspunft be— 
tradhtet. Sie geht darum nie unter. Denn fchaffend das Uni- 
verfale fommt fie nur zu fich ſelbſt. Für Leibniz iſt die Welt 
ein harmoniſches Ganzes; im ewigen Einflange bewegen fid) 
Seele und Leib, die einzelnen Monaden und das All, das Neid) 
der Natur und der Gnade, die Gebiete der wirkenden und der 
zwedlihen Urſachen, und diejes lebendige, maßvolle und jchöne 
Ganze ift der Ausfluß der erhabenften Weisheit und Güte.‘ 
Zudem hat Feuerbach dargethan wie in Bezug auf die präſta— 
bilirte Harmonie, wenn Leibniz Seele und Leib mit zwei ganz 
gleichgehend eingerichteten Uhren vergleicht, die populären Vor— 
jtellungen von einem ertramundanen Wefen Gottes wol die an 
fih fo tiefe Metaphyfif der Monadenlehre überfchatten, daß man 
aber in dieſem Schatten nicht das Wejen feiner Philofophie finden 
dürfe. „Die Gründe der Mechanik, die in dem Körper entfaltet 
und auseinandergewidelt find, find in der Seele concentrirt und 
zufammengefaßt, und finden hier ihre Quelle‘, jagt Yeibniz; da 
erfennen wir die Harmonie zwiſchen Seele und Leib als die 
zwifchen dem Princip der Thätigfeit und des Leidens, und beides 
liegt ja, wie bei Bruno, in der Monade ſelbſt. Und wenn er 
jagt: „Der Wille ohne Vernunft ift der Zufall der Epikureer; 
das Wejen Gottes beruht nur auf der Vernunft” —, fo ift damit 
die jchiefe Vorftellung von einer Wahl in Gott wieder aufges 
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hoben, gleichwie es anderwärts jo bedeutfam heißt: „Jedes Ding 
hat auf ideale Weife zu dem Entjchluffe mitgewirkt den Gott hin- 
jihtlih aller Dinge fahte; in den Ideen Gottes fordert jede 
Monade mit Grund daß Gott bei der uranfänglichen Anordnung 
der übrigen auf fie Rüdfiht nimmt.” Ja wenn Yeibniz in der 
Theodicee erklärt: „Wenn man fagt daß das Geſchöpf von Gott 
abhängt infofern es ift und handelt, und daß die Erhaltung eine 
fortdauernde Schöpfung ift, dann gibt Gott immer der Creatur 
und bringt fortdauernd hervor was fie des Pofitiven, Guten und 
Bolllommenen in fi) hat, denn alle gute und vollfommene Gabe 
fommt vom Vater des Lichts, während die Unpollfommenheiten 
und Fehler des Wirkens der Enblichfeit angehören‘ —, jo hat er 
hiermit Bruno's herrliche Idee wieder erfannt, daß alles die be- 
jtändige Entfaltung, oder wie wir beſſer in jeinem Geijte jagen, 
die Selbtbejtimmung der Einheit ift. 

Solange die erfennende Vernunft Gott noch nicht als den 
Geift und uns als lebendige Geifter in ihm erfaßt hat, wird 
das Herz in den Formen ihrer Darftellung nicht den vollen Frie— 
den finden; daher die Myſtik neben der Scholaftif und Ortho— 
dorie, daher die Glaubensphilofophie neben dem Kriticismus. 
Es ift intereffant zu jehen wie fie an Bruno anfnüpft, wie fie 
ihn wieder erweckt, aber unfähig bleibt ſich zu eigentlihem Willen 
mit ihm zu erheben. 

Vom Magus aus Norden, dem Manne des hypochondriſchen 
Humors und der glaubensvollen Begeifterung, hat Goethe gejagt: 
„Das Princip, auf welches die ſämmtlichen Aeußerungen Ha— 
mann’s ſich zurüdführen laffen, ift diejes: alles was der Menſch 
zu leiften unternimmt, e8 werde nun duch That oder Wort oder 
jonft Hervorgebraht, muß aus fämmtlichen vereinigten Kräften 
entjpringen; alles Bereinzelte ift verwerflid.” Und dem ent- 
iprechend jchreibt Jacobi an Lavater: „Hamann ift ein wahres 
AL an Gereimtheit und Ungereimtheit, an Licht und Finfternig, 
an Spiritualismus und Materialismus.” Seiner Thätigfeit 
fehlte die Auhe, fie war ein immerwährendes Gären, Fein jonniges 
Leuchten, jondern ein Bligen. „Die Auflöfung der Gegenfäge in 
Einem, Bruno’8 principium coincidentiae oppositorum‘‘, jagt 
er, „iſt mir mehr werth als alle Kant'ſche Kritik; es ift der ein- 
zige zureichende Grund aller Widerjprüde, und der wahre Proceß 
ihrer Auflöfung und Schlihtung; es hebt die Trennung von 
Verſtand und Sinnlichkeit auf, und Läßt Heere von Anfhauungen 
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in die Feſte des reinen Verjtandes Hinan- und Heere von Begriffen 
in den tiefen Abgrund der ſichtbarſten Sinnlichkeit hinabfteigen. 
Empfindung kann nicht von dev Vernunft gefchieden werden, Ver: 
nunft und Schrift find Eine Sprache Gottes. Gott wiederholt 
fich in der Natur, in der Regierung der Welt, in der Offenbarung; 
die Zeugnifjfe menfchlicher Kunft und Wiffenjchaft dienen alle zum 
Siegel der Offenbarung. Die Einheit der göttlichen und menjc- 
lichen Natur, die Erſcheinung Gottes im Fleisch ift der Schlüffel 
aller Erfenntnig.” Aber Hamann gebraudt ihn nicht, er ſchmäht 
alle methodifche Darftellung als Schulgefhwät und weiß nur in 
einzelnen ſibylliniſchen Sprüchen feinem Herzen Yuft zu machen. 

Dei Iacobi ließ weder der Philoſoph den Dichter nod) 
der Dichter den Bhilofophen recht auffommen; aber als einen 
Dilettanten möcht’ ich ihn darum nicht abfertigen, denn feine 
Miſſion war gerade mit fubjectiver Genialität und in unmittel- 
barer Selbjtgewißheit die Rechte des gefunden Gefühle und der 
freien reinen Gemüthsinnerlichkeit geltend zu machen. Als Geiftes- 
verwandten Bruno’s erweilt er fi jhon dadurch, daß er von 
Jugend auf mit feinem Begriffe ſich behelfen konnte deffen äußerer 
oder innerer Gegenstand ihm nicht anſchaulich wurde durch Gefühl 
und Empfindung; allein er wußte Feineswegs wie Bruno als 
productiver Denker das Gefühl in der Vernunft fich ſelbſt ver: 
nehmen zu laffen, er polemifirte gegen alles vermittelte Willen 
als ob es nothwendig von Gott abführe, ald ob ein Gott der 
gewußt werden fünne gar fein Gott jei; und doc war jein 
eigener Glaube fein dogmatifcher fondern die Idee der Religion. 
„Ohne Du fein Ich!“ rief er dem fubjectiven Idealismus zu, und 
wies auf die Natur und Sinnlichkeit al8 ein Sicheres und Wirk: 
liches Hin, und wünfchte daß die Fadel der Vernunft wieder in 
die Hände der Erfahrung komme und von neuem mit ihr der 
alte Zug zur Wahrheit beginne; und doch Fonnte er behaupten 
daß die Natur Gott verberge. Er forderte auch des Triebes 
Befriedigung, und daß das Gute lebendig ſich im Herzen erzeuge 
und mit frischer Luft vollbracht werde; das Geſetz follte des 
Menſchen, nicht der Menfch des Geſetzes wegen da fein. Gott 
muß im Menschen jelbft geboren werden, wenn der Menſch einen 
lebendigen Gott haben fol. Das Herz joll unmittelbar ſich in 
Sott finden und in reiner Menfchlichfeit das Göttliche dar- 
ſtellen; Gott ift nicht blos ein Alferhöchites, er iſt der Alleinige. 
Mit jolden Worten fcheint aller Dualismus überwunden und das 
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innerfte Heiligthum der Speculation eröffnet, wo das Erfennen 
den ganzen Menjchen erleuchtet und Kopf und Herz verjühnt; 
aber Yacobi fiel jelber in den Gegenſatz gegen diejenigen feiner 
Zeitgenoffen zurüd die Gott nur in der Welt und dem creatür- 
lihen Bewußtjein fanden, und in diefem Sinn, als wejentlic 
ergänzende Hindentung auf die volle Wahrheit müfjen wir feine 
Lehre auffajfen. Den Unterjchied Bruno’s vom gewöhnlichen 
Pantheismus, das Selbjtbewußtjein Gottes, hebt er hervor, wenn 
er jagt: „Der gefunden noch unverfünftelten Vernunft verjteht 
e8 fi von ſelbſt daß Unweſen nicht das Wefen, ein Grund der 
Unvernunft nicht als Folge das Vernünftige und die Vernunft, 
ein dummes Ungefähr nicht Weisheit und Berftand, das Todte 
und Zödtende nicht das Yebendige, unempfindender Stoff nicht 
empfindende Seele, Liebe, Vorjorge, Aufopferung, Geredtigfeit, 
überhaupt das Geringere aus jeinen Mitteln nicht das Höhere 
und Beſſere hervorbringen, ſich jelbjt aus ſich allein dazu ver- 
flären und darein verwandeln kann. Gott allein ijt der Eine der 
nur Einer ift, der Alleinige. Und diefer Gott, weil er noth- 
wendig vollflommen, in fich jelbft genugſam, aljo fein einzelnes 
Weſen, d. ti. fein Individuum nur aus und unter einer Gattung 
jein kann, er jollte darum nothwendig ohne Selbitbewußtjein, 
ohne Perjönlichkeit, folglich auch ohne Vernunft fein müffen? Er 
jolfte, weil er fein eingejchränftes, abhängiges, unvollfommenes 
Weſen jein kann, nothwendig Nicht-Perjon, Nicht-Intelligenz fein? 
Je vollfommener, ftiller und reiner du in deinem Innerſten dich 
jammeln wirft, deſto deutlicher wirft du vernehmen: Er iſt! der 
das Auge gebildet hat er fiehet, der das Ohr gepflanzt hat er 
höret, der dies Herz bereitet hat er liebt, der diefen Geiſt aus 
fi geboren Hat er will und weiß und iſt!“ 

Leſſing und nad ihm Herder famen dadurd) daß fie Spinoza 
und Yeibniz lajen, von diefem zu jenem ſich wandten, in ihrer 
innern genialen Yebensanficht über beide hinaus und im wejent:- 
lichen zu Bruno’s Ideen. So fünnen die einen fie als Spinoziften, 
die andern als Leibnizianer behandeln und ſich auf Belegftellen in 
ihren Schriften berufen; man halte ſolche Ausſprüche zujammen, 
fajfe fie nit al8 Widerjprüde, jondern als Ergänzungen, als 
Anſchauungen einer und derjelben Weſenheit von verichiedenen 
Sefihtspunften auf, und man wird der vollen Wahrheit nahe 
fommen. Herder war vielfach geiftesverwandt mit Bruno; in 
jeinem „Gott“ hat er ohne den Vorgänger Spinoza’8 zu fennen 
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deffen Subftanz wieder zu lebendiger Kraft im Sinne Bruno’s 
fortgebilbet. 

Goethe erwähnt jchon in feiner ftraßburger Studienzeit 
Bruno's Dialog Della causa vertheidigend und zuftimmend; 1812 
gedenkt er der lateinischen Schriften, die ihn zu allgemeiner 
Betradtung und Erhebung des Geijtes anregten; Brunnhofer hat 
für mehrere Gedichte Goethe's aus jener Zeit, wie für das „Ver— 
mächtniß“, auf Bruno hingewiejen, und von zwei berühmten Reim: 
ſprüchen defjelben in dem profaifchen Commentar wie in einzelnen 
Stellen der lateinifhen Gedichte Bruno’s die Duelle gefunden. In 
der That: Non est Deus vel intelligentia exterior circumrotans 
et eircumducens; dignius enim illi debet esse internum prin- 
cipium motus, quod est natura propria, species propria, 
anima propria, quam habeant tot quot in illius gremio 
vivunt — erfennen wir faft Zeile für Zeile bei Goethe wieder: 

Was wär’ ein Gott der nur von außen fliche, 

Im Kreis das Al am Finger laufen Tieße? 

Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fih, fi in Natur zu hegen, 

Sodaß was in ihm lebt und webt und ift 

Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 
Ein Nachklang mehrerer Stellen aus dem Commentar zu De 
immenso find ferner die Verſe: 

Das Leben wohnt in jedem Sterne; 

Er wandelt mit den andern gerne 

Die felbfterwählte freie Bahn. 

Im innern Erdenball pulfiren 

Die Kräfte die zur Naht uns führen 

Und wieder zu dem Tag hinan. 
Am Schluffe des Profacommentars lefen wir: Quo te alio 
proripis? Infinitum universum est immobile; in infinito 
universo infinita diversorum generum sunt mobilia; quorum 
singula finibus et regionibus sunt contenta propriis, suosque 
quaeque astrorum peragunt circulos et non in infinitum eva- 
gantur; im Gedicht heißt e8: Proxima se repetunt connaturalia 
quaeque. Damit beginnt Goethe und ſchließt mit dem Anfang 
der Proja jeine herrlichen Reime: 

Wenn im Unendlichen daffelbe 

Sic wiederholend ewig flieft, 

Das taujendfältige Gewölbe 

Sic Fräftig ineinanderſchließt, 
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Strömt Pebensluft aus allen Dingen, 
Dem Heinften wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ew'ge Ruh’ in Gott dem Herrn. 


Kant ftellte an die Spike feines großen Werks die Frage: 
„Wie find fpnthetifche Urtheile a priori möglich?“ Es war dies 
für die Subjectivität und das Erfennen nichts anderes al8 wiederum 
Bruno’® principium coincidentiae oppositorum oder bie in 
ihr jelbft unterſchiedene Einheit, nur daß dieſe eine abjolute 
Bedeutung hat und vom Sein wie vom Denfen gilt, ja Sein 
und Denken jelber erjt begründet. Und der hHerrlihde Aus- 
ſpruch: „Anſchauungen ohne Begriffe jind blind, Begriffe ohne 
Anschauungen find Leer‘ — was ift er anders als der frei gewordene 
Gedanke von Bruno’s Lulliiher Kunft? Nicht mehr in jcholafti= 
ihen Spielereien und leeren Spikfindigfeiten befangen hat Kant 
jelbjtkräftig eine Theorie des Erkennens begründet, die zuerft die 
Kategorien des objectiven Seins in der denfenden Seele fand, 
und die einen ewigen Werth hat, wenn fie zunächft aud) ganz ſub— 
jectiv blieb, und das DObjective, in dejfen Aether Bruno’s Geift 
ji) badete und freudig wiederfand, nur den verborgen bleibenden 
Anftoß fein ließ, dadurch das Subject zu einer vollftändigen 
Selbjterfahrung komme und feines eigenen Weſens und Lebens 
inne werde. Thut man hier nur den weitern und jo naheliegen- 
den Schritt zu der Anſchauung, daß die Subjectivität jelber nichts 
anderes ift als die fid) vernehmende und ihrer jelbjt inne werdende 
Objectivität, daß aljo die Objectivität fein todtes Sein, jondern 
durch und durch Leben, That und Selbft ift, jo wird der Begriff 
des Abfoluten gewonnen den die Gegenwart hervorzuarbeiten, bar: 
zuftellen und durchzuführen hat, fo wird die Logik Lebenswiſſen— 
haft und das Reich des Heiligen Geiſtes auch auf Erden orga= 
nifirt. Höchſt bedeutfam aber ift noch ein Ausſpruch Kant’s, in 
welhem mir fein ganzes Philofophiren zu gipfeln jcheint, ich 
meine feine Idee von einem intuitiven Verſtande. Was das 
Schöne, das Zwedmäßige an fich jei bleibt dahingeftellt, aber der 
Begriff des einen wie des andern beruht auf der Einheit von 
Form und Materie, von Idee und Erjcheinung, von einem in 
ihm ſelbſt bejonderten Allgemeinen; für die Production des 
Schönen und Zwedmäßigen wenn aud nur in der Borftellung 
wird aljo ein intuitiver Verſtand erfordert, oder durd die Vor— 
ftellung defjelben erfährt der Geiſt die Möglichkeit einer idealen 
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Thätigfeit in welcher empirische Mannichfaltigkeit und innere Zwed- 
einheit untrennbar eins find; ein folcher Verſtand müßte der 
göttliche fein, der intelleetus archetypus, der feine Gedanken 
unmittelbar als wirflihe Exiſtenzen anſchaut. „Der Act des 
göttlichen Erfennens ift die Subftanz der Dinge, die unendliche 
Einheit hat und betradhtet in ihr felber das All“ — zwei Yahr- 
hunderte lang waren dieje tieffinnigften Worte Bruno’8 unver: 
ftanden verhallt und darum vergeffen worden; ohne ihrer zu ge- 
denken hat der fönigsberger Philojoph ihr Verſtändniß erjchloffen. 
„Es winken fid) die Weifen aller Zeiten‘, jagt Goethe. 

Das Objective, welches Kant als anftoßgebend für das 
GErfennen nod draußen bejtehen ließ, zog der Fühne geniale 
Fichte in das Ich herein und machte es zu einem Product des 
Ih. Diejes ift die Duelle aller Realität, es ift weil es fid) 
fetst, e8 fett fi) weil es ijt; nur Thätigkeit ift Realität, Sein 
und Sichſelbſtſetzen identiſch. Energifcher hat nie ein Gedanke 
den Tod getöbtet und voller nie das Yeben des Geiftes verfün- 
digt, als hier Fichte; das Ic ift die abfolute Einheit, fie ift 
ichöpferifche Thätigkeit, Selbftbeftimmung; das Ich fett fich jelber 
in ſich das Nicht-Ich entgegen um e8 erfennend und handelnd zu 
überwinden und abjolut zu fein. Wir hätten hier die urjprüng- 
fihe Brunoniſche Anjhauung in wiljenfchaftliher Begründung 
wiederhergeftellt, wenn nicht das Ich abjtract fubjectiv und jpiri- 
tualiftifch bliebe, fodaß das objective Sein ald das Nichtſeiende 
verworfen wird, und wol für den individuellen Geift, feine Frei- 
heit und Größe die ſchönſte und mächtigfte Begeifterung, aber 
für die Natur fein Intereffe bei Fichte zu finden if. Das Id) 
ift Gott; Leben, Liebe, Seligfeit find das alleinige Sein, welches 
durhaus Wiffen if. Das individuelle Ich ift nicht minder eine 
actuale Eriftenz Gottes, und deshalb muß es Handelnd und 
Ihaffend fid) befriedigen, da es nur in Gott bejteht, und deshalb 
ſoll e8 in ihm aufgehen und nichts für ſich fein wollen. Ich 
glaube weil das Princip des realen Unterjchieds, das Außerein- 
ander der Materie dem Fichte'ſchen Gotte fehlt, kommt aud) das 
Individuum bei ihm nicht zur Löſung diefes Gegenfates von prome- 
theifcher Selbftkraft und myftifcher Hingebung; in Gott das Göttliche 
auf individuelle Weije zu bethätigen, das Humane darzuftellen und 
doc) er ſelbſt zu fein, dies ift uns die Aufgabe des einzelnen Geijtes. 

Das ift's! Seit in Urania’s Aug’, die tiefe, 
Eid) felber Mare, blaue, ftille, reine 
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Lichtflamm', ich, felber ftill, Hineingejehen: 

Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe, 
Und ift in meinem Sein; — das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, fteht in meinem Sehen. 


Wer bei Fichte zwei verjchiedene Philojophien annimmt, der 
hat weder die eine noch die andere, weder den bialeftiichen noch 
den religiöfen und populären Ausdrud, weder die Höhe des 
Erfennens noch die Tiefe des Gemüths und die Stärke des Charaf- 
ters in diefem Helden verjtanden. 

Wunderbar! Kant und Fichte lebten allein in der Subjec- 
tivität des Denkens und Handelns; und zum Beweiſe daß wer 
eins hat auch alles Hat, find gerade fie die Begründer einer 
(ebensvollen Naturanficht geworden. Kant faßt die Materie als 
das einige Product gegenfäglicher Kräfte (Anziehung und Abſtoßung, 
Aus- und Eingang), und in Fichte's Sittenlehre finden wir die 
merkwürdige Wiederaufnahme des intuitiven Verftandes, wenn 
es von der Kunft Heißt: „Das woran fie fid) wendet ift nicht 
der Berftand noch ift e8 das Herz, fondern es iſt das ganze 
Gemüth in Vereinigung feiner Vermögen; es ift ein Drittes aus 
beiden Zufammengefettes. Man kann das was fie thut vielleicht 
nicht beffer ausdrüden als wenn man fagt: fie macht den traus- 
icendentalen Gefichtspunft zu dem gemeinen. Auf dem transjcen- 
dentalen wird die Welt gemadt, auf dem gemeinen ift fie ge- 
geben: auf dem äfthetiichen ijt fie gegeben, aber nur nad) der 
Anfiht wie fie gemacht ift. Jede Geftalt im Raume ift anzufehen 
al8 Begrenzung durd die benachbarten Körper; fie ift anzufehen 
als Neuerung der Fülle und Kraft des Körpers jelbft der fie 
hat. Wer der erften Anficht nachgeht der ſieht nur verzerrte, ge- 
preßte, ängſtliche Formen, er fieht die Häßlichkeit; wer der letzten 
nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, er ficht Leben und 
Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem Hödjften. Das 
Sittengeſetz gebietet abfolut und drüct alle Naturneigung nieder; 
wer e8 jo ficht verhält fi zu ihm als Sklav. Aber e8 ift zu- 
gleich das Ic felbit, e8 kommt aus der innern Tiefe unjers 
eigenen Weſens, und wenn wir ihm gehorchen, gehorchen wir doch 
nur uns jelbit. Wer c8 jo anfieht der fieht es äjthetiih an. 
Der ſchöne Geift fieht alles von der ſchönen Seite, er fieht alles 
frei und lebendig.” Hier hat Fichte zugleich Bruno's Betrachtungs— 
weiſe trefflic charakterifirt; darum habe ich auf das Dichteriſche 
bei demjelben jo viel Gewicht gelegt: er ift der Poet der neuen 
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Speculation. Wie im VBorbeigehen ift von Fichte ausgeſprochen 
worden wie eine Philofophie der Natur diefelbe anſehen müſſe. 
Durch Schelling ward die naturphilojophiihe Schule 
begründet. Wenn derjelben auch viel Phantaſtiſches und ein 
oberflähliches Analogienjpiel vorgeworfen werden fann, jo hat 
fie doch den Begriff des Lebens und des Organismus wieder 
zum Bewußtjein gebradjt, und wenn wir von der jetigen gründ 
fihen Detailforſchung und gefunden Empirie zu Schlüffen und» 
allgemeinen Anfichten vorjchreiten, fo wird die Ahnung jener Tage 
am Beginn des Jahrhunderts wie der neuern Zeit fi) erfüllen, 
Was Schiller vom Schönen lehrte, daß es nicht blos vorgeftelft 
werbe fondern jei die Ineinsbildung des Idealen und Nealen, die 
Harmonie von Gedanfe und Erjcheinung, von Innerem und 
Aeußerem, das trug Scelling auf das Sein als ſolches über, 
und behauptete von der Natur was Fichte vom Ich ausgefagt. 
Damals war e8 daß Yacobi das Verſtändniß des Spinoza ber 
Welt wieder erihloß und Bruno's Schrift über das Princip, die 
Urjahe und das Eine in wohlgelungenem Auszug mittheilte, 
Schelling jchloß fic beftimmt genug an Bruno's Ideen an. Im 
der Abhandlung über das Verhältniß des Idealen und Realen in 
der Natur, die er ſelbſt als einen reinen Ausdrud feiner allge 
meinen Grundſätze bezeichnet, redet er nicht blos vom herrlichen 
Leben der Gejtirne jondern audh vom allgegenwärtigen Mittel- 
punft des Univerfums, und fagt unter anderm: ‚Der Zwed der 
erhabenjten Wiſſenſchaft kann nur diefer fein: die Wirklichkeit, im 
Itrengiten Sinne die Wirklichkeit, die Gegenwart, das lebendige 
Daſein eines Gottes im Ganzen der Dinge und im Einzelnen dar- 
zuthun. Wie hat man nur je nad) Beweifen diejes Dafeins fragen 
fünnen? Kann man denn über das Dafein des Daſeins fragen? 
Es iſt eine Totalität der Dinge, fo wie das Ewige ift, aber Gott 
iſt al8 das Eine in dieſer Totalität, dieſes Eine in Allem ift er- 
fennbar in jedem Theil der Materie, alles Tebt nur in ipm. Aber 
ebenjo unmittelbar gegenwärtig und in jedem Theil erkennbar ift 
das Al in Einem, wie e8 überall das Leben aufjchliegt und im 
Bergänglichen felbjt die Blume der Ewigfeit entfaltet. Alles was 
man gegen eine Philofophie, die vom Göttlichen handelt, vor- 
längjt vorgebradt hat, ift gegen uns völlig eitel, und wann wird 
endlich eingefehen werden daß gegen diefe Wiffenfchaft, welche wir 
(ehren und deutlich erkennen, Immanenz und Transjcendenz völlig 
und gleich leere Worte find, da fie eben ſelbſt diefen Gegenjag 
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aufhebt und in ihr alles zuſammenfließt in Einer gotterfüllten 
Welt!” Dann hat Scelling einen eigenen Dialog nad Bruno’s 
Namen genannt und fowol die Verehrung der Geftirne wieder: 
holt, als bejtimmt ausgejprocdhen daß all unfer Streben danadı 
gehe die Dinge jo zu erfennen wie fie in jenem urbildlichen Ver— 
ftande vorgebildet find, von dem wir in dem unferigen die bloßen 
Abbilder erbliden. Was wir irrig, verkehrt, unvollfommen nennen 
ift es allein in Anjehung unferer Betradhtungsweife, losgetrennt 
vom Ganzen. Es fcheint daß Scelling gerade durch das Stu- 
dium Bruno's die leere gleichgültige Indifferenz überwand und 
zu der Einfiht fam daß die abfolute Vernunft auch ſich jelber 
vernehmen muß. Schelling’s Monotheismus in feiner pofitiven 
Philoſophie ift mit Bruno's und Böhme's Lehre verwandt. 
Hegel steht als der dritte nad) Kant und Fichte in der 
Reihe der Idealiſten; ihm ift der Gedanke in feiner Reinheit das 
allein Wefenhafte, das philofophifche Wiffen die einzig adäquate 
Darjtellungsform des Abfoluten und zugleich das göttliche Selbit: 
bewußtjein. Die Idee ift das alleinwahre Sein, fie fehrt im 
Geiſt aus ihrer Entäußerung zu ſich zurüd, und alle bejondern 
und andern Gejtaltungen läßt die Dialektif im reinen Denen 
zerrinnen, ja eigentlich dürften fie gar nicht fein, da ja ſtets das 
Niedere in fein Höheres übergeht, übergegangen ift. Allein Hegel’s 
Anſchauung corrigirt diefe falſche Anficht, daß etwa die Kunft in 
die Religion über- und in ihr aufginge, infofern er ja alle 
dieje Erjcheinungen und Stufen als nothwendig aufweiit; er hat 
über dem ewigen Fluß der Dinge die Ruhe der Subjtanz ver: 
geſſen. Die Natur ift das Andersfein der Idee, fie wird ein 
Abfall genannt ohne daß die Möglichkeit und das Wie deffelben 
dargethan wäre. Hegel redet von den Allgemeinbegriffen als 
jeienden, während ihr Dajein doch das Concrete ift, und ein er- 
ſcheinungsloſes Gejeß wie eine gejetlofe Erſcheinung gleich nichtig 
find; er will ein anſchauungsloſes, ein reines Denken: wo es fid) 
um den Begriff handelt, da joll uns Hören und Schen vergangen 
fein, während wir Augen für das Sinnlidhe und den Verjtand 
für die Kategorien, erft in der Verbindung beider aber Wahrheit 
und Wirklichkeit Haben. So das Individuelle verfennend hat 
Hegel auch für Gott Fein anderes Selbftbewußtfein zu finden ge 
wußt denn das menjhliche Erkennen der Idee als der Subjtanz 
der Dinge; indem die Idee im Menfchen erjcheint und der Menſch 
von ihr weiß, weiß fieim Menſchen von ſich ſelbſt; Gott erfennt 
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fih in uns. Hegel ſprach das große Wort, daß es jett darauf 
ankomme die Subjtanz als Subject zu faſſen, allein er brachte 
es nur dazu die Subftanz fi) zur Fülle der endlichen Perſön— 
lichkeiten erjchließen zu laſſen; der menschliche Geift war ihm das 
Fürſichſein der Subjtanz, keineswegs das Unendliche als folches 
jelbjt ein freies ewiged Selbftbewußtjein. Aber das Dajein des 
Menſchen auf Erden ift von geftern, und follte Gott vorher unbe- 
wußt gewejen fein, follte er haben auf Hegel warten müfjen um 
den rechten Begriff von fi zu gewinnen? Die andern Sterne 
werden wir nicht erwähnen dürfen, Hegel beſchränkt das geijtige 
Leben auf die Erde, und hält nicht viel vom „Lichtausſchlag“ des 
Himmels; feine Naturphilojophie ſchwankt zwiſchen Phantaficge- 
bilden und dürrer projaifcher Einengung des unendlichen Lebens 
rathlos und unerquidlich Hin und her. Er fann weder über den 
Anfang noc über das Ziel unfers Dafeins zur Klarheit fommen, 
weil aus dem Unbewußten das Bewußte hervorgehen foll, weil 
er die menjchliche Vernunft mit der göttlichen, eine bejondere 
Beitimmung mit dem bejtimmenden Allgemeinen identificirt hat. 
Hier iſt er fern von ber fonnigen Höhe und dem frühlings- 
freudigen Gefühl des Alllebens in der Lehre Bruno’s. Aber er 
ichließt fi ihm an, wenn er den Widerfprud für die Wahrheit 
alfer Dinge erklärt, wenn er an der Einheit unerjchütterlich feſt— 
hält und fie im Gegenfat ſich erfchließen läßt, wenn er den Unter- 
Ichied, den Grund aller Bejonderheit, nicht außer jondern in dem 
Allgemeinen fieht, wenn er die Abftraction von einem Dieffeits 
und Jenſeits in die Allgegenwart des Umendlichen auflöft, in alfer 
BVielheit die Entfaltung des Einen erblidt, aus aller Endlichkeit 
den Gedanken des Ewigen fich erheben und fo das Urſprüngliche 
fi) wiederfinden läßt. Das Einwohnen Gottes in der Welt und 
namentlich in Bezug auf die Geſchichte, das Drama göttlicher 
Menfhwerdung, hat niemand jo umfaffend und auf jo gehalt- 
reihe Weiſe dargethan als Hegel. Er hat den alten Wahn ver- 
nichtet von einem Gotte der der Entwidelung fern jtünde, der 
jenjeit8 wäre, der in fich fertig das Endliche von ſich abſchiede 
und dadurch doch jelber endlich jein müßte, infofern er an dem- 
jelben eine Schranfe hätte, von einem Gotte in dem wir nicht 
leben, weben und find wie in dem Gotte des Chriſtenthums, dem aud) 
in uns offenbaren. Aber Hegel hat einfeitig nur die Entfaltung, 
niht auch das Beifichjelbftfein erfaßt; nur im Endlichen findet 
fi ihm das Unendliche, es ift nicht fich ſelbſt anfchauende Einheit 
Garriere, Philoſoph. Weltanfhauung. U. 12 
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und wifjendes Sein. Hegel hat die Subftanz des Spinoza aus 
ihrer Starrheit erlöft, er hat fie mit allen Formen des Lebens 
und allem Gehalte des Geiftes erfüllt, er hat fie zur Idee ver- 
flärt und ihr heiliges Gejeß überall nachzuweiſen geſucht als die 
Vernunft der Wirklichkeit; er hat eine zufammenhängende Ent- 
widelung der Menjchheit und eine Wechſelwirkung aller Arten 
ihrer Thätigfeit dargethan. Aber e8 war nothwendig daß ſich 
num wieder auch das Leibniz’she Element zur Ergänzung geltend 
machte, und dies gejchah durch die Männer welche am Indivi- 
duellen feithalten und von ihm ausgehen. 

Der jüngere Fichte bezeichnet diefe feine Stellung zu Hegel in 
folgender Weife: „Gott iſt Hegelm nicht bloße Subftanz nod 
die mattentfärbte Indifferenz oder todte Identität des Objectiven 
und Subjectiven, jondern der lebendige Proceß der Subjectivität 
ſich felbft das unendliche Andere und darin Eins und Selbit zu 
fein; die abjolute Fluctuation des ewig gejetten und eben darin 
wieder aufgehobenen und verſöhnten Gegenſatzes. Er ijt nie 
erihöpft in einer dieſer Selbftgejtaltungen, jondern greift über 
jede derjelben unendlich) über, die in ihm dadurd als Ideelles 
gejeßt if. So ift Gott Hier das ewige Anjchauen feiner ſelbſt 
im andern, die unendliche Schöpfung als unendlihe Subject- 
Dbjectivität. Aber Gott it aufgegangen in der Welt, das 
Eine hat ſich in der Vielheit verloren, und nur da und dort 
dämmert einem der vielen das Bemwußtjein auf daß die Einheit 
jein wahres Weſen fei, fie weiß fich jelber als folches nicht. 
Darum bemerkt Fichte weiter: dem abſoluten Proceß fehle der 
ruhende Mittelpunkt, die innerlich unbewegte Klarheit der Iden— 
tität, das ewige Band fich ſelbſt erfajjender Einheit, dem über- 
greifenden Procefje ſei das einfache ruhende Auge erjt einzu- 
pflanzen. „Die abjolute Idee‘, jagt er anderwärts, „indem fie 
als Ordnung und fchöpferiihe Einheit concreter Gegenſätze be 
griffen wird, kann volljtändig und entwidelt nur gedacht werden 
als ſchöpferiſch ineinanderordnendes, mithin durchſchauendes Prin- 
cip: feine Ordnung ohne ordnendes Bewußtfein. Wir ftimmen 
ihm vollftändig bei, wenn er fortfährt: „Gott ift eins mit 
und und innig und gegenwärtig; jein Schaffen ift nur das 
ununterbrochene Auswirfen feiner jelbjt in die Welt. Dies ijt 
die Seite der Unendlichkeit an ihm, welche iſolirt aufgefaßt zum 
Pantheismus führt, der daher nicht fowol der Wahrheit ent- 
gegengejegt ijt als durch feine Einfeitigkeit fie nicht erreicht. Er 
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verabjäumt nämlich den Begriff der Einheit jener Unendlichkeit 
auszudenfen. Gott durchdringt feine thatenvolle Unendlichkeit 
mit Bewußtſein, faßt, genießt ſich darin als der Allfelige; die 
Unendlichkeit Gottes iſt ſelbſt Ich.” Wenn aber Fichte dann 
jagt daß Gott im Geijt die ganze Welt erfchaffen habe, wenn 
er ihn als Schöpfer und Erhalter der Natur bejtimmt, alsdann 
ſcheint e8 doch als Halte er die Einheit abjtract neben dem 
Andern; umd das wäre eben das Yeibnizmäßige, während wir mit 
Bruno Gott zugleich als die Seele der Welt und die Natur als 
jein äußeres Sein auffaſſen und jene durchſichtige Klarheit der 
Identität Feineswegs als eine innerlich unbewegte, fondern als 
eine fich jelbjt bewegende jeten, gleichwie unjer Ich einmal die 
Innerlichkeit des Leibes und das einheitliche Princip der räum— 
lichen Entfaltung, dann die fchöpferifhe Macht der einzelnen 
Denk- und Willensacte ift, aber nicht unabhängig von denjelben 
beiteht, fondern in ihmen fich entwicelt, durch fie fi) jelber an- - 
ſchaut und über fie übergreifend bei ſich jelbjt bleibt. 

Wenn Hillebrand Gott die vollfommenjte Subjtanz nennt, 
jo liegt in diefem Superlativ die Aehnlichkeit jeiner Anſchauung 
mit der Leibnizifchen joglei) vor Augen; und wenn ev hinzu— 
fügt: die vollfommenjte Subjtanz fann mit den andern Sub- 
tanzen ebenjo wohl gedacht werden wie der menjchliche Leib, 
als der vollkommenſte, mit den verjchtedenen Formen der thieri 
chen Leiblichfeit, jo weiß id) nicht wie das Abjolute fo ein 
Nebengeordnetes jein Fan: es wäre da immer ein Endliches, 
wenn auch das Höchſte unter den Begrenzten. Und wie über- 
wältigt von der Wahrheit fährt auch Hillebrand fort: das gött- 
liche Selbjtbewußtjein ift das Sein injofern es als ewige unend» 
liche Selbjtgegenwart iſt; Gott ift nur Gott infofern er die 
Unendlichkeit feines Selbjtbewußtjeins in den endlichen Gegen: 
bildern feiner ſelbſt anjchaut und die Einheit feiner und der 
endlichen Geifteswelt als ein nothiwendiges Moment jeines Selbft- 
bewußtjeins fest; die Menjchen können alſo nur infofern ſich 
befriedigen als jie um das Göttliche wiſſen und in dieſem Wiſſen 
mit demjelben als Einheit find. 

Ganz im Geifte Bruno’s und ſomit eine der vollendenden 
Thaten der neuern Philojophie ift die Idee von der Gottheit 
welhe 9. U. Wirth entwidelt hat. Er jtellt Gott als die 
unendliche Einheit dar, die als abjolute Vernunft fich jelber er: 
faßt und weiß und ebenjo Wejenheit und Weltjeele wie freier 
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Geiſt iſt; er erkennt daß die göttliche Intelligenz ihr ideales 
Selbſtbewußtſein aud) realifiren muß; das reine wejentlihe Selbit- 
wollen Gottes, jein ewiges Sein und feine Seligfeit in ſich, 
muß auch in ein explicites Wollen und in eine fi entfaltende 
Selbfthervorbringung übergehen, damit Gott wahrhaft, das tft 
als vollendete Totalität aller Bejtimmungen feines Weſens eriftire. 
Woher jonft die Widerfprüce und Entzweiungen in der Welt, 
wenn nicht aus jener innern Nothwendigfeit des göttlichen Weſens 
fich felbft in der ganzen auseinandergelegten Fülle jeines Seins 
zu fchauen und zu wollen? Weil Gott ewig fich jelbft weiß und 
will, wird er zugleich in juccejfiver Entfaltung und unendlicher 
Beitimmung feines Weſens die abjolute Totalität. Wenn wir 
auch mit der Wirth’ichen Entwidelung, namentlih mit jeiner 
Scheidung der Potenzen in Gott als Wejenheit, Weltjeele 
und Geijt weder überall noch ganz übereinftimmen, ihm gebührt das 
Verdienſt Gott als das ſelbſtbewußte Unendlihe und den Pro- 
ceß feines Lebens umfaffend und klar wiederum ausgejprochen zu 
haben. 

Die Form des Erfennens endlich, die Bruno forderte, die 
Entwickelung des Unterjchiedes aus dem Einen und die Zurüd- 
führung zu ihm, damit es als Harmonie genommen werde, fie 
wird immer mehr von jeder Wiffenichaft verlangt, auch Fichte 
und Hegel haben auf ihre Weife danad) verfahren. Und wenn 
feine Kunſt des Denkens Begriff und Anſchauung verbinden 
jolfte, aber dies vielfach ganz äufßerlih that, wenigjtens info- 
fern fie Methodenlchre war, fo befreite fie Goethe von der jcho- 
laſtiſchen Hülle, wenn er das Vermögen Ideen zu fehen für fid 
in Anſpruch nahm und dichtend wie forſchend ausübte, wenn er 
den Geift des Wirflichen für das wahre Ideelle erklärte. Im 
Bezug auf Hegel wies Trendelenburg nad daß fein angeb- 
liches reines anfhauungslojes Denken eine leere Meinung und 
Unmöglichkeit fei, und Kapp ſprach pofitiv den jetigen Stand- 
punft der Wiffenfchaft dahin aus daß der Baum des Lebens und 
Erfennens einer ſei; gedanfenloje Erfahrung ift feine Erfahrung, 
erfahrungslofes Denken ift fein Denken; lebendige Begriffe find 
nie anſchauungsleer, lebendige Anſchauungen, menjchliche, nie ge 
danfenlos; zwifchen Erfahrung und Denken fegt nur die Theorie, 
die Schule, nicht das Yeben, nicht die Wiſſenſchaft feindliche 
Grenzen; wahres Denken ift Beobachten, wahres Beobadten 
Denen, 
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So wird denn auch das Syſtem gewonnen werden welches 
nah Form und Inhalt die Gegenwart befriedigen kann, welches 
die Wirklichkeit feiner Ideen darthut indem es das Seiende be- 
greift, wie der Geift ja das feiner felbjt innewerdende Sein ge- 
nannt wurde, ein Syſtem das die empirische Forſchung nicht ver- 
ſtößt fondern aufnimmt, harmonifirt und begründet, ein Syftem 
das durch Vernunft, Herz und Sinne gebildet und erfaßt fein 
will, eins in allem und alles in einem findet und während es 
„den großen Gedanfen der Schöpfung noch einmal denkt’, das 
Unendlihe in feiner Fülle und feinem Selbjtbewußtjein offenbart, 
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Sch habe Bruno’s Lehre einzig aus der Quelle dargeftellt. Da er feine 
Hauptgedanken oftmals wiederholt, indei an neuen Ausdrüden und Wendungen 
unerſchöpflich ift, und da er bei feiner poetifchen oder dialogiſchen Darftelungs- 
weife oft das Genialfte und Tieffte wie beiläufig bemerkt, jo gewinnt erdurd) 
eine folche Liebevoll eingehende fyftematifirende Entwidelung erft das rechte Licht. 
Ich habe foviel als möglich ftets feine eigenen Worte gebraucht, und nur ers 
Härend oder einen begründenden Uebergang andeutend mandmal in feinem 
Sinne was er, um mit Ariftoteles zu veden, ftammelnd fagt in der philo» 
fophifhen Sprade der Gegenwart zu beftimmen geſucht, dod) fo daß dem 
Lefer diefer felten angebrachte Kitt fichtbar bleibt. Freilid; geht aus meiner 
Charatteriftit hervor daß either noch niemand die Nolaniiche Philojophie ganz 
verftanden hat. Solger, der Über die Form derfelben ein treffendes Urtheil 
fällt, hat feider über den Inhalt ſich nicht näher ausgelaffen. — Goethe fand 
Bruno's Schriften zu allgemeiner Betradhtung und Erhebung des Geiftes vor- 
zugsweife geeignet, aber das Gold und Silber aus der Maſſe jener fo 
ungleich begabten Erzgänge auszufheiden und unter den Hammer zu bringen 
ſchien ihm faft mehr zu erfordern als menichlihe Kräfte vermögen. — 
Jacobi’s Auszug des Dialogs De la causa, principio ed uno hat den 
neuern Gejchichtfchreibern der Philofophie al8 Quelle gedient, und da Bruno 
hier jeinem Zwede gemäß das All als Entfaltung des Einen darftellt, fo 
fagt Jacobi: fchwerlid fan man einen reinen und fchönern Umriß des 
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Vantheismus im weiteften Berftande geben als ihn Bruno zog. Jacobi's 
Paraphraie iſt nur an einzelnen Stellen unrichtig, allein hin und wieder if 
auf höchſt wichtige Beitimmungen fein Nahdrud gelegt, namentlih nit 
daranf daß das Eine ſich jelbft anichauende Bernunft, das Erfennende und 
Erkannte zugleich ift, nicht darauf wie die Materie in Gott gedacht wer- 
den muß. Buhle und Tennemann haben Jacobi's Darftellung wiederholt. 
— Bubhle gibt auferdem eine recht fleigige und ſchätzbare Beſchreibung von 
Bruno's mnemotehniihen Schriften, forwie Auszüge aus den andern Dialogen 
und den Yateinischen Gedichten, aber ohne das rechte Verſtänduiß. Daß Gott 
bei Bruno Geift ift, davon bat er micht einmal eine Ahnung, die ſchönen 
Ausiprüche über das Sclbftbewußtiein Gottes und wie es eins ift mit der 
allwiffenden Borjehung, überhaupt die innerfte Tiefe der Ideen Bruno’s wie 
ihr höchſter Schwung find unberührt geblieben. Am Ende zieht er eine fo 
ichiefe wie lächerlich gereizte Parallele Bruno’s mit Fihte. — Tennemann 
bedauert daß er Bruno’s Schriften zum Theil nicht erhalten, zum Theil wicht 
verftanden habe. Er meint Bruno habe die Gottheit in die Natur hermieder- 
gezogen und fie als deren umendliche productive Kraft dargeftellt; übrigens 
müſſe man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laffen daß er den Pantheismus 
mit originellem Geift aufgefaßt. Indeß, jagt Tennemann, hätte Bruno con- 
ſequent die Selbftändigkeit und Freiheit der vernünftigen Weſen aufgeben 
müffen, wenn er ihr Berhältniß zum Einen deutlich gedacht hätte; er hätte 
aber über diefen Hauptpunkt geſchwankt, indem er den Seelen eine Art von 
Zelbftändigkeit beigelegt, ja in der vollen Kraft des fittlichen Gefühle ge 
redet und Gott die Monas monadum genannt habe. Weil Tennemann nidt 
vermögend ift diefe Gedanken znfammenzudenlen und ihre innerliche Harmonie 
bei Bruno zu erkennen, foll diejer zufammenhangslos gewefen fein. So 
ſchreiben fie Gefchichte der Philofophie! Nur wer die Procefje derjelben im 
eigenen Innern durchgemacht und fi) durch ihre Phaſen durchgearbeitet hat 
vermag aud) bei andern den Kern und Keim der Wahrheit aufzufinden; man 
verfteht nur bei andern was man jelbit fchon weiß. Daher die erftaunliche 
Verfennung Bruno's bis auf diefen Tag, bis feine Ideen in ihrer Fülle und 
Höhe wiedergeboren waren. — In einer ſchön geichriebenen Cinleitung zu 
jeiner Ausgabe der Opere di Giordano Bruno hat Adolph Wagner aner- 
fannt daß er die Ahnung eines organischen Erlennens gehabt, und durch feine 
Darftellung der Weltjeele als innerer Künftlerin und belebender Form des 
Univerfums die Starrheit der Spinoziftiichen Subftanz überwunden, und daf 
wenn Ariftoteles vom Befondern ausgehe und Schritt vor Schritt zum Allge 
meinen auffteige, Bruno, fein Gegner, mit dem Princip und dem Allgemeinen 
beginne, und bei der Entwidelung dejjelben ſich oft zu raſch alsbald in das 
AU verliere, während der Stagirite fi) nicht genug concentrire. Aber weiter 
ift auch Wagner nicht vorgedrungen. — Carové („Berliner Jahrbücher 1831, 
Febr.) bemerkt in der NRecenfion diefer Ausgabe, wie Bruno Gott aud den 
unendlichen Beherricher des einen unendlichen Weltreise nenne, und fo war 
wenigftens auf das theiftiiche Moment feiner Lehre hingedeutet. — Hegel 
meinte Bruno's Lehre fei nichts weniger als original und nichts anderes als 
ein Widerhall der Alerandrinifhen; dadurd daf Jacobi ihn mit Spinoja 
parallelifirt, fei er zu einem Ruhm gelommen der über fein Verdienſt gehe. 
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Dann fagt er wieder: es ift ein großer Anfang die Einheit zu denfen, das 
Univerfum in feiner Entwidelung aufjufaffen und zu zeigen wie das Aeußer— 
liche ein Zeichen ift von Ideen. Der zufammenhangslofe ganz unverftändliche 
Sat: „Er jagt an die Stelle der Sterne müfje etwas anderes gejetst wer— 
den”, fommt auf Rechnung des Herausgebers von Hegel's Borlefungen; 
Hegel jelbft hat fi gewiß liber die Vertreibung des triumphirenden Thieres 
und die Bertaufhung der Thiernamen der Sternbilder mit den Tugenden 
ausgeſprochen, ein Nachſchreibender aber nur eine ungenaue Notiz aufgerafit, 
die Michelet dann ohne weiteres wiedergegeben. — Zu Bruno’s Ruhm trug 
fiherlih auch Schelling vieles bei als er eine Schrift nad) deffen Namen 
nannte. Wenn er aber Bruno’s Philofophie als diejenige beftimmt welde das 
Ewige und Göttliche in der Materie erfennt und ihr die Fehre von der Intellectual- 
welt entgegenjetst, fo entwidelt auch er nur eine Seite ihrer Zotalität. — 
Hillebrand (im „Organismus der Idee“) bemerkt richtig daß fic bei Bruno 
mehr jpeculative Anfhauung und Unmittelbarfeit als Begriff und Ent» 
widelung finde. Nad ihm fei Gott das Leben oder die ewige Einheit in der 
ewigen Selbftunterfchieblichkeit, ebenfo fehr reine Thätigkeit als Subitanz, 
ewige wirkſame VBolltommenheit, welche im Weltall ihre volle Entwidelung 
jetst und zugleich als beftimmende Macht die eigene innerliche Identität und 
allgemeine Vernunft bleibt. Hillebrand kommt hiermit offenbar der Wahrheit 
am nädjften; er hat nur das Monadologifche außer Acht gelaffen, fonft hätte 
er gewiß den weitern Schritt gethan und Bruno’s Gott auch als Geift er- 
fannt. — J. U. Wirth dagegen hat in feiner „Idee der Gottheit” die Theo» 
logie der griechifchen und der neuern Philofophen geiftvoll beleuchtet, das Mittel» 
alter aber ganz vernacdhjläffigt, und von Bruno nur ein paar Worte gejagt, 
die gerade den Gegenfaß und fomit die Ergänzung der Scelling’ihen Dar- 
ftellung bilden, wenn er behauptet: „Sein Syftem ift reiner Intellectualis- 
mus, die Welt ift ihm das immanente Werk des thätigen allgemeinen Ber- 
ftandes, der fid) ala Form des Alls offenbart. Allein diefe Grundidee faßt 
er auch im neuplatonifhen Sinne auf, wenn er fagt: Der erftle Berftand, 
das Urlicht, ftrömt fein Licht vom Innerſten aus bis zum Aeußerften, den 
erfcheinenden Dingen, bloßen Bildern und Schatten des Urlichts; die Ver— 
fhiedenheit diefer Schatten ift ohne Widerftreit; denn das Individuelle ift 
das non ens, blofier defectus in effeetu. Wir fehen aud) hier das Charak— 
teriftifche der alten Philofophie, nämlich ihre Unfähigkeit das Individuelle, 
Befondere und Gegenfätliche aus dem Abfoluten zu begreifen. — Ich brauche 
faum zu bemerken daß einmal nicht die Dinge, fondern die Borftellung der- 
jelben in unferer Seele, injfoweit fie dur die Sinnesanfhauung gewonnen 
wird, bei Bruno Schatten der Idee heißt, die intellectuelle Anſchauung der 
Bernunft aber im Lichte der Idee jelber fteht; ferner daß der thätige Ber- 
ftand Bruno's die Materie nicht etwa vorausſetzt, fondern in fi hat, ja 
deren Bethätigung und Wirklichkeit felber ift; daß Bruno das Individuelle 
feineswegs ein Nichtiges, jondern durhaus ein Ewiges nennt, und weit ent- 
fernt von einem unverföhnten Gegenfage des Unendlichen und Endlichen das 
Unendliche fi vielmehr in der Fülle der Endlichkeiten offenbaren und jelbft 
beftimmen läßt. Bruno ift für die neuere Philofophie dafjelbe was nad 
Wirth's Darftellung Pythagoras für die hellenifche. Die Urwahrheit lebt in 
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feiner intellectuellen Anfhauung als feimartige Totalität auf originale Weife ; 
die ganze folgende Philofophie ift die Entwidelung diefes Keims in Gegen- 
jätge, deren jeder das Ganze fein will, bis das Ganze felber ala neu erfüllte 
und entjaltete Einheit wiedergewonnen wird. 

Id) Habe Bruno’s Leben hauptfächlich nad) den Andeutungen in feinen 
Schriften erzählt. Eine befannte weitere Quelle ift die Epistola Casparis 
Scioppii ad Conradum Rittershusium, zuerft abgedrudt in der 1621 im 
Saragoffa erſchienenen Machiavellizatio; dann in B. G. Struvii Acta litera- 
ria Fasc. V, und neuerdings bei Libri („Histoire des sciences math&matiques 
en Italie“ IV, 407). Zwei andere wichtige Actenflüde gaben erwänfchten 
Auffhluß Über feither dunkle Punkte. Das eine ift ein Schreiben Bruno’ 
an den Prorector Daniel Hoffmann in Helmftedt, datirt vom 6. October 1589, 
worin er fid) über Ercommunication durd) den Paſtor Primarius beflagt; nad) 
Chrysandri Ministr. Helmst. ©. 10 beißt derjelbe H. Borthius. Der Brief 
befindet fi in Wolfenbüttel Mss. Helmst. 1316, a. b. und ift abgedrudt 
in „Die Univerfität Helmftedt im 16. Jahrhundert. Von E. 2. $. Henke.“ 
(Halle 1833, S. 69 und 70.) Sodann hat Ranke in feiner Geſchichte der 
Päpfte eines Protofolls über die Auslieferung Bruno’s nad Rom erwähnt; 
daffelbe gibt eine Zeitbeftimmung für feine Verhaftung in Venedig, und be- 
findet fih im Wiener Arhiv unter der Rubrik Roma Esposizioni 1592. 
Levis, ein piemontefiicher Gelehrter, der in Bezug auf Bruno in Benedig 
Forſchungen angeftellt hat, entdedte nur im allgemeinen fünfjährige Ber- 
handlungen Roms mit der Nepublif wegen Keberausfieferung. Benedig 
verweigerte fie, ſah fi) aber dadurch jelbft zu firengern Mafregeln genöthigt; 
Bruno, der befonders geflirchtet ward, jcheint als ein Fremder den Römern 
itberlaffen worden zu fein. — Bruno's Tod hat Leopold Schefer in einer 
wahrhaft imponirenden herrlihen Novelle dargeftellt; fie heißt: „Die göttliche 
Komödie in Rom‘, 


Die Titel und Ausgaben der Werke Bruno’s find in chronologiſcher 
Ordnung folgende: 

Il Candelajo. Commedia del Bruno Nolano, academico di nulla 
academia, detto il Fastidito. Parigi appresso Gugl. Giuliano 1582. 8, 
Neun aufgelegt 1583. Ins Franzöfifche überſetzt als „Boniface et le pe- 
dant“ 1633. 

De compendiosa architectura et complemento artis 
Lullii. Par. ap. Aegidium Gorbinum. 1582. 12. 

Cantus Circaeus ad memoriae praxin ordinatus. Ad Henricum 
d’Angoulesme, magnum Galliarum Priorem. Paris 1582. 

De umbris idearum implicantibus artem quaerendi, inveniendi, 
iudicandi, ordinandi et applicandi, ad internam scripturam et non vul- 
gares per memoriam operationes explicatis. Ad Henricum III. Gallo- 
rum Polonorumque regem. Protestatio: Umbra profunda sumus, ne 
nos vexetis inepti. Non vos sed doctos tam grave quaerit opus. Par. 
ap. Gorbinum. 1582. 8. cum privilegio regis. Cine Ars memoriale ift 
angehängt. 

Explicatio triginta Sigillorum ad omnium scientiarum et 
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artium inventionem, dispositionem et memoriam. Quibus adiectus est 
Sigillus Sigillorum ad omnes animi operationes comparandas et 
earundem rationes habendas maxime conducens, Et non temere 
ars artium nuncupatur. Hic enim facile invenies quidquid per logi- 
cam, metaphysicam, cabalam, naturalem' magiam, artes magnas atque 
breves theoretice inquiritur. Ohne Angabe von Zeit und Ort, wahrſchein— 
lich 1583 in London; es ift in Chäteauneuf’s Haufe geichrieben und ihm 
dedicirt. 

Recens et completa ars reminiscendi et in fantastico 
campo exarandi; ad plurima in triginta sigillis inquirendi, disponendi 
atque retinendi implicitas novas nationes et artes introductoria. Als 
Einleitung mit dem vorigen Buch zufammen herausgegeben. 

La cena de le ceneri, descritta in cinque dialogi per quattro 
interlocutori; con tre considerazioni circa doi suggetti. A l’unico re- 
fugio de le Muse, l’illustrissimo Signor Michel di Castelnovo etc. 1584. 

De la causa, principio ed uno. 1584. 

De linfinito, universo e mondi. 1584. 

Spaccio della bestia trionfante, proposta da Giove, effettuato 
dal consiglio, revelato da Mercurio, recitato da Sophia, udito da Sau- 
lino, registrato dal Nolano, 1584. Ins Englifche überſetzt als „The 
expulsion of the triumphant beast“ London 1713. Ins Franzöfifche liber- 
fett als „Le ciel reforme” 1750. 

Wendt jagt (G. ©. U. 1830, Stüd 134 und 135): Die Lettern und 
Orthographie der italienifhen Schriften deuten auf einen franzöfifchen Deuder, 
fie find aber fiher in England erfchienen. Adelung löſt dies indem er auf 
Ames’ und Herbert's „Typographical antiquities‘ hinweift. Es fam nämlich 
Thomas Bautrollier, ein gelehrter franzöfifher Druder, unter Elifabeth nad 
England und errichtete feine Preffe in Bladfriars. T. Baker nennt ihn 
in einem Briefe an Ames den Druder Bruno’s im Jahr 1584. Er habe 
deshalb flüchtig werden müfjen und ſich nad) Edinburgh gewandt, wo er die 
Schotten ein befjeres Buchdruden Ichrte. 

Cabala del cavallo Pegaseo; con l’aggiunta de l’Asino Cillenico. 
Paris 1585. 

Degli eroici furori. Parigi appresso Ant. Baio, 1585; derfelbe hat 
auch die vorher erwähnten italienischen Schriften verlegt, dod) werden auch 
diefe drei Abhandlungen im Berzeihniß von Vautrollier's Büchern auf- 
geführt. 

Figuratio Aristotelici auditus phys., ad eiusdem intelli- 
gentiam atque retentionem per XV imagines explicanda. Paris 1586. 

De lampade combinatoria Lulliana. Viteb. 1587. 

De progressu et lampade venatoria Logicorum. Viteb, 
1587. 

Oratio valedictoria Vitebergae habita 1588, 

Acrotismus seu rationes articolorum physicorum adversus Peri- 
pateticos Parisiis anno 1586 propositorum. Angehängt ift Hennequin’e 
„Excubitor seu apologetica declamatio habita in auditorio regio Paris. 
acad. 1586 pro Nolani articulis”. Viteb. 1588, 
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De specierum scrutinio et lampade combinatoria Raim. Lullii, 
Prag 1588. 

Articuli centum sexaginta adversus Mathematicos 
huius temporis, cum centum octoginta praxibus ad totidem pro- 
blemata solvenda ad Rudolphum II. Imperatorem. Prag 1588. — 
Wagner hat diefe Schrift überfehen, allerdings ein |geringerer Berftoß als 
wenn Wullen und Hamberger bei Aufzählung der Werle Jatob Böhme's das 
„Mysterium Magnum“ vergeffen. Es fcheint daß Bruno dur dies Büchlein 
den Kaifer für fi gewinnen wollte, der Tyco de Brahe's Gönner war umd 
fih mit allerlei Myſtik beichäftigte. 

Oratio consolatoria habita in illustr. celeberrimaque acad. Julia 
in fine solennissimarum exequiarum in obitum principis Julii Brunsvicen- 
sium ducis. Helmſtedt 1589. 

De imaginum, signorum et idearum compositione. 
Francof. ap. Jo. Wechelium et P. Fischerum consortes. 1591. 

De triplici minimo et mensura ad trium speculativarım 
scientiarum et multarum activarum artium principia libri V. Fran: 
furt 1591. 

De monade, numeroetfigura. Item de innumerabilibus, 
immenso et infigurabili, seu de universo et mundis libri octo. 
Frankfurt 1591. 8. 

Nach Vorträgen von ihm ift noch veröffentlicht worden: 

Summa terminorum metaphysicorum Jordani Bruni Nolani. 159% 
zu Zürid und 1609 zu Marburg, und Artificium perorandi, eine furze 
Rhetorik, Frankfurt 1612. 

Er ſelbſt erwähnt noch folgende Schriften: Liber clavis magnae. — 


Liber triginti statuarım. — Templum Mnemosynes. — De anima. — 
De multiplici mundi vita. — De naturae gestibus. — De principiis 
veri. — De astrologia. — De magia physica. — De sphaera, &s iſt 


unbefannt ob fie erfchienen find oder eine und die andere Abhandlung vielleicht 
mit erhaltenen Schriften identisch if. Auch zwei italienische Schriften wer: 
den in der Cena erwähnt: Purgatorio dell’ inferno und L’arca di Noe 
dedicata a Papa Pio V. 

Sfrörer hat einen Anfang gemacht die lateinischen Werte Bruno's nen 
herauszugeben, es ift aber nur ein Band erfchienen, der im jehs Fascileln 
neben dem Acrotismus nur die mnemotechniſchen Schriften, mit Ausnahme 
der in Franlfurt erfchienenen De imaginum compositione, enthält; weit mehr 
wäre ein neuer Abdrud der lateinischen Gedichte De minimo, De monade, 
De universo zu wünſchen. Eine fehr danfenswerthe Arbeit unternahm Aboli 
Wagner, indem er die italienifchen Schriften 1830 bei Weidmann im Leipzig 
herausgab, 2 Dctavbände unter dem Titel: „Opere di Giordano Bruno“. 


Nachtrag. 


Als Schon der Drud meines Buchs begonnen hatte, erfchienen zwei 
Schriften über Bruno, die indeg auf meine Arbeit feinen Einfluß geübt 
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haben wiürden, wären fie auch früher dagewefen. Die eine heißt: Giordano 
Bruno Bon Falklfon. Sie ift weder Fisch nod Fleisch, weder Wahr- 
heit noch Dichtung, vielmehr eine mit allerhand Liebesgefhichten romantifirte 
Lebensbeihreibung, die Lehre Bruno’s wird nur halb verftanden und theil- 
mweife ins Feuerbachiſche tiberfet, einiges, wie die Leugnung der Unfterb- 
lichkeit und des ſelbſtbewußten Gottes, dem italienischen Denker ganz fälſch— 
lich untergeſchoben, und von der Poeſie defjelben nirgends der Gebrauch 
gemadt der einem wirklichen Dichter fo nahe gelegen hätte. Herr Falkſon 
hat mit diejer Novelle, oder was es fein foll, weder philofophifches VBerftänd- 
niß noch poetifche Schöpferfraft bewiefen. Die zweite Schrift ift ganz anberer 
Art, eine Biographie des Jordanus Brunus von Henrich Steffens, in 
defjen „Nachgelaffenen Schriften". Steffens trug diefelbe an Leibniz’ Geburts— 
tag im der berliner Akademie vor, und deutete wenigftens an daß der Ita— 
Tiener ein Borläufer diefes deutfchen Denkers geweſen fei, ſowie er mit Recht 
bervorhob daß Bruno's Polemik gegen Ariftoteles auf einer lebendigen 
Auffaffung des unendlichen Als beruhe. Aber Steffens machte ihm viel 
zu alt, und hatte die Geiftesentwidelung die wir in feinen Schriften wahr: 
nehmen, überfehen. Er meinte Bruno hätte feine Hauptwerfe wol fon aus 
Italien fertig mit nad) England gebracht; allein die Cena trägt durchaus 
das Gepräge ihrer Geburt in England, und das ganze erfte Gefpräd in der 
Causa bezieht fi) wiederum auf die Cena. In den Umbris Idearum war 
Bruno nod) Idealift, jetzt redet er in einer Weife daß der Phyfiolog Johannes 
Müller Ausſprüche von ihm als Meifterftüde von Klarheit einer pantheiftifch 
materialiftifhen Weltanfhauung anführen fann. Dann in den lateinischen 
Gedichten, die er dod wol in Braunschweig verfahte, ift fein Theismus Far 
geworden, und am Ende derfelben — ich habe oben die Stelle mitgetheilt — 
bezeichnet er fi als einen Dann in den beften Jahren. Steffens dagegen 
läßt ihn bei feiner Ankunft in Genf fchon älter als funfjig Jahre fein! 
Steffens fagt: „Im Spaccio fommt ein Gedicht vor, das in dem Zuſammen— 
bang in welchem es eingefügt wird, offenbar beftimmt ift ihm felbft zu ſchil— 
dern. Er preift in diefem den Himmel für das Glück durch weldhes es ihm 
vergönnt ward fühn und begeiftert fich dem Höchften zu weihen; fein Alter 
jei dadurch reich geworden. Er fieht ohne Klage wie die Haare grau werden, 
das Alter im Gefiht Furchen zieht, die Jugend entflieht. Die Ernte, die er 
im warmen Sommer nicht verfäumte, hatte ihm einen reihen Winter ge- 
ſchenkt.“ Steffens hatte hier, wie aus der Wahl des Ausdruds erfichtlich 
wird, nicht das Original fondern die nad) Form und Inhalt gleich ungetreue 
Sudelei vor ſich, welche Rixner und Siber unter dem Titel „Einige Sonette 
Bruno's“ ihren Auszligen angehängt haben; dort findet fid) aud der befannte 
Fobgefang der Hirten auf das goldene Zeitalter aus Tafjo's „Amintas‘ als 
ein Gedicht Bruno's! Der Zufammenhang im Spaccio ift aber nur dieſer 
daß durch Arbeit in Verbindung mit vorbedadhtem Sinn, frifhem Lebens- 
muth und Eifer für ewigen Ruhm dem Alter feine Bitterfeit genommen und 
die Todesfurcht überwunden werde; als Beleg wird nun die Strophe ange- 
führt: 
Es freue fid; mit danfendem Gemüthe 
Wer nimmer kalt für große Thaten war! 
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Und ob auf Hügel ohne Laub und Blüte 

Nun Reif und Schnee fällt, und ob wandelbar 
Das Leben jelber und wofür es glühte 

Sid) uns verändert wie Gefiht und Haar, 

Doch braucht darum der Landmann nicht zu Hagen, 
Der Frucht geerntet in des Sommers Tagen. 


Da Steffens fonft nichts Neues beibringt, vielmehr einige wichtige Notizen, 
wie die bei Ranke, übergeht, jo wird vorderhand Bruno’s Jugendlichkeit 
in feinem Denken und Leben beftehen bleiben und das Aeufere dem Innern 
entſprechen. 

Der Scioppius redivivus in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ (XII, 9) 
hat nur alten Kohl wieder anfgewärmt und aus Bruno eine Vogelſcheuche 
zu machen gefucdht; feine ganze Auffaffungsweife und namentlich feine Behaup- 
tung der Nullität Bruno’s als Metaphyfiter hat in vorftehender Darftellung 
bereits eine pofitive Widerlegung gefunden. 


Zweiter Nachtrag. 1885. 


Gfeichzeitig mit meinem Buch erfchien zu Paris das zweibändige Werk von 
Ehriftian Bartholmeß: „Jordano Bruno“. Der erfte Band erzählt das Leben 
Bruno’s nad) den damals vorhandenen Ducllen im Zuſammenhang mit den 
Eufturverhältniffen feiner Zeit, mit Schilderung der Länder, Städte, Menſchen 
die er berührte. Der zweite Band betradjtet der Reihe nad) die Schriften 
in hronologifcher Folge mit ausführlicher Analyfe des Inhalts und Ueber— 
feßung der wichtigften Stellen; und dann folgt eine Würdigung der Lehre 
mit Hinblid auf die nachfolgenden Denker. Wir lernten uns 1847 in Paris 
fennen, fanden daß wir im Wefentlichen üibereinftimmten, empfahlen gegen- 
feitig unfere Arbeiten in Deutfchland und Frankreich. — Weniger befrie- 
digte mich die Darftellung Bruno’s in Ritter's „Geſchichte der Philo— 
fophie”, Bd. 9, 1850. Nitter ift dem Ideenreichthum, dem Geiſtesſchwunge 
Bruno's nicht gerecht geworden, er betont vielmehr das ihm Mangelnde 
und die Anlehnung an Nikolaus von Cuſa. — Einige trefflihe neuere 
Abhandlungen von Barach in den „Philofophifhen Monatsheiten‘‘ 1877 ent- 
widelten vornehmlih die Erkenntnißlehre und Monadologie, während die 
Doctordiffertation von Hartung in Leipzig 1878 die Grundlinien der Ethik 
darftellte. Im Programm von Stolp gab 1870 Hermann Schlüt eine Aus- 
wahl der Sonette aus den Furori eroici in fließender Weberfegung mit guten 
Erläuterungen. Im Jahre 1872 übertrug Yaffon den Dialog Bon der 
Urfache, dem Princip und dem Einen ins Deutſche und fügte trefflihe Er- 
läuterungen Hinzu. — Eine umfaffende und verftändige Abhandlung ver- 
öffentlichte 1881 in Rom NRaffaele Mariano: „Giordano Bruno, la vita e 
l’huomo.* Im Jahre 1882 erjchien das Bud) von Hermann Brunnquell: 
„Giordano Bruno’s Weltanfhauung und Verhängniß.“ Es bietet eine Bio» 
graphie Bruno’s auf Grundlage der dur Berti veröffentlichten Actens 
ftüde, und betont dann vorzüglich; Bruno’s Anſchluß an Kopernifus und die 
neue Anficht des Univerfums. Das Metaphufiiche tritt hinter das Natur- 


Literatur und Bibliographie. 189 


wiffenjchaftliche zurüd, Bruno's Ideen Über Ethik, Kunft, Religion, Geſchichte 
werden erörtert, alles mit warmer Begeifterung, als Prophetie der neueren 
Wiffenihaft; aber trog meiner und Ritter's Darlegung des Theismus wird 
Bruno wieder zum Pantheiften. — In Italien gab 1868 Berti das Acten- 
material aus dem Archiv der Inquifition von Benebig als Anhang zu feiner 
„Vita di Giordano Bruno‘ heraus, dem er noch Weiteres in feinen „Docu- 
ınenti intorno a Giordano Bruno‘, Rom 1880, anfügte. Daraus gewannen 
wir entfcheidende Aufjchlüffe, auf die ih im Deutfchland in der „Allgemeinen 
Zeitung”, 1868, Beilage 292, 294, Hinwies, die dann Siegwart in einer 
Lebensgeſchichte Bruno's (Doctorenverzeichniß der philofophifchen Faeultät in 
Tübingen 1880) verwerthete. Die Händel in Genf legt actenmäßig dar: 
„Giordano Bruno à Geneve. Documens inedits.“ Par Theophile Dufour, 
directeur de l’archive. Genf 1884. — „La legende tragique de Giordano 
Bruno“ betitelt fi) eine eben in Paris erjchienene Schrift, in welder 
Theophile Desduits, Tycealprofeffor zu Verſailles, den vergeblihen Verſuch 
unternimmt es glaublich zu machen, daß Bruno 1600 nidht verbrannt worden 
jei. Der Brief Schopp’s fei eine Fälfhung, der Feuertod werde fonft nirgends 
erwähnt. Abgejehen davon daß dies im Briefwechſel Kepler’s gejchieht, Hat 
der Berfaffer die von Berti veröffentlihten Documente nicht gefannt! 
Noch fehlen uns die Protofolle des Santo ufficio im Batican; dod find 
wir über Berlauf und Ausgang des Procefjes im allgemeinen unter- 
richtet. Eine ausführliche englifhe Biographie Bruno's mit reichen Aus- 
zügen aus feinen Schriften wird Ifabella Oppenheim bei Trübner in Lon— 
don herausgeben, und fo wird nun der geniale Denker bei allen Euftur- 
nationen nad Berdienft gewilrdigt. 


X. 
Zulins Cäſar Vanini. 


Und war er das fo war's ein ſchwer Vergehen; 
Doch ſchwer hat Käfar aud) dafür gebükt. 
Shaleipeare. 


Er war zu Taurifano im Neapolitaniihen um 1585 geboren. 
Bon jeinem Vater Giovanni Battifta Vanini, der ein obrigfeit- 
liches Amt mit Auszeichnung begleitete, erzählt er wie bderjelbe 
fo geiftesfräftig geweſen daß er todtkrank fein Bett verlaffen habe, 
weil ihm nur ftehend zu fterben zieme; feine Mutter hieß Beatrice 
Lopez von Noguera. Wiewol ſolch edelm Geſchlecht entſtammt 
hatte er doc einen andern Wunſch: „O wär’ ih doch nit in 
gejetslichem Ehebett erzeugt, dann hätten meine Aeltern von heißerer 
Liebe geglüht und ich hätte aus der Fülle edeln Samens Anmuth 
der Gejtalt, Kraft des Körpers, nebellofe Klarheit des Geiftes 
gewonnen. Nun al® Sproß verehlidhter Menſchen entbehr’ ich 
diefer Güter. Denn mein Bater war fchon fiebzig Jahre alt 
und erfüllte feine eheliche Pflicht jtatt wie für die Ewigkeit ftrei- 
tend den Kampf der Liebe zu beftehen, und daß ich dod noch 
etwas geworden verdank' ich der ganz jungen Mutter und dem 
Umftande daß jener, ein heiterer Mann, vom Wein erwärmt und 
in ſchönſter Jahreszeit ihr nahte.“ 

Vanini ſtudirte in Rom Philoſophie und Theologie; er ge— 
denkt ſeines Lehrers Bartholomäus Argotus als eines trefflichen 
Redners. Dann befleißigte er ſich in Neapel und Padua der 
Jurisprudenz, und beſuchte noch andere Univerſitäten Europas be— 
ſonders der Naturſtudien wegen, da er lieber Arzt als Gottes— 
gelehrter heißen wollte. Als Philoſoph war er mehr als ſeine 
Genoſſen dem Ariſtoteles ergeben; er preiſt ihn überall als den 
Gott der Philoſophen, den Papſt der Weisheit, den Dictator aller 
Wiſſenſchaften, das ehrwürdige Drafel der Natur. Bon Pompo— 
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natius meint er: Pythagoras würde in ihm die Seele des Aver- 
rhoẽs vermuthet haben. Außer diefen waren Cardanus, dem nur 
jehr wenig zur Vollendung in allen Wiffenjchaften gefehlt habe, 
und Zelefius feine Führer. Seine äußern BVerhältniffe jcheinen 
weder damals noch jpäter glänzend gewefen zu fein; er nennt fich 
einmal einen armen Philojophen, der nie feinen Mäcenas gefun- 
den, ein andermal jagt er: „Dem Liebenden ijt alles warm. Habe 
ih nicht zu Padua in dünnem Mäntelchen der Winterfälte ge- 
troßt? So groß war mein Eifer für die Wifjenjchaft.“ 

Sein unfteter Sinn trieb ihn in der Welt herum, wir fin- 
den ihn bald in Amfterdam, Brüffel und Köln, bald in Genf 
und Lyon, bald in England. Er ſuchte überall mit Atheiften zu 
disputiren, that e8 aber auf folche Art daß er der Inquifition 
verdächtig wurde und ſich aus Frankreich nad) England rettete. 
Hier ſuchte er für den Fatholiichen Glauben Profelyten zu machen, 
weshalb er in London gefangen gejegt wurde. Er behauptet ganz 
entflammt geweſen zu fein als Märtyrer fein Blut für die Kirche 
dahinzugeben. Ic glaube daß es ihm damals Ernft war mit 
jeinem Glaubenseifer. Er fchrieb eine „Apologie des ZTridentiner 
Concils“, eine „Rechtfertigung des chriftlihen und moſaiſchen Ge- 
jees gegen Phyfifer, Aftronomen und Politiker”, ein „Amphi— 
theater der göttlichen Vorjehung”, um die Atheiften zu befämpfen, 
die fi immer mehr ausbreiteten, um darzuthun daß Gott Feine 
menſchliche Erdichtung fei, und freute fi) der tapfern Bundes— 
genofjenfchaft der Jeſuiten, die als Säule der Religion und Palla— 
dium der Kirche daftänden. Die beiden erjtgenannten Bücher find 
verloren gegangen, das dritte erſchien 1615 in Lyon. Zwei Jahre 
war der Verfaſſer in England, dann einige Zeit als Lehrer der 
Naturphilojophie in Genua gewejen. 

Wenn er indeß im „Amphitheater der göttlichen Vorſehung“ die 
Gedanken der Atheiften mit aller Schärfe und Stärke zwar entwidelt, 
aber fie zu widerlegen jucht, ſodaß nicht blos das Buch mit ftaatlicher 
und Firchliher Approbation gedrudt, ſondern aud) das Gewicht 
feiner Gründe für den Fatholifchen Glauben vom Cenſor gepriejen 
wurde, jo verfuhr er ganz anders in feinen Dialogen ‚‚Ueber die 
wunderbaren Geheimniffe der Natur, der Königin und Göttin der 
Sterblihen”. Sie erjchienen 1516 in Paris. Der Freund der 
Jeſuiten ift in einen Nachfolger Lucian's oder einen Vorläufer 
Voltaire's umgeſchlagen. Wenn er dort Bibeljtellen gegen die 
Atheiſten citirte, mochte er noch im Ernjt Hinzufügen: „dieſe Ant— 
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wort lautet jehr erbaulich, ſchade nur daß die Gegner fidh fein 
Gewiffen daraus machen fie zu verwerfen, denn die Gottesleugner 
ichenfen der Heiligen Schrift denjelben Glauben den fie aud den 
Fabeln Aeſop's, den Träumen alter Weiber und dem Aberglauben 
des Korans leihen‘; hier ift feine Ironie und fein Spott ebenjo 
wenig zu verfennen als es ihm hätte entgehen können wie ſchwach 
feine Antworten gegen die Atheiften find welche er redend ein- 
führt, worauf aud) ſchon Carteſius gelegentlich aufmerkffam made. 
Früher mochte er im Ernſt fi dem Urtheil der Kirche unter: 
ordnen und lieber den Horaz zum Feind haben wollen als die 
Inquifitoren, die Wächter im Weinberg des Herrn; wenn er fich 
jet der Autorität des Papftes unterwirft, klingt das wie offen- 
barer Hohn und bringt einen fomijchen Eindrud hervor. Yet 
heißt e8: „Laſſen wir das Religiöje den gelehrten Alten der 
Sorbonne und üben wir unjern Geift an philofophiichen Unter- 
ſuchungen.“ — „Wäre ic fein Chrift, fo würde id) jagen daß 
nicht der Teufel jondern böfe Säfte den Menſchen zur Sünde 
antreiben.“ — „Ich fage mit der Kirche daß Gott den Menjchen 
für die ewige Glüdfeligfeit geſchaffen; wäre ich fein Chrift, jo 
würde ich freilich glauben daß wenn es Teufel gibt, diefe in den 
Menjchenleibern büßen müffen; von fo viel Elend ift unjer Leben 
umringt.“ 

„Was hältſt du von der Unſterblichkeit der Seele?“ — Ich 
bitte dich, entſchuldige mich. — „Warum das?“ — Ich habe 
Gott gelobt dieſe Frage nicht zu behandeln ehe ich ein alter 
Mann, reich und ein Deutſcher geworden bin. 

„Was iſt der Urſprung der Flüſſe?“ — Salomon, den die 
Juden für den Gott der Weisheit halten, läßt ſie ihren Urſprung 
aus dem Meere nehmen. — „Geſtern ſprach ich mit einem Atheiſten 
der ſich wunderte wie Salomon für einen Weiſen gelten könnte, 
da doch alle ſeine Sprüche keinen Schatten von Weisheit hätten, 
ſondern nur Volksreden und anmuthloſe Liebesverſe wären. Ich 
habe ihn mit den ſtärkſten Gründen aus dem Felde geſchlagen, 
wir wollen ſie jetzt aber übergehen, es würde uns zu weit ab— 
führen. Aber auf die Berge kann das Waſſer doch nicht ſteigen, 
da es ſich nicht höher erhebt als ſeine Oberfläche reicht.“ — das 
Waſſer fließt in die Höhlungen der Erde, aber diefe find zu eng, 
fünnen es nicht faffen und preffen e8 darum empor. — „Ich 
höre Worte aber feinen Sinn.” — Anders fann id) den Salomon 
nicht vertheidigen. 
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Daß der heilige Paulus den Ehemännern geboten ihre Frauen 
zu lieben wie Chriftus die Kirche geliebt hat, gibt einem Atheiften 
Gelegenheit zu derbem Spott, ohne daß er widerlegt würde. Wenn 
die Chriften, jagt jener, an foldy heiligen Ehejtand immer denken, 
jo geht das auf ihren Nervengeijt und hiermit auf die Kinder 
über, ſodaß fie al8 Chriften geboren werden. Auf den Einwurf 
daß beim Werf der Liebe niemand religiöje Dinge im Sinn habe, 
wird erwidert daß ein Mädchen darım jo rauh und haarig zur 
Welt gefommen weil ihre Mutter bei der Empfängnig fih am 
Bild Johannis des Täufers verjehen Habe. Ferner wird dem 
Sottesleugner die Anficht in den Mund gelegt daß Paulus, wenn 
er die Männer ermahne ihrer ehelichen Pflicht zu genügen, damit 
jagen wolle fie follten langjam und ohne Luft und dadurch dumme 
und träge Kinder zeugen, damit dieje für das Chriftenthum ge- 
eignet würden, welches den Armen an Geijt die ewige Seligfeit 
verheiße. Auf den Einwurf: die Chriften jeten nicht träg und 
ſchwach jondern tapfer, was die Märtyrer beweifen jollen, erwidert 
der Atheift: daß diefe aus Ruhmgier oder Hypochondrie geftorben 
jeien, daß es bei allen Völkern Narren gebe die fih für die 
Religion opferten, möchte diejelbe aud noch jo abgeſchmackt ſein. 
Dann wird von der Sclauheit Chrifti geredet, der um feine 
Lehre ewig zu erhalten einen etwaigen Gegner derjelben fo jchwarz 
als Antichrift ausgemalt, der bei der Ehebrecherin und dem Zins— 
grojchen vortrefflich fi) aus der Schlinge zu ziehen gewußt, aber 
elendiglich habe umfommen müfjen, weil er nicht verjtanden habe 
auch die Waffen zu gebrauchen. Moſes hätte fich lebend in einen 
Abgrumd gejtürzt, damit man glauben jollte er fei in den Himmel 
erhoben worden. Dem Dilemma daß der Tod Chrifti entweder 
der eines Gottes oder der eines Unfinnigen gewejen, entjchlüpft 
der Atheift gar leicht mit dem Einwande: e8 war feineswegs 
unfinnig durch das Opfer einiger Lebenstage die Unsterblichkeit 
des Namens zu erfaufen. 

Bon einem andern Atheijten wird erzählt: ev habe behauptet 
nah dem Text der Bibel fei der Teufel mächtiger als Gott; 
denn er habe gegen den Willen Gottes Adam und Eva und 
das ganze Menjchengefchleht ins Verderben geführt, und als 
Sottes Sohn diefem Uebel ftenern wollte, jei er auf des Teu— 
feld Rath zum jchimpflichften Tode verdammt worden. Nad) der 
Bibel will Gott das Heil aller, aber wenige fommen dazu; der 
Zeufel will die VBerdammung aller, und Unzählige fallen ihr an- 
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heim. Denn wie wenige Menjchen auf der Welt jind der allein- 
jeligmadjenden Kirche zugethan, und wie viele von diejen find 
arge Sünder, jodaß faum von taufend Menſchen einer in den 
Himmel kommt. 

Bon den heiligen Bildern und Votivtafeln jagt er mit Dia- 
goras: diejenigen welche nicht gerettet worden, haben feine Weih- 
geſchenke gemacht. Auf die Frage nad) den Wundern der Zauberer 
Pharao’8 jagt er: die Philofophen verachten die Kabeln der Juden. 
Die Wiederbelebung des Lazarus jchreibt er dem Mond zu. 

Außerdem fpricht er mit großer Eitelfeit in diefen Dialogen 
von ſich ſelbſt. Er jei erjt dreißig Jahre alt, habe aber feinen 
Körper durch Studiren erſchöpft. Von feiner Mutter habe er ein 
ihönes Gefiht. Seine Augen ſeien ſchwach, jein Gerud aber 
Iharf. Er efje gern Kapaunen und Rebhühner, und in England 
jei ihm ein Zahn ausgefallen, weil er kaltes Bier getrunfen. Wie 
der Yorber immer grünt fo aud die Liebe zu Yaura in feinem 
Herzen. Eine andere Geliebte, Iſabella, beflagte fi) daß er fie 
in einem Liede fein linkes Auge genannt. Im den Küffen feiner 
Schönen habe er oft gefunden daß Frauen eine feurige Kraft 
aushaudhen, denn jene haben den Liebesfunfen in ihm ange- 
zündet. Die meiften Philofophen rathen allen Yärm des Ruhms 
für einen Kuß der Geliebten auszutauſchen: 


Perduto & tutto il tempo 
Che in amar non si spende. 


Der Mitunterredner Alerander preift den Vanini ohn’ Unter: 
lad. Wie aller Künfte glücdlichjter Jünger, jo heißt er ihr ge- 
fälligjter freigebigfter Verwalter, der Gott der Philojophen, der 
feinjte und zierlichfte Redner, die Seele der Wiſſenſchaften, der 
Dictator der Weisheit, der jchärffte Geift, dem es wol an Geld, 
nie aber an Gründen für feine Sache oder an Ruhm fehle, der mehr 
weiß als irgendein Menſch. Hätte Athen ihn einmal disputiven 
gehört, e8 würde den Glanz feiner Weifen auf ihn übertragen 
haben. Wie Ariftoteles als ein Hercules der Wahrheit die Un- 
geheuer der alten philofophifchen Hirngeſpinſte niederihlug, jo 
will er die Kühnheit der neuern bekämpfen. 

Das wird womöglich im Folgenden noch überboten: „Julius 
Cäſar: Ich verchre den Ariftoteles wie ein heiliges Wejen und 
darf ihm kaum die Schuhriemen auflöfen. Alerander: Im Gegen- 
theil, du nimmſt die erite Stelle ein.‘ — „Wlerander: Ich will 
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es nicht machen wie Thomas Morus, der einft den Erasmus 
in einer fremden Tracht und ohne ihn zu kennen fehr jcharf- 
jinnig disputiren hörte und ihm zurief: Entweder bift du der 
Zeufel oder Grasmus! Ich will vielmehr von deiner Weisheit 
jagen: Du bit entweder ein Gott oder Vanini. Julius Cäfar: 
Der bin id.” 

Das „Amphitheater der göttlihen Vorſehung“ befteht aus 
funfzig Kapiteln unter dem Namen von Erercitationen. VBanini 
beginnt mit dem Sein und Weſen Gottes und gewinnt daraus 
den Begriff der Vorjehung, den er dann des breitern erörtert, 
namentlich in einer ausführlichen Polemik gegen Diagoras, Pro- 
tagoras und Epifur. Dann jucht er die Schwierigkeiten zu löſen 
welche nad) Cicero der Vereinigung von göttlicher Weltregierung 
und menjchliher Willensfreiheit im Wege jtehen, und weift gegen 
Ariftoteles nad) daß die Vorfehung fid) nicht blos im Allgemeinen 
hält, jondern aud) das Individuelle beſchirmt. Ein zweiter Theil, 
der fi) befonders mit den Stoifern und ihrer Scidfalsanficht 
beichäftigen follte, ift nicht erſchienen. 

Vanini verwirft des Ariftoteles Beweis für das Dajein 
Gottes aus der Bewegung die einen erſten Beweger verlange, 
und hält fi) an jenen andern daß alles Endliche und Zufällige 
ein Unendliches und Ewiges vorausjege, welches Gott jei. Hier- 
nad erfcheint derjelbe aber nicht losgetrennt von der Welt jon- 
dern als die immanente Subftanz von allem. Vanini entwidelt 
aber feineswegs wie dieje nun auch Liebe und Geift ift, er legt 
Gott nur diefe umd jene Attribute des vorftellenden Bewußtſeins 
bei, jtatt aus feiner Natur darzuthun wie er denfendes und wol- 
lendes Princip des Denkens und Seins ift. 

Jegliches ift durch fi) oder durch ein Anderes; das End- 
liche iſt nicht durch fi, die Welt als endlich Hat jomit ein un— 
endlies cwiges Sein zu ihrem Grunde; wir nennen es Gott. 
Du fragt mid) was Gott fei; wenn id) es wüßte, wäre ich Gott, 
denn niemand fennt Gott und weiß was er ift, als Gott jelbit. 
Aber wir fönnen fein Wefen durch feine Werke wie das Sonnen- 
licht durch Wolfen jehen. So jagen wir: er iſt das höchſte 
Gut, das erfte Sein, das Ganze, gerecht, fromm, felig, ruhig, 
Schöpfer, Erhalter, allwiffend, allmächtig, ewig, Anfang, Mitte 
und Ende, allein alles für alle. Er ijt eigentlich Fein Weſen 
jondern die Wejenheit, nicht gut jondern die Güte, fein Weijer 
jondern die Weisheit, nicht allmächtig fondern die Allmadt: denn 
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diefe Eigenjchaften find alſo die feinigen daß er fie jelbit iſt. 
Er ift fein eigener Anfang und Ende ohne Anfang und Ende, 
Bater und Urheber von Anfang und Ende; er ijt immer ohne 
durch die Zeit bejchränft zu fein, das Vergangene entflieht ihm 
nicht, die Zukunft braucht ihm nicht erſt zu entjtehen; er waltet 
überall ohne an irgendeinem Ort zu jein; er iſt lebendig in ſich 
ohne nad) außen hin in Bewegung zu fein; er iſt überall ganz, 
in allen Dingen ohne von ihnen eingejchloffen, über allen Dingen 
ohne von ihnen ausgefchloffen zu fein. Aus fi heraus hat er 
die Welt gefchaffen, in ihrem eigenen Innern beherricht er fie. 
Er ift gut ohne Qualität, groß ohne Quantität, ganz ohne Theile, 
unveränderlic und alles andere verändernd, fein Wille iſt That, 
fein Werk ift Wollen. Er ift einfach, es ift in ihm alles Wirk— 
fichfeit; er ift reine, erfte, mittlere, letzte That; kurz er ift alles, 
über allem, außer allem, in allem, vor allem, nad allem, alles 
als er. Es kann nichts anderes thun als er thut; denn er iſt 
das höchſte Gut und will darum das Beſte, und diejes ijt eins 
und fein anderes. Er ift in jeder feiner Eigenſchaften ganz, Ge- 
rechtigfeit und Gnade find in ihm eins und dafjelbe. Was in 
Gott ift das ift Gott. Er wirft alles dur fein Sein, dies 
aber ift Wiffen, jo wirft er alles dur fein Wiſſen. Aber er 
berathichlagt nicht und fieht auch infofern nichts voraus als ihm 
alles gegenftändliche Wirklichkeit ift; darum ift die Vorjehung die 
göttliche Kraft welche ftetS fich gegenwärtig allem Uebrigen vor: 
fteht. Die Meinung der Epifureer aber daß Gott fih um uns 
nicht fümmere, ift ganz abgefhmadt; denn jagen es ſei ein Gott 
ohne daß er über allem wache und walte, was heikt das anders 
als daß das Teuer nicht brenne? Gott iſt nichts anders als 
allverftehend, allwaltend, allliebend. Cardanus jagt: jeder Geift 
erfreut fich ewiger Ruhe; vielmehr ewiger Bewegung, jagt Vanini. 
Die materiellen Dinge werden müde und müffen ruhen, der Geijt 
aber ift ewige That, fein Ziel ift nicht Ruhe fondern Leben und 
Wirken, und was wäre die Gotteserfenntniß und die ihr ent 
jpringende Liebe, wenn nicht das unauslöfchliche Streben an jeiner 
Unendlichkeit theilzunehmen? 

Vanini hält die Freiheit des Willens feit, aud den Sternen 
gegenüber. Kometen find wol Zeichen aber nicht Urſachen der 
Begebenheiten. In uns ift Wollen und Nichtwollen ohne äußern 
Antrieb, und unfere Handlungen entjpringen aus dem Willen, 
der als immateriell von den Himmelsförpern nicht abhängen Fann. 
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Indeß jett der Wille den Verftand voraus, der hängt von den 
Sinnen ab, und dieje find den Sternen unterworfen, daher alfo 
wol eine Neigung und Lenkung aber feine zwingende Gewalt der 
Außenwelt über unſere Handlungen. 

In der Sünde ift Gutes und Böſes; man kann Gott die 
Urſache von beidem nennen, aber auf verjchiedene Weife. Die 
Sünde gründet im Willen, diefer als ſeiend ift gut und fommt 
von Gott; zöge diefer feine Hand ab, jo wäre fein Wille, folglich 
auch feine Sünde. In der Sünde ift ein Böſes, eine Verkehrt— 
heit; und auch dies wäre nicht wenn Gott es nicht zuliehe. 
Aber neben diejer Geftattung von feiten Gottes ift e8 unſer Wille 
der die Verfehrtheit vollbringt und ſomit ihr Urheber heißen muß. 
In Bezug auf das Böfe jagen wir: nicht weil Gott es voraus— 
gejehen wird es geichehen, jondern er ficht e8 voraus weil der 
Mensch es thun wird. Es gejchieht gewifjermaßen gegen die gött— 
liche Vorjehung, weil Gott e8 nicht gutheißt, gewiffermaßen aber 
auch nicht, weil ohne die göttliche Vorſehung es nicht vollbracht 
würde. Gott gab dem Menjchen eine ſchwache und zur Sünde 
geneigte Natur, nicht damit er fehle, jondern daß er fündigen 
fönnend und doc nicht jündigend den Lohn des Verdienſtes ge- 
winne. Er gab der Tugend ihre Freude, daß fie uns nach der 
Arbeit befelige, er gab auch dem Yajter jeine Wonne, nicht da- 
mit wir in feinen Neßen um fo eher verjtridt würden, fondern 
damit wir an dem Felſen der Sirenen dennoch vorbeijegelnd 
ruhmreich das himmlische Ithaka erreichen. Das Böje wird durd) 
das Uebermaß der Luſt geftraft und das Elend zerftört fein Schein- 
glüd. Für den Guten find Widermwärtigfeiten ein Neizmittel der 
Kraft; hätten Alcefte und Penelope nicht gelitten, jo wären fie 
ruhmlos geblieben, wie Ariftoteles jagt. 

Seligfeit ift der Genuß des höchſten Gutes, die Theilnahme 
an diefem. Der Liebende wird eins mit feinem Gegenftande wie 
die Erfenntniß mit dem Erfannten, und wenn diefe fich zur erften 
Wahrheit erhebt, welche Gott ift, wird fie mit ihm vereinigt, und 
das ift die Seligfeit. Der Genuß des Geiftes befteht in der 
Erfenntniß der Wahrheit. Im ewigen Reich ift Gott die Sonne 
ohne Auf und Untergang, Ewigfeit ohne Zeitwechſel, Sättigung 
ohne Ueberdruß, Sehnſucht ohne Mangel, Triumph ohne Krieg, 
Freude ohne Leid, Wiffenjchaft ohne Schule, Anfang und Ende. 
Dort ift Theilhaben und Mitgeniefen ohne Neid, Verkehr ohne 
Worte, Vereinigung ohne Scheiden, Verftändniß ohne Vernünfteln. 
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Dort find alle einzelnen für fih und zugleih einer für den 
andern, alle eins im Einen; dort wollen fie daß alle alles Haben, 
weil ihnen jelbft nichts fehlt, auch das nicht was die andern be- 
ſitzen. 

Hatte wol Vanini hierbei feinen großen Yandsmann Dante 
vor Augen, der in der Göttlihen Komödie davon redet wie nur 
das Irdiſche den jelbjtfüchtigen Menſchen durch Mitbefik ver: 
ringert werde, die geiftigen Güter aber aud für den einzelnen 
um jo größer werden je mehrere daran theilnehmen? Dante 
fragt jeinen Führer: 

„Kann höher je der Reichthum vieler fteigen 
Wenn man ein Gut vertheilt, ala wenn es nicht 
Gemeinfam wäre fondern Einem eigen? 
Und Er: „Weil nur auf Erdengut erpidht 
Dein Geift noch nicht den höhern Flug gewonnen, 
Drum Schöpfft du Finfterniß aus wahrem Licht. 
Des Himmels unaussprechlic große Wonnen 
Sie eilen fo ins liebende Gemüth 
Wie nah dem Spiegel hin der Strahl der Sonnen. 
Cie geben fid) je mehr, je mehr es glüht, 
Und reicher ftrömt die ew'ge Kraft hernieder, 
Ye freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 
Erhebt die Seel' erft aufwärts ihr Gefieder, 
Dann liebt fie mehr, je mehr zu lieben ift, 
Denn eine ftrahlt den Glanz der andern wider.‘ 


Wir haben bisjett bei Banini feine rechte Originalität gefun- 
den, er führt das Werk Bruno’s nicht weiter, ja er berüdfichtigt 
diefen nirgends; wir fünnen ihn cher einen Fortfeter von Carda— 
nus nennen. Auch er fteht in feinem „Amphitheater unter den 
Männern die das Unendliche als Subject ahnen, die wenigftens 
Gott als das allgemeine Sein in ihrem Begriff und ihn als Perjön- 
lichkeit in der Vorſtellung haben und beides zufammenjeßen. 
Sein Gott ift hier jchon der Geift des Alls oder dies jelbit, er 
iſt die Unendlichkeit; aber da diefelbe auch ein Attribut des chrijt- 
fihen Gottes ift, jo weiß er fich auf religiöfem Boden, und wo 
feine Vernunft nicht ausreicht da gibt er fie unter den Glauben 
gefangen. Und gerade darum weil die Vernunft nicht ausreichte, 
weil ihm die philojophifche Productivität im höchften Sinne des 
Wortes fehlte, fonnte das einmal wach gewordene Denfen nicht 
in den Banden der Autorität bleiben und ebenſo wenig die ewige 
Wahrheit aus fich wiedergebären. Der eitle Vanini ward zum 
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frivofen Spötter jobald er des gegebenen objectiven Bodens und 
Haltes entbehrte, und feine Anjchauung löſte fih in ein geift- 
reiches Hin- und Herreden auf; Gott verlor fid) ihm in der 
Natur, und aus feiner Bruft wid) die ideale Würde fittlicher 
Selbitbeherrihung. 

Schon der Titel des neuen Werkes über „die wunderbaren 
Seheimniffe der Natur, der Königin und Göttin der Sterblichen‘ 
ftellt dajfelbe in einen Gegenjat zu dem „Amphitheater der gött— 
lichen Borjehung‘‘. Die Natur heißt jett Gottes Kraft und Gott 
ſelbſt. Der Druder meldet uns: daß Vanini der einzige wahre 
Philojoph feiner Zeit, der wiedergeborene Ariſtoteles fei, die 
Götter aller Wiſſenſchaften nad) Latium gebracht habe und jchon 
zum voraus die Unfterblichkeit Fofte; deshalb Habe man ſechzig 
Dialoge, welde die Geheimniſſe jeiner Philojophie enthalten, 
heimlich abjchreiben und ordnen laſſen; als der Drud faft voll- 
endet gewejen, habe Vanini die Sache gemerkt aber keineswegs 
misbilligt, jondern die fette Hand an das Werk gelegt. Das 
Bud) ift dem Marſchall Baſſompierre gewidmet. Die lächerlich 
gejpreizte Zueignung macht aus dem Manne des Kriegs und Ver— 
gnügens einen Heiligen, eine Bafis der Kirhe Petri: Bassom- 
petraeus Petri Sancti ecelesiae basis! Auf Erden wird feines- 
gleichen nicht gefunden, der Himmel fann als ein Bild feiner 
Bolllommenheiten betrachtet werden; alle andern Helden find 
Sterne, er die Sonne. Banini fährt zu fchmeicheln fort: „Was 
foll ich der zierlihen Geftalt des ſchönen Körpers gedenken, die 
nicht nur taufend Heroinen, ſchöner als Helena, zur Liebe reizt, 
fondern aucd den Troß der Gottesleugner zerichlägt, ihre Fred: 
heit bändigt, ihr ruchloſes Beginnen zurüdwirft: denn die Maje: 
jtät und den Glanz deines herrlichen Angefichts erblidend müffen 
fie befennen daß in dem Menſchen eine Spur der Gottheit ift. 
Glücklich die Maler unjerer Zeit, die jest nicht die Schönheit 
aus einzelnen Theilen zuſammenzuſetzen brauchen, denn es genügt 
einen Schatten deines Körpers nachzuzeichnen. Wäre ic) Platon’s 
Schüler, id) würde dich wie die Weltfeele verehren, als Sproß 
des Aristoteles nenne ich dich Mikrokosmos, denn in dir find alle 
in allen Fürften aller Nationen aller Jahrhunderte zeritreuten 
Gaben in Einem Herriderglanz vereint. Wie viele Philofophen, 
wie viele Höflinge waren früher von den Uebeln der Armuth 
umdüſtert und funfeln und jchimmern jett in den Strahlen deiner 
Wohfthätigfeit! Kein Wunder daß fie dich der goldenen Sonne 


200 X. Julius Cäſar PVanini. 


vergleihen, id) dich aber ihr vorziehe; jene allwärts hin ihre 
goldenen Strahlen ergießend hat mich niemals mit Gold beglüdt, 
aber wenn beine Herrlichkeit mich einmal wohlwollenden Blids 
anfieht, jo werde ich ſogleich vergoldet.‘ 

Es find jechzig Dialoge in vier Theilen; der erjte behan- 
delt Himmel und Yuft, der zweite Waſſer und Erde, der dritte 
die Erzeugung der Thiere und einige Affecte, der vierte die Religion 
der Heiden. Das ganze Bud ift nad) Vanini's gelegentlicher Er- 
färung eine Zufammenfaflung feiner Commentarii physici. Er 
ruft die Manen und den göttlichen Genius des Arijtoteles an; 
Scaliger, Fracaftoro, Pomponatius, Cardanus, auch Kepler mwer- 
den mit Ehren genannt, gewöhnlid; dod jo daß fie dem fie über- 
treffenden Vanini zur Folie dienen. Es iſt noch Phyſik des 
Aristoteles, aber ohne ſcholaſtiſche Umhüllung. Vanini erfinnt aller- 
hand eigene Hypotheſen, faugt aber die Antworten zu jehr aus 
fich jelber, ftatt der Natur Fragen zu ftellen und fie im Erperi- 
ment veden zu laffen. Zwiſchendurch laufen feine oben berührten 
Religionsjpöttereien. Uebrigens hat auch diejes Bud die Appro= 
bation feiner Kirchlichkeit durch zwei Yehrer der Sorbonne erhalten. 

Die Materie, heißt es, it unvergänglich, fie fann weder ver- 
mehrt noch vermindert werden; die Formen wechſeln, aber fie 
fann nicht ohne Form fein; fie wird beftändig anders und anders 
geftaltet. Die Materie des Himmels und der Erde iſt eine und 
diejelbe, gleichwie der Menjd und Ejelsdref aus gleihem Stoff 
beitehen. Der Himmel ift dünnes Geftirn, das Gejtirn dichter 
Himmel, Aether. Der Ewigkeit und Göttlichkeit des lebendigen 
Wejend des Himmels eignet die ewige und göttliche Figur des 
Kreijes, in welder Anfang und Ende überall und nirgends find. 
Er braucht Feine Intelligenzen oder Engel zu feiner Bewegung, 
die in allem gegenwärtige Gottesfraft genügt. Außerden wären 
die fternbewegenden Intelligenzen wie Thiere die ein Mühlrad 
treiben, und für die reinen Geifter böte die Körperlichkeit Feine 
Handhabe. DIene hat der menjhliche Geift nad jeinem Bild er- 
jonnen. „Ich habe fie jelbjt früher angenommen”, fügt Vanini 
hinzu, „es Steht aber überhaupt vieles im Amphitheater, was id) 
nicht mehr glaube. Cost va il mondo.“ Der Mitunterredner 
bemerkt: Ich wundere mic) nicht, denn auch ich ſage oft: Questo 
mondo & una gabbia di matti, die Welt ift ein Käfig voll 
Narren; die Fürften und Päpfte nehm’ id aus. „Wär' ich nicht 
in hriftlichen Schulen erzogen‘, fagt Vanini weiter, „ſo würde ich 
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den Himmel einen Organismus nennen der durch eigene Form 
fi) bewegt. Hat doc ſelbſt ein betrunfener Deutſcher Uhren 
gemadt die nad feitem Gefeß gehen, und kommt und fcheidet 
das Fieber doc zu beftimmter Stunde. Auch das Meer ebbt 
und flutet nad eigener Wefenheit, und jo wird der Himmel durd) 
fich felbjt fortwährend bewegt.“ Im Amphitheater hatte Vanini 
im Widerfpruc mit feinem Prineip die zeitlihe Schöpfung zu 
vertheidigen gejucht, jett nennt er die Welt ewig und hält es 
für recht unphilojophiid von einem Anfang derjelben zu reden. 
„Die Natur ift eine weife Meifterin und thut nichts vergebens, 
fonjt wäre fie unfinnig. Auch brauchen wir derjelben feine Eier 
unterzulegen, fie ift jelber ein immerwährendes Gebären und hat 
Ein Gejeß der Erhaltung und Zeugung, denn Erhaltung nennen 
wir die fortgefegte Zeugung.“ 

Teuer ſei fein Clement, fondern die bewegte Yuft erhite 
fi) und werde zur Flamme; Luft und Waffer jet daſſelbe Efe- 
ment in dichterer oder dünnerer, wärmerer oder Fälterer Geſtalt; 
ein Wafjertropfen auf dem ZTrodenen ſei rund, nicht weil das 
Waſſer das Trodene fliehe, fondern weil es mit demjelben jchon 
Gemeinschaft eingehe und das Trockene ihm von der eigenen zu— 
jammenhaltenden Feitigfeit mittheile; Gold ſei das höchſte Ding 
von dem alle andern abhangen; Pflanzen hafjen und lieben ein- 
ander wie der Magnet das Eijen anzieht, und jo weiter. 

Die Seele ift ganz in jedem Theile des Körpers; mit Recht 
haben fie alle alten Bhilojophen für den materiellen Spiritus 
oder Nervengeift gehalten. Sie ift die Form des Lebendigen in 
der Materie, jodak es von innen heraus gebildet wird. Sie it 
die jchöpferiihe Form im Samen, und niemals müßig, aud) 
wenn derjelbe, wie bei manden Pflanzen, jahrelang daliegt, denn 
müßig ift was nicht wirft wenn es fann und foll, zu jener Zeit 
aber hat die Seele nichts anderes zu thun als die Materie des 
Samens lebendig zu erhalten, und das thut fie. Fortbilden aber 
fann fie nicht, weil außerhalb ihres Mutterjchofes, der Erde, deren 
Hülfe fie bedarf, die Seele der Pflanze nichts bauen kann. Wie 
wir eim Licht anzünden an einer Fackel und deren Flamme un- 
verjehrt fortbrennt, jo erweckt die Seele zeugend eine andere ohne 
fich zu zertheilen. Die Seele ift eins und einfach, kann aber Ver— 
Ichtedenes wirken. Der Hund ift was der Samen war, aber nicht 
wie er es war. Wir find wie unfere Speije. 

Der Menſch heißt auch bei Vanini die Mitte des Lebens, 
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da er das Irdiſche an das Himmliſche nüpft, oder Mikrokosmos, 
weil die ganze Natur fid) in der Menſchengeſtalt zufammenfaßt. 
Darum hat er die Kräfte von Pflanzen, Thieren und Steinen 
und kann wie fie heilen, feine Sefundheit, feine Stimmung auf 
andere übertragen, ja indem die Einbildungsfraft den Nerven— 
geist und das Blut erregt, können lebhafte Vorjtellungen auf den 
eigenen Körper und über diejen hinaus wirkffam werden. Bon 
der Nahrung hängen unfere Yebensgeifter ab, von ihr aljo aud 
Tugend und Yafter. Denn der Nervengeift ift das Werkzeug der 
ſinnlichen Seele, .dieje das Werkzeug der geiltigen, und alles was 
thätig tft wirkt der Natur feines Werfzeugs gemäß. Eigentlich 
it ja aud) die Seele nur der bewußte Nervengeift, und darum 
hängen Jugend und Yafter von den Säften und Samen ab die 
in unjer Wefen eingehen. Kein Wort von freiem Denfen und 
Wollen, von interefelofer Tugend: das Sinnenglüd ift Vanini's 
einziges Ziel geworden. Daher redet er jo viel von der Liebe, 
nicht von der welde Sinn und Seele zugleich erfaßt, jondern 
von der Venus vulgivaga. Sein Gegenftand bringt e8 mit ſich 
daß er von der Zeugung handelt, aber er thut es mit dem Kitzel 
der Yüfternheit und nicht in der reinen keuſchen Sprache der 
Wiſſenſchaft, wie fie Johannes Müller, Burdad), Biſchof in ihren 
Unterfuhungen führen. Die Wolluft nennt er das Süßeſte, einen 
unerjättlichen Schlund das VBerderblichite ; aber die Deutjchen, fo jehr 
jie dem Trunk ergeben find, leben doch lange, weil fie fid) deshalb oft 
erbrechen, und das iſt jehr heilfam da es alle böjen Säfte abführt. 

Hieraus fünnen wir fhon jchliefen was wir im Kapitel von 
der Religion der Heiden zu erwarten haben. Als Platon’s An: 
jiht wird an die Spite geftellt daß er Gott und die Welt iden- 
tificetrt und die Welt für vollflommen gehalten habe. Die alten 
Philojophen glaubten Gott allein im Geſetz der Natur wahrhaft 
und fromm zu verehren; die Natur felbft, die Gott ift, denn fie 
ift das Princip der Bewegung, hat es den Völkern in das Herz 
gejchrieben. Von den übrigen Geſetzen und Dogmen aber jagten 
fie: jolche ſeien nichts als Erdichtungen der Fürften und Priejter 
um das Volk im Zaum zu halten und ihm für die irdifche 
Knechtſchaft himmlischen Yohn zu berheißen; da konnte man fie 
freilich nit Yügen ftrafen, weil von dort niemand zurücfehrt. 
Auch bei den Römern war die Religion nur Mittel zur Derr- 
Schaft, nur das gemeine Volk abergläubiih. Was die Wunder 
und Zeichen angeht jo habe Lucian fie für Pfaffentrug erklärt, 
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Panini will fie aber alle auf natürliche Gründe zurüdführen, 
auf Lufterfheinungen und Phantafiegebilde welhe die Menſchen 
für objectiv halten. Die Drafelfprühe, die Antworten welche 
fteinerne Bildfäulen gegeben hätten, wären von den Chriften den 
böfen Geiftern zugefchoben worden, feien aber nichts als Priefter- 
Lift geweſen; kluge Männer fahen allerhand Zeichen am Himmel 
voraus und braditen fie mit ihrem eigenen Thun in Berbindung. 
lleber das Beſeſſenſein vom Teufel lachten die Nerzte; Vanini 
unterwirft fi der Kirche, aber das weiß er daß viele — zu 
jagen alle verbietet die Religion — nur von böjen Säften ge: 
plagt werden; denn wenn man ihre Melancholie durch abführende 
Mittel vertreibt, jo genejen fie. Zumal find es meift nur Mädchen 
und Witwen, und der Glaube muß viel dabei thun, weil man 
nur in Spanien und Italien von Beſeſſenen redet, in ganz Frank— 
reich aber faum ein Fall vorfommt, in Deutichland, in England 
gar feiner. Daß das Klima hier feinen Einfluß übt geht daraus 
hervor daß als man noch katholiſch war e8 hier auch unzählige 
Beſeſſene gab, und daß in Italien und Spanien aud heutzutage 
fein Philojoph unter ihnen gefunden wird. In Padua hat ein 
bejeflenes Weib fremde ihr unbefannte Sprachen geredet; als die 
Briefter fie mit Weihwaffer beiprengten, jchwieg fie. Da der 
Bapft Alerander dem Weihwaſſer viele Borzüge zugeſprochen, 
will Vanini die Kraft deffelben nicht herabjegen, auch nicht jagen 
daß die Frau nur ein paar vorher gelernte lateinische Wörter 
ausgerufen um ihre verbrecheriiche Liebe zu verhüllen; vielmehr 
philojophirt er alſo: die menjchliche Seele hat in ſich die Kennt: 
niß aller Sprachen, die Wiffenichaft aller Dinge, denn fie ijt 
der Gottheit theilhaftig; allein von der Maffe des Körpers 
unterdrüdt ſchlummern ihre Kräfte wie Feuer unter der Aſche und 
müſſen erweckt werden; daher nennt Platon unfer Wiſſen aud) 
Erinnerung. Wenn nun die Säfte auf- und abwogen und die 
Lebensgeifter in Bewegung gerathen, fo rufen fie in uns ver— 
borgene Kunde hervor, gleichwie wir Feuer aus Kiefeln Schlagen. 
Daher die Worte aus fremden Sprachen bei ſolchen die im 
Fieber liegen, daher macht der Wein die Menjchen beredt, daher 
gingen die thrafiihen Balchospriefter nur betrunfen in das 
Heiligtum, daher hieß e8 von den Apofteln, als fie in Zungen 
redeten, fie feien voll füßen Weine. Kaltes Waffer fühlt nun dic 
Erregung des Gehirns ab und daher hörte jene Erjcheinung in 
Padua auf. 
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Nach Veröffentlichung diefer Dialoge, ein angehender Dreifiger, 
begab Banini ſich nad) Toulouſe. Er verdiente fi den Unterhalt 
durch Unterricht; fein Geift, feine Yebhaftigfeit, jein gefälliges 
Wejen erwarben ihm vielen Beifall; er lehrte Medicin und unter 
dieſem Dedmantel breitete er feine theologiſchen und philojophi- 
ihen Anfihten aus. Hören wir über fein ferneres Schidjal zu- 
nächſt was Gramond in der Gefdichte feiner Zeit erzählt. 

„sn diefer Zeit (im Jahr 1615) ward durd) Parlaments: 
beihluß Yucilio Vanini verurtheilt, den die meisten für einen 
Urheber von Kekereien halten, ich aber für einen Atheiften an- 
jehe. Er war als Lehrer der Medicin aufgetreten, in der That 
aber verführte er die unverftändige Jugend; er jpottete über hei- 
(ige Gegenftände, verwarf die Göttlichkeit Chriftt und kannte 
Sott nicht; er jchrieb alles dem Zufall zu und betete die Natur 
an als die Heilige Mutter und Duelle aller Wejen; dies war 
der Urgrund aller feiner Irrthümer, und ev lehrte ihn mit Hart— 
nädigfeit in Toulouſe, diejer Heiligen Stadt. Und wie das 
Neue immer anzieht, bejonders die Jugend, jo hatte er bald 
eine große Zahl von Anhängern unter denen die eben die Schul- 
bänfe verließen. Italiener von Geburt hatte er feine eriten 
Studien in Rom gemadt und ſich mit großem Erfolg der Phi» 
(ojophie und Theologie gewidmet; aber der Gottlofigfeit anheim- 
gefallen beihmuzte er jein Prieftertfum durd) die Herausgabe 
eines ruchloſen Buchs unter dem Titel «Die Geheimnifje der 
Natur», wo er nicht erröthete die Natur zur Göttin des Univer— 
jums zu machen. Wegen eines Berbredens, dejjen man ihn in 
Italien bejchuldigte, flüchtete er nach Franfreih und kam jo nad) 
Toulouſe. In feinem Ort in Franfreih nun ift das Geſetz fo 
Itreng gegen die Kleker, und wiewol das Edict von Nantes den 
Reformirten öffentlihen Schuß zugejteht und fie ermächtigt mit 
uns zu verkehren und Staatsämter zu führen, jo haben dod 
diefe Sectirer e8 niemals gewagt fich diefer Stadt anzuvertrauen; 
daher ift Toulouje allein von allem Ketzerthum völlig frei, indem 
hier niemand das Bürgerrecht erhalten hat wenn fein Glauben 
dem Heiligen Stuhl verdädtig war. Vanini verbarg ſich eine 
Zeit lang, aber die Eitelkeit trieb ihn bald die Myſterien des 
fatholifhen Glaubens in Frage zu ftellen, dann fie zu veripotten, 
und unjere jungen Yeute bewunderten den Neuerer, denn was 
ihnen gefällt das find eben Neuerungen, befonders jolche die noch 
wenige Anhänger haben. Sie bewunderten alle feine Worte, fie 
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ahmten ihn nad und fchloffen fi ihm an. Er ward angejchul- 
digt durd) neue Lehrjäte die Jugend zu verderben. Darauf fpielte 
er den orthodoren Katholiken und gewann Zeit, ja follte jchon 
losgeſprochen werden, da genügende Beweife mangelten, als ein 
Edelmann Namens Francon von ausgezeichneter Nechtlichkeit, wie 
dies allein hinlänglich beweift, die Anzeige machte daß Vanini 
gegen ihn oft das Dafein Gottes geleugnet und die Myſterien 
des driftlihen Glaubens verjpottet hätte. Man confrontirte den 
Zeugen mit dem Angeklagten, Francon behauptete feine Ausjage. 
Banini ward, wie es gewöhnlich ift, zum Verhör geführt, und 
als er auf dem Stühlen ſaß, fragte man ihn was er von Gott 
benfe. Er antwortete daß er Gott in dreien Perfonen anbete 
wie ihn die Kirche verehre, und daß die Natur felbjt klar das 
Dafein Gottes beweife. Als er dies ausſprach, bemerkte er auf 
der Erde einen Strohhalm, hob ihn auf und zeigte ihn den Rich— 
tern. Diefer Strohhalm, jagte er, nöthigt mid) an Gott zu 
glauben, und darauf zur Vorſehung fortgehend fügte er hinzu: 
das Korn wird in die Erde geworfen, fcheint zu fterben und ver- 
weit; aber dann wird es weiß, es grünt und jprießt aus der 
Erde hervor, es wächſt unmerflich, es nährt fih vom Meorgen- 
thau, es ftärft fi) durch den Regen des Himmels, es waffnet 
jeine Aehre mit Spiten gegen die Vögel, es rundet fi und 
hebt fi) in Gejtalt einer Röhre, es hat Blätter, und wird dann 
“gelb, neigt das Haupt, wird matt und jtirbt. Man drifcht die 
Aehre, man trennt die Frucht vom Stroh, und jene dient zur 
Nahrung der Menjchen, dieſes zur Nahrung der Thiere, die für 
den Gebraud der Menjchen da find. Daraus jchloß er daf Gott 
der Urheber der Natur jei. Wandte man ihm ein daß die Natur 
alles diejes wirfe, jo wies er von dem Getreideforn auf das 
Princip das es hervorbradite, und ſchloß aljo: wenn die Natur 
dies Korn hervorbradte, wer ijt der Urheber von dem welches 
ihm zunächſt vorherging? Und fo immer fort, bis er endlich bei 
einem erjten Korn anfam, das nothwendig gejchaffen fein mußte, 
weil man fein anderes Princip jeiner Erzeugung finden konnte. 
Er bewies dur viele Gründe daß die Natur unfähig fei aus 
Nichts zu Schaffen, und ſchloß daraus dag Gott der Schöpfer aller 
Dinge fei. Lucilio redete jo um fein Wiffen zu zeigen oder mehr 
aus Furdt al8 aus Ueberzeugung. Indeß waren die Beweiſe 
gegen ihn jo offenbar daß er nad jehsmonatlichem Proceß durch 
feierlichen Urtheilsfprud) zum Tode verdammt wurde. Sch jah 
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ihn im Gefängniß und auf der NRichtftatt, ic) Hatte ihn gejehen 
ehe er verhaftet wurde. Als er frei war führte er ein unordent- 
liches Leben und jagte nad) Sinnenluft. Im Gefängniß Katholif, 
im letten Augenblid von feiner Philoſophie verlafjen ſtarb er wie 
ein Wüthender. Lebend forjchte er nad den Geheimniffen der 
Natur und befannte fi mehr zur Medicin als zur Theologie, 
obwol er gern für einen Gottesgelehrten galt. Als man ſich 
jeines Geräths und jeiner Perfon bemädhtigte, fand man eine jehr 
große Kröte in einer Krhitallvafe voll Waſſer. Deshalb der 
Wahrjagerei beichuldigt gab er zur Antwort: daß dies Thier [eben- 
dig verbrannt ein Mittel gegen ein fonft tödliches Uebel Liefere. 
Während der Haft genoß er oftmals der Sacramente, ſchlau feine 
Grundfäge verftellend; als er jah daß er nichts mehr zu hoffen 
hatte, warf er die Maske ab und ftarb wie er gelebt.“ 

Wir finden das meijte in diejer Erzählung durch unfere 
Betrachtung der Schriften Vanini's bejtätigt. Ob er aber ale 
Keger oder als Atheijt verbrannt worden, darüber läßt uns Gra- 
mond im Dunfeln. Und wie vermochte das Parlament von 
Zouloufe ihn zu verurtheilen, da dod ein Inquifitionstribunal 
dajelbjt war? Handſchriftliche Quellen, die Coufin veröffentlicht 
hat, geben uns hierüber nähere Auskunft. Zuerjt ein Greffier des 
Parlaments von Toulouſe am Anfang des 17. Jahrhunderts, 
Malenfant, welder Denkwürdigfeiten aus feinem Leben Hinter- 
lajjen hat; fie werden nod in Zouloufe aufbewahrt, und Frand, 
der Berfaffer des Buchs über die Kabbala, hat die unjern Den- 
fer betreffenden Stellen ausgezogen. Wir erfahren folgendes 
Neue: Vanini hatte Zutritt im Haus des erjten Präfidenten, 
Lemazurier oder Lemazuyer, dejfen Kinder er unterrichtete und 
von dem er begünftigt wurde. Vanini fprad) vortrefflid Latei— 
nijh und war in den römischen Dichtern jo bewandert daß er 
bei jeder Gelegenheit pafjende Verſe zu citiven wußte Allein 
jeine Sitten waren verderbt. Zweimal ward er als Päderaſt 
ertappt; vor die Behörden geführt antwortete er lachend: daß er 
ein Philoſoph fei und folglich geneigt das Yafter der Philojophie 
zu begehen! Weil ihn Lemazurier jo hoch hielt und feine Bered- 
jamfeit alle Welt bezauberte, gejchah ihm nichts. Hierauf begann 
er feine atheiftifche Lehre unter feinen Schülern zu verbreiten 
in der Weife daß er jene in die Form von Einwürfen atheiftijcher 
Männer einkleidete die er widerlegen wollte; aber die Einjprüde 
dagegen blieben aus oder waren jo ſchwach daß die Helljehenden 
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wohl merften er wollte nur ohne Gefahr feine eigene Anficht mit- 
theilen. Jede Woche hielt er zweimal Vorträge und fette feinen 
Zuhörern darin auseinander daß die Furcht vor Gott nur ein 
Trugbild der Phantafie jei, daß man alle bangen oder frohen 
Erwartungen eines Fünftigen Lebens unter die Füße treten und 
daß der Weije nad) Wohlbehagen und Befriedigung ftreben müfje 
auf jedem Wege der ihn nicht als öffentlichen Feind von Thron 
und Altar erjcheinen laffe, daß er aber beide untergraben und 
zeritören müſſe wo es ohne Gefahr gejchehen könne. Zweien 
jeiner Vertrauten erklärte er dann: er habe feinen Namen Lucilio 
mit Julius Cäſar vertaufcht, weil er der philofophiichen Wahr- 
heit ganz Frankreich erobern wolle wie der große Feldherr ganz 
Gallien den Römern unterworfen habe; dies jei die Miſſion die 
er auf dem Sanhedrin empfangen, wo er und zwölf andere fich 
nad) den Ländern Europas vertheilt hätten. Uebrigens fpielte er 
bei andern Leuten, wo er nichts glaubte ausrichten zu können, 
den guten Katholiken und erbitterten Gegner der Keber; täglich 
ging er zur Kirche und fchien gar fromm zu fein. Endlich wur- 
den feine Liften enthüllt und alle feine Läſterreden befannt, fein 
Benehmen entjchleiert. Im Gefängniß ſetzte er fein heuchleriiches 
Weſen fort, ſodaß der Wärter meinte man habe ihm einen Hei- 
ligen überliefert. Und mehrere, wenn aud) nicht feine Freunde 
jo doc große Bewunderer feiner Lehre und Wiſſenſchaft, wollten 
ihn retten, indem fie ihn der Inquifition zu überweiſen ſuchten, 
die nad) gewohnter Art nur kanoniſche Strafen über ihn ver- 
hängt und ihm höchſtens eine chrenvolle Buße auferlegt haben 
würde. Aber das Parlament bemächtigte fid) des Proceffes, und 
Herr von Gatel, der denfelben inftruirte, fuchte Vanini nicht zu 
retten ſondern vollftändig bloßzuftellen, und wiewol der Ge- 
richtshof ihn nur des Landes verweilen wollte, fette dev Rath 
Gatel das Todesurtheil durch. 

Das Parlament hat Vanini gerichtet, aber der Stadtrat, 
das Gapitoul, hatte ihn feſtnehmen laffen und hatte das, Ur— 
theil zu vollziehen. Hier erfahren wir weiteres aus, den be- 
züglidhen Acten. Er heißt in denfelben Pompeio Usciglio, fein 
Alter wird auf vierunddreigig Jahre angegeben, der Tag feiner 
Verhaftung war der 2. Auguft 1618. Er wird gefdildert als 
ein Mann von guter Geftalt, etwas mager, das Haar fajtanien- 
braun, die Naje lang und gefrümmt, die Augen glänzend und 
feineswegs verjtört blitend, der Wuchs hoch. Man fand bei 
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ihm nur eine verbotene Bibel und einige feiner Schriften über 
philojophiiche und theologiihe Fragen. Aber das Parlament, 
unterrichtet von feinen verderblichen Meinungen und feinem ge- 
heimen Treiben, ließ ihn am 15. Auguſt aus dem Gefängnif 
des Stadthaufes in die Konciergerie des Palais bringen, wo er 
blieb bi8 man genügende Beweife gefunden hatte. Samstag ben 
9. Februar 1619 gab das Parlament dem Vortrag Eatel’8 Gehör, 
durch den er verurtheilt wurde in einer Wanne nad) der Stephans- 
firche gejchleift zu werden, und dort bis aufs Hemd entkleidet, 
eine brennende Tadel in den Händen, einen Strid um den Hals, 
vor dem großen Thor der Kirche niederfniend follte er Gott, den 
König, das Gericht um VBerzeihung bitten, und von da auf dem 
gewöhnlichen Wege nad) dem Plate Salin geführt werden, wo er 
auf einen Pfahl gefett, die Zunge ihm abgejchnitten, er erdrojfelt 
und fein Leib verbrannt werden follte. Der Urtheilsipruh, von 
Ye Mazugier und G. de Catel unterzeichnet, erklärte ihn ſchuldig 
des Atheismus, der Läſterung und Irreligiofität und anderer im 
Proceß enthüllter Verbrechen. Das Wort heresie war ſchon 
halb gefchrieben, wurde aber ausgeftrichen, weil über Ketzerei das 
geiftliche Gericht hätte urtheilen müſſen. Nach Uebereinftimmung 
aller Zeugen warf Vanini nad) der VBerurtheilung die fromme Maske 
ab, verjchmähte den Beiſtand der Religion und ärgerte alle mit 
jeinen Läſterungen. Das Urtheil ward jogleich vollzogen. 

Bon feinem Tode heißt es im Mercure de France: „Vanini 
jtarb mit ebenjo viel Standhaftigfeit, Geduld und Willenskraft 
wie irgendjemand. Muntern Sinns - verließ er das Gefängnif 
und jagte auf Italienifch: Gehen wir heiter zum Tode als Philo- 
joph! Er bat nicht um Gnade, er ging entſchloſſen, ja theatraliich 
fe zum Richtplatz. Nach dem proces-verbal des Capitouls wies 
er das Crucifix zurüd und adtete den Tod für einen Befreier 
aus allen feinen Leiden. Er trug auf feinen Schultern ein Täflein 
mit den Worten: Athee et blasphemateur du nom de Dien.“ 
Malenfant dagegen will mehr von Wuth als von Muth bei ihm 
auf feinem fetten Gange bemerkt haben: „Sein Mund jchäumte, 
jeine Augen fchienen glühende Kohlen, er ftarb in Verzweiflung.“ 
Gramond erzählt folgendermaßen: „Als man ihn auf dem Karren 
zum Galgen führte, fpottete er de8 Franciscaners der fich be- 
mühte den Trotz diefer hartnädigen Seele zu beugen. Er ſtieß 
das Grucifir zurüd und infultirte den Heiland mit den Worten: 
Ihm brach in der legten Stunde der Angftichweiß aus, ich fterbe 
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unerjhroden. Er ſagte falſch; denn wir ſahen ihn wie jeine 
Seele niedergefchlagen war, wie er die Philoſophie die er gelehrt 
hatte, Yügen ftrafte. Im lebten Augenblic ward er wild und 
Ichredlicdh anzufehen, jein Geiſt voll Unruhe, jeine Rede in Ber: 
wirrung, und wiewol er von Zeit zu Zeit jchrie daß er als Bhi- 
(ojoph jterbe, jo ift er doc) gejtorben wie ein Thier. Ehe man 
das Feuer an den Sceiterhaufen legte hieß man ihn jeine gottes- 
läfterliche Zunge dem Meſſer überliefern. Gr verweigerte das. 
Man mußte Zangen anwenden um fie hevauszuziehen, und als 
das Mefjer des Henkers fie abgefhnitten, hörte man niemals 
einen jchredlihern Schrei. Man hätte glauben jollen das Brillen 
eines Dchjen zu hören den man tödtet. Das „Feuer verjichlang 
den Reft, feine Aſche ward in den Wind geftreut.‘‘ 

In Wahrheit, jagen wir mit Coufin, was uns hier ſchaudern 
macht das ijt vielleicht weniger noch der jchredliche Tod Banini’s 
als die Art wie Gramond ihn erzählt! Wie! Ein Unglüd- 
liher, jchuldig im der Philofophie zu irren und das Wäthjel 
der Welt mehr in der Weije des Ariftoteles und Averrhois als 
de3 Platon und Auguftin zu löfen, wird zum Vergnügen ge- 
quält ehe man ihn evdrofjelt und verbrennt, und ein frommer 
Mann, ein Beamter, der in feiner Stube ganz nah Mufe 
ichreibt, behandelt ihn wie einen Feigling, weil er es verjchmäht 
ih dem Raffinement der Grauſamkeit jelbft zu überliefern! Und 
wenn Schmerz und Zorn dem Opfer einen legten Schrei ent: 
reißen, vergleicht man diefen Schrei dem Brüllen eines Ochjen 
den man tödtet! Ruchloſe Gerechtigkeit! Blutdürſtiger Yanatis- 
mus! So hafjenswerthe wie ohnmächtige Tyrannei! Glaubt ihr 
denn daß man mit Zangen dem menjchlichen Geift feine Irr— 
thümer entreißt? Seht ihr denn nicht daß die Flammen, die ihr 
anzündet, einen Schauder in allen edeln Seelen erregen und bie 
Yehre, die ihr verfolgt, begünftigen und ausbreiten ? 

Arpe jchrieb eine Apologie für Vanini und erklärt ihn für 
unjhuldig; Durand dagegen findet überall Gottloſigkeit. Bruder 
und Tiedemann fritifiven ihn ftreng, entdecken aber feinen offenbaren 
Atheismus; im „Amphitheater auch Buhle nicht, aber die „Dia— 
(oge” find ihm doch verdächtig. Fülleborn will ihn aus der 
Zahl der Philofophen ausgeftrichen willen, da er nur ein frecher 
Spötter geweſen. Rixner dagegen behauptet daß nur böjer Wille 
ihn zum Gottesleugner jtempeln könne. Couſin meint er jei e8 
allerdings im „Amphitheater” nicht, aber doch à peu pres in den 
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„Dialogen“, und da finde ſich eben feine wahre Meinung. Ich habe 
oben angedeutet wie man die Sache zu faſſen hat ohne Vanini 
zum Heuchler zu maden; das ift er in feinen Schriften nicht, 
aber ein irrender Geift, ein Sklave der die Kette gebrochen hat, 
wechjelsweije fühn und Fleinmüthig, niedergebeugt vom Drud der 
Zeit und dann wieder frivol und üppig. Im ‚Amphitheater‘ 
ift ihm Gott allerdings die eine unendliche Subjtanz, aber die 
Subjtanz ift Willen, und jo hat Vanini die Subjectivität Gottes 
wenigftens in feiner Vorftellung, wenn er fie auch philoſophiſch 
nicht entwidelt. Hier weiß er ſich in Uebereinftimmung mit dem 
Chriſtenthum umd ficht gegen Keger und Heiden. Nun aber 
haben wir jelbjt erlebt wie mehr als einer die Unendlichkeit 
Gottes erfaffend die Lehre der Religion alſo verjtand daß in ihr 
eine jenfeitige, für fic fertige, fomit endliche Perfönlichkeit Gottes 
behauptet werde, darum fi im Widerſpruch mit der Kirchenlehre 
fah, und unvermögend eine unendliche Subjectivität zu ergreifen 
nun einem pantheiftiichen Naturalismus ſich ergab und gegen 
das Chriſtenthum polemifirte, das doch Gott als den Geift ver- 
findet der in allem fi) offenbart, in dem wir weben und find, 
der zugleich über alles Beſondere übergreifend fich ſelbſt an- 
ihauende Einheit und Selbftbewußtjein if. Sold ein Fall war 
auch der Banini’s. Indem er ſich vom Autoritätsglauben be- 
freite, ward er zum Spötter, indem er „nad Vernunft, Erperi- 
ment und dem Zeugniß des Arijtoteles‘ lehren wollte, hatte er 
einen richtigen Grundjag, aber es fehlte ihm an jelbjtändiger 
jpeculativer Kraft, und darum verlor er mit dem intellectuellen 
auch den fittlichen Halt, al8 er e8 wagte ganz auf eigenen Füßen 
zu ftehen. Scheiden wir von ihm, der feine Verirrungen fo 
ſchwer durch rohe und brutale Gewaltthat büßen mußte, verſöhnt 
mit dem Hymnus der fein „Amphitheater‘‘ beſchließt: 


Befeelt von Gottes heiligem Lebenshaud 
Reißt mir der Wille mädtig den Geift empor, 
Daß er auf unbetretnen Bahnen 
Kühn mit Dädalifhen Schwingen fliege, 


Das unausiprehlih Große, das Himmliſche 
Zu faffen wage, Gottes erhabnes Sein, 
Daß er das End- und Anfangslofe 
Faß’ in dem Ringe des Heinen Liedes. 
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Urquell und Ende jeglichen Dinges ift, 
Urquell und Schöpfer ewig er feiner felbft, 
Sein End’ und Anfang, aber nimmer 

Endigend, nimmer zuerft beginnend. 


Er überall ganz, ruhend in jedem Ort 
Zu allen Zeiten, in die Lebendigen 
Rings ausgegofjen, allbelebend, 
Doch ungetheilet in jedem Theile. 


Er füllt die Welt, doc nimmer umfaßt ein Ort 
Mit feinen Grenzen irgend umſchließend ihn, 
Bom Aufgang bie zum Niedergange 
Kreifet er frei in dem Raum, dem ganzen. 


Sein Will’ ift Allmacht; was er gebeut, es flieht 
Ein unzerbrüchlich Werk auf der Stelle da; 
Und feine Größ’ ift unermeßlich, 
Iſt unergrlindlich wie feine Güte. 


Er ſpricht: Es werde! Siehe, da iſt's geſchehn, 
Und faft den Worten eilet die That voraus; 
Als er gefprocdhen, hat mit feinem 


Wort er die Welt aus dem Nichts gefchaffen. 


Das Al durchſchauend blickt er auf jegliches, 
Eins in ihm felber, alles ift er allein, 
Was ift, was fein wird, mas geweſen 
Hat er im einiger ew'ger Dauer. 


Boll von ihm felber füllt er ein jegliches, 
Bleibt ftets derfelbe, jchütet ein jegliches, 
Er trägt es, hält e8 und bemweget, 
Lenlet es wohl mit dem Wink der Augen. 


D zu dir fleh’ ih! Schaue mic gnädig an! 
Mit diamantner Kette verfnüpfe mid 
Und did! Ja dies allein verleiht mir 
Himmlishe Wonne des ſel'gen Lebens. 


Wer dir verbunden fefter und fefter ftets 
Dem Einen anhängt, alles befiget er, 
Did) hat er, ber als aller Schätze 

Nimmer verfiegende Duelle ſchäumet. 


Du fehleft feinem welcher nur dein bedarf, 
Freiwillig beutft du jedem ein jegliches, 
Du gibft dich jelber Hin, o Bater, 
Alles für alle zu fein in Liebe. 
14 * 
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Des Arbeitfamen immergeftählte Kraft, 

Der fichre Hafen jeglicher Meeresfahrt, 

Der Mare Born lebend'gen Waflers 
Dran fid) ein menfchliches Herz erquide! 


Du unfrer Seelen Ruh und Zufriedenheit, 
Du füßer Frieden, lieblihe Stille du, 
Du aller Dinge Maß und Regel, 
Ordnend umfaflende liebe Form du! 


Gewicht und Zahl und Maß und der prangende 
An Ehren reihe Schmud und der Liebe Glüd, 
Du Sehen, Leben, Himmelswonne 
Die mit Ambrofia labt und Nektar! 


Der tiefen Weisheit bift du der wahre Quell, 
Du wahres Licht, ehrwürdiges Weltgejeg, 
Der Geift des Alls, der immerwache, 

Sicheres Hoffen und Weg und Wahrheit! 


Du Preis und Ruhm und lieblihen Lichtes Glanz, 
Wohlthätig unverlöfchlichen Lichtes Glanz, 
Du Allvollender, Erft- und Lebter, 
Gröfefter, Herrlichſter, Ewigeiner! 
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Auf dem Titel ſeiner Bücher nennt Vanini ſich Julius Cäſar Vanini; 
Gramond und Bahle nennen ihn Lucilius; Garaſſe: Lucilius und Lucius; 
Cluver in „Epit. hist. mundi“: Lueciolus; Zeiler in der Franzöſiſchen Topo— 
graphie, Artikel Touloufe: Pompeius; die Procefacten des Parlaments von 
Touloufe: Pompeio Ucilio oder Usciglio; diefe letern waren alfo wol jeine 
wirklihen Namen. 

Seine uns erhaltenen Schriften find: Amphitheatrum aeternae provi- 
dentiae divino-magicum, christiano-physicum, nec non astrologo-catho- 
licum. — Adversus veteres philosophos, Atheos, Epicureos, Peripateticos 
et Stoicos. Auctore Julio Caesare Vanino, Philosopho, Theologo, ac 
Juris utriusque Doctore. (Lugduni 1615. 8.), und Julii Caesaris Vanini, 
Neapolitani, Theologi, Philosophi et Juris utriusque Doctoris, De ad- 
mirandis Naturae Reginae Deaeque mortalium arcanis libri quatuor. 
(Lutetiae 1616. 8.) Das erfigenannte Werk follte die Einleitung fein in eine 
Rechtfertigung des Tridentiner Coneils, die Banini fchreiben wollte. Außer— 
dem erwähnt er: Commentare zu Ariftoteles De physica auscultatione, de 
generatione et corruptione, de meteoris; ferner Commentarii Physiei 
und Medici, die er felbft für ein Product der Eile hielt; ferner De vera 
sapientia; Physicomagicum; De contemnenda gloria,; Apologia pro 
Mosaica et Christiana lege adversus Physicos, Astronomicos et Politicos; 
Libri Astronomici; Apologia Concilii Tridentini in 13 Büchern voll 
Schmähungen gegen Luther und die Proteftanten. 

In den „Dialogen’ behandelt er nicht blos Fragen wie: Cur pulchram 
puellam imaginantibus penis intenditur? Cur studiosi ad Venerem proni? 
Cur rerum omnium suavissimus coitus? Er fagt nidjt blos: Parcite auribus 
vestris vos o pueri pudoris alumni, qui in Naturae dedecus partes illas 
nobilissimas quae procreationis ministrae sunt et opifices, Pudenda, 
pudende quidem, nominatis. Leider finden ſich noch viel ſchlimmere Stellen 
die ih als Beleg meines ftrengen Urtheils Über Vanini's fittlihen Zuftand 
aus dem feltenen Buch herſetze. Der Burſch Tharfins jagt im 49. Dialog: 
Ab universo meo corpore, quod humidum et sanguineum pulcra Natura 
efformavit, calidi emanent vapores, qui non modo ova, sed frigentis 
hiberno tempore philosophi membra calefacere possent. Im 13. Dialog 
ift die Rede davon daß man allerhand Gliederfchmerzen auf Thiere übertragen 
fönne; daß der König David zur Erwärmung feines alten Leibes Jungfrauen 
bei fich gehabt, aber daran nicht wohlgethan habe, weil die Frauen bes Nachts 
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viel ſchwitzen und einen eher erfälten als erwärmen fünnen. Julius Cäſar 
fährt fort: Galeni consilio acquiescendum. Alexander: Quale illud 
est? J. E.: Inter ea autem, ait, quae foris applicantur, boni habitus 
puellus est una sic accumbens ut semper abdomen contingat. Al.: 
Hunc ad usum non nisi pulcherrimum catellum, qui apud me est, tibi 
offerre possum. Im 29. Dialog: 3. C.: Aristoteles sexcentos mille 
Philippicos aureos subministrante Alexandro impendit ut historiam ani- 
malium describeret; ego vero pauperculus philosophus, cui nullus sese 
unquam obtulit Maecenas, immo ne rogatus quidem multoties, nec im- 
pendi obolum. Al.: Ego profecto adolcecentulus patrias opes expendi 
in unius animalculi usum. $. &.: Non deerunt qui dicant te meliorem 
elegisse partem. 

Ueber Banini zu vergleihen: Apologia pro J. C. Vanino. Cosmopoli 
(Roterdami) 1712, von P. F. Arpe. Dagegen ſchrieb D. Durand: La vie 
et les sentimens de Lucilio Vanini, ä Rotterdam 1717. Fülleborn's 
Beiträge im fünften Stüd. 

Ueber feinen Proceß ſ. Historiarum Galliae ab excessu Henrici IV 
libri XVIII auctore G. B. Gramondo, in sacro regis Consistorio sena- 
tore et in Tolosano parlamente praeside 1643 im dritten Bud ©. 208. 
Bon weit weniger Belang find der Jefuit Garaffe in der Doctrine curieuse 
des beaux esprits de ce tems, 1624, 2. Buch, ©. 144, und Marini Mer- 
senni, ordinis Minimorum, quaestiones celeberrimae in Genesim, 1623, 
S. 671 und 672, die er fpäter unterdrüdte, Chaupefid im Artikel Mersenne 
aber wiederherftellte. Beide reden nur vom Hörenfagen und wollen durd) 
einen Atheismusproceh abjchreden. 

Nocd heute lieſt man auf dem Stadthaus zu Touloufe unter Catel's 
Büfte in goldenen Fettern die Worte: Guilelmus Catel vel hoc uno memo- 
randus quod eo relatore omnesque iudices suam in sententiam trahente 
Lucilius Vaninus insignis atheus flammis damnatus fuerit. Couſin be- 
merkt über ihn: Catel, il faut le dire, etait un homme ardent, mais 
honnöte et 6claire, il est l’auteur d’une histoire estimée des comtes de 
Toulouse. Leibniz fagt in feiner Theodicee, Catel habe als Generalprocurator 
den Präfidenten ärgern wollen, dev Banini liebte und feine Kinder ihm als 
Yehrer anvertraute. 

Coufin hatte das Verdienſt aus der oben erwähnten handſchriftlichen 
Quelle und den Acten des touloufer Capitouls die Vanini betreffenden 
Stellen mitgetheilt und daran einen Aufjag gefmüpft zu haben der die jeit- 
herigen Darftellungen weit übertraf, und im wefentlihen mit der Charal- 
teriftil Vanini's zufammenftimmt, wie id) fie hier auf Grund feiner Schriften 
gegeben habe. Koufin’s Vanini erfchien in der Revue des deux mondes 
1843. Bol. dazu den Brief aus Toulouſe von Benedey in den Monate: 
blättern zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung 1845. 


XI. 


Comafo Tampanella. 


Einfam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ftummer Rufer, ohne Schwert ein Held, 
Ein Thor bem todten Auge niedrer Welt, 

Ein Weiler bin ih vor dem Herrn erfunden. 


Es heilt der Seele Luft bes Leibes Wunden, 
Und ob mich Erdenmacht gefeflelt hält, 

Ich ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerkerqual im Aether zu gefunden. 


Ein jchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift bie Zeit, denfit bu der Ewigkeit, 
Du bleibeft gern in jelbfterfornen Banben. 


Ih trag’ auf meiner Stirn der Liebe Siegel, 

Vertrauensvoll zu landen mit der Zeit 

Wo ohne Wort ich immer bin verftanben. 
Gampanella. 


1. Leben und Schriften. 


Wenn Bruno die Flamme darjtellt die bei dem Zujammen- 
treffen des Mittelalters und der neuen Zeit leuchtend aufſchlug 
um nod unfere Tage auf die volle Wahrheit hinzumeijen, jo 
finden wir in Campanella ein feites Gebild aus jenem Durch— 
dringungsproceffe hervorgegangen, aber die Elemente deſſelben 
liegen oft noch leicht fcheidbar nebeneinander. Campanella's Reform 
ericheint planmäßiger und nüchterner; es gelingt ihm ein groß- 
artig im fi) gerundetes metaphyſiſches Syitem aufzubauen, allein 
wenn er bier um mit Bacon von Berulam die Wiffenjchaften 
zu erneuern die Stimme der Erfahrung und das Zeugniß der 
Sinne fordert, jo führt er dort feine Beweife nad) Art der 
Scholaſtiker durch die Autorität der Kirchenväter, und jpinnt bie 
Sejege der Natur und die Urtheilsiprüche über die Erjcheinungen 
nicht minder aus einigen allgemeinen Begriffen, als er neben der 
Kühnheit und dem Sfepticismus des Gedanfens dem Aberglauben, 
den aftrologifchen Träumereien und der Magie fo kritiklos wie 
phantaſtiſch huldigt. Durch die Entdedungen am Himmel und 
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auf der Erde, durch die neuen Erfindungen und Pbeen jener 
Tage jah er einen gewaltigen Umſchwung der Dinge eintreten; da 
meinte er das Goldene Zeitalter jolle eben hereinbrechen, und 
während ev gegen die Reformation und die Befreiungsfriege der 
Niederländer den Macthabern die Waffen feines Geiftes lich, 
hoffte er bald vom Papit, bald vom Spanischen König die Gründung 
des Meſſiasreiches. 

Thomas Campanella erblidte das Licht der Welt zu Stilo 
in Galabrien am 5. September 1568. Er war ein frühreifer 
Knabe. Schon im fünften Jahre nahm er alles forgjam auf was 
er don Aeltern und Lehrern hörte, Schon damals zeigte fi fein 
treffliches Gedächtniß, das ihm nie im -Stihe lich. Im drei: 
zehnten Jahre verftand er es ſich Lateinisch in Verjen und Proja 
mit Sewandtheit auszudrüden. Bald darauf jollte er zu einem 
Verwandten nad Neapel kommen um die Rechte zu jtudiren, 
alfein er entſchloß fich in den Predigerorden zu treten; ein Domi- 
nicaner, welcher ihn in die Logik einführte, Hatte als getjtlicher 
Redner großen Eindrud auf ihn gemacht, und gleichzeitig fühlte 
ſich ſein Gemüth ergriffen von den Yebensbefchreibungen Albert’s 
des Großen und des Thomas von Aquino; Frömmigkeit und Ruhm: 
begierde waren die erjten Regungen feiner jugendlichen Seele. 
So legte er denn im fechzehnten Jahre das Ordensgelübde ab und 
ward in das Klofter des heiligen Georg zu Morgentia in Abruzzo 
geſchickt um Philojophie zu ftudiren. Dort begrüßte er den Herrn 
der Stadt bei deifen Negierungsantritt mit einer lateinifchen 
Rede in Derametern und einer Hymne in Sapphiihen Strophen 
vor dem verjammelten Volk; Gedichte und Injchriften von ihm 
wurden in der Kirche und an den errichteten Triumphbogen ein— 
gegraben. Nach Vollendung des philofophifchen Curſes fam er 
um Theologie zu ftudiren nad Gojenza; allein er bejchäftigte ſich 
fortwährend mehr mit den Philoſophen als den Kirchenvätern. 
Er begann zu zweifeln ob er nicht auf faljchen Wegen wandle in- 
dem er dem Ariftoteles nachfolge; er verglih und durchforjchte 
die griechiichen, Tateiniichen und arabiſchen Commentatoren, und 
dies erhöhte fein Bedenken, fodaß er prüfen wollte ob ihre 
Worte auch in der Welt zu lefen feien, denn dak die Natur das 
lebendige Buch Gottes ſei hatte er bereits durch die Yehre der 
Weifen eingefehen. Die Männer, deren Unterricht er genof, ver: 
mochten nicht auf die Gründe zu antworten die er gegen ihre 
Vorträge beibrachte; er durchlas deshalb die Bücher von Platon, 
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Plinius, Galen, den Stoifern und Demokritifern, hauptſächlich 
auch die Schriften von Telefius, indem er fie beftändig mit der 
Welt verglihd um aus dem Original zu erfennen was die 
Abjichriften Wahres und Falſches enthielten. Bei einer öffent- 
lihen Disputation trieb Campanella feinen Gegner fiegreich in 
die Enge; da geſchah es daß ein Zuhörer ausrief: e8 muß die 
Seele de8 Telefins in diefen jungen Mönch gefahren fein! Dies 
madte ihn auf den berühmten Foricher aufmerkfjam, und er fand 
fih von deſſen Denkart beſonders dadurch angezogen daß der- 
jelbe fich nicht auf Autoritäten fondern auf die Wirklichkeit der 
Dinge und das Zeugniß der Natur berief und ftüßte. Er fonnte 
ihn nicht mehr hören, fondern nur feinem Andenken eine Elegie 
widmen. 

Zu ungeftörter Fortjetung feiner Studien ging er nad 
Altamonte in Oberabruzzo; er bejchäftigte ſich mit den Schriften 
der Platonifer und mit Naturwilferfchaften und ergab ſich be- 
jonders in den friichen Morgenitunden feinen philofophijchen 
Betrachtungen. Während feine eigenen Ideen ſich zu entwickeln 
anfingen, jchrieb er eine Abhandlung gegen Jakob Anton Marta 
in Neapel, welcher eine Schutwehr des Aristoteles gegen Telefius 
verfaßt hatte; elf Jahre lang hatte diefer daran gearbeitet, in 
elf Monaten brachte der zweiundzwanzigjährige Gampanella die 
Widerlegung zu Stande, in der er die ganze peripatetiiche Phi: 
(ofophie einer ftrengen Kritik unterwarf und nachwies daß Marta 
gerade den jelbjt angriff welchen er vertheidigen wollte. Um dies jein 
Eritlingswerf zu veröffentlichen begab fi) Sampanella nad) Neapel, 
und fand in dem Haufe des Marcheſe Tuffo Gavelli freundliche 
Aufnahme. Er verfaßte dajelbft außer einigen Reden zwei Abhand- 
lungen: Ueber den Sinn der Dinge und Leber die Erforfchung 
der Dinge. Zu der erjtern veranlafte ihn eine Disputation und 
die Stelle in Porta’s „Phyſiognomik“ wo es heißt daß die Urſache 
der Sympathie und Antipathie nicht angegeben werden fünne. Die 
zweite jchrieb er weil ihm die Platoniſche und Ariftotelifche Methode 
ein großer Ummeg ſchien; er glaubt daß die Sinne allein genüg- 
ten um über alle Dinge nicht blos mit leeren Worten, wie in der 
Yulliichen Kunſt, jondern fachlich zu philofophiren, und brachte 
deshalb die Wahrnehmungen auf neun SKlaffen zurück; zugleid) 
zeigte er wie die Definition das Ziel und Refultat des Forſchers, 
und nicht der Anfang des Erkennens jondern nur des Yehrens 
ſei. Mit jener Dieputation aber hatte es folgende Bewandtniß. 
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Sampanella ging eines Tags an einem Franciscanerflofter vor- 
über und erfuhr daß dajelbft Disputirübungen feien, an denen 
ein jeder Antheil nehmen könne; da trat er hinein, ergriff das 
Wort und erntete großen Beifall. Er wiederholte feinen Beſuch 
und verwidelte fi) mit einem alten Theologen in religiöjfe Streitig- 
feiten; er trug den Sieg davon, aber der Gegner zeigte ihn der 
firhlihen Behörde als der Zauberei verbädtig an, weil er eine 
itaunenswerthe Gelehrjamfeit in Dingen bewiejen die er niemals 
eigentlich ftudirt habe. Dies nöthigte ihn Neapel zu verlaffen und 
nah Rom zu gehen. 

Damals’entwarf er jchon feine „Metaphyſik“ und verfaßte ein 
Vehrgedicht über die Pythagoreifche Philoſophie. Aber er hatte 
nirgends Raſt; von Rom ging er nad) Florenz, wo er dem Grof- 
herzog Ferdinand I. die Abhandlung Ueber den Sinn der Dinge 
widmete; dann hielt er fich Furze Zeit in Venedig und in Padua 
auf, ſtets mit literarijchen Arbeiten beſchäftigt. Aber in Bologna 
wurden ihm die erwähnten Manufcripte nebjt einigen lateinifchen 
Gedichten und dem erjten Bud feiner Phyfiologijchen Unter: 
ſuchungen geftohlen. Doch ungebeugt durd den Verluſt begann 
er in Padua eine Wiederherjtellung der Empedofleifhen Philo- 
jophie, jchrieb eine neue Phyfiologie nah eigenen Grundjägen 
und vertheidigte die Telefianiihen Anfichten über den Urjprung 
der Nerven und Adern gegen den veronefiihen Arzt Andreas 
Chioccio. Außerdem trug er jungen Venetianern Rhetorik vor. 
Hierauf verlor er in Rom abermals feine Handſchriften, fand 
aber jene, die ihm in Bologna waren entwendet worden, bei dem 
heiligen Officium wieder, wo er fich ihrethalb verantworten mußte. 
Er forderte fie indeß nicht zurüd, da er fie von neuem und beffer 
auszuarbeiten gedachte. Einen Abrif der Naturlehre, den er hier 
feinen Zuhörern dictirt, hat Tobias Adami als einen Vorläufer 
der Philojophie Campanella’s 1611 in Frankfurt veröffentlidt. 
In einem Abriß der Phyfiologie verglich er die Meinungen der 
Alten mit den feinigen, ſchrieb an Mario Tuffo de praestantia 
rei equestris, und gab in italieniisher Sprade ein Gutachten: 
ob die Venetianer e8 zulaffen follten daß fremde Geſandte vor 
dem Senat in ihrer Mutterfprache redeten. In Padua Hatte er 
auch die Gründe von dem Wachsthum und Verfall der chriftligen 
Macht unterfucht und an den Papſt ein Sendjchreiben über die 
Herrichaft der Kirche ergehen Laffen, worin er darzuftellen juchte wie 
derjelbe ohne Widerſpruch der weltlichen Fürften blos durch geiftige 
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Waffen aus der ganzen Menfchheit Eine Heerde unter Einem 
Hirten machen fünne Ein treulofer Freund entwandte ihm in 
Calabrien das Manufeript. Italieniſche Gedichte über das 
Grfennen und über die Natur verlor er in Neapel. Eine Poetif, 
die er in Rom verfaßte, überjette ein Spanier und gab fie für 
jein eigenes Werk aus. Einen italienifhen Dialog: wie die 
neuen Keter in der erften Disputation auch von einem mittel- 
mäßigen Kopf zu überwinden feien, verwandelte er in einen Brief 
gegen Luther an die Philofophen und die deutjhen Fürſten zur 
MWiederherjtellung der Religion. Außerdem verfaßte er politische 
Betrachtungen und italienische Gedichte auch in antifen Vers— 
maßen. In feiner Baterjtadt jchrieb er eine Abhandlung über 
die Gnade, gegen Molina, und eine Tragödie „Maria Königin 
von Schottland“, die er in der fpätern Ausgabe feiner Poetik für 
ſchätzenswerth hält. Es war dies im Jahr 1598. 

Boll großer Lebhaftigkeit des Geiſtes hatte fih Campanella 
bisher mit verjchiedenen Problemen der Philofophie bejchäftigt, 
nirgends hatte ihm das früher Geleiftete ein rechtes Genüge geben 
fönnen; er fühlte ſich jelbft zu einem Neformator berufen. Der 
Kampf gegen Aristoteles war damals ein Angriff auf den Buch— 
ftabenglauben , denn die Peripatetifer hingen an ihm wie an 
einem unfehlbaren Papſte der Wiſſenſchaft; Campanella konnte 
fein Unternehmen in Italien nur dann wagen wenn er in Ueber: 
einjtimmung mit der Kirchenlehre erjchien; das war auch feine 
eigene Ueberzeugung, indem er freilic) das Chriſtenthum in einer 
eigenen Weife auffaßte. Er erflärte es für Ketzerei auf die 
Worte eines Philofophen, zumal eines heidnifchen, zu jchwören, 
und jah darin das größte Hemmniß für die Yortjchritte der 
Cultur. Lächerlich dünfte es ihm daß fich für einen Philoſophen 
halte wer einiges von Ariftoteles gelefen und allerhand Senten- 
zen in fein Gedächtniß aufgenommen; ift doch aud) derjenige Fein 
Dichter welcher den Vergil auswendig lernt, jondern nur wer 
jelber Verſe zu maden verfteht. So iſt Philofoph mer die 
Natur und die Gründe der Dinge erforicht und eine Wiſſenſchaft 
aus eigenem Geiſte hervorbringt, Fremdes aber nicht durch einen 
Trichter einfaugt, fondern prüft, mit der Handjchrift Gottes, der 
Welt, vergleicht, und die Wirklichkeit denfend erfaßt. Er wollte 
eine neue Metaphyſik begründen, welche aus den Principien des 
ChriftentHums, aus dem Wefen der göttlichen Dreieinigfeit die 
Geſetze des Lebens entwickeln jollte; die lebendige Gotteserkenntniß 
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wird durch innere Anſchauung unmittelbar geboren, ber Syllogismus 
dünfte ihm nur ein Pfeil mit dem wir von fern und ohne eigenes 
Berühren ein Ziel erreichen, der Autorität zu folgen ſchien ihm 
mit fremder Hand fühlen zu wollen; oder wie er dieſen Gedanken 
in Verſen wiederholt: 


Ic bin des ew’gen Baters Bild und Theil, 
Die Weſen al’ umfchlieft er wie ein Meer, 
Gerichtet ift mein Sinn auf ihn allein. 

Der Schluß ift nur nad fernem Ziel ein Pfeil, 
Autorität iſt fremde Hand; doch felig wer 

Mit Gott verihmolzen Iebt in Gottes Sein! 


Da follte der Denker an feinen Ideen ein Feuer der Yäuterung 
erfahren, da jollte er die Probe bejtehen ob fie ihn auch im 
Yeiden aufrecht erhalten könnten; es 309 fih ein Sturm über 
feinem Haupte zufammen, und es ift nicht Har inwieweit er ſel— 
ber ihn heraufbejchworen hat. Er ward 1599 plötzlich gefangen 
genommen, nad Neapel gebradht und des Hochverraths angeklagt. 
Sein Fremd Gabriel Naudee erzählt die Sache folgendermaßen, 
und zwar in der Yob- und Danfrede an Papſt Urban VIII. 
wegen der endlichen Befreiung Campanella’s: „Die Yage Nea— 
pels und Galabriens war eine verzweifelte, die geiftlihen und 
weltlichen Gewalten ftritten fih um ihre Privilegien, unzählige 
Bertriebene wurden von einem Eunus oder Spartacus zufammen- 
geichart und drohten einen verderbenfhwangern Krieg, und zu- 
gleich bedrängte der berüchtigte Seeräuber Eigala die ganze Pro— 
vinz mit feiner flotte; Erdbeben, Peſt und allgemeine Zerrüttung 
zerftörten das Yand. Da gefhah es daß Campanella, dem man 
damals wie einem Drafel glaubte, in höherer Weije philojophi- 
vend die Urſache diefer Bewegungen und Gefahren aus den 
Seheimniffen des Schickſals, den Einflüffen des Himmels und 
den Aussprüchen einiger heiligen Männer erforfhen wollte. Er 
zeigte daß nicht blos nad) den Prophezeiungen des Abtes Joachim 
oder Savonarola’s und der Lollarden, fondern aud nah dem 
ganzen Stande der Himmelsförper, nad den Beobadtungen der 
Shaldäer, Aegypter, Griechen und Araber große Veränderungen 
bevorftünden, und wahrjcheinlich die welche Chriftus vorausgejagt 
jett zur Wirklichkeit kommen würden; und während er das im 
Enthufiasmus und wie von göttlicher Raſerei ergriffen verkündete, 
und von der nahenden Veränderung der Zuftände, die ſchon in 
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einzelnen Spuren fihhtbar wurde, in Geſprächen mit Freunden wie 
in öffentlihen VBerfammlungen nicht vorjichtig genug redete, ward 
dies dem Vicekönig von Neapel hinterbradht, und er ward wegen 
jeiner Reden ins Gefängnig geworfen, als ob er jelbjt dem Neid) 
babe eine neue Gejtalt geben wollen.‘ — Hören wir daneben 
was Cäſar von Brandedoro in feiner Rede über den Urjprung 
der Päpſte berichtet: „Allen Glauben würde es überfteigen, wenn 
das Erfolg gehabt hätte was in unjern Tagen ein Dominicaner- 
mönch gewagt hat. Diejer war Thomas Gampanella, welcher 
noch lebt und gegenwärtig in Neapel die dumpfige Kerferluft 
athmet. Als er in feinem hochfahrenden Sinn merkte daß er in 
Rom nicht viel galt, und nicht hoffen fonnte zu hohen Würden 
zu gelangen, warf er ji nad) Neapel um dort eine neue Reli— 
gion und einen neuen Staat zu gründen. Weil aber der von 
allem entblößte und wehrlofe Mann eine fo jchwierige Sache nicht 
zu unternehmen, auch feinen Mächtigen mit feinem Gift anzuſtecken 
vermochte, jo hielt er es für gerathen fi) mit fremden Waffen 
den Weg zu bahnen. Deswegen jchloß er einen Vertrag mit 
den Türken und verjprad ihnen die Stadt Gortona am Taren— 
tinifchen Meerbujen, welche ihm zu feinem Plan jehr vortheilhaft 
gelegen jchien, in die Hände zu fpielen, und forderte den Baſſa 
Zingalem auf mit der türfiihen Flotte herbeizufommen. Wenn 
nun Cortona überwältigt worden, dann war jein Plan mit dem 
Kriegsheer die Höhen Calabriens zu befegen, um die Geſetze und 
Geremonien der von ihm erjonnenen Religion, gleich als hätte er 
fie, ein zweiter Moſes, auf den Gipfeln der Berge von Gott 
jelbjt empfangen, zu verfündigen, und die Gemüther durch den 
Honigfluß feiner Rede anzuloden und für fein neues Reich zu 
gewinnen. Allein indem er jo an die Herrichaft von ganz Italien 
denkt, und ſchon die türkische Flotte auf dem hohen Meer er: 
icheint, wird von einem der Mitfchuldigen, den das Schredliche 
und Gefahrvolle der unerhörten That zittern machte oder die Neue 
zum Belenntniß trieb, der Anſchlag entdedt, und Campanella ge- 
fangen genommen und in Feſſeln nad) Neapel gebradt. Nad): 
dem er mit mehr als jpartanifchen Seelenadel dort die grau- 
jame Tortur ausgehalten ohne zu befennen, wurde er durch den 
Sprud des Vicefönigs zu ewiger Gefangenſchaft verurtheilt.“ 
Campanella jpricht felbjt von einer Schrift die er verfaßt 
um durch Ausfprüce der Propheten, der Sibyllen und der Hei- 
ligen wie aus ajtronomijhen Gründen die Weilfagungen zu 
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rechtfertigen, derethalben gegen ihn unterjucht worden. Durch feine 
Werke zieht fich überall wie ein vother Faden die Hoffnung auf 
ein Goldenes Zeitalter, das wiederfehren und mit dem QTaufend- 
jährigen Reich und der Zukunft des Heilands eins fein werde; 
die heilige Brigitta und Katharina von Siena hatten ebenfalls 
auf eine nahe Scheidung der Frommen von den Gottlojen hin- 
gewiejen, mittelalterliche Sekten ein Reich des Geiſtes als die 
Bollendung des Erdenlebens gepredigt. Ein Bild ſolch glüd- 
jeligen Zuftandes hat Campanella in feinem Sonnenſtaat ent: 
worfen, und daß er die Gütergemeinſchaft und völlige Brüder- 
lichkeit der Menſchen nicht nur für ausführbar fondern für das 
alleinige Heil anjah, daß es ihm mit feinen Idealen Ernft war 
und er an deren Verwirklichung dachte, dies jpricht er unverhohlen 
aus, dies beweit fein unabläffiges Preifen der erjten chriftlichen 
Vereine, denen alles gemeinfam gewefen, ſowie feine Polemif gegen 
den Privatbefig, in welchem er die Quelle aller Uebel vermuthete. 
Unter feinen Gedichten befinden fid) einige Sonette in welchen er 
fingt wie die Babyloniſche Hure mit Zittern ihr Schidjal er- 
warte, wie die damalige Welt dem ehernen Bild auf thönernen 
Füßen gleiche, wie man beten folle daß der Wille Gottes auf 
Erden wie im Himmel gejchehe, denn dann werde auch jein Reich 
fommen. 


Es naht der höchſte Herr auf unfrer Erbe 

Sein Reich zu gründen und Gericht zu halten, 

Wie alle Pfalmen und Propheten fingen. 

Den Schab der Gnad’ erjchließt fein Wort: Es werde! 
Den Dienft der Wahrheit wird er neu geftalten 

Und uns das goldne Alter wiederbringen. 


Die Zahl 1603 ſchien ihm die der Erfüllung, in diefem Jahre 
hoffte er nah aſtrologiſchen Bejtimmungen den Anbrud) der neuen 
Zeit; er betete: 


D möcht’ ich's doc) erleben, möcht’ ich jehen 
Mit frohem Muth den Tag der Herrlichkeit, 
An dem des Todes Söhn’ in Nichts vergehen ! 


Wenn ich bemerfe dag Macht, Weisheit und Liebe in Cam— 
panella’8 Philofophie die göttliche Dreieinigfeit ausdrüden und die 
Prineipien alles Lebens und alles Guten find, Tyrannenthum 
aber, Sophiftif und Heuchelei ihre Verfehrung zum Böfen, das 
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fie jedody überwinden, jo wird es verjtändlich fein, daß er mit 
Wolf, Krähe und Fuchs die lettern in folgendem Sonett be- 
zeichnet, das jeine Anficht aufs klarſte darlegt: 


War einft das goldne Alter aufgegangen 

Zum Wohl der Welt, fo kann es auch geichehen 
Daß neubelebt wir das Begrabne jehen, 
Anlangend dort wo wir einft ausgegangen. 


Zwar fommen liftig mit geheimem Bangen 
Und fagen Nein die Wölfe, Füchſ' und Krähen, 
Doch will e8 Gott, die Himmel die ſich drehen, 
Prophetenwort und allgemein Berlangen. 


Iſt nur befreit die Welt von Mein und Dein, 
Kommt zu Genuß und That in emw’ger Klarheit 
Das Paradies uns, das verlorne, wieder. 

Dann wird die blinde Liebe jehend jein, 

Aus Lug und Irrthum wird lebend'ge Wahrheit, 
Aus Herrn und Knecdhten freie gleiche Brüder. 


Nicht minder deutlich ſpricht ein anderes Gedicht: 


Das Bolt gleicht einem Thier das ungeſchlacht 

Die eigne Kraft misfennet, und in Ketten 

Darum auf Holz und Stein fein Haupt muß betten, 
Geführt von einem Kindlein ohne Madıt. 


Ein Stoß, jo wär’ auf immer e8 befreit, 
Allein es bleibt in allem dienjtbefliffen, 
Bon Sklavenfurcht bejeffen, ohne Wiffen 
Bon feines ſchwachen Lenlers Bangigfeit. 


Erftaunenswerth! Es reiht im Kriegsgetümmel 
Sid Noth und Tod mit feiner eignen Hand 
Für Geld das es dem König erft gegeben. 
Alles ift fein was zwifchen Erd’ und Himmel; 
Das weiß es nit, und wer es ihm befannt 
Will machen, diefen bringt es um das Leben. 


Campanella hat alle dieſe Sonette zu ſeiner eigenen Erhebung 
und zum Troſt der mitgefangenen Freunde im Kerker gedichtet; 
wenn wir ſie mit den erwähnten Zeugniſſen und Tendenzen ſei— 
ner übrigen Schriften zuſammenhalten, jo wird es uns nicht 
zweifelhaft bleiben daß er ein Märtyrer des Socialismus ge- 
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wejen, daß er bei der allgemeinen Verwirrung jener Tage in 
jeinen heimatlihen Bergen dem Volk das Gottesreich gepredigt, 
daß er einen nahen völligen Umſchwung der Dinge geweiſſagt 
und die neuen Zuftände deutlich genug als ein auf Gütergemein- 
ſchaft gegründetes freies Yeben gejchildert hat. Dem fabelhaften 
Gerücht von einem Bunde mit der türfiichen Flotte hat Naudee 
gewiß mit Recht widerjprochen; doc) entjchuldigt derjelbe auch die 
Staatsbehörde: „Es waren bereits die Plane verdorbener Mien- 
ichen hervorgebrocdhen und man mußte den für jchuldig der Ver— 
ſchwörung erachten welcher jo häufig, jo frei, jo fundig über die 
Zeitläufte geſprochen daß er nicht wie ein Philojoph fie erforicht, 
jondern wie ein Genoß und Theilnehmer von den Führern fie 
erfahren zu haben ſchien. So fiel er nit durch eigene Schuld, 
jondern von den Umftänden getäuſcht und in das öffentliche 
Unglüd des VBaterlandes verjtridt.” — Danach ſcheint es daß 
Campanella ſchwerlich jelbjt das Volk zum Umfturz des Beſtehen— 
den führen wollte, daß er ihm aber ein verführeriihes Bild der 
Zukunft entwarf und das Heil als nahe bevorjtehend jdhilderte, 
das Heil welches die Verwirklichung jeiner philojophiichen Anfich- 
ten jein jollte, jodaß er immerhin als der geiftige Yenfer der 
Bewegung gelten konnte. 

Ueber feine Gefangenſchaft wollen wir zunächſt ihn jelber 
hören. Bor einem Manufcript, Atheismus triumphatus, in der 
Bibliotheca Salana befindet fid eine von Campanella jelbjt ge- 
ichriebene Dedication an Schopp; derjelbe Mann der an Bruno’s 
Sceiterhaufen die Inquifition vertheidigte, war aus der Ferne 
zu dem lebendig begrabenen Gampanella gereift, hatte mit ihm 
verkehrt umd arbeitete nun für feine Befreiung; der Gefangene 
Ijpricht fi) aljo zu ihm aus: „Sc werde wie Prometheus im 
Kaukaſus fejtgehalten, weil ic eine Yadel angezündet. Id will 
die Welt auf die rechte Bahn bringen, ich bin fein Prophet und 
Wunderthäter, aber vielleicht jehe ic) doch etwas Großes: denn 
auch Bileam’s Ejelin gewahrte den Engel mit gezüdten Schwert, 
und ihr Herr folgte ihr, Mich aber ſchlagen und ftacheln die 
Herren und quälen mid) graufam und wollen nicht jehen nod) 
hören was doch der ganzen Welt offenbar if. Nun, Gott wird 
fie ſchon durd ein wirkjameres Mittel ermahnen, und dann wer: 
den jie anerkennen daß nicht ohne Grund ihr Ejel den Weg 
ändern wollte. Sich einmal ob id nicht ihr Ejel bin, der id 
ſchon in fünfzig Kerker eingejchloffen und fiebenmal auf der 
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ihärfiten Folter verhört wurde. Das lette mal dauerte es vier- 
zig Stunden, ich war mit Striden gefnebelt die mir bis auf 
die Knochen einjchnitten, id) hing mit rückwärts gebundenen Hän- 
den auf einem äußerſt jcharfen Holz, das mir anderthalb Pfund 
meines Fleiſches am Gefäße zerftörte, und zehn Pfund meines 
Blutes tranf die Erde. Endlid nad) ſechs Monaten durch Gottes 
Hülfe genefen wurde ich in eine tiefe unterirdische Grube geworfen. 
Sünfmal ward ich vor Gericht gefordert. Zuerit fragten fie mid): 
Wer weiß eine Wiſſenſchaft ohne fie gelernt zu Haben? Steht 
du aljo nicht mit einem böjen Geift im Bund? Da gab ich zur 
Antwort: ic Habe mehr Del als fie Wein verbraudt, und als 
ich die Weihen empfangen da fei mir gejagt worden: Nimm Hin 
den heiligen Geift! Von diefem feien fie doch gewiß daß er alles 
lehre; woher ich aber einen böfen Geiſt gewonnen das jei ihnen 
ungewiß, und Thoren feien diejenigen die in fid) den heiligen 
Geijt nicht fühlend feine Gaben bei andern Teugnen, und alles 
andere Gott zufchreiben, die Weisheit aber dem Teufel. Dann 
ward ic angejchuldigt daß ich zur Nachtzeit etwas gegen den 
Prälaten im Schilde geführt, was nicht blos meiner Philojophie 
wegen, die jo etwas verbeut, jondern auch darum unmöglid; war 
weil ih an einem ſchwachen Geficht leide. Auch hatte ich fein 
eigenes Haus und fehlief bei einem andern als Gaſt, und Fonnte 
darum fagen: Fragt die bei mir fchliefen; wenn id), dann Haben 
auch fie ein Verbrechen begangen. Aber die Unbilligkeit ſuchte 
nicht nad) einem Vergehen, ſondern wollte mich nur fchuldig finden. 
Dann follte ih das Bud) von den drei Betrügern (De tribus 
impostoribus: Moſes, Chriftus, Muhammed) gefchrieben haben, 
das ſchon dreißig Jahre vor meiner Geburt gedrudt worden ift, 
Dann follte ich, der ic) doc) gegen Demofrit gefchrieben Habe, ein 
Anhänger deijelben fein. Werner follte id) von der Kirche, ihrer 
Verfaſſung und ihrer Lehre jchlecht denken, obwol ich ſelbſt über 
die hriftlihe Monarchie gejchrieben und gezeigt habe daß Fein 
Philofoph je im Stande gewefen eine jo gute Staatsverfafjung 
zu entwerfen wie eine in Rom von den Apofteln bei den erſten 
Gläubigen wirklich eingerichtet worden. Ich jollte ein Steger 
jein, der ich felber einen Dialog wider die Keter unjerer Zeit 
geichrieben. Endlid) machten fie mich nicht nur zum Ketzer fon- 
dern auch zum Rebellen, weil id) gegen den Nrijtoteles, der die 
Ewigkeit der Welt behauptet, Zeichen an Sonne, Mond und 
Sternen verfündigt, alles Gewaltjame vom Himmel entfernt 
Garriere, Philoſoph. Weltanfhanuung. LI. 15 
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und durch Symptome dargethan habe dag die Welt durch Teuer 
untergehen werde. Hieraus haben fie mir einen Verſuch des 
Hochverraths herausgedeutet, in ihrem machiavelliftiihen Sinne 
meinend daß die ganze Lehre um des Herrichens willen ausge- 
dacht worden, und fagten aljo: Amos ift ein Empörer, o König 
Jerobeam, — und warfen mich wie Jeremias nadt und bloß in 
einen unterirdifchen Teich, wo nicht Luft noch Yicht, aber Gejtanf 
und Feuchtigkeit, Nacht und Winter immerdar. Nichtsdeftoweniger 
ſaheſt du mich ftets gefchlagenen Eſel auf den Schultern meiner 
Worte und trefflihen Schriften meine Herren bis nad) Deutſch— 
fand hintragen, und niemals floh ich aus dem Stall zu Türken 
oder Ketzern, ob ich es auch gekonnt hätte. Jetzt aber jehe ich 
den Engel gegen fie herantreten, aber fie glauben mir nicht. Wär’ ich 
auch Fein Chrift, jo würde ich dod) von Natur Gott und Italien 
lieben, für das ich vieles that und ſchrieb. Aber Schriften und 
Thaten glauben fie nicht, jondern den Worten eines um das Brot 
der Unbilligfeit und um den Sold der Lüge erfauften Geſchlechts. 
Das ift mein Troft dag ich dem Gefreuzigten, nicht den Kreu— 
zigern ähnlich bin. Ich nenne mich nicht gut, jondern einen der 
größten Sünder, aber das verjichere ih daß jie nicht jo viel gegen 
mich haben als zu meiner Bejtrafung nöthig ift. Niemand leidet 
ungerecht, aber viele handeln jo. Allein wenn ich auch der Teufel 
wäre, jo brauch’ ich doch nicht ungehört zu ſterben. Beſonders 
da ich der Kirche Gottes und dem Könige felbjt fo viele Wohl: 
thaten verfprah. Was nützt der Kirche und dem König mein 
Tod? Mein Leben aber wird ihnen frommen. In meinem Blut 
jucht man auch nicht die Ehre und das Wohl des Königs und 
der Kirche, fondern die Erhöhung irrender Satrapen die jelbit 
Würmer im Scepter des Königs find.“ 

Man fieht hieraus daR auch die Regierung über Gampa- 
nella’8 Schuld feineswegs eine klare Anficht hatte, daß man ihn 
aber für gefährlich halten mußte und darum unſchädlich zu machen 
ſuchte. Naudee beftätigt Campanella's eigene Erzählung folgender- 
maßen: Er war im Vaterland des Parmenides, Philolaos und 
Zeno geboren, und hatte ſolche Standhaftigfeit wie von diejen 
berichtet wird; er war wie ein Mucius und Regulus im Gefäng- 
niß. Damit die Richter in der Erforſchung der Wahrheit geilt- 
reich erfchienen und er, der ja vielen habe den Tod bringen 
wollen, vielfach umfäme, ward er abfichtlich jo vieler Gefängniſſe 
Bewohner als er in jehsundzwanzig Jahren Richter hatte. Sie 
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machten dies zu einer neuen Art von Folter, und jtießen ihn 
bald hinab im moderige graufige Höhlen, bededt mit ewiger 
Sinfterniß, dann jaß er in altem Gemäuer das nur vom Yeichen- 
gejang des Käuzchens widerhallte, dann in Gewölben wo Mäuſe 
in feine Klagen einjtimmten. Sie verjenften ihn in Gruben 
unter dem Meeresipiegel, wo er Schlangen und Gewürm zu 
Geſpielen Hatte, ein entjeßlicher Geſtank ihn peinigte, die Lat der 
Ketten ihn drüdte, das Fajten ihm jchwächte, die Augen ihm 
jtumpf wurden; er wachte wie auf dem Meartergaul, er jchlief 
wie im Grabe. Da meinten die Nichter mit ftärfern Mitteln 
vorjchreiten zu müjjen: fie veckten ihm durch angeipannte Stride 
die Glieder auseinander, fie ftedten ihn in den Fußblock, fie 
ichlugen ihn mit Ruthen, fie brannten ihn mit glühenden Blechen. 
Vergebens. Da famen fie denn zum Gipfel der Graufamfeit 
welchen die Geſetze geftatten, banden ihm die Hände auf den Rüden, 
zogen ihn an einem Seil in die Höhe und jchnellten plößlich fein 
Geſäß auf einen Scharflantigen Balken herab, damit fie durch das 
Zerfleiichen feiner Glieder die bewunderungswürdige Stärfe feines 
Geiftes brechen, damit fie, die niemals dem Mund oder der 
Zunge des Unjchuldigen ein Geſtändniß entprefien fonnten, jolches 
den Yippen der Wunden entloden möchten. 

Anfangs wurden ihm Bücher verjagt, da verfaßte er latei- 
niſche und italienische Gedichte über die höchſte Macht, Weisheit 
und Yiebe, über das Gute und Schöne; er fang Klagelieder 
über feine und jeiner Freunde Noth, prophetaliihe Rhythmen 
und eine Pjalmodie über Gott und alle jeine Werke, und ftärfte 
jich jelbjt und die Freunde, damit fie in den Folterqualen nicht 
abfielen. Er jchrieb diefe Poefien und andere Werfe nieder als 
ihm heimlich Gelegenheit gegeben wurde, und jo entjtanden jeine 
Politischen Aphorismen, feine Ethik, Defonomif und der Sonnen- 
ſtaat, das Ideal einer Republif, die er weit vorzüglidher nennt 
als die Platonifche oder irgendeine andere; diefe Abhandlungen 
waren urſprünglich italienisch gejchrieben, find aber 1623 latei 
niſch in Frankfurt a. M. erjchienen; fie werden uns bei der 
Darftellung feiner Praftiihen Philofophie zur Grundlage dienen. 

Seine größern Gedichte, namentlih die Hymnen auf die 
höchſte Macht, Weisheit und Liebe, enthalten in gedrängter Dar- 
jtellung die Grundzüge feiner Lehre, und ftellen ihn auch fo in 
eine Reihe mit feinen Yandsleuten im Alterthum, die ebenfalls 
ihre Ideen rhythmiſch ausiprachen, indem die erhabene Anſchauung 
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des allgemeinen Lebens fie begeiiterte und der Aufjhwung ihrer 
Seele zur ewigen Harmonie auch die Worte zu melodischen 
Klängen fortriß. Im den Klagegefängen jchreit Campanella zu 
Gott daß er fein Helfer fein möge, wenn er ihn nicht vergebens 
wolle geichaffen haben. Schon fpotten die Ketten jeiner heilern 
Stimme, feiner vergeblihen Thränen; die Freunde find geflohen, 
find gefeffelt, dennoch hofft er daß das Leid ihn der Verklärung 
werth machen joll, und bittet Gott eins mit ihm zu werden. Cr 
hält bejtändig die Ueberzeugung feit daß Gott alles wohl mache, 
daß was wir Schmerz und Tod nennen im Ganzen jhöne Freude 
und holdes Leben ift. Mit freier Seele fieht er in das Wejen 
der Dinge und zündet im Dunfel der Welt ein Yidht an; gebe 
Gott daß es allen leuchte! Wird er frei, dann will er den Him— 
mel zum Tempel und zum Altar die Sterne maden, Gott den 
DBefreier fingen, das Banner der Vernunft gegen Yajter und 
Thorheit tragen, und die Sklaven zur Freiheit berufen. Möge 
dann das Volk ſich zum Heil wenden, der Geift und die Liebe 
offenbar werden, daß alle zur Einheit fommen. Die Erfenntnif 
ijt jein Troſt; er jagt: 


Das Wiffen mag die Seele mehr beglüden 
Als Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig jein Geichledht, jein Yand verödet, 
Denn er ift felber da fein Bolt zu ſchmücken. 


Berfolgerwuth fchlägt feinem Namen Brüden 
Zu böherm Ruhmesglanz; ward er getödtet, 
Wird er wie Gott und Heilige angebetet, 
Und aus der Noch blüht jeliges Entzliden. 


So trägt er Freud’ und Leid mit gleihem Muthe, 
Wie Liebende mit neuentflammter Wonne 

Nach Heinem Zwifte die Geliebten herzen. 

Dem Thoren wird zum Kreuze jelbft das Gute, 
Der Adel madıt ihn dümmer, ohne Sonne 
Berlöfchen jeine unglüdjel’gen Kerzen. 


Ein andermal jagt er: 


Ih ſah Tyrannen und ihr Reid) vergehen, 
Dod heut zu Rom nod; Paul und Petrus herrichen. 
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D Wort zum Heil und Troft uns fundgethan: 
Es kam der ew'ge Gottesgeift zur Erbe 

Auf daß der Menſch ein Himmelsblirger werde, 
Und zog das Kleid des Fleiſches liebend an. 


Er ward am Kreuz getöbtet von den Seinen, 
Doch fiegreicdh ging er aus dem Grab hervor, 
Und fuhr gen Himmel, und mit fi empor 
Zieht er fie alle die fid ihm vereinen. 


Wer muthig ftirbt aus Eifer für die Wahrheit 
Der wirft die Heuchler und Sophiften nieder 
Und wird verffärt in reinen Lichtes Klarheit. 
Tyrannen fchlägt im Tode noch der Held, 
Jed Werk von ihm ift ein Geſetz der Welt, 
Und das Gericht zu halten fommt er wieder. 


Das Gefühl feines Reformatorberufs und das Streben feines 
Geiftes bezeichnet er in folgenden Sonetten: 


PBroömium. 


Der ich von Geift und Weisheit bin geboren 
Das Schöne, Wahre nenn’ ich meine Luſt, 
Die Welt in Streit und Aberwit verloren 
Ruf’ ich zurüd zu meiner Mutter Bruft. 


Sie nährt mid; auf getreu dem Scöpfergeifte, 
Ergießet ſich mit mir behend und frei 

In alles Sein, ins ältefte und neufte, 

Daß ich ein Kenner und ein Meifter fei. 


Iſt uns die ganze Welt wie unfer Haus, 

So flieht der Schulen unnüß eiteln Streit; 

Ein Halm führt uns zu ew'ger Weisheit Wonne ; 
Und geht die Sache dod) dem Wort voraus, 
Zerſchmelzen Hoffart, Trug, Unmiffenheit 

Am Feuer das ich raubte von der Sonne. 


Die Weife des Philofophirene. 


Die Welt iſt's Buch, drin feines Sinne Ideen 
Der Em’ge fchrieb, ift ein lebend’'ger Tempel, 
Darin nad) feinem Bildniß und Erempel 
Lebend’ge Säulen ringe und Bilder ſtehen. 
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Da könnt ihr alle Kunft und Macht erfehen, 
Und jagen, zieret euch des Geiftes Stempel: 
Die Welt erfüllt’ ih, meiner Seele Tempel, 
Fühl' überall ich Gottes Odem wehen. 


Doch todte Bücher, irrig abgefchrieben, 

Und Dienfchenwerf, dem wir ung ewig weihen, 
Trifft vor jo großem Meifter unfre Wahl. 

So werden wir auf falihem Weg getrieben 

In Roth, Unwiſſenheit und Zänkereien: 

D kommt doch mit mir zum Original! 


Aufrufan alle Völker. 


Bewohner diefer Welt, erhebt die Blide 
Boll Zuverfiht zum erften ew'gen Geiſt! 
Ob Tyrannei im Purpurmantel gleift, 
Ihr Trachten ift wie fie euch niederdrüde. 


Dann jeht und ftaunt wie ſich als Haß und Tüde 
Die Heiligkeit der Heuchelei erweift, 

Hört der Sophiften Lied zum Hohn dem Geift 
Des Herrn, vor dem allein das Haupt ich blde. 


Ein Sokrates befämpft die Lugſophiſten, 

Tyrannen tilgt die Wucht von Cato's Händen, 
Heuchler ein Strahl vom ew’gen Licht der Chriften. 
Doch um die Noth und Qual der Welt zu enden 
Was frommt's daß wir zum Opfertod uns rüften, 
Sofern nicht alle zu dem Geiſt fid) wenden! 


Die Wurzeln alles Uebele. 


Drei Uebel zu beftehn bin ich geboren: 
Tyrannenthbum, Sophiftit, Heuchelei; 
Drum hab’ ich euch die Seele froh und frei, 
Macht, Weisheit, Yiebe, trenlich zugeſchworen. 


Als ew'ge Säulen hab’ idy mir erloren 

Der neuen großen Lehre diefe drei, 

Daß gegen jene num gewonnen fei 

Ein Heil der Welt, die fi) in Nacht verloren. 


Krieg, Peſt, Neid, Lüge, Theuerungen, 
Berihwendung, Trägheit, Ungeredhtigleit 
Sind den drei Uebeln allefammt entſprungen. 
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Doch diefe drei gebieret allezeit 
Selbftiucht, die Tochter der Ummiffenheit; 
Sei nun Unmwiffenheit von mir bezwungen! 


Dies alfo hatte er für feine Sendung erfannt: die Men- 
Ichen aufzuklären, fie zur Einfiht zu führen; wenn fie erfennen 
daß fie nur im Ganzen und gemeinjfam glüclic) leben, wenn fie 
das Heil der Liebe wahrnehngen, dann wird die Selbſtſucht zu 
Grunde gehen, und mit ihr das Gefolge ihrer Geburten, die 
GSewaltherrichaft, die Sophiftit, die Heuchelei, dann wird das 
Reich der Yiebe, dev Wahrheit, der Macht beginnen. Auch hier- 
aus fünnen wir jchliefen daß Campanella's Antheil an der Volks— 
bewegung ſich darauf bezog die gärenden Gemüther über das 
dunkle Verlangen ihrer Seele zu unterrichten, ihnen das Ziel der 
menjchheitlihen Entwidelung zu zeigen. Gegen den Despotismus 
der Ausländer mußten freilich feine Reden gerichtet fein, und fie 
waren es auch gegen die jocialen Verhältniffe überhaupt, er pre— 
digte Gütergemeinſchaft al8 die Grundlage einer vernunftgemäßen 
Drganijation der Gefellihaft; aber daran zweifle id) daß er fie 
gewaltjam einführen, daß er wühlerisch die Armen zum Plünderungs- 
fampf anleiten wollte: er gedachte wie Thomas More daß das 
fiegende Licht der Wahrheit die Herzen erobern und lenfen werde; 
aber das Ziel wollte er bezeichnen, dem feiner Meinung nad) alle 
damaligen Bewegungen unter den Menjchen und den Sternen zu- 
jtrebten, ein harmonijches Yeben nämlich, das die Dichter goldenes 
Zeitalter, die Philofophen den beiten Staat, die Propheten das 
Reich des Meffias genannt. Die Hoffnung auf die Verwirklichung 
feines deals verließ den kühnen Denker nie; fie blieb ihm im 
Kerfer getreu, und da er gejehen wie es ihn nicht möglich ge: 
wejen durch das Volk von unten herauf jeine Pläne durchzu— 
jeten, wandte er fih nun an die Machthaber und juchte fie für 
diefelben zu gewinnen. Cr verfannte daß die deutiche Refor— 
mation die Kirche wieder in die Gemeinde gejeßt und durch 
die Verfündigung des allgemeinen Prieſterthums einen großen 
Schritt vorwärts ins Neid des Geiftes gethan; ev ſchmähte jene 
als Keßerei, wenn er auch die Yebenseinrichtung der Wiedertäufer 
pries, und hoffte von der Hierardie die Vollendung der dhrift- 
fihen Lebensordnung, wenn nur erit äußerlich Ein Hirt und Eine 
Heerde jei. Während die Niederländer ſich ihres Eides quitt er- 
flärten, weil die Spanier nicht gerecht vegierten und als Tyrannen 
feinen Gehorfam fordern könnten, während die Niederländer die 
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Grundſteine zum freien volfsthümlidhen Staate legten, der alle 
Bürger zur Theilnahme berief und durch die vereinte Thätigfeit 
alfer die Ueberwindung jedes Uebels der focialen Verhältniſſe 
möglich machte, ſchrieb Gampanella in der Gefangenſchaft der— 
jelben Spanier, deren Joch jein Vaterland jeufzend und murrend 
trug, jein Buch Ueber die ſpaniſche Monardie, um fein Gut: 
achten abzugeben wie diejelbe nicht blos das Verlorene wiederge- 
winnen, fondern auch die lange geſuchte Weltherrichaft über alle 
Länder und Völker erlangen könne. Es erſchien anfangs italie- 
nijch, ward aber bald in mehrere Sprachen überjeßt; er jagt am 
Schluß: daß er in zehnjährigem Elend, krank, ohne Verbindungen, 
ohne Bücher, jelbjt ohne die Bibel das Werk gejchrieben habe; 
das it erftaunlich und beweijt die eminente jowol productive 
wie reproductive Geiftesfraft de8 Mannes. Denn er betrachtet 
die damalige Weltlage bis ins Einzelne, und beweift dabei cine 
bedeutende Kenntniß auch entfernterer Länder und ihrer Geſchichte. 

Sampanella polemifirt häufig gegen Machiavelli; er nennt 
ihn einen Heiden, Keßerfürften und Gottlojen, aber jeine „Spa— 
niihe Monarchie‘ hat Spuren genug von Macdiavellismus im 
guten und jchlimmen Sinne des Worts. Da heiligt zunädjt der 
Zwed, nämlich die Verbindung der Menjchheit zu einem großen 
Staat für das fünftige Gottesreih nach dem Mufter der 
Sonnenftadt, ein jedes Mittel zur Unterwerfung der Völfer unter 
die ſpaniſche Gewaltherrichaft: mit Madt und Lift jollen die 
Niederländer bezwungen, Zwietracdht und Empörung foll in Deutid- 
land und England angezettelt, der Papſt anerfannt, aber dafür ge- 
jorgt werden daß ein Spanier Papft jei, denn als die Pythia 
auf Philipp's Seite gejtanden, habe fie ihn bald zum Gebieter 
von Hellas gemacht; jo werde die ſpaniſche Schlauheit weniger 
verdächtig und es jcheine der Staat nicht blos auf den Waffen 
zu ruhen, jondern unter den Aufpicien des Chriſtenthums ge: 
gründet zu fein. Schulen für Philojophie und Naturwifien- 
Ichaften jollen die Keter von ihren religiöjen Speculationen ab- 
ziehen, man joll fie auf die Induftrie Hinlenfen und ausgezeich— 
nete Geifter als Aftronomen in die neue Welt loden oder unter 
dem Schein der Ehre in ferne Provinzen verweilen. Der König 
joll überall feine Spione haben, die Verdacht und Feindſchaft 
unter jeinen Feinden erregen, daß feiner e8 wage dem Buſen 
des andern ein Geheimniß anzuvertrauen. Weil alle neuen 
Staatengründer auch Wiffenichaft und Religion geändert um redt 
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ftaunenswerth zu erfcheinen, joll der König von Spanien wenigjtens 
das Chriſtenthum glänzender madhen, neue Bräuche Hinzufügen, 
den Abfall vom Katholicismus mit dem Tode bedrohen. Da die 
Ketzer den Sceiterhaufen verdienen, jo wäre e8 gut gewejen wenn 
die Lutheraner nad) dem Augsburger Reichstag unter irgendeinem 
Vorwand wären liftig unterdrücdt worden; wenn es auch vedht 
war daß Karl V. Yuthern auf dem Reichstag fein Wort hielt, 
To hätte man ihn und die ihm zugethanen Fürſten dod auf der 
Heimreiſe austilgen jollen. — Derartige Stellen mögen es ge 
wejen jein die der Druder der deutjchen Ausgabe vom Jahr 1620 
als „allerhand Machiavelliſtiſche Ränke und Griffe” bezeichnet 
hat, während derjelbe von Gampanella jagt: daß hocdhvernünftige 
Perjonen fi) der Hoffnung getröften e8 werde durd) ihn als durch 
eine helle Sonne die die Finfterniß der Ariftotelifhen Philo- 
ſophie illuftrirt und erleuchtet werden. Auch Bökler und der 
deutfhe Biograph Campanella’s, Cyprian, wiederholen obigen 
Bormwurf. 

Gott, menjchlihe Weisheit und Gelegenheit oder Gunſt der 
Umftände ift für die Staaten nöthig; wer Hohes unternimmt 
bedarf der Kühnheit zur That und dann der bejonnenen Umficht; 
im Kampf herrſche Strenge, im Frieden aber Milde und mäßige 
Freude. Der König fei weife und tapfer zugleich; er fcheine nie 
für fich jondern ftets nur für das Volk etwas zu fürdten; er 
jei fein Wolf oder Tyrann, denn das Walten jolder bricht 
doh am Ende, er ſei fein Miethling fondern der gute Hirte der 
Bibel und Homer’s, mit Waffen und Gefegen jchirmend und 
leitend. Der gute König, der die Geſetze fo gibt daR das Bolf 
aus Yiebe gehorcht, weil fie menſchlich und allen zuträglich find, 
regiert ficher und wird höher erhoben durch das Volk als ein 
ihlechter Fürft durd ein paar höfiſche Schmeichler. Der König 
beglüde das Land durch fparfame Verwaltung, er fei religiös 
ohne Heuchelei und ohne Aberglauben, denn Gott als Geift und 
Wahrheit will im Geift und in der Wahrheit angebetet fein; aber 
Religionsſpaltungen unterjage er um der inigfeit des Volks 
willen, wie auc Platon feine PrivatheiligthHümer gejtattete und 
Moſes nur Einen Tempel für ganz Judäa beftimmte. Wie die 
Elemente und die einzelnen Körper den Himmelsbewegungen 
gerne folgen wegen der eingeborenen Bortrefflichkeit der Natur 
und wegen der bewunderungswürdigen Harmonie derjelben, jo 
unterwerfen fi) die Menſchen gern einem Fürften, in welden 
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ausgezeichnete Tugenden leuchten; und die Völfer vermögen mehr 
als ein König mit feinen Trabanten, deshalb muß er ihnen nicht 
fern jtehen, jondern wie ihr Haupt fein, er muß durd Einficht 
auf fie wirfen, die großen und gelehrten Männer begünftigen, an 
fich ziehen und für fi wirken lafjen. Um feine Herrichaft aus— 
zubreiten made er fein Yand fo glücklich daß die andern Nationen 
gern eines gleichen Wohls theilhaftig werden möchten; er gründe 
Yeihhäufer gegen den Wucher, und Univerfitäten wie Troianiſche 
Pferde, aus denen des Kriegs und der Künfte fundige Helden her- 
vorgehen; er wache über feine Beamten und geftatte nicht daß 
jemand willfürlich verhaftet werde, er laffe die wegen Verletzung 
des öffentlichen Friedens Eingeferferten humaner als gewöhnlich 
behandeln und ernenne Männer um die Gefängniffe zu unter: 
juchen; er hebe die Inquifition auf. — Gampanella mußte ja 
aus eigener Erfahrung dieje Schlufgedanten hervorheben; fie bil- 
den mit den eben entwidelten Grundzügen die Yichtjeite des Buche. 

Damals verfaßte er auch die bereits erwähnten fünfzehn 
prophetalifchen Artikel. Seine Gefangenſchaft ward leichter. Er 
jaß nun auf dem Caftell Uovo oder dem Fort St.-Elmo; er er: 
hielt Bücher und durfte Beſuche annehmen und mit auswärtigen 
Gelehrten in brieflihen Verkehr ftehen. So trat er in Ber- 
bindung mit Gaffian a Puteo, Beftrius Cäſarinus, Kaspar 
Schopp, Tobias Adami und Rudolf von Bünau. An dieje 
Männer übergab er feine Manufcripte zum Gejchenf oder zur 
Beröffentlihung; aber nicht alle waren fo gewiflenhafte und treue 
Freunde wie die zwei leßtgenannten Deutſchen; Sampanella hatte 
fi fpäter zu beklagen daß manches Tiegen geblieben oder gar 
von andern in eigenem Intereffe verwendet worden jei. Tobias 
Adami reifte mit einem jungen deutſchen Edelmann, Rudolf 
von Bünau, nad) Griechenland, Syrien, Paläftina, und von da 
zurüd über Malta nad Italien. Im Neapel machten fie die 
Bekanntſchaft des feit fechzehn Jahren gefangenen Philofophen, 
fie blieben acht Monate dort, wie werth fie ihm waren bemeijen 
jeine Sonette. Geift und Liebe, jagt er, führen did, o Bünau, 
auf dem Erdenrunde einher; fo gelangt man zur Qugend, die 
Ruhm verleiht und euch von dem Uebel erlöft das jo lange Zeit 
euer Deutichland bejtürmet, Deutſchland, das, ach, feine eigenen 
Söhne zerjtören! In deiner Seele ſehe ich göttliche Srazien; 
laß darım dem Pöbel das Thorengeſchwätz, und mit glühendem, 
jtolzem und frommem Muthe verfünde Krieg den falſchen Schulen: 
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ich jehe dic) als Sieger, id) jehe dih in Gott! — Bon Adami, 
der mit der Diogeneslaterne den Orient durchwandert habe, jagt 
er: Gegen Sophijten, Heuchler und Tyrannen mit den Waffen 
des Geijtes gerüjtet gehit du dein Vaterland zu befreien; Heil 
und Segen, wenn du Sinn, Muth, Fleiß und Qugend auf die 
Morgenröthe des ewigen Lichts wendet! Campanella hatte fic 
nicht geivrt, Adami ward der Herold und DBerbreiter und Ber- 
theidiger feiner Xehre, er gab die NRealphilojophie, den Prodromus, 
das neubearbeitete Buch Ueber den Sinn der Dinge, eine Aus: 
wahl der Gedichte und eine Vertheidigung Galilei's heraus, in 
der Sampanella die neue Naturforihung als jchriftgemäß nad)- 
weift. Die Gedichte erfchienen unter dem Namen des Settimon- 
tano Squilla, des Glöckleins von den fieben Bergen; squilla 
bedeutet dafjelbe wie campanella, der Philojoph jpielt gern auf 
feinen Namen an, und fett auf das Titelblatt feiner Werfe eine 
Slode mit einem Stern und mit der Infchrift: Alla scuola 
del primo Senno! oder Ad scholam Dei infallibilem campa- 
nula mea vocat. Adami fingt: 


Es hing ein Glöcklein einft auf hohem Thurme, 

Das tönte hell, erwedend, wenn zu ſchlummern 

Bei trägen Sterblichen die Luft fi) einichlich. 

„Wer fann die fühne Unruh diefer Schelle 

Nod länger tragen?‘ fagten fie. „Herunter 
Damit!’ Nun fchallt nicht mehr das arme Glöcklein, 
Es ift verftummt und wird vom Roft gefreffen. 

O könnt' ic, armes Glödlein, did vom Roſte 
Erledigen, und dir die Freiheit ſchaffen 

Bald laut und klar durd alle Welt zu klingen! 


Aami war der barmherzige Samariter deſſen Gampanella ge: 
denkt: 


Ein Wandrer zwiſchen Rom und Oftia 

Fiel unter Räuber; fie beraubten ihn, 
Zerſchlugen ihn und Tießen wund ihn liegen. 
Vorüber ging ein Mönch und betete 

Fort fein Brevier; ein Biſchof fam und gab 
Ihm feinen Segen, dann ein Kardinal, 

Und der trug einen heil’gen Zorn zur Schau, 
Berfolgt die Räuber, ihre Beute heifchend, 
Ein Deuticher fam nunmehr, ein Lutheraner, 
Der’s mit dem Glauben hält, nicht mit den Werfen, 
Der trat zu ihm, verband ihn, Hub ihn auf 
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Sein Thier, und führet’ ihm zur Herberg hin, 
Mo er fein pflegte bis gejund er ward. 

Wer diefer aller war der Menſchlichſte? 

Dem guten Willen fteht das Wiffen nad, 

Der Glaube Werken und der Mund der Hand. 
Wenn du aud nicht das Gut’ und Wahre weißt, 
Das Gute das bu thuft ift gut und wahr. 


Die Aftronomie und Ajtrologie ließ der apoftolifche Nuntius ihm 
wegnehmen, ebenfo die in lateinischer Sprache begonnene Metaphyſik. 
Diefe lettere verfaßte er von neuem und fo erhielt fie Adami. Noch 
jchrieb er um jene Zeit fieben Bücher Medicinalia, befondere Unter- 
judhungen zur Realphilojophie, und eine Abhandlung wie ſtets 
der beite Papjt zu erwählen fei. Eine Theologie in neunund- 
zwanzig Büchern prüfte viele Religionsſyſteme, ſelbſt amerifanijche ; 
ein Büchlein über die Empfängniß der Jungfrau juchte alle 
Yehrmeinungen mit der Anficht des Thomas von Aquino zu ver- 
einigen. Im Jahre 1618 fchrieb er ein Bud zur Belehrung 
aller Völker; er beruft darin Chriften, Juden, Heiden zu einem 
allgemeinen Concil um mit geiftigen Waffen über den wahren 
Glauben zu verhandeln, nicht mit grammatifaliichen nad) Art der 
Sophijten, nody mit Friegerifchen nad Art der Thiere. Hiermit 
verband er ein Buch gegen den Atheismus, das unter dem Titel 
Atheismus triumphatus erjchien und die philoſophiſch erfaßte 
chriſtliche Gottesanſchauung gegen eine Reihe von Einwürfen ſinn— 
voll rechtfertigt. Außerdem verfaßte er eine Rationale Philojophie, 
unter welchem Namen er feine Dialektif, allgemeine Grammatif, 
Rhetorik, Poetik und Hiftorif zufammenftellte; wir werden einige 
intereffante Beftimmungen daraus unten mittheilen, im ganzen 
ift da8 Buch nicht fehr bedeutend. Daneben verfakte er ver- 
ichiedene mediciniihe Abhandlungen, fowie eine Unterfuchung: 
woher es fomme daß die tugendhaften und weiſen Wohlthäter 
des menjchlichen Gefchlechts im Wendepunkt der Zeiten unter dem 
Borwand der Majeftätsbeleidigung gegen Thron und Altar ver: 
folgt oder getödtet werden, dafür aber in ewigen Ruhm und in 
der Verehrung der Nachwelt leben. Er dachte an eine philojo- 
phifche Reftauration der Mathematil. Aber ob er jhon im 
Kerker fchmachtete, er konnte feinen Bli von der Lage der Welt 
nicht abwenden, er mußte ein Wort in die DVerwidelungen der 
Zeit hineinrufen, feine focialen Ideen andeuten. Er jchrieb Ueber 
das Neid) der ewigen Weisheit und verhandelte darin über das 
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Recht des Papftes und der Fürſten in geiftlihen und weltlichen 
Dingen nad) Natur und Schrift; er jchrieb Ueber das Recht des 
ſpaniſchen Königs auf die Neue Welt, Ueber die neapolitanische 
Regierung und wie durch Berbefferungen derjelben ohne Beläftigung 
des Volks die Einkünfte erhöht werden könnten; er jchrieb Klagen 
nah Art des Jeremias über die Spaltungen in jeinem Vater— 
lande, und ein Bud; Ueber das Reich des Meſſias. Endlich voll: 
endete er das Hauptwerk jeines Lebens, die Metaphyfil. Er nennt 
fie felbjt die bejte jeiner Schriften, in der er'alle Wiflenjchaften 
auf Gottes Wink neu begründet. „Iſt dies Buch nad) Gebühr 
vollendet, worüber die Nachwelt urtheilen mag, jo wird es die 
Bibel der Philojophie, die Wiſſenſchaft der Wiflenjchaften, eine 
fejte Burg göttlicher und menjchliher Dinge, ein Geſetzbuch aus 
dem alle Völker das Wahre ihres Glaubens und Yebens erfennen.“ 
Er widmete dad Werf der heiligen Dreieinigfeit. Es ift rührend 
wie er, der Gefolterte, Gefangene, alles Yeben als eine Erjcheinung 
der ewigen Weisheit und triumphirenden Liebe entwidell. Da 
heißt e8 einmal: „Der Geift ift was zu fein er Madt, Willen 
und Wiffen hat. Kann er König fein fo ift er's, weiß er's jo 
ift er's, will er's jo ift er's. Wer wird nun jebt nicht jagen 
daß ich irre rede? Denn ih bin im Gefängniß, will frei fein 
und bin es nit. Doch bin ich in dem was id) jein will, und 
der König aud. Denn jedes Wefen will das fein was es in 
Wahrheit ift, und kann nichts anderes erjtreben weil es jonjt der 
Vernichtung nachtrachtete, was unmöglich ift ohne daR es das 
Nichts jelbjt wie ein Gut erfaßte. Das thut aber niemand, und 
wer anderes wünjcht, wie der Blinde jehend fein möchte, der 
trachtet nicht nad) dem Nichts, jondern nad) der Aufhebung eines 
Uebels. Es will aber feiner vernichtet und jener andere werden 
der frei und König ift, jondern er will fein was er ift und jenes 
andere nod dazu; aber er iſt was er ift, in feinem Willen frei 
und König in der Weije wie er es fein möchte, denn er will es 
niht mit Zerftörung feiner jelbft. Und wenn aud einer in 
Betracht jeiner wünſchen möchte König zu jein, in Betracht der 
göttlichen Ordnung könnte er es nicht wollen, und diefe ift doch 
der Welt weſentlich, denn ſonſt würde der Zufall herrichen. Wer 
aber König werden will hat etwas Königliches in fi, und wer 
Gott erkennt und liebt wird Gott im erfannten und geliebten 
Sein, und gewinnt ein Gefühl der Gottheit, Wonne und Kraft 
in fi, und das hab’ ich erfahren.” ... „Bei uns jcheinen alle 
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Wejen zu thun was fie wollen, nicht aber was fie wollen möchten. 
Jeder Menſch jucht die Glückjeligkeit durch Arbeit, Kunft und 
That. Ich möchte jet nad) Haufe gehen, aber weil ich nicht 
fann will ich hier bleiben. So werd’ ich jet getrieben zu ſchrei— 
ben damit ich nicht ganz fterbe, aber ich möchte doch lieber frei 
und glücklich jein als in diefer Arbeit.“ ... „Miücden und Flöhe 
find da um die faulen Menjchen aufzuweden und anzuregen, ich 
aber habe feine, weil meine Säfte rein find, und das jchlägt 
mir zum Guten as, daß in den harten Qualen, mit denen mich 
Gott num jo lange jchon heimfjucht, ich auch nicht noch mit dieſem 
Stachel gepeinigt werde. Weil ih von Natur wahjam bin, 
brauch’ ich feine Flöhe. So leuchtet Gottes Kunft überall, aud) 
im Kleinſten.“ 

Um unferm Denfer die Freiheit zu erwerben hatte Papit 
Paul V. bereits im Jahr 1608 den mehrerwähnten Schopp nad) 
Neapel gejandt; aud) die Fugger hatten den Einfluß Oeſterreichs 
für ihn aufgeboten, aber nichts anderes erzielt als daß ihm die 
Haft num erleichtert und ihm der Verkehr mit Freunden und die 
Beröffentlihung jeiner Schriften geitattet wurde. Die Väter des 
heiligen Offictums befragten ihn über feine Yehrmeinungen und 
belobten den Eifer und Scharfjinn womit er die Kirchenväter 
gegen Ariftoteles in Schuß genommen. Als aber der Herzog von 
Dffuna, Pietro Giron, angeklagt wurde nad) der Krone zu jtre- 
ben, geriet) Campanella, mit welchem derjelbe ſich oftmals über 
Staatsangelegenheiten berathen, in den Verdacht der Theilnahme, 
und feine Gefangenjchaft ward wieder erjchwert. Endlich nad 
fiebenundzwanzig Jahren ward er durd den Vicekönig Herzog 
Alba auf Befehl Philipp’s IV. für unschuldig erflärt und am 
15. Mai 1626 aus feiner Haft entlaffen. Papſt Urban VIII. jegte 
die Befreiung durch; mehrere Cardinäle hatten in Neapel, Naudee 
in Rom die Sache betrieben. Diefer, der alles jtudirte und 
alles bezweifelte, und jeine größte Freude an der Entdeckung von 
falichen und dadurd verderbliden Meinungen fand, der officielle 
Bertheidiger der Parijer Bluthochzeit, bewies ſich menjchlid 
warm für Gampanella, und jein Enthufiagmus Spricht jehr zu 
Gunsten unjers Philojophen. Wegen der Befreiung dejlelben, 
„des Mannes voll von glühendem und ungeheuerm Geiſte“, 
richtete er 1632 einen jehr gezierten Panegyrifus an den Papit. 
Sampanella nennt ihn den Mercur der Philojophen, der über 
Yeben und Yehre derjelben Nachforichungen anftelle und der Welt 
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vorlege; er fandte ihm die Abhandlung De libris propriis mit 
den Bergiliihen Berjen: 


Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem, 
Fortunam ex aliis. 


Couſin hat gelegentlich) einen ungedrudten Brief an Peiresc 
mitgetheilt, in welchem Naudee den Gampanella des Leichtfinns, 
der Undankbarkeit, der Charlatanerie und eines unerträglichen 
Stolzes anflagt; allein dies war nur eine augenblicliche Mis- 
ftimmung; denn al® das Kollege royal de France 1644 ein 
Meanifeft gegen Campanella ergehen ließ, der unwürdig jet unter 
den Weijen und wahren Philofophen genannt zu werden, weil er 
gegen Ariftoteles wie Yuther hundert Jahre vorher gegen den 
Papſt gefümpft habe, fo ließ Naudee jeine Lobrede druden um 
dem Andenfen Campanella's ein Ehrenretter zu fein, 

Es Scheint daß Campanella nur dadurd nah Rom fam daf 
ihn der Papſt vor das geiftlihe Gericht dorthin verlangte; 
er jelber jagt nur: Gott hat mich aus dem Kerfer durch .ein 
größeres Wunderwerk befreit als jene liſtige That war durd) welche 
Odyſſeus der Höhle Polyphem’s entrann. Nur dem Scheine nad) 
ward er noch einige Zeit als Gefangener der Inquifition behan- 
beit. Im Jahre 1629 ward er völlig frei, und zugleich ward 
das Verbot feiner Schriften oder des Drudenlaffens aufgehoben. 
Die Martern der Gefangenschaft hatten feinen Körper hart an- 
gegriffen, er litt an einem Yeiftenbruch, an Schlagflüſſen, fallen- 
der Sucht, Yähmungen, Gliederſchmerzen und Lethargie; doc die 
erhabene Kraft feiner Seele und jein unausgejetter Eifer im 
Arbeiten hielten ihn aufrecht. 

Sampanella ſchrieb in Rom politifhe und ajtrologijche 
Abhandlungen; er gehörte zu den Hausfreunden des Papftes, der 
ihm ein Jahrgehalt ausjeßte: Campanella unterftütte dafür die 
Intentionen des Papftes mit feiner Feder. Zugleich hatte er 
fi die Gunſt des franzöfiichen Gejandten Franz von Noailles 
gewonnen. Da er viel mit diefem umging, jo fürdhteten die 
Spanier Böjes von ihm und juchten ihn aus dem Wege zu 
räumen. Gr flüchtete in das Haus des franzöfiihen Gejandten, 
und diejer ließ in feinem Wagen und in fremden Kleidern ihn 
des Nachts aus Rom bringen und empfahl ihn nad Frankreich. 
Hier fand er endlih Ruhe. Im Dctober 1634 fam er nad) 
Marjeille. Beiresc ließ ihn zu fih nad Air fommen, dort war 
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auch Gafjendi, und hier verlebten fie den Winter in heiterer 
Unterhaltung. Als Gampanella im folgenden Frühjahr nach 
Paris reifen wollte, gab jener ihm noch funfzig Goldgulden auf 
die Reife mit, ſodaß er jagte: einst habe er Standhaftigfeit genug 
bejejjen troß der wüthendften Folterqual die Thränen zurüdzuhalten, 
jetzt bejige er fie nicht, da er einen jo edeln freigebigen Mann 
gefunden Habe. 

In Paris ward er vom König wohlwollend empfangen, 
durch Richelien ward ihm ein Gehalt von 2000 Franc ausgejekt; 
er lebte in dem Domtinicanerflofter der Vorſtadt St.-Honord, 
mit Ordnung und Sammlung jeinevr Schriften und mit neuen 
literarifchen Arbeiten befchäftigt. Er veröffentlichte eine Abhand- 
lung gegen die Anfichten Yuther’s und Calvin’s über die Gnaden— 
wahl. Im beiden Männern jah er VBorboten des Antichrift; 
er ſuchte aus den Schriften des heiligen Thomas die Yehre zu 
begründen daß die Menſchen nur injofern verworfen oder erwählt 
jeien, als Gott ihre freien Handlungen vorausjche. Sodann 
Ichrieb er gegen die Beibehaltung der heidniichen Philojophie, in— 
dem er zuerjt die Stimmen der Kirchenväter dafür und dagegen 
jammelte, dann fich aber für eine Reftauration der Wiffenjchaften 
ausſprach, weil das Chriſtenthum eine neue Offenbarung gebracht, 
die Heiden aber nur durch dem über alles ausgegofienen göttlichen 
Geiſt etwas Gutes gehabt, und der Geift uns durd Chriftum die 
ganze Fülle feiner Gaben mitgetheilt habe; dann jeien durch Colum— 
bus, Kopernifus, Galilei jo viele neue Yänder und neue Sterne 
entdeckt und erforscht worden, daß die Ajtronomie wie die Phyſio— 
(logie erneuert werden müffe. — Wir Neueren haben eigentlich gar 
feinen Begriff mehr von dem Autoritätsdespotismus, der es nöthig 
machte jo etwas noch weitläufig und durch die Kirchenpäter zu 
beweijen, da es fi) ganz von jelbjt verfteht. 

Sampanella ward von den Gelehrten aller Nationen in 
hohen Ehren gehalten. Der Cardinal Richelteu zog ihn oft zu 
Rath, bejonders über italienische Angelegenheiten. Im Jahre 1639 
ward er von einem heftigen Fieber ergriffen, er jtarb im Alter 
von eimumndfiebzig Jahren den 21. Mai, nicht den 1. Juni, wie 
er vorausgejagt, damit es, wie jein Biograph Echardus jagt, jeder- 
mann Elar werde, daß der Schlüfjel des Yebens und des Todes nicht 
in den Geftirnen ſei jondern in der Hand des Königs der Könige. 

Das allgemeine Yeben der Natur und die Wechjelbeziehung 
der Dinge erihien aud einem Manne wie Campanella nod in 
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ber phantajtiichen Geftalt des ajftrologiihen Wahnse Er war 
überhaupt eine enthufiaftiiche Natur, und feine Seelenjtimmung 
ftieg bei den langen Angriffen, die jein Körper erfuhr, bis zu 
magnetischen Erjcheinungen. Er träumte Schlüffe und Gedichte, 
und jchrieb dies Engeln oder Teufeln zu; er bemerkte daß ihm 
alles Schlimme an Dienstagen und Freitagen, alles Erfreuliche 
an Mittwochen und Samstagen widerfahre; er hatte Ahnungen 
und vernahm eine innere Stimme, in Bezug auf welde ihm 
nur das Wahre nicht einfiel, nämlich daß fie aus der Tiefe jeines 
eigenen Gemüths hervordrang; er jagt: wenn mir etwas Widriges 
bevorfteht, jo pflege ich immer in einem Meittelzuftande zwifchen 
Schlafen und Wachen eine Stimme zu hören, welche mir zu- 
ruft: Campanella! Sampanella! mandmal aber auch noc mehrere 
Worte. Die höre ich dann, weiß aber nicht wer fie fchreit. 
Wenn e8 nun nicht ein Engel oder ein Dämon iſt wie ihn 
Sofrates hatte, jo muß wahrlich die Luft jo ertönen, verwirrt durd) 
mein zufünftiges Yeiden, oder afftcirt von demjenigen der mir Böſes 
zubereitet, oder aus Achnlichen Aehnliches vor- und einbildend. 
Der Gedanfe von der Identität des Innern und Aeufern, 
de8 Erfennenden und Erfannten ward in ihm zu der Behauptung 
daß um einen Gegenstand gut zu behandeln man fi in ihn ver- 
wandeln müffe, und abenteuerlich genug juchte er die Gefichtszüge 
der Männer an die er jchrieb jo viel als möglich nachzubilden, 
und äußerte gegen Gaffarelli: wenn es jemand gelänge eines 
andern Züge, Mienen und Geberden ganz genau und vollfommen 
nachzuahmen, jo würde er ganz gewiß an fich ſelbſt erfahren wie 
dem Nachgeahmten bei diefem Ausjehen zu Muthe ift, denn der 
Seelenzuftand fpiegle fi) im Körper. Chriftian Forftner erzählt 
Folgendes: In Neapel gingen unjer mehrere jogleich hin um den 
gefangenen Campanella zu befuchen, vernahmen aber daß wir ums 
mit ihm nur in Gegenwart der Wade unterreden dürften. Wir 
ließen ihm alſo vorläufig unſere Stammbücher überreichen, daß 
er dareinfchreiben möchte was ihm beliebte. ALS diejes gejchehen 
war, wurden wir zu ihm hineingelaffen. Nachdem er ung firirt 
hatte, nannte er fogleicd mich, den er dod) nie gejehen, bei meinem 
Namen, indem er aus meiner Schrift und meinem Denkjpruche 
meine Geftalt errieth; er ergriff mid) bei der Hand und verfündete 
mir zukünftige Ehrenftellen und anderes, was auch alles pünktlich 
eintraf. — Indeß jagt doch Campanella in feiner Metaphyfif 
jelbft, daß alle Weiffagung viel Dunkles habe; in Betreff der 
Sarriere, Philojoph. Weltanfhauung. TI. 16 
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Phyfiognomif bemerkt er dort: „Der Nationaldharakter drüdt fich 
in bejondern Typen aus, wer diefe trägt der hat aud ihn, wer 
einem phyſiſch ähnlich ift gleicht ihm auch geiftig; ebenjo wer 
Achnlichkeit mit einem Thiere hat; und wer den Typus einer 
Yeidenjchaft trägt der folgt ihr überhaupt.” 

Campanella ward ſchon von feinen Zeitgenofjen jehr hoch 
geihätt; er galt für ein unbezwingliches und heftiges Genie; 
er fchien alles gelejen und behalten zu haben; er war im leben- 
digen Spradjverfehr ausgezeichneter noch als in ſchriftlicher Mit— 
theilung. Später, als die große Wiederherjtellung, vielmehr 
Begründung der Wiſſenſchaft nad; Bacon's einleitenden und an- 
weifenden Worten durch die gemeinfame Arbeit aller forjchenden 
Geifter begonnen, trat der fühne Mönd in den Hintergrund: er 
hatte für ſich allein vollbringen wollen was erjt Sahrhunderten 
gelingen fonnte, wollte Anfänger und Vollender zugleich fein, 
und jchon die Harmonie darftellen die erjt dadurd) erreicht wer- 
den kann daß die einzelnen Gebiete des Geiftes wie der Natur 
zunächit jedes für fi) angebaut und erkannt werden. Schon 1609 
fagte Cäfar von Brandedoro in einer Rede: in Gampanella 
Icheint die Natur verfucht zu Haben wieviel ein menjchliches Genie 
vermöge; jo funfeln und leuchten in ihm alle Gaben eines feurigen 
und jcharfen Geiftes. Naudee bewunderte den Mann welcher 
einen großen Theil feines Lebens in der Finjterniß und den 
Dualen des Kerkers hinbringend gleichwol in jedem Fache der 
PHilojophie Bücher voll neuer Gedanfen und erhabener Gefinnungen 
ichrieb, daraus nicht nur die Schulen Bortheil ziehen, danad) auch 
der Staat mit größerer Sicherheit verwaltet und die Menfchheit 
insgejammt bejjer werden möchte. Leibniz ftellte ihn gleichfalls 
jehr hoch. Er nennt ihn unter den Männern welchen er das 
meifte verdanfe. Ein fpitig feiner, jagt er, und ein großer Ber: 
jtand find jo verjchieden wie eine Bleikugel, die gejchleudert oder 
geſchoſſen zwar jchnell fliegt aber nur das Weiche durchdringt, 
und die Kraft eines Felſen, den der Katapult langjamer zwar 
aber mit einer Macht fortwirft die alles durchbricht. Auch bei 
Scdriftjtellern iſt dieſe Verjchiedenheit kenntlich. Was tft jcharf- 
finniger gedacht als Descartes’ Phyſik, als Hobbe's Moral? 
BVergleiht man jenen indeß mit Baco, diefen mit Campanella, 
jo fieht man jene am Boden friehen, diefe dur Größe der 
Gedanken, der Rathſchläge und der Entwürfe fi) zu den Wolfen 
erheben und leiten was irgend die Menjchheit leiften mag, . 
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2. Campanella's Lehre. 


Unter der Führung Gottes und der Sinne will Campanella 
philoſophiren; die Offenbarung in Chriſto und in der Natur 
zeigt uns in lebendigem Wort, in lebendigem Bild die ewigen 
Ideen, aber der Buchſtabe in den Abſchriften anderer Menſchen 
iſt todt, wir ſelbſt müſſen Augen und Herzen aufthun daß wir 
fehen und Gottes inne werden. Zu feiner Schule alfo wollen 
wir das Volf zurüdrufen; denn die Menfchen mögen irren und 
lügen, aber Gott ift wahrhaft und ijt das wahre Sein der Dinge, 
die er in fich erfennt und ſchafft. Der erfennende Menſch ift ein 
lebendiger Spiegel der Welt; nicht durch Sclüffe, jondern durd) 
innere Erleuchtung fieht er das Weſen der Dinge; darum fei er 
reine® Herzens, wenn er ein ungetrübtes Bild gewinnen will, 
denn der Unreine fieht nicht die Dinge wie fie find, ſondern ge— 
färbt von feiner Leidenichaft, und nur wer neidlos, furdtlos, 
intereffelos herantritt fann das Bud) Gottes leſen. 

Das Bewußtſein daß wir find, erfennen und wollen ift der 
Grund und Ausgangspunkt für Campanella's Philojophie; da— 
durc gehört er der neuen Zeit an; er beginnt feine Metaphyſik 
mit einer Unterfuhung über das Erfennen. Er ſtellt ſich zunächſt 
auf den Standpunkt der Erfahrung und fängt mit dem Zweifel 
an. Wir nehmen nur einen fleinen Theil der Dinge wahr, von 
der Vergangenheit haben wir blos mittelbare Kunde, die Zukunft 
ift unjern Augen verhüllt. Wir jehen nur das Aeußere und nicht 
das Innere der Dinge, wir wilfen nur wie fie uns afficiren, 
nit wie fie an fi find. Wir können die Wirkung nicht er- 
fennen ohne die Urjache, aber aud) dieje weift immer wieder auf 
eine andere hin. Wer möchte den Theil verftehen ohne das 
Ganze? Und das fcheint uns doch unerreihbar. Um zu wifjen 
was ein Menſch ift müßten wir alle Menfchen erfannt haben; 
denn das Wilfen vom Allgemeinen ift ohne das Beſondere ver- 
worren, ſchwach und unvollfommen; das Allgemeine ift ein Gedante, 
es ift in den Individuen. Was wir nicht vermittel® der Sinne 
denken ift Einbildung; aber die Sinne find bei den Menjchen 
verjchieden und viele Dinge wirken gar nicht auf fie ein, oder 
fie werden durch die Entfernung und das Medium der Quft ver- 
ändert. Auch ftellen die Sinne feineswegs die Dinge dar, jon- 
dern nur Bilder derjelben; das Auge nimmt nicht den Stein in 
fi) auf, fondern nur die Form defjelben und das Licht das von 
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feiner Farbe berührt if. Aber aud das Licht wird in feiner 
Reinheit dur die Häute und Flüffigfeiten des Auges getrübt, 
gleichwie die Empfindung der betajtbaren Eigenſchaften vom Fleiſche 
unjers Körpers abhängig erſcheint. So befinden wir uns wie in 
einer Erdhöhle und erbliden nur die Schatten der vorübergehenden 
Dinge. — Die Gegenftände können nicht erfannt werden weil fie 
in einem bejtändigen Wandel und Fluſſe find; ehe man aus— 
ipricht wie fie uns erjchienen, iſt jchon eine neue Veränderung 
mit ihnen vorgegangen, fodaß nad) Drigenes der Menſch einem 
Schlauche gleicht in welchem unaufhörlich anderes Waſſer ein- 
und ausfließt. Und wenn auc die Gegenftände beharrten, wir 
jelbft find in ewigem Wechjel begriffen, unjere Organe werden 
bejtändig aus dem Blut erneut, unjere Gedanken ftets in frifcher 
Weiſe erzeugt, wir bleiben diejelben vorjtellenden Wefen nur durch 
Sueceffion wie eine Bürgerihaft. — Das Empfinden, worauf 
unfer Erfennen beruht, ift ein Afficirtwerden; etwas empfindend 
werden wir aljo von uns jelbjt zu etwas anderm verändert, 
wir werden uns entfremdet, verlieren das eigene und erlangen 
ein fremdes Sein; der Verluſt feiner felbjt Heißt aber Wahn- 
finn. — Die Seele weiß felbft nicht was fie tft; indem die Phi- 
lojophen das Wahre derjelben erforjchen wollten, haben fie ſich 
in unzählige Unterſuchungen verwidelt. Und doc ift e8 die for: 
ſchende Seele die fich ſelbſt ſucht und nicht findet, wie jener Narr 
den Ejel ſuchte auf dem er ritt. Daher die Widerjprühe in den 
Anfichten über das Weſen der Seele. Sie wohnt und wirft in 
einem dunkeln Körper; ohne fich felbft zu fehen blickt fie durch 
die Venfter der Augen und fragt andere was fie jet und warum 
fie im Körper lebe, gleichwie ein Trunfener fih vom Schlaf er- 
hebend nach fid) jelber fragt und nad) dem was er in der Trunfen- 
heit gethan und wie er in das Zimmer gefommen. Daß wir 
aber jchlafen, irrereden und uns im Reiche des Todes befinden, 
zeigen die feltfamen und einander befämpfenden Meinungen der 
Philofophen deutlich genug: Heraklit fieht überall Bewegung, Zeno 
nirgends; Anaragoras erflärt den Schnee für ſchwarz, Teleſius 
für warn; wo ſoll man den Unfinn fuchen, wenn dies alles für 
Weisheit gilt? Und nicht blos über die Dinge, auch über die 
Prineipien weichen die Anfichten voneinander ab, Einige leugnen eine 
Metaphyfif, andere machen das Eins und das Viele, andere Mög- 
lichkeit und Wirklichkeit, andere Sein und Nichtſein zu Princi- 
pien. Allein wie mag das Nichtfein ein Princip fein ohne daß es ift? 
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Und was wifjfen wir vom Sein? Es ijt für uns nur dasjenige wirf- 
(ic was auf uns einwirkt; wie können wir behaupten daß überhaupt 
allgemeine Principien eriftiren, da wir nicht einmal wijjen ob die 
Gegenſtände der Sinne wirklich find? Denn wie fünnen diefelben 
wirklich jein, da fie jo verjchieden erjcheinen, dem einen füß, dem 
andern bitter? Das Object ift entweder nicht das was e8 in mir und 
andern wirkt, oder es ift in fich felbjt etwas Widerfprechendes, und 
darum ijt fein Unterfchied zwilchen dem Bejahen und Verneinen, 
darum gibt es Feine Wiſſenſchaft. — Ebenſo ſchwankend und ver- 
Ichieden wie über das Wahre und Falſche find die Meinungen über 
das Gute und Böje; einigen ift finnliche Luft, andern Tugend, einigen 
Ehre und Thätigkeit, andern jelige Ruhe das höchſte Gut. Ungeheuer 
groß ift ferner die Mannichfaltigkeit der Gegenftände welche die 
Menjchen göttlicher Verehrung werth erachtet haben. Mehrere 
Religionen haben ſich wegen eines Dogmas in Parteien geipaltet, 
darum muß daffelbe entweder für widerſpruchsvoll und vielgeftaltig, 
oder die Menjchen müffen für unfinnig gelten. Alle glauben 
durch ihre Religion felig zu werden und halten die ganze übrige 
Welt für verdammt, was doch gegen Gottes Güte ftreitet; alle 
wiffen daß fie fterben müffen, und doch befchäftigen fie ſich mit 
dem gegenwärtigen Leben als ob es ewig dauere. Man muß mit 
Salomo ausrufen: D Eitelkeit der Eitelfeiten! Altes ift eitel! 
— Diefe Ungewißheit unferer Erfenntniffe haben die Philojophen 
eingejehen, darum Haben viele von ihnen die Gewißheit völlig 
geleugnet, darum wollte Pythagoras fein Weiſer jondern nur ein 
Liebhaber der Kunst heißen, und Sokrates wußte nur das Eine 
daß er nichts wiſſe. Und wie der Menſch die Dinge erkennt, jo 
theilt er fie andern mit; fein Wort drücdt die Sache felber aus, 
fondern nur eine Beichaffenheit oder ein Bild derfelben; eine 
und diejelbe Sache hat in verichiedenen Sprachen verjchiedene 
Namen. 

Campanella ſucht nun eine Erfenntnißtheorie zu begründen 
die über derartige Bedenken hinaus zur Wahrheit führe; er er- 
klärt ſich zugleich über die aufgeworfenen Zweifel. Hören wir zu— 
nächſt dieje feine Bemerkungen. 

Wir erfennen zwar nur wenig, aber dod) jo viel als wir 
brauden; wo wir nicht unmittelbar wahrnehmen, führt uns das 
Denfen weiter, und wenn fih uns nur das Aeufere der Dinge 
weift, jo fünnen wir daraus das Innere wie die Urſache aus 
der Wirkung erſchließen. Es ift auch nicht nöthig alles Bejondere 
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gefehen zur haben um über das Allgemeine etwas auszujagen, viel» 
mehr genügt einiges bei den wejentlihen Prädicaten die wir ftets 
mit der Sache verbunden finden: wenn dies und jenes Feuer hei 
it, fo kann ich getroft jagen: alles Feuer ift Heiß. Die Willen: 
fchaft hat indeß nicht blos das Allgemeine und Ewige zum Gegen— 
ftand, fondern fie will die Sachen erfennen wie fie find, das Ver— 
gängliche al8 vergänglic, das Ewige als ewig. Das Allgemeine 
ift nicht ein bloßes Gedankending oder Machwerk des Berjtandes, 
fondern es ift veal, e8 wird durd den Sinn empfunden, es wird 
gebildet vermittels der Idee in welcher die befondern Dinge eins 
find. Auch gibt e8 von Urfahe zu Urfache feinen Rüdgang ins 
Unendliche, jondern wir fommen zur Urſache aller Urſachen, zu 
Gott. — Ein Sinn kann irren, aber wir nehmen das Zeugniß 
der übrigen zu Hülfe, und diefe Vergleihung ift das Geſchäft der 
Weisheit. Wenn darum aud ein Adler jchärfer ficht als wir, 
jo ift er dody nur auf das Specielle gerichtet und nit auf alle 
Zufammenhänge wie wir. — Der Fluß der Dinge ift nicht plöß- 
lid) jondern ftetig, und da wir ung ſelbſt darin befinden, jo können 
wir wieder mit ihnen zufammentreffen oder fie begleiten. — Unſere 
Erkenntniß iſt jelbit fein Leiden jondern ein Wahrnchmen des 
Affieirtwerdens, ein Urtheil über das Object welches das Yeiden 
bewirkte. Die Dinge wirken wie fie find, ihre Thätigkeit offen: 
bart ihr Weſen, der Sinn empfindet aljo Wirkflihes. — Die 
Seele erfennt fid) jelber nicht, wenn fie nicht in ihrer rechten Heimat 
wohnt, fie muß zu ihrem Princip, zu Gott zurüdftreben. — Nad) 
der angeborenen Wiſſenſchaft wiljen wir alle um die Göttlichkeit 
der Seele, weil fie aber mit dem förperlichen Lebenshauche ver: 
bunden ift, jo erleidet fie Veränderungen mit ihm, jo wird fie 
darum auf verjchiedene Weife angejehen. So ift aud in ben 
verichiedenen Lehren der Philoſophen nicht alles falſch, jondern 
jtet8 etwas Wahres, und fie betradhten die Dinge von mannid)- 
faltigen Gefihtspunften aus, und der eine hebt dies, der andere 
jenes hervor. Dann betradhten die Menfchen die Dinge vielfach 
nicht wie fie find, jondern nur nad) ihren Beziehungen zu und. Daß 
man das Gute fi verjchaffen müffe, darin ftimmen Türken und 
Juden mit uns überein, nur iſt in befondern Fällen andern 
anderes zuträglid. Und wenn wir nun einräumen daß wir die 
Dinge erkennen wie fie uns ericheinen, jo folgt daraus dod) 
feineswegs daß wir gar nichts erfennen. Und wenn es Worte 
gibt, fo bedeuten fie etwas; wer fie gebraucht der weiß diejes; 
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fie find Zeichen der erkannten Dinge, wir fprechen fie aus um 
andern anzuzeigen was wir willen. 

Weiſe ift derjenige dem ſich die Dinge weifen wie fie find 
(sapiens est cui res sapiunt sicut sunt). Die Wahrheit ift die 
erfannte Wefenheit der Sache. Und wenn diejenigen welche vor: 
geben fie wüßten nichts, es leugnen wollten daß fie Empfindungen 
haben, jo könnte man fie durch Schläge bald zum Geftändnif 
bringen daß fie num um ihren Schmerz wiffen. Wenn fie aud) 
fagten es fomme ihnen nur fo vor, jo wüßten fie doch eben diejes. 
Es gibt aber Grundjäge welche durchaus gewiß find und durch 
die Uebereinftimmung aller Menſchen und aller Dinge über jeden 
Zweifel erhoben und von uns nad der Natur unjers Innern 
anerkannt werden. Diejes find die Principien der Wiſſenſchaft. 
Das erjte lautet: wir find und können, wilfen und wollen; das 
andere: wir find etwas und nicht alles, wir können, wiffen und 
wollen einiges und nicht alles; das dritte: wir können, wiffen 
und wollen anderes, weil wir unjerer jelbjt mächtig find, uns 
jelbft wiffen und wollen; ic kann funfzig Pfund heben, weil ich 
mich jelbjt heben fan und wenigftens fo jchwer wiege, ich empfinde 
die Wärme, weil ich mid felbjt erwärmt fühle, ic) liebe das Licht, 
weil ich mid) al8 erleuchtet liebe. Wenn aber die Seele durd) 
die Gegenftände ſich ſelbſt entfremdet wird, wenn dieſe fi ihr 
nicht ganz und deutlich, fondern nur theilweife und verworren 
bieten, alsdann beginnt die Unficherheit. 

Wenn wir empfinden, fo wird ein Gegenftand aufgenommen, 
dann empfunden, dann entwidelt ſich Liebe oder Haß zu ihın; 
wir haben alfo ein Aufnehmenfönnen, ein urtheilendes Erfennen, 
ein Liebendes oder hafjendes Wollen. Die Empfindung ift ein 
Leiden, wodurd wir erfennen was auf und wirkt, weil es in 
uns etwas hervorbringt das ihm felber ähnlih iſt. Aber die 
Dbjecte geben die Erfenntniß nicht felbft, ſondern nur die Ver» 
anlaffung. Das Erfenntnißvermögen urtheilt durch feine eigene 
Cauſalität, aber veranlaßt durch die Bewegung des Objects die 
wir im uns aufgenommen haben; dadurd; wird dann aud das 
Begehren afficirt. 

Die empfindende Seele muß förperlich fein um von Körpern 
berührt zu werden; fie ift der warme, lichte, bewegliche Nerven- 
geift. Bei der Empfindung wird fie von der Sache verändert 
und verwandelt — nicht ganz, jonft würde fie untergehen und ein 
anderes werden, fondern nur ein wenig, und fie wird nicht von 
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der ganzen Sache, ſondern nur von einem Theile derſelben berührt. 
Empfindung iſt alſo die Erkenntniß des Theils, das Ganze aber 
wird durch die Vernunft erſchloſſen. Oder die Sinne zuſammen— 
genommen verurſachen eine Erkenntniß des Ganzen: das Auge 
erkennt den Apfel als röthlich, der Geruch als wohlduftend, das 
Gefühl als kalt, der Geſchmack als ſüß; dies vereinigt gibt uns 
die Vorſtellung vom Weſen dieſes Gegenſtandes. Ein und der— 
ſelbe Sinn nimmt durch verſchiedene Organe wahr. 

Die durch den Gegenſtand bewirkte Veränderung bleibt im 
Nervengeiſt wie eine Narbe. Dieſes Zurückbehalten heißt Gedädht- 
niß, und wenn durd ein Achnliches die Empfindung erneuert 
wird, jo entfteht die Wiedererinnerung. Wir behalten die Ein- 
drüde welche oft fommen; das find diejenigen welche das Allge- 
meine macht, zum Beiſpiel der Menſch in verichiedenen Perſonen. 

Der Sinn ift eine angeborene Selbfterfenntniß und dadurd 
Wahrnehmung der Gegenftände. Dann fteigen wir an der Hand 
der leitenden Aechnlichkeit vom Bekannten zum Unbekannten auf; 
dag nennen wir folgern. Hieraus geht das Verſtehen hervor, 
denn Berjtehen Heißt im Innern der wahrnehmbaren Dinge 
mittel8 Folgerung von dem was man fieht dasjenige lejen was 
von außen verborgen ift (intelligere = intus legere). Der 
Verſtand erfennt darum nicht blos das Allgemeine ſondern aud 
das Einzelne. Das Denen ift alfo ein weniger lebhaftes Empfinden 
aus der Ferne. Es ift finnlich inſofern es ſich mit dem Irdifchen 
beihäftigt, und vernünftig injofern e8 zum Ewigen und Unficht- 
baren aufjteigt. Der Nervengeift befigt nur das Empfindungs: 
vermögen und liebt das Niedere; die Vernunft vernachläffigt das 
Körperliche und ftrebt zum Göttlichen empor; jener ift jterblich, 
diefe unsterblich; jener wirkt empfindend und einbildend, der Ver— 
nunft kommt das Denken zu und fie theilt e8 aud) jenem mit, 
und wirkt alles zugleich mit der empfindenden Seele. 

Wenn wir in das Erfannte verwandelt werden, jo ijt dies 
fein Berlieren; denn Gott iſt das Wefen aller Dinge, und wenn 
wir liebend im ihn eingehen, fo finden wir ums jelbftl. Die 
Seele ift im Leib begraben wie die Wärme in ber Erde, und 
wie die Wärme in der Sonne lebt, jo lebt die Seele in Gott. — 

Wir finden in diefen Erörterungen Campanella’8 die Ele— 
mente aus welchen jpätere Denker die Erfenntnißfehre aufbauten, 
allein fie liegen wirr und ungeordnet durcheinander, e8 fehlt ihm 
‘an Confequenz und er verfteht nicht von den einzelnen Yichtbliden 
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den rechten Gebrauch zu machen. Er geht von der Selbſtgewiß— 
heit des eigenen Seins aus wie Cartefius; allein diefer findet fie 
im Denfen und entwidelt daraus die Realität und die dee 
Gottes; Campanella dagegen verjett fich |päter mit einem Sprunge 
in dieſelbe hinein und fchreitet von dort aus zum Bejondern fort. 
Er jchneidet ſich durch den Dualismus eines jterblichen und unfterb- 
lichen, förperlihen und geiftigen Erfenntnißprincips alle tiefern 
Anſchauungen vom Weſen des Denkens ab, und hat bald von 
demfelben die richtige Anficht daß es nicht mit der Abjtraction zu 
verwechjeln fei, vielmehr im Allgemeinen das Beſondere ergreife, 
bald ift es ihm nur ein dunkles Fernempfinden, und c8 vermag 
dann nichts als die lebhaften Anſchauungen zu matten Geſammt— 
bildern zu verbinden. Wenn er den Ausſpruch thut daß wir den 
Dingen verähnlicht werden, indem der Eindrud den wir empfangen, 
als Wirkung feiner Urjache, dem Gegenftande, verwandt fein muß, 
jo lag es nahe die Verwandtſchaft des Subjectiven und Objectiven 
wahrzunehmen und das Denken als das jelbjtbewußte Sein auf: 
aufzufaſſen. Er fett ein angeborenes Wiffen voraus, und hat 
damit die Ahnung dag Wiffen überhaupt die Wefenheit des 
Geiſtes ſei; er wird ein Vorläufer Kant’s, wenn er die Caufalität 
des Erfennens in die Seele jet und diefelbe von den Gegen- 
ftänden nur erregt, durch das Aeußere die Erfenntniß aljo nur 
veranlaßt werden läßt, wenn er jagt daß wir die Dinge an ſich 
nicht erkennen fondern nur wie fie uns erjcheinen; aber er ver: 
folgt diejen Gedanken nicht weiter dahin daß die Erkenntniß 
Selbjterfahrung des Geiftes fer. Zwiſchen der Theorie und der 
Praris des Erfennens findet fi bei ihm ein unausgeglichener 
Widerſpruch. Man glaubt feinen britifchen Zeitgenoffen Bacon 
von Verulam zu hören, wenn er jagt: Die Philofophirenden 
müſſen vor allem eine vollftändige Hiftoriiche Kenntniß des Gegen: 
jtandes haben über den fie ihre Betrachtungen anjtellen, fie müfjen 
die Zeugniffe hören und prüfen, fie dürfen feiner Schule jo fehr 
anhangen daß fie diejelbe für unfehlbar hielten, fie jollen die 
Bücher aller Menſchen lefen und das nicht fogleid) verwerfen 
was nicht nad) ihrem Sinn erjcheint, fie müſſen nichts von vorn— 
herein für unmöglich halten, und aus Gründen die fie von allen 
Seiten hören die Wahrheit zu Tage fördern. Denn wir müſſen 
unter der Yeitung der Sinne philofophiren; ihre Erkenntniß ift die 
ficherfte, weil fie in Gegenwart des Objects vor ſich geht. Ein Zeichen 
hiervon ijt daß andere zweifelhafte Erfenntniffe auf die Sinne 
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zurüdgehen um ſich zu vergewiffern. Alle Beweife die fih auf 
die Ariftotelifchen Definitionen gründen haben blos formalen 
Werth, fie jegen das Allgemeine jchon voraus, das wir erſt finden 
wollen, fie beweijen nur für Schüler. Denn die Definition als 
die Identität de8 Gedankens und der Sade iſt das Ende der 
Wiſſenſchaft. Wenn id aber ſchließe daß Peter ein Menſch ift, 
weil er ein vernünftiges Wefen ift, jo ſage id: er ift ein Menſch, 
weil er ein Menſch if. Und wenn id leugne daß Peter ein 
vernünftiges Wefen ift, jo führft du vergebens an: jeder Menſch 
ift vernünftig, aljo auch Peter; denn man muß den allgemeinen 
Satz zuerſt durch Imduction beweiſen. Allein ftatt nun die 
Lehre von der Induction zu begründen und diejelbe dann aud 
bei der Betradhtung der Natur anzuwenden, geht Campanella 
von allgemeinen Anſchauungen aus, und wo jeine Kenntniſſe 
nicht ausreichen, da beginnt er zu phantafiren jtatt zu experi- 
mentiren. 

Gampanella wendet fi nun zur Betrachtung des allgemeinen 
Princips der Dinge. Es muß das Einfachſte, ein Einiges und 
Unendliches fein, es muß in ihm felber fein und feine Weſenheit 
muß die Erijtenz einjchließen. Denn was in einem andern umd 
durch ein anderes ift das nennen wir endlich, und dadurch wer- 
den wir getrieben den erften Urjtand zu unterfuhen. Denn die 
Erfenntnig muß genetifch fein, deshalb erforichen wir überall die 
eriten Samen und Gründe der Dinge. Wir reden von Sein 
und Nichtfein. Darin kommen alle Dinge überein daß fie find. 
Aber der Menſch ift ein vernünftiges Weſen, aljo Sein, und er 
ift nicht Löwe, nicht Ejel, nicht Stein, alſo Nichtfein; alfo ift er 
zugleih Sein und Nichtſein. Und er wäre nicht Menſch, wenn 
er diefes Nichtjeins ermangelte. Aber Gott ift nicht jo Gott 
daß er nicht Mensch, nicht Stein ſei, denn er ift in eminentem 
Sinn dies alles nad) dem Sein das die Dinge von ihm haben. 
Er allein heift unendlich, da ihm nichts mangelt, er ewig, da ihm 
fein Nichtfein zufommt. Das Sein jhledthin ift ohne das Nichts; 
was jedoch in irgendeiner Weife ift das iſt endlich und fterblich, 
weil es an dem Nichtfein theilhat. Sein und Weſenheit ift eins. 
Es bejteht num jedes Ding aus einer endlihen Bejahung und 
unendlichen Verneinung; die Bejahung drüdt fein Sein, die Ver- 
neinung jein Nichtfein aus. Ich bin durch mich diefer Menſch 
und alles andere nicht, alfo von einer unendlichen Negation um: 
geben und begrenzt. Aber in feiner Weije ift dies mein Nicht- 
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ſein ſeiend, ſodaß nichts vernichtet wird, ſondern alles nur anders 
wird und wechſelt; denn die Sphäre des Seins iſt unendlich und 
läßt nichts aus ſich hinausgehen. Die Veränderung aber geſtattet 
Gott, weil es beſſer iſt daß ſeine Ideen auf mannichfaltige und 
unzählige Weiſe dargeſtellt werden. Wenn das Nichtſein nicht 
die Dinge begrenzte, ſo wäre der Theil das Ganze und der 
Menſch ein Eſel, der Eſel ein Menſch, das heißt es gäbe keinen 
Unterſchied und keine Beſtimmtheit. Wäre aber auch Gott mit 
dem Nichtſein behaftet, dann wäre er nicht ſchlechthin, nicht das 
reine Sein. Aber das Nichtſein kann auch außer ihm nicht ſein, 
ſonſt würde er durch das Nichts begrenzt und wäre endlich. Es 
iſt alſo weder in Gott noch außer Gott, und was erkannt wird 
iſt immer ein Seiendes. Aber weil ich hier den Menſchen und 
dort den Eſel erkenne, ſo erkenne ich das Nichtſein des Menſchen 
im Eſel. Das Nichts ſchlechthin iſt ſchlechthin nicht, das Nichts 
in Bezug auf etwas iſt, aber für ſich als ein anderes Sein. 
Wenn wir ſagen daß das Nichts nicht iſt, ſo ſetzen wir das Sein; 
wir dürfen nicht fragen wo das Nichts iſt, da ſeine Natur iſt 
daß es nicht ſei. 

Campanella beginnt ganz ähnlich wie Hegel; allein Hegel 
eröffnet ſeine Logik mit dem Widerſpruch daß das Sein und das 
Nichts erft identisch gejekt werden, dann aber doc zwei jein 
jollen, aus denen ein Drittes, da8 Werden hervorgeht. Werder 
jah dies ein und bemühte ſich deshalb einen Unterſchied des Seins 
und des Nichtjeins anzugeben, er fagte: das Nichts ift die Wahr- 
heit des Seins, und drüdt deffen Weſen aus; allein jagt nicht 
aud das reine Sein was das Nichts ift? So wäre nad) diejer 
Auffaffung jedes die Wahrheit des andern und der Unterfchied 
wieder verfchwunden. Die ganze Meinung von einem jeienden, 
thätigen Nichts aber haben ſchon die Eleaten widerlegt, als fie 
jagten: das Nichts kann nicht fein; denn der Begriff des Nichts 
ift eben nicht zu fein, ein feiendes Nichtjein iſt unmöglich, weil 
das Prädicat das Weſen des Subjects aufhebt. Campanella 
ftimmt hiermit überein: nur das Sein tft, es ift das Ganze, 
aber innerhalb feiner Theile waltet das Sojein und das Anders- 
jein, da ift ein bejonderes Ding das was es iſt dadurd daR es 
alles andere nicht ift; das Werden ift fein abjolutes, jo wenig 
ald das Nichtjein, es iſt nur innerhalb des ewigen Seins die 
Veränderung, der Uebergang der Stoffe und Formen von einem 
Seienden zum andern. Gampanella hat die Bedeutung der 
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Negation als der Schranke richtig erkannt, gleich wie Feuerbach 
in ihr den Stein der Weiſen und das Princip der Individuation 
erblidt. Aber er iſt nicht dialektifch, er ftellt feine Gedanken blos 
nebeneinander hin ohne fie auseinander zu entwideln und durd- 
einander zu bejtimmen; wir würden die Sache furz jo ausdrüden: 
Weil das Nichts nicht fein kann, ift ewig das Sein; weil aber 
das bejtimmungsloje, monotone, ruhige Sein das Nichts wäre, 
jo ift das Sein durdhaus That, Bewegung, Selbftbeftimmung, 
und überall ein Beſtimmtes. — Ganz ähnlih wie Campanella 
jagt einmal Leibniz: Alle Gejchöpfe find von Gott und Nichts, ihr 
Selbjtwejen von Gott, ihr Unweſen von Nichts; Fein Gejchöpf 
fann ohne Unweſen jein, ſonſt wäre es Gott. 

Campanella fährt fort: Jegliches ift, weil e8 Macht oder Ber- 
mögen hat zu fein; daher fließt feine Wirkſamkeit. Was die 
Macht zu fein immerlich durch ſich jelbit hat iſt immer; fie ift 
die Wirklichkeit des Seins, die der bloßen Möglichkeit vorangeht. 
Das Werden darf man nicht faſſen als Erzeugtwerden des Seins 
fondern als BVBeränderung, es wird nit das Sein fchledhthin 
jondern diejes und jenes; alles was wird war, aber nicht diejes 
jondern ein anderes. — Ein Zimmermann fein und zimmernd 
fein ift dem Wefen nad daffelbe, dem Modus nad verjchieden: 
der Zimmermann kann unendliche Dinge zimmern, der Zimmernde 
nur dies eine. Die Macht oder das Vermögen des Seins über: 
haupt wird alfo in der Wirklichkeit auf ein Ding zufammengezogen; 
dadurd) wird aber das Etwas nicht Schlechter fondern beffer. Wärme 
und Macht zu wärmen ift eins. Jegliches ijt, bejteht, weil es 
dazu Madt Hat; Beftehen, Wirken, Dafein beftimmen aljo die 
erſte Weife des Seins, deren urfprüngliches Princip die Macht oder 
das Vermögen heißt, Potentia. Jegliches ift weil es fein Fann. 
Das Vermögen ift dreifach: ein leidendes oder die Aufnahme des 
fremden Seins in das eigene, ein nad) außen hin wirfendes, und ein 
fi fjelbjt beftimmendes und durch innere Thätigkeit erhaltendes. 

Ale Dinge haben das Gefühl ihres Seins und ihrer Erhal— 
tung, fie find und wirfen, weil fie wiffen: die Weisheit ift ein 
zweites urfprüngliches Princip. Jegliches ift, weil es weiß daß 
e8 ift, nichts iſt feiner jelbjt unbewußt, es kämpft für ſich gegen 
das ihm keineswegs unbefannte Zerftörerifche, weil die Weisheit 
ein Princip des Seins und Erhaltens ift. Alles ift zwedmäßig, 
daraus leuchtet die Weisheit hervor; alle Elemente haben ein 
empfindendes Yeben. Kälte und Wärme wirken gegeneinander, jo 
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müſſen fie dod) einander fühlen und fennen; fühlen fie aber, als- 
dann empfinden alle Dinge, da fie durch jene find. Das Lebendige 
hat von Himmel und Erde feinen Urfprung, diefe find aber 
auch lebendig, denn nichts ift in der Wirkung das nicht in der 
Urſache wäre, weil niemand etwas geben kann deffen er ſelbſt er- 
mangelt. Saiten von Schafsdärmen zeripringen beim Scalfe 
der Saiten von Wolfsdärmen, der Leichnam bfutet wann der 
Mörder naht. Sterben heißt nichts anderes als die Art und 
Weiſe des Empfindens verändern. Alles ruht im lebendigen Gott 
als dem einen Quell des Seins, und darum ftimmen Himmliſches 
und Irdiſches zujammen; nicht von außen fondern von den eigenen 
Formen werden die Dinge zum Erkennen getrieben, Inſtinct ift 
ein Erfenntnißtrieb; die Natur ijt von fich ſelbſt und innerlich 
Künftlerin, dämoniſch, wie Ariftoteles richtig jagt, das heit wiſſend 
und weife. 

Nichts kann empfunden und erfannt werden, wenn nicht 
Empfindung und Erkennen das Object jelbft wird. Denn Empfin- 
den und Erfennen iſt ein dentijchjegen von Subject und Object. 
Der menſchliche Sinn ift nicht ohne Gedanken, er geht vom 
Bejondern zum Ganzen und ficht das Allgemeine im Einzelnen. 
Weisheit und Sinn gehören zum Sein der Sache felbft, und 
jegliches wird empfunden und erfannt weil es felbft erfennende 
Natur iſt. Alles Erkennen ift Selbfterfennen; wir erkennen das 
andere erjt wenn es mit uns eins geworden. Denn alle Empfin- 
dung ijt Aufnahme in das eigene Leben, und jegliche Erfenntnif 
entjteht dadurch dag die erfennende Seele das Erfennbare ſelbſt 
wird, und wenn fie das Erfennbare geworden dann erfennt fie es 
vollfommen, weil fie es felbjt ift. Alfo ift Erkennen Sein, und 
je mehr ein Ding iſt defto mehr erfennt es. Weil Gott alles 
ift, erfennt er alles. Es wird nicht ein Drittes aus Berftand 
und Gegenjtand, fondern die Einheit beider wird hergeftellt und 
offenbar. Sinnliche und geiftige Erfenntniß ift eingeboren, be- 
fteht in der Identität von Denken und Sein. Denken ift das 
Erkennen des Abwejenden aus der Ferne, Empfinden das Wahr- 
nehmen des gegenwärtigen Dbjects. Erkennen ift Sein, alle 
Dinge empfinden fich, weil fie ſich jelbft find. Die Seele erkennt 
fi jelbft im verborgenen Bewußtfein, wird aber durch die Außen- 
dinge abgezogen; weil die Kräfte der andern Dinge fortwährend 
auf fie wirken, geht fie bejtändig in anderes über und vergißt 
gewifjermaßen ihrer jelbft, damit die Welt in ihr zum Selbſt— 
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bewußtjein fomme. Denn die Erfenntnig der Außendinge gejhieht 
durd reale Veränderung, Verwandlung unſer in fie oder ihrer 
in und. So will das Feuer alles in Feuer, die Erde alles in 
Erde verwandeln, und ben Samen zieht die Natur des Bodens 
an fih. Wie wir auf andere jo wirfen andere auf uns, ber 
Liebende geht in den Geliebten über. Das alles iſt nur möglid 
wenn fie Eines Wejens find. 

Der Stein, der langdauernde, ift nicht mehr als der kurz— 
lebende Hund, weil der Hund mehr ift. Die eingeborene Weis- 
heit bewahrt alles, und je mehr etwas weiß defto mehr wird es 
im Sein des Ganzen erhalten. Wie das Licht eins und unend- 
lich und ſchön, jo aud die Weisheit im erften Sein; aber im bie 
Greaturen ergofjen wird fie modificirt, nimmt anderes Sein auf, 
und heißt nun Vernunft, Wiffenihaft, Kunft, Phantafie; fie alle 
find göttliche Weisheit, Offenbarungen derfelben die an ihr theil- 
haben; wie ohne Sonne feine Farbe wäre, jo fielen ohne Gottes 
Weisheit die Dinge in Unwiffenheit. 


Das Licht ift Eins, das fonnenreine hehre, 
Und durch fich jelber wird es offenbar, 

Daß es ſich felbft entfließend , 

Bielfältig ſich ergießend, 

Yebendig, thätig, alles hell und Mar 

Selbft fieht und fihtbar macht in feiner Sphäre. 
Dem Dunkel dann gefellt 

Der Körper ift dafjelbe 

Im Farbenfhein verflungen, 

Und beißt das Rothe, Blaue, Grüne, Gelbe, 
Ge nad) dem Mafe daß die Schattenwelt 

Es in ihr Sein verſchlungen; 

Nun wird es jelbft vom erften Licht erhellt. 


So ift der Geift in Gott, der freie, reine, 
Ganz bei fich felbft, fieht alles auf einmal, 
Und fein fich felber Nennen 

Iſt aller Ding’ Erfennen; 

Wir heißen ihn das Wort, das ewigeine. 
Doch nun verſenkt im dunfeln Erdenthal, 
Nun in der Dinge Haft 

Liebt, fürchtet, hoffet, haſſet und vergißt er, 
Und Gott nicht mehr genannt, 

Natur, Bernunft und Phantafie num ift er, 
Der innerlich jetzt nad) dem Maße ſchafft 
Ob ſchwer ob leicht der Dinge Rand; 
Dod) dann gewinnt in Gott er neue Kraft. 
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Weil alles Sein eine Theilnahme des erften ewigen Lebens ift, 
darum jchmecdt ihm das eigene Dafein ſüß, und es flieht das 
Andersjein, weil es deffen Süßigfeit nicht fennt, und Gott be- 
dient fich diefes Schmerzes und diefer Unwiſſenheit zur bleiben: 
ben Dauer der Dinge und zu ihrem Glück; denn jonjt würde 
fich jeder tödten um eine höhere Stufe zu erreihen. Wenn das 
Holz das edle Sein de8 Teuer wüßte, würde es verbrennen 
wollen; aber zuerft gefällt es dem Holze nicht, fi) in die Leben- 
dige Flamme zu verwandeln, dann aber freut es ſich deß, weil 
alle Form des Seins in fid) Kraft, Sinn und Liebe ihrer ſelbſt 
hat; denn durch alles leuchtet die göttliche Idee. Die Dinge find 
ja nicht außer dem erjten Sein, und was fie find das wiffen fie auf 
urjprüngliche Weife. Sie fühlen Gott und ſich ſelbſt in Gott, und 
feine Weisheit ift immer und überall, wie joldhes die Ordnung und 
Bernunft in der ganzen Welt beweift. Die Weisheit wird nicht 
gelehrt, nicht übertragen, fie wird aus Gott gejchöpft in der Zu- 
fammenjtimmung der Welt, und ift der Tugenden Mutter, ja die 
Tugend felbft, die Reinheit welche die Dinge nimmt wie fie find, und 
darum fienicht durch eigene Unlauterkeit befledt jondern wahrhaft hat. 

Aber die Dinge find nicht nur durch Macht und Wiſſen des 
Seins fondern drittens auch durd die Yiebe zu ihm. Sonſt 
würden fie es nicht erhalten noch das Befreundete juchen und 
das Aehnliche erzeugen, und das All würde zum Chaos und zu- 
nichte; jo aber fchütt fi) der Menſch gegen den Tod durch die 
Unfterblichfeit des Namens und die Fortpflanzung feines Geſchlechts. 
Dod) ift diefe Selbfterhaltung nod) mangelhaft, weil wir Theile 
find und um des Ganzen willen, das Ganze um Gottes willen; 
der liebende Sinn ringt deshalb jo viel als möglich göttlid zu 
werden, denn das wahre Leben ift Gott. Die Freude ift gut und 
ein Werk der Liebe, Sinn und Gefühl des Seins und der Erhal- 
tung, Trieb der eingeborenen Macht und Weisheit. Die Yiebe 
ift alles Leidens und Thuns Grund und Urſache. Weil wir etwas 
lieben, fühlen wir Luft an feinem Beſitz, hoffen wir darauf, 
jtreben wir danach, betrüben wir uns über den Berluft, zürnen 
wir über Hindernifje. Ohne die Yiebe wäre das alles gar nidt. 
Nichts wird geliebt was nicht Freude madt; der Schmerz wird 
ed als Heilmittel: der Krieger geht in den Tod für das DVater- 
land, in dem er und die Seinen erhalten find, der Märtyrer 
leidet zur Ehre Gottes, der Kranke nimmt die Arznei der Gefundheit 
wegen: Vaterland, Gejundheit, Gott machen uns glücklich, fie geben 
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uns Freude, da8 Gefühl der Selbiterhaltung. Das Gute wird 
erjtrebt weil e8 gefällt, e8 gefällt weil es erhält. Die Selbft- 
liebe ift wejentlih, die Liebe zu anderm ift um jener willen; 
alles wird geliebt injofern es unfer Sein erhält. Daher iſt die 
Liebe Gottes bie allerhöchſte und weſentlicher als die Eigenliebe, 
weil er unfer wahres Selbft. Das Gefühl des Sichverviel— 
fältigens als der Rettung vor dem Tod ift ſüß; die Sonne empfindet 
Luft beim Strahlenergießen wie der Menſch beim Samenergießen. 
Anderes lieben ift anderes werden, fich Lieben ift jelbjt fein. Wir 
lieben uns jelbjt weil wir das Sein lieben, alſo das abjolute 
Sein mehr als das relative, alſo Gott über alles. Wir lieben 
uns fo lange und fo weit wir find, aber das allwifjende, all- 
wollende, alfgegenwärtige, ewige Sein lieben wir vor allem; das 
ift Gott, und wenn wir uns lieben, lieben wir ihn; wir freuen uns 
daß wir find, weil die Theilnahme an der Gottheit ſolche Wonne 
bringt, weil wir in Gott finden was uns fehlt. Die Liebe des End- 
lihen ift Sehnſucht nad) der Unfterblichkeit. Die Liebe ijt ewig 
und der Grund der Welt, das Wohlgefallen am Ewigen in allem. 

Diefe drei Primalitäten oder Grundbejtimmungen des Seins, 
Macht, Weisheit und Liebe, bewegen und erzeugen einander felbit, 
und gewinnen in Bezug auf die Dinge nur eine bejondere 
Richtung. Alle Wejen find auf Liebe, Weisheit und Macht be- 
gründet, die Weisheit quillt aus der Macht, aus beiden die Yiebe. 
Das Nccidentielle, ein Kreis, die Ehre, die Muſik, befteht durd) 
Macht, Weisheit und Liebe deſſen dem es inhärirt. Der Seele 
aber inhäriren Geift, Liebe, Gedächtniß nicht wie Accidentien, 
jondern fie begründen die Wefenheit derjelben. 

Dean kann Gott nicht Hafjen, weil er ſelbſt nichts haft, weil 
alles fein eigen und unfer wahres Wejen ift. Gott kann fid 
ſelbſt nicht verneinen. 

Das Nichtjein befteht aus den drei Principien der Ohn— 
macht, der Unwiſſenheit und des Hafjes. Es erijtirt dafjelbe aber 
in feiner Weife in und an fich ſelbſt, jondern im Endlichen, 
welches es begrenzt und von anderem Endlichen abjondert; es 
wird dur das Sein erklärt und begriffen. Welches Ding mehr 
Macht, Weisheit und Liebe Hat deſſen Sein ift höher. Der 
Creatur als Creatur ift es weſentlich endlich zu fein, das Heikt 
am Nichts theilzuhaben, nicht alles zu fein; aljo werden alle 
Dinge durch Sein und Nichtſein. Wir fünnen nicht was wir 
nicht find, jo ift das Nichtjein Ohnmacht, ähnlich erjcheint es als 
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Unwifjenheit und Mangel an Liebe. Wenn wir jagen daß etwas 
jterben wolle oder Schmerz empfinde, jo hängt dieſes mit dem 
Nichts zufammen. 

Gegenſtand der Macht ift das Dafein, der Weisheit die 
Wahrheit, der LXiebe das Gute; Gegenjtand der Ohnmacht ift der 
Tod, des Nihtwiffens die Falfchheit, des Haſſes das Böſe, gleich- 
wie das Licht der Gegenſtand des Auges ift. Im der Natur, in 
Gott find alle Dinge ewig. Jede Sache heißt wahr infofern fie 
dem Begriff entipricht, dem göttlihen Geijte gemäß ift, von dem 
fie das Yeben hat. Wir find wahr, wenn wir die Sadıen er- 
fennen wie fie find. In der Natur der Dinge gibt es nichts 
Falſches jondern nur Wahrheit: das faljhe Gold iſt an ſich 
wahres Erz, die falihe Heiligkeit wahre Heucdelei. Im menjd)- 
lihen Geift ift die Wahrheit feine Uebereinftimmung mit den 
Dingen. Gegenjtand der Liebe ift das Gute, des Haſſes das 
Böſe. Diejes ift an fich nichtfeiend, in einem andern tft es Fehler 
des Mangels oder Uebermafes. Gut ift das Sein und was das 
Sein erhält, bös das Zerftörende. Die Schönheit ift das Zeichen 
des Guten in Gott, Natur und Kunſt. Sie ruft von den todten 
und mit Händen gemachten Götenbildern zum wahrhaften Gott 
zurüd und zeigt in allen Dingen Gottes lebende Bilder und hei- 
(ige Tempel. Alles Schöne ift des Guten Blüte, und Anmuth 
die Blüte des Schönen. Das Gute befteht durch Macht, Weis- 
heit und Liebe, und wo diefe walten, da leuchtet die Schönheit. 

Das Sein ift eins, jegliches ijt dadurch) daß es an der Ein- 
heit theilhat; was nicht eins ift ift nicht etwas. Das Eine ijt 
aber nicht jo daß es das Biele ausichlöffe, jondern es ift eins 
in vielen, und jedes der vielen ift eins; jo iſt e8 wahrhaft 
unendlih. Die Einheit iſt untheilbar; die Trennung und Scei- 
dung fteht ihr entgegen und ift das Nichtjein oder des Nichtſeins 
Werk. Inſofern Petrus Menſch it ift er eins mit dem Men- 
ihen Paulus, infofern er aber gejchieden ift von ihm ift er nicht 
Menſch, fondern diefer Menſch und nicht jener. Eins hängt vom 
andern ab und alles von der erjten Einheit. Darum wo wir 
Tebensgefühl und Ordnung erbliden, müſſen wir bis zur erjten 
Weisheit aufiteigen; ebenfo gibt es eine erjte Liebe, durch die wir 
alfes lieben, wie wir durch Theilnahme am erften Leben alle 
leben. Im der Reihe der Urſachen können wir nicht in das End- 
(oje fortgehen, es gibt aljo eine erfte die alles bewegt; jedes 
wirft nad jeinem bejondern Zwede, und dieje Verſchiedenheit 
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füme nie in einem Endzwed zufammen, wenn nidt Cine Urjacdhe 
dies alles lenkte. Da in der Mannichfaltigkeit der Welt fie 
ganz erhalten werde, muß die Einheit wirken und walten. Sinne 
und Sinnenwelt ftimmen überein; die menſchliche Seele will und 
erfennt Unendlicdes: wie wäre dies möglid ohne ein Sein des 
Unendlihen? Denn fonft vermödte die Seele, die ein Theil des 
Alls ift, mehr als die Wirklichkeit des Alle. Die unendliche 
Einheit, das erfte Sein, begreift alle Urſachen in fih und ift die 
wirkende Urfache in allem, ewige That. Ebenſo ift fie Zwed und 
Form. Alles ift Eins, jagt Parmenides, und fein Grund ift feit, 
denn wenn das Seiende eins ift, fo ift nichts außer dem Einen. 

Bon Gottes Wirken fommt das Leben, aber Tod und Ver— 
derben vom Nichts, das er zuläßt; doch ihm und der Welt ftirbt 
nichts, alle8 wird nur verwandelt. Das Fleiſch des Kalbes lebte 
des Kalbes Leben, nun ift es der Menſch, da lebt e8 des Men— 
chen Yeben. Gott ift ganz in jeglichem Wejen. Bei der Ber- 
wandlung iſt wol Schmerz, aber wenn die Sache verwandelt 
worden, dann freut fie fi) des neuen Lebens und vergißt das 
frühere. Wir wifjen nicht was wir im Schos der Mutter, nod) 
weniger was mir als Brot und Wein waren, wie wir als Halm 
und Rebe aus der Erde fproßten. Solche Wandlung heißt den 
Dichtern der Uebergang über den Lethefluß. Wie die Yettern zu 
immer andern Seiten und Büchern jo werden die Glemente der 
Natur jtets anders und anders geſetzt. Der Tod des einen 
Dinges dient zur Erzeugung vieler andern, vieler Dinge Tod ift 
das Leben des einen; aber im Alt ift dies Ein Leben, und das 
hat Vergil verjtanden als er fagte: nirgends jet Raum für den 
Tod, denn Gott gehe durch alles. 

In uns liegt vieles das wir nicht fennen. Gibt es Schatz— 
fammern des Schnee und Regens? Sie find in der Alimadt 
Gottes, Gott ijt in ung. 

Für Gott, für das All gibt e8 fein Uebel; es hat nur ftatt 
in Bezug auf die Theile, wo Gott es zuläßt um des Beſſern 
willen, weil er den Gejchöpfen Freiheit gab, damit fie cin eigenes 
Verdienft haben fünnen. Seine Güte will alle Grade des Seins. 
Das Feuer ift der Erde bös wie die Schlange dem Menſchen, 
nicht aber ſich felbft oder der Welt. Alle ihre Theile ftimmen 
zufammen; die Ziege findet die Ginftern ſüß, die dem Menſchen 
bitter jchmeden. 

Gott ijt Fein Name und alle Namen. Er ift ganz allge 
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mein alles Sein, die einfache Einheit oder das Sein weldes am 
Nichts feinen Theil hat und jchlehthin if. Er iſt der active 
Grund aller Dinge und ihr Endzwed, das Erite und Letzte; Wejen 
und Daſein find bei ihm dafjelbe. Er ift die Ewigfeit und die 
Unendlichkeit jelbft; der Raum, in welchem alle Dinge fic befinden, 
mag ein Bild des allumfafjenden Gottes fein, aber diefer ift zu— 
gleich) Thätigfeit und Seele, er durchdringt alles als Grund und 
Gipfel der Dinge Im ihnen iſt eine Wurzel der Macht oder 
der Weisheit, fie find göttlich, Gott die Totalität diefer Kräfte und 
Schönheiten als bei ſich ſelbſt bleibende Einheit. Gott ift Himmel 
und Erde, Menſch und Fliege, Trommel und Pfeife, Kunftwerf 
und Bernunftihluß, aber alles ohne die Unvollfommenheiten die 
den Dingen als bejondern anhangen, denn er ijt Alles zumal 
und in Einem. In den Wirkungen find die Dinge verjchieden die 
in der Urfache eins find, wie die Wärme der Sonne im Stein 
des Steines Kraft und im Weine der Geſchmack wird. Gott iſt 
nicht ein Weifer neben andern, ſondern die Weisheit durch welche 
alfe wiffen. Seine Natur ijt feine einzelne Natur als ſolche 
fondern alle Natur. Er ift uns innerlicher als wir uns jelbit. 
Nicht nur durch metaphyſiſche Schlüffe gelangen wir zur Anſchauung 
feines Lichts, ſondern weit jchneller dur Reinigung der Seele und 
des Gemüths in Glaube und Liebe. Gott ift nicht ein Körper 
aus Form und Materie zufammengejegt. Er ijt in allem ganz, 
nicht wie ein Punkt jondern alles enthaltend. Nicht Ein Ding 
offenbart ihn fondern das All, am meisten aber der Raum und 
das menſchliche Erkennen; denn der Raum durchdringt die Körper 
ungetheilt, und der Geiſt begreift alle Dinge. Gott lebt in allen 
Lebendigen, und fein Dajein iſt von feinem Wejen nicht verjchie- 
den, er iſt allgegenwärtig. Es gibt nichts außer ihm, dem Unend— 
fihen; da8 wahre Sein hat die Macht zu allem Seienden, aber 
jterben oder jündigen kann es nicht, weil das nichts Reales ijt. 
Was Gott ald nothwendig weiß das will er aud. Er tft die höchſte 
Bernunft von der alles VBernünftige abhängt. Sein Geiſt ift in 
die Natur ergoffen, ſodaß wir überall den Ausdrud höchſter Weis- 
heit bewundern, ſodaß überall die Hymnen der unausfprechlichen 
Herrlichkeit ertönen. Und „der das Ohr gepflanzt hat ſollte der 
nicht hören? der das Auge gebildet hat jollte der nicht jehen? 
Unjer Sein, Wiffen und Lieben ift nur ein Werk und Ueberfluß 
jeines Seins, Wiſſens und Liebens, das Bild feiner Kunſt ift 
die Natur, diefe aljo die Tochter des ewigen Geiftes, und unjere 
17* 
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Kunft die Enkelin, die auf die Ideen hinſchaut welde die Natur 
von Gott empfängt; mit Einer Kunſt ſchuf er jo viele Künite. 
Nur weil jeine Vorſehung im All der Dinge waltet, jtimmt das 
Getrennte zufammen, und wenn jchon die einzelnen Weſen zweck— 
mäßig find und zweckmäßig handeln, wie viel mehr muß dies dem 
Ganzen zufommen! Er ift die Gentraljeele der Geifter- und Körper- 
welt die fie durchdringt und umſchließt; alles wirft aus Gott und 
in Gott, alles ift in ihm und er in allem. Die wunderbare 
Durddringung, Imeinanderfügung und Stufenfolge der Wejen 
aber lehrt uns daß das ALL derjelben weder durh Zufall noch 
durch einen blinden Kampf der Gegenfäte entjtanden fei, jondern 
einen allmächtigen, allweijen und allgütigen Meiſter haben müſſe, 
der den Unterjchied zur Harmonie der Schönheit hinführt. Da 
nun aber jedes Thätige, das nicht auf Gerathewohl handelt, das- 
jenige vorher erkennt um was e8 ihm zu thun ift, jo bringt es 
ftetS nur das feiner Anjchauung oder Idee Gemäße hervor; die 
Idee ift aljo die Form welche fid) dem Verftand des Handelnden 
als Vorbild des Werkes und als Princip des Erfennens daritelit. 
In Gott find alfo die Ideen aller Dinge, und diefe Ideen find 
die Wefenheit Gottes ſelbſt, welche die Greaturen nachahmen und 
an der fie teilnehmen; denn die Dinge entjtehen indem der gött- 
liche Geift feine Wejenheit auf das vollfommenfte verfteht: das 
wohlgefällige Erkennen des in der Idee Angefchauten ift das 
Hervorbringen und Machen defjelben, die vollendete Schöpfung 
der im erfannten Sein enthaltenen Dinge. Gott ift daher nicht 
nur die Idee des Menſchen fondern auch die des Thieres, der 
Pflanze, des Metalle, ja auch der Wärme und des Feuers; er 
hat das Chaos geordnet, darum war die Form des Alls in feinem 
Geiſte vorhanden, zum All aber gehört aller Unterjchied und 
jede Beſonderheit. Wenn indeß Gottes Wiffen erft von den 
Dingen erregt würde wie das unfere, jo wäre es ein Leiden oder 
ginge doc aus einem Leiden hervor; Gott jedoch hat in fich das 
Wiffen aller Dinge, und indem er fih und feine Kunſt erfennt, 
erkennt er alles und zwar als Erfinder, nicht als Nadahmer; 
und da er durch jein Sichjelbfterfennen die Dinge ſchafft, jo madıt 
er fie zu lebendigen, empfindungsvollen und wifjenden Wejen. Er 
wirft nad) ewigem Rathihluß in ewiger Thätigfeit, und jcheint 
nur unjerm Ermejjen fich zu verändern, aber an fich thut er was 
er von Ewigkeit bejchloffen. Es ift ihm nichts fremd, jo weiß er 
alles. Die Dinge ſchaffen das ift ein Offenbaren feiner Weisheit; 


XI. Tomafo Campanella. 261 


alles Lebt in ihm, in feiner eigenen Idee Schaut er das All. Er 
erfennt nicht discurfiv, vom Bekannten zum Unbelannten fort- 
gehend, fondern in einfaher Anjchauung, nicht wie im Spiegel 
jondern im fich ſelbſt. Indem er ſich als Urſache weiß, fieht er 
aud das PVerurjachte; er weiß alles, weil er alles iſt und infofern 
er die Idee feiner felbit hat. Das Erfennende und Erkannte ift 
er. Ebenſo ift das Yiebende, Geliebte und das Lieben eins in 
Gott, denn in ihm ift fein Mangel eines Guts und er ift felbit 
der Gegenftand feiner Liebe; feine Liebe quillt aus der Ueberfülfe 
des Seins und nicht aus einem Mangel. Alle Dinge lieben ihn 
mehr als ſich ſelbſt, weil fie fi) immer und überall Tieben, das 
heißt nicht ihr bejonderes Sein fondern Gott, der fich jelbit 
liebend und erfennend alle Dinge erfennt und liebt. 

So finden wir aud bei Campanella den Trieb und Drang 
nad der wahrhaften Gottesidee; aud) er ftrebt den Dualismus 
und den gewöhnlichen Pantheismus zu überwinden, und wenn er 
aud bald in jenen zurückfällt, bald diefem zu Huldigen jcheint, 
jein Sinn geht doch bejtändig auf die Anſchauung Gottes als 
de8 Unendlichen der Geift ift. Die drei Primalitäten und Prin— 
cipien — Primalität heißt das wodurd ein Weſen urfprünglicd) 
jeine Wejenheit erhält, Princip das woraus etwas feinen Urfprung 
gewinnt —, Macht, Weisheit und Liebe, find ihm der philofophifche 
Ausdrud für die hriftliche Lehre von Gott als dem Dreieinen, 
Bater, Sohn und Geift. Jedes diefer Attribute ift das Ganze, 
Gottes Güte ift eins mit feiner Allmacht, mit feiner Allwifjen- 
heit. Campanella gedenft mehrmals des „Ketzerfürſten“ Abälard; 
ob er e8 nicht wußte daß dieſe feine Konftruction der Dreifaltig- 
feit von niemand anders ftammt als vom „Fürſten der Sco- 
laſtik“, wie ich denfelben genannt habe? Indem ich auch gegen 
die neuern Daritellungen von Heinrich Ritter in Deutjchland und von 
Charles Remufat und Simon in Frankreich behaupte daß Abälard’s 
Ruhm ein wohlverdienter und er der geiftige Höhenpunft jeiner 
Zeit fei, und auf meine Darftellung feiner Philojophie in dem 
Bud „Abälard und Heloife‘ verweife, führe ich aus derjelben nur 
folgende Sätze an: „Vater heift Gott nad) der Allmacht feiner 
Meajeftät, die alles wirken kann was fie will, Sohn aber heift 
diefelbe göttliche Subſtanz nad) der Weisheit mit der fie alles er- 
fennt und ordnet, und Geiſt als die Liebe die alles zum beten Ziele 
führt und allgütig auc das Böfe zum Guten lenkt. Im diejen 
dreien ift nun die höchſte Vollfommenheit ausgejprochen, indem 
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ſich Gott als allmächtig, allweije und allgütig erweift und in diefen 
Eigenihaften, im Sein, Erkennen, Wollen als den Momenten 
jeined Wejens den eigenen Begriff realifirt. Dcdes Moment kann 
nicht ohne die andern fein. Wäre Gott nur Macht ohne durch 
die Vernunft zu wijfen was zwedmäßig tft, jo würde er Ber: 
derben wirken; wäre er nur weiſe aber machtlos, jo würde er 
nichts vollbringen; und wäre er weife und mächtig aber ohne die 
Süte, jo würde er um fo geneigter fein zu jchaden je leichter er 
vollführen fann was er will. Da aber alle drei verbunden find, 
jo beſteht feine höchſte VBollfommenheit darin daß er kann was 
er weiß und will, weiß was er will und kann, und will was er 
fann umd weiß.‘ 

Sampanella redet nun von den drei großen Einflüjien (in- 
luxus) oder Wirkungen der Primalitäten: Nothwendigfeit, Schid- 
jal und Harmonie. Alle Erzeugungen und Berwandlungen ge- 
ichehen durch diejelben; fie find immer vereinigt. So entjteht 
der Regen durch Nothwendigkeit, weil die Sonne die Dünſte noth- 
wendig hinaufzieht in die Höhe, und dieje dort durch Berdichtung 
zu Regen werden, der dann weil er jchwer ijt wieder herabfallen 
muß. Dies ergibt fid) duch das Scidjal oder die ewige Vor— 
herbejtimmung, indem hierzu die ausdünjtungsfähige Erde, die 
Thätigfeit dev Sonne und die Verdichtung der Dünfte zufammen- 
treffen. Daraus folgt die Harmonie des allgemeinen Weltlaufg, 
indem durch den Regen die Erde erneuert wird und die Pflanzen 
hervorbringt von denen Thiere und Menſchen fi nähren. Die 
Liebe ficht auf den Zwed und das Beſſere, die Weisheit ordnet 
zufammen, die Macht ift die wirkende Urſache des Nothwendigen, 
daher jchreiben wir der Madıt die Nothwendigfeit zu, der Weis- 
heit das Scidjal, der Liebe die Harmonie, und jehen fie als die 
Werkzeuge an durch welche die göttliche Einheit alles vollendet. 
Nothwendig ift was unmöglid; anders fein fann, aud das Werf 
des Willens und jeine Richtung auf das Gute ift nothwendig, 
feine Wahl bezieht fid) auf das eine oder das andere, auf das 
mehr oder minder Gute. Die Dinge allein und für fi ge- 
nommen find nothwendig, das Scidjal zeigt fih in ihrem 
Zujammentreffen und gehört zur weltordnnenden Weisheit. Schid- 
jal, jagt Boẽthius, ift die unbeweglihe Ordnung in den beweg— 
lihen Dingen, durch welde die Vorſehung jeglihes mit dem 
Seinen verbindet. Es iſt alfo die Urſache der Urſachen oder die 
Einheit derfelben, die Art und Weiſe wie Gott fie verfliht. Im 
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der Ordnung der Dinge ift nichts zufällig, das jcheint nur dem 
einzelnen jo. Das Freie ift nicht vom Nothwendigen fondern 
vom Gezwungenen zu unterjcheiden und dem Knechtiſchen entgegen- 
zujegen. Was wir nothwendig erjtreben das verlangen wir im 
freien Trieb, aber e8 liegt nicht in unferer Willfür. Die Wahl- 
freiheit zeigt fi) da wo wir von zwei Uebeln das Fleinere wählen, 
aljo in äufßerlichen, das heißt zufälligen Dingen; wer aber felbft- 
ftändig das eine Gute liebt der ift wahrhaft frei. Darum ſchwankt 
Gottes Freiheit nicht zweifelnd hin und her, fondern er will das 
Eine, das Befte, und was er einmal will das will er immer. 
Wenn Gott nad) einem Rathſchluß Handelt, fo Heißt das: nicht 
unbedacdht, nicht unvernünftig; aber er überlegt nicht hin und her, 
denn Wiffen, Wollen und Thun find ihm eins. Wie nun in 
jedem Organismus ein Glied zunächſt das Seine jucht und doc 
für das Ganze wirkt, jo wird die Webereinftimmung eine licbe- 
volle Nothwendigfeit; Harmonie quilft aus der Liebe, fie ift das 
Ziel und der Zwed aller Ordnung; fie entjteht indem alle für 
sic) ſelbſt handelnd zugleich für das Allgemeine wirken. 

Weil die endlihen Dinge am Nichtjein theilhaben, erjcheint 
in ihnen ein Mangel der drei göttlichen Einflüffe, Zufälligfeit 
als Mangel an Nothiwendigfeit, Ungefähr als Mangel an Scid- 
fal, blindes Gefchid ald Mangel an Harmonie. Was einem 
Endlihen von außen kommt oder gegen feine Abficht fi) ereignet 
das nennen wir Zufall, aber dafjelbe hängt doch von feiner Urſache 
ab; wir nennen es ein Werk des Glücks, weil nicht alle Urſachen 
gerade jeinetwegen angelegt jchienen, aber in Gott ift alles vor- 
gefehen. Das Zufällige ift alfo nur in Bezug auf anderes, an 
fich ift alles nothwendig. Den Gegenjat aber läßt Gott zu, weil 
ohne denjelben fein Leben wäre. Schmerz und Luſt treiben die 
Dinge zur That, phyfiiche Uebel find gegen ein particulares Gut 
um ein anderes particulares Gut Hervorzubringen, wie der Tod 
der Pflanze des Thieres Yeben ift. Alles dient Gott wollend 
oder nicht wollend und ift ein Spiel vor feinen Augen. 


Krieg, Thorheit, Tyrannei und Ungeheuer, 

Der Tod, der Mord, des bittern Schmerzes Klagen 
Sind ſchön der Welt, wie uns Gladiatoren, 

Ein luſt'ger Narr, im Wald ein fröhlich Jagen , 
Den Baum zu fällen daß er flamm’ als Feuer, 
Und daf der Leib uns werde neu geboren 

Neben zu ziehn und dann den Mein zu trinken, 
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Wenn er im bunfeln Kellerraum gegoren, 
Tragödien zu dichten, die das Leben 

Troß allem Todesbeben 

Zu höherm Sein erheben. 

Als Gegenfag muß viel uns häßlich dünken, 
Sonft würden all’ ins Chaos wir verſinken. 
Ein Luftipiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fid) eins mit Gott im Denken macht 
Sicht mit ihm wie das Häfliche, das Böſe 
Nur ſchöne Masten find, freut fi und ladıt. 


Alles Vergangene ift des Künftigen Grund und Zeichen; 
aud die Haare auf unferm Haupte find gezählt. Dem Guten 
fann nichts jchaden, der Tod vergöttliht ihn. Aber die Vor— 
jehung hebt unjere Freiheit nicht auf jondern übt und verwirf: 
licht fie, führt fie zum Heil. Wie die äußern Dinge den Willen 
nicht hervorbringen jondern nur ihm bejtimmte Gegenftände dar- 
bieten, ihm nicht zwingen jondern nur einladen, jo bedient fich 
die Vorjehung Gottes auch freier Urſachen und jelbitbewußter 
Kräfte. Wollte Gott die Sünde aufheben, jo mühte er die 
menschliche Freiheit vernichten. Das Böſe ift formell frei, als 
That ift es nothwendig, aber die Sünde darin ift unwirklich, 
die böfe Abficht führt fi nicht hinaus, jfondern wird von Gott 
anders gewendet. Die Schuld oder das moraliſche Böſe befteht 
nur in der Zuftimmung des Willens. Hätte Judas Chriftum 
nicht freiwillig verrathen, hätte er's im guter Abficht gethan, wie 
Paulus die Kirche verfolgte weil er es für recht hielt, hätte 
Paris die Helena geraubt nicht in ehebredherifher Luft jondern 
um fie zn retten, jo wäre die® alles Feine Sünde gewejen. Gott 
fah den ruchlofen Willen des Judas als einen freien voraus, 
und er überlieferte ihm Chriftum wegen ber großen Güter die 
daraus folgten, wie auch der Heilige Gregorius jagt dak Adam's 
Fall nothwendig gewejen, weil ohne die Erlöfung uns die Geburt 
fein Heil gewejen wäre: o jelige Schuld die uns ſolch einen Hei- 
land verdiente! — Aud hier finden wir eine auffallende Achn: 
lichfeit mit Abälard. 

Ich habe bisher die Beitimmungen der Metaphyſik zu 
Srunde gelegt und durch Stellen aus andern Schriften erläutert 
umd ergänzt; indem Campanella fi) nun zur Körper: und Geifter: 
welt hinwendet, überlaffen wir ihm die Unterjuchungen über den 
Verkehr der Teufel mit den Heren und über die Verleiblihung und 
die Gefchlechtstheile der Engel, überlaffen wir ihm den Beweis 
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feiner Behauptung: die oberjten Engel werden von der urbild- 
lichen Welt regiert und herrichen über die Engelwelt, denn durd 
jene jtrömt diejer der göttliche Einfluß zu; durch die Throne wirft 
die Nothwendigkeit des Weſens und der Macht, die Cherubim 
dehnen das Schickſal auf die untern Regionen aus, die Seraphim 
warten der Harmonie. 

Wir betradhten nun feine Naturphilofophie etwas näher, die 
er aufer in den betreffenden Abjchnitten der Metaphyſik in den 
Büchern De sensu rerum et magia, im erjten Theil der Realis 
philosophia und in einem Band Unterfuchungen über einzelne 
Punkte der Tettern dargejtellt hat. Hier fommt jeine Natur: 
anſchauung mit dem Alten Teftament ftarf ins Gedränge Er 
hat die Idee von einem Zotalorganisınus des All, von einem 
allgemeinen in jedes Ding ergofjenen Leben, und doc vergißt er 
die Ariftotelifche Lehre daß das Ganze früher fei als die Theile, 
wenn er jagt: Die Welt ift zufammengefegt, alfo gemadt wor- 
den, denn dem Zuſammengeſetzten müſſen die Theile vorausgehen. 
Durch ſolch einen Sat wird Gott zu einem Mechaniker und die 
Welt zu einer Maſchine. Und wie kann Campanella eine 
Schöpfung in der Zeit annehmen, wenn er zuvor eingejehen hat daß 
Gott was er einmal will immer will? Hier fällt er ganz in 
das Mittelalter zurück und meint daß alles um des Menjchen 
willen da fei; die ſemitiſchen Borftellungen find ihm eine gött- 
fihe Wahrheit, die er zu rechtfertigen jucht, jtatt des Experi— 
ments führt er auch in der Phyſik den Autoritätenbeweis der 
Scholaſtiker. 

In dem erſten Anfange der Zeit, des beweglichen Bildes 
der Ewigkeit, ſchuf Gott den Raum und ſpannte ihn aus um 
die Welt darinnen aufzuſtellen. Der trägen unſichtbaren körper— 
lichen Maſſe oder der Materie, die er in den Raum ſetzte, ver— 
lieh er zwei unkörperliche Kräfte als zwei thätige Principien und 
Werkzeuge der Bildung, aber in feindlichem Gegenſatz widerein— 
ander. Dieſe ſind, wie bei Teleſius, dem hier Campanella mit 
wenigen Modificationen folgt, Wärme und Kälte; jene ergriff 
einen Theil der Materie und dehnte ihn zu Aether, Luft und 
Waſſer aus; dieſe zog einen andern zu dem harten feſten Ballen 
zuſammen den wir Erde nennen. Wir können hier die richtige, 
übrigens ſchon bei Empedokles anklingende Auffaſſung finden daß 
das Luftförmige, Flüſſige, Feſte nur verſchiedene Zuſtände der 
Materie in verſchiedenen Wärmegraden find; allein Campanella 
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jeßt irrig die Kälte als ein eigenes Wefen, da doch nur uns das- 
jenige Falt heißt was weniger warm ift als wir, die ſchwingende 
Thätigfeit der Materie aber, deren empfundenes Refultat wir 
Wärme nennen, als Bewegung und Erpanfivfraft allen Dingen 
zufommt. Das Licht nennt er die Erfcheinung oder das Angeficht 
der Wärme. Dann fährt er phantafirend fort: Da aber die 
Wärme fah daß fie durd) die vereinte Kraft der Kälte überwunden 
werden könnte, jo jammelte fie fid) in der obern Region außer 
der Sphäre derjelben, und ſolche ftrahlende Wärmeballen heißen 
Sterne. Der warme beweglihe Himmel kreift um die unbeweg— 
liche finjtere falte Erde; die Sonne ald das Centrum der Wärme 
theilt ihr indek von ihrer Wejenheit mit. Im Kampf der Wärme 
und Kälte entjtchen und vergehen die einzelnen Dinge. Als aber 
nun Kopernifus und Galilei lehrten daß die Erde und die Pla- 
neten vielmehr um die Sonne kreiſen, da ſandte Campanella 
feinen Adami an Galilei, und jenem vorurtheilsfreien Manne zu ge- 
nügen jchob er ein neues Kapitel ein um feine kosmogoniſche Theorie 
mit den gewonnenen Erfahrungen in Uebereinſtimmung zu bringen; 
dod) redet er nur hypothetiich, wie ein kirchliches Gebot es ver- 
lange. Wärme und Kälte als Urfachen von Bewegung und Ruhe 
bleiben ihm, denn auch nad dem neuen Syitem bewegt ſich die 
Sonne um fid) ſelbſt; die Erde aber wird nicht durch die Kälte 
jondern durch eingeborenen Sinn und Liebe bewegt, denn fie ift 
bejeelt, und es gibt überhaupt nichts Gewaltjames, Zufälliges 
oder Vergeblihes in der Welt, und Intelligenzen oder Engel 
drehen die Sphären zu dem von Gott geordneten Ziel, und diefe 
folgen nicht durch Gewalt jondern freiwillig, weil der Geift des 
Lebens in ihnen wohnt. (Aber ift dann ein äußerliher Dreher 
nicht das fünfte Rad am Wagen und in der That etwas Ber: 
geblihes?) Im Kampf der Wärme und Kälte hat fih nun die 
Wärme als das ſtärkſte Princip des Mittelpunftes bemächtigt 
und jo die Sonne gebildet. Die in die Flucht gejchlagene und 
zeriprengte Kälte fammelte die feften Theile der Materie und 
bildete die Planeten. Auch hierfür weiß Campanella Stellen aus 
der Bibel und den Kirchenvätern anzuführen und zu deuten. Als 
er aber fünf Jahre nad der Einfhaltung diefes Abjchnitts hörte 
daß zu Rom die neue aftronomifche Yehre verdammt worden, jagte 
der mönchiſche Naturphilojoph: alfo wird unjere Phyfiologie an- 
genommen umd nicht die Kopernifaniiche oder Nolanifche, und ich 
glaube mit den Vätern wie ich früher im Text gejchrieben habe! 
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Wenn der Menfc fi) mit Gott vereint, findet ev fi als 
Theilhaber des Göttlihen; dann ſchaut er das Uebernatürliche und 
gewinnt gewifjermaßen eine Einfiht in die Zufunft, die allein 
Gottes ift. Die Geftirne werden göttlid) verehrt, weil man nad) 
ihnen die meiften Erfolge vorauswiffen kann; fie machen zwar 
dtefelben nicht, find aber Gottes Mittel wie der Hammer des 
Schmiedes. Jeder fieht aber daß von der Sonne, dem Mond 
und den Sternen Erzeugung und Zerjtörung auf Erden abhängt; 
alſo hat Gott die Ordnung und das Gefe der Tinge in die 
Sterne gejeßt; dieje wirfen durd ihr Licht, durd ihre Wärme, 
durch ihre Bewegung, durd ihre gegenfeitige Stellung. Der 
Geiſt des Menſchen ift ihnen nicht unterworfen, wohl aber der 
Leib; doh da der Geift den Förperliden Eindrüden und 
Empfindungen vielfach folgt, jo mögen die Aftrologen wol aud) 
Dandlungen vorausbeftimmen. Daß aber gerade beftimmte 
Dinge mit beftimmten Dingen fympathifiren, hat eine von Adam 
an überlieferte Offenbarung gelehrt. Die Annahmen nad der- 
jelben hat Campanella in einem befondern Quartanten in urjprüng- 
licher Reinheit zufammenzuftellen gejucht. Er gibt befonders viel 
auf die Kometen, die er für neue Sterne hält. Weil alles in 
der Welt zufammenhängt, ändert ein friich Hinzufommendes die 
alte Ordnung, und darum wird ein neuer Stern der Welt hin- 
zugefügt um Neues anzuzeigen oder zu bewirken. Da der Menſch 
allein die Kometen beobadhtet, jo gelten ihre Zeichen auch nur 
ihm. Gampanella rühmt ſich feiner glüdlihen Weiffagungen. 
Kepler äußerte einmal fcherzend: es ift mit den Kometen wie 
mit dev Nachtmuſik in einer engen Gaſſe, jedes Mädchen deutet 
fie auf fid. 

Seine übrigen phyfifaliichen Hypotheſen, die er aber ale 
Einfihten in das Weſen der Dinge orafelnd kundgibt, überlaffen 
wir der verdienten Vergeſſenheit; Campanella hatte fein Organ 
für inductoriihe Forfhung, und feine Behauptung daß er unter 
Yeitung der Sinne philofophire, bleibt ein leeres Wort. So ver: 
warf er auch Gilbert's Unterfuhungen über den Magnet, die noch 
ein Humboldt in Hohen Ehren hielt, weil derjelbe nicht an- 
genommen daß die Magnete aus Blumen im Innern der Erde 
entjtünden, weil derjelbe auf Sympathie und Antipathie jo wenig 
gegeben habe, das heißt weil er ftatt mit dunfeln Nedensarten 
ih zu begnügen zuvor um Siderftellung des Ihatfächlichen ſich 
bemühte und dann erſt an eine Theorie dachte. Das ift über: 
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haupt die Grundanſicht Campanella’8 daß alle Dinge mit Sinn 
und Empfindung begabt find, Weil dieje ihnen zur Selbiterhal- 
tung nöthig find, muß Gott fie ihnen gegeben haben. Weil die 
Natur an dem ewigen Gejete theilnimmt, find Macht, Weisheit 
und Liebe allen Wejen eingepflanzt. Die Welt, die edelſte und 
ihönfte Erzeugung des höchſten Guts, ift bejeelt und die Welt- 
jeele fieht im göttlichen Verſtand was fie zu thun hat, und Handelt 
danad) als das erfte Werkzeug Gottes. Da einzelne Dinge be- 
jeelt find, jo würde ein ſeelenloſes Ganzes unvollfommener fein 
als feine Theile. Die allgemeine Weltjeele ift Duelle und Grund 
der natürlichen Weiffagung, wenn nämlid der Seele Kraft und 
Begabung ohne Ueberlegung der Wiſſenſchaft, gleichſam durd) freie 
Bewegung und von ſelbſt das Künftige vorherzuempfinden auf: 
geregt ericheint. Denn alles dieſes verurfaht doch nur allein 
jener göttliche Lebenshauch, der alles durchdringt, alles in fid) enthält, 
alles zu einem All vereinigt, alles fieht und hört, erwärmt und be— 
feelt, in welchem und durch welchen aller Dinge Berhältniffe und 
Urfachen und aller Theile Sympathien und Antipathien begründet 
find. Auch darf wol mit Recht niemand für unmöglid halten 
daß bei einer fo großen PVerfchiedenheit der Naturwejen manche 
derjelben mit andern in einem Berbande des Wecjjellebens und 
der Uebereinftimmung von Thun und Leiden ftehen, während fie 
für andere Einwirkungen fühllos bleiben. Es wäre in der Welt 
feine Erzeugung und Zerftörung, wenn fein Gegenjat wäre; aber 
wenn das eine Entgegengejette nicht empfände daß ihm das andere 
entgegengejegt fei, fo würden fie einander nicht befämpfen; fie 
empfinden alfo, und zwar gilt dies zunächft von den zwei großen 
Gegenjäten der Wärme und Kälte, dann von allem durch fie 
Sebildeten. Das Feuer ftrebt nad) oben, weil es weiß daß dort 
jeine Heimat ift. Aller Inftinet ift ein Trieb empfindender und 
erfennender Natur, alles zweckmäßige Geſchehen die That des be- 
mußten Lebens. Augen und Ohren find für uns nur Durchgänge 
und Zugänge; den andern Dingen den Sinn abjpreden, weil fie 
weder Augen noch Ohren haben, heißt dem Winde die Bewegung 
abiprechen, weil er feine Füße hat. Da aber alle Empfindung 
nur dadurd) entfteht daß die empfindende Kraft von der Achnlid)- 
feit des Empfundenen berührt wird, jo muß die empfindende 
Seele jelber körperlich fein, ein feiner, leichter, lichter, warmer 
Lebenshauch, der die Töne wahrnimmt infofern er von ihnen in 
Bewegung gefett wird, und die Dinge erfaßt infofern fie ihn 
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unmittelbar oder mittel8 Luft und Licht berühren. Denn aud) 
die Luft ift lebendig: fie eilt herbei um einen leeren Raum aus— 
zufüllen, fie überträgt das Wiffen von einem Menjchen auf den 
andern wenn fie miteinander ſprechen, ja ohne daß einer vedet 
weiß oft durch die umgebende Luft ein jcharffinniger und ent- 
flammter Geift was der andere denkt. Im ähnlicher Weije ſucht 
Gampanella nad) Gründen um allen bejondern Dingen die 
Empfindung zuzueignen. Gr redet dabei gern jene nichts er— 
Härende hin- und herjpielende Sprade der jogenannten Natur: 
philofophie: die Thiere find bewegliche Pflanzen, die Pflanzen 
feftgewurzelte Thiere u. j. w. Dabei mengt er Begründetes und 
Grundlojes fabelhaft durcheinander. Auch er bafirt die Magie 
und die magischen Wirkungen auf das Streben der Dinge ſich mit- 
zutheilen und anderes ſich zu verähnlichen. Danach behandelt er 
die Sache in der uns bereits befannten Weiſe. Als Regel der 
Diät gilt daß was jelbjt kurzes Leben Hat aud kurzes Leben 
bringt; im Blick, im Athem des Menjchen liegt viel magifche 
Kraft; die Einbildung wirkt durd den Lebensgeift auf uns felbft 
und andere; die Kraft des Glaubens erweilt fich herrlich und 
wunderbar. Am jchwierigjten, meint er, jeien ohne Zweifel ge- 
wife Sympathien und Antipathien jcheinbar Leblojer Dinge zu 
erklären, 3. B. daß eine Trommel platt die mit einem Scafs- 
fell bezogen ift, wenn eine mit Wolfshaut bezogene in ihrer Nähe 
fich hören läßt. Wenn man eine Leier mit Saiten von Fuchs— 
därmen bejpannt, fo entfliehen die Hennen; Saiten von Scafs- 
und Wolfsdärmen auf demjelben Inftrument jchnarren und zer: 
reißen. Deswegen hat aud ein Huffite fterbend befohlen daß 
man mit feiner Haut zum Schreden der Feinde eine Trommel 
überziehen folle. Weil Achnliches an Aehnlichem fich erfreut, 
zittern und klingen zwei gleichgeftimmte Saiten an zwei Cithern 
zugfeih wenn eine angejchlagen wird, wie man deutlich fieht 
wenn man auf die andere einen Strohhalm Tegt. Dieſes kann 
man aber weder der Luft zufchreiben noch einer mechaniſchen 
Bewegung, denn fonjt müßten aud die andern nicht gleichge- 
ſpannten Saiten erzittern. 

Hätte Campanella Kritif und Experiment angewandt, jo 
würde er das Sagenhafte jener Angaben erkannt und Ammen— 
märden nicht für phyfifaliiche Erfahrungen genommen haben. 
Das zuletzt Angeführte hat indeß feine Richtigkeit, wird aber ge- 
rade durd die Gründe erklärt welde Campanella abweijt 
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9. C. Derftedt jagt in jeiner Naturlehre des Schönen: „Man 
wundert fi hier nicht darüber daß die Schwingungen in der 
einen Saite ähnliche in der andern erweden können, denn die 
Ihwingende Saite fett die Luft, und alle Theile mit welchen fie 
in Verbindung fteht, in Zitterung, und dies kann wieder auf die 
ruhende Saite wirken; aber man wundert fid) darüber daß dieſe 
Mittheilung ſich nicht zeigt wenn die Saiten eine Stimmung 
haben welche Misflang hervorbringen würde. Die Wirkungen 
müffen fie in dem einen Sal ja ebenfo gut wie in dem andern 
treffen. Dies gejchieht auch: aber in dem erjten Fall haben wir 
eine Wirfungsreihe worin das eine Glied das andere verjtärft, 
im legtern aber zerftören fie fich gegenfeitig. Denken wir uns 
zwei gejpannte Saiten die in allen Nüdfichten gleih find, fo 
werden fie, wenn fie gebogen werden, gleich ſchnell ſchwingen, ſelbſt 
wenn fie nicht gleich ftarf gebogen werden; denn je größer die 
Beugung defto jtärfer ift zwar die bewegende Kraft, aber deito 
länger auch der Weg den jeder jchwingende Theil zu durdjlaufen 
hat. Wird alfo eine von ſolchen zwei Saiten angeſchlagen, jo 
wird fie bei jeder Schwingung der Yuft einen Stoß geben der 
fi der andern Saite mittheilt. Hierbei macht dieje eine äußerſt 
Heine Schwingung aber gerade von derfelben Dauer wie die der 
erjtern. Wenn diefe darauf eine Rückſchwingung macht, wird die 
andere auch theils zurüdfehren infolge ihrer eigenen Spannung 
und erhaltenen Bewegung, theil® wird fie eine von der eritern 
veranlaßte neue Einwirkung empfangen, welche ihre Bewegung 
begünftigen wird, und fo weiter. Es wird auf diefe Weije 
in der andern Saite eine Reihe von kleinen Schwingungs— 
ftößen hervorgebracht, welche einzeln nicht hinreichend fein würden 
einen für das Ohr vernehmlihen Ton hervorzubringen, deren 
ganze Summe aber ftarf genug dazu if. Wird Hingegen dieje 
Uebereinftimmung in den Schwingungen entbehrt, jo wird ber 
von der erjten ausgehende Yuftitoß wol Schwingungen in der 
andern Saite hervorrufen, aber diefe werden fo vor ſich gehen 
daß fie oft Stößen begegnen welche gerade gegen ihre Bewegung 
gehen, und deshalb wird die angefangene Wirkung ftoden und 
feine Summe von Wirkungen herausfommen. Diejes Verhalten 
der Saiten ift außerhalb der Wiſſenſchaft als Sympathie bezeichnet 
worden, und die Wiffenfchaft kann recht gut diefen Namen gelten 
lafjen, nur nicht wenn er eine unverftändlide dunkle Naturkraft 
bezeichnen follte. Man kann nicht gegen diefen Namen einwenden 
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daf die Wirfung einfeitig fcheint, denn die Saite weiche eine 
andere in Schwingungen jett empfängt jelbft Rückwirkungen 
davon, wodurdh fie, wenn auch noch fo wenig, im ihren 
eigenen Schwingungen unterftüßt wird; ift hingegen die andere 
Saite misftimmig, fo wird fie eine ftörende Rückwirkung aus- 
üben. Hätte die Saite Gefühl, jo würde fie alfo ihr Sein und 
Wirken bei dem Zufammenftimmen der andern erhöht fühlen, 
geſchwächt und geftört beim Misjtimmen derjelben; fie würde 
Gegenftimmung und Unzufriedenheit, oder frohe Befriedigung 
empfinden.“ 

Allerdings verähnlichen die Dinge einander, aber nur infofern 
fid) die innere Bewegung des einen dem andern mittheilen fann; 
die im Zuftand der Umfetung begriffenen Stoffe pflanzen die 
Bewegung ihrer Atome auf die Umgebung fort; Yiebig hat hier- 
aus Proceffe der Gärung, Fäulniß und Anftelung jo jcharf- 
finnig wie einfad erklärt. Aber viele Leute jcheinen das Dunfel 
gar jehr zu lieben, während uns ftets die Einfachheit ein Beweis 
der Wahrheit ift. Bei der großen Theilung der arbeitenden 
Kräfte in unfern Studien wird ein zufammenfaffender Ueberblick 
nicht blos möglich bleiben, fondern noch erleichtert werden, weil 
durch die wirkliche Erfenntniß des Mannichfaltigen das Einheit: 
liche zugleih an das Licht fommt. 

In diefer Weije löſt die neuere Naturforihung die mythi- 
ihen Wunder in die klare Anſchauung des allumfaffenden Gejetes 
auf; der Gedanke des Allorganismus foll ihr nicht verloren 
gehen, aber das Befondere joll in feiner Eigenthümlichkeit geachtet 
werden, umd je einfacher defto naturgemäßer ift die Erflärung. 
Wir müjfen die allgemeine Anfhauung erfüllen die in Gampa- 
nella’8 Seele lag al8 er fchrieb: Die ganze Welt ift Sinn, 
Yeben und Seele, der Leib und das Bild des höchſten Gottes zu 
jeinem Ruhm in Kraft, Weisheit und Liebe. Sie jelbjt iſt 
ihmerzenlos. Es wechſelt in ihr jo vielfah Tod und Leben um 
ihrem großen Leben zu dienen. Es ftirbt in uns das Brot und 
wird Nahrungsfaft, diefer ftirbt und wird Blut, das Blut jtirbt 
und wird Fleifh, Nerv, Knochen, Samen, e8 erfährt vielfache 
Derwandlungen, Freuden, Schmerzen in unſerm Yeben. So find 
der ganzen Welt alle Dinge ein Nuten und eine Wonne, weil 
fie alle de8 Ganzen wegen find, das Weltall aber Gottes wegen. 
Wie die Würmer im Leibe eines Thieres leben die Thiere im 
Leibe der Welt, und glauben nicht daß fie empfindet, wie die 
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Wirmer von unjerer Seele nichts wiffen. Der Menſch aber ijt 
der Schlußpunft und Auszug der Schöpfung, die er verehrt und 
bewundert, wenn er Gott erkennen will. Denn die Welt ift der 
lebendige Tempel und das Bud in weldhem Gott jeine Ideen 
voll unendliher Herrlichkeit darftellt; darum erhebt uns alles zu 
ihm. Selig ift wer in diefem Bude lieft umd die Eigenthüm— 
lichkeit der Dinge lernt, nit aber nad) eigener oder fremder 
Willkür fie erfinnt. Da lernt er die göttliche Kunft und Regierung, 
und wird Gott ähnlih, Ein Geift mit ihm und fieht in defjen 
Lichte daß alle Dinge gut find, und das Uebel nur beziehungs- 
weile vorfommt und eine Masfe derer ift die vor Gott eine 
heitere Komödie aufführen, und er freut ſich deß und bewundert, 
lieſt und fingt den Unendlichen, die erfte Macht, erſte Weisheit, 
erjte Liebe, davon alle Dinge entipringen und erhalten werden. 
Wer dies bewundert der erfennt es, wer erfennt der wirkt, wer wirft 
ijt Gott ähnlich und wohlgefällig, ein Theilhaber feiner Herrlichkeit. 

Die menſchliche Seele, die feither über Gott und Welt 
Betrachtungen anftellte, fragt nun nach ſich jelbit, was und wo— 
her fie fei. Sie ftammt von Gott, der empfindende Lebensgeijt 
it ihr Organ. Sie liebt das unendliche Wejen aus angeborener 
Kraft des Gottesgeiftes, von dem fie ausftrahlt und abhängt wie 
das Licht von der Sonne. Nie wird fie in den Grenzen des 
Irdiſchen ganz gefeffelt no dur den Genuß zeitlicher Güter 
völlig gefättigt, jondern fie dehnt ihre geiftige Einfiht in einem 
Augenblid überall hin aus wohin es ihr gefällt, durchdringt 
taufend Welten und erfchafft fie felbjt mit ihrer Einbildungskraft, 
hierdurd beweijend daß fie nicht aus der Sonne nod aus den 
Elementen, die über ihr Syſtem nicht hinausreichen, ihren Urjprung 
habe oder ihnen unterworfen jei. Denn feine Wirkung erhebt 
fid) über ihre Urfahe und feine Form über ihr Subject. Die 
Seele bedarf des finnlidhen Yebens um die Welt in ji aufzu- 
nehmen, aber fie erhebt fich über das Sichtbare in das Ewige, 
Wie fie im Leibe wohnt, bedarf fie göttliher Hülfe zur Rücklehr 
ins Baterland, wenn fie von der Materie gefeijelt wird. Durch 
pofitives und matürliches Geſetz, duch Zugend und Religion 
fommt fie wieder in die göttliche Welt, Religion und Wahrheit 
lehren was fie vom Schidjal befreit, denn fie führen zum Quell 
des Schickſals und machen fie eins mit Gott. Alle Dinge jtreben 
immer und überall zu fein als höchſtes Gut, und das ijt Gott. 
Hier allein ruht alles Verlangen. Die Religion ift darum den 
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Menſchen angeboren und feine Erfindung für das jetige Leben. 
Was mächtig und gut ift das jtellt uns Gott dar, das hält der 
natürlihe Menſch für Gott. Die Religion ift die Verehrung 
unjers eigenthümlichen Princips in der Abkehr vom andern. Sie 
iſt beihaufih und thätig, Vereinigung des Geiftes mit Gott. 
Die äußere Neligion, zu welcher der Menjd als Bürger fi) be- 
fennt, muß das Zeichen der innern fein. 

Daß aber Gott in Wahrheit geboren wird und jtirbt, mwider- 
Ipricht der Natur keineswegs. Denn er ift überall und wirkt 
alles in allem und forget für alles. Was wunder alfo wenn 
er, der in allen Formen in eminenter Weije ift, fi in der 
Menjchengeftalt zeigt? Denn Gott wird nicht als Gott geboren 
jondern als Menſch, wie die Wärme der Sonne in der Pflanze 
nicht erzeugt wird, wohl aber die Pflanze. 

Das höchſte Gut ift die Ewigkeit. Wohl dem der dem 
Unendlihen anhangt das nichts bedarf! Der Menſch ift in Gott 
und Gott in ihm; dies zu erfennen ift die Seligfeit. Dazu wird 
die ganze Welt erneut umd wiedergeboren werden. Alles wird 
den Kreislauf dur alle Formen nehmen, dann findet die Wieder- 
bringung jtatt, die Rückkehr in Gott, daß der Vater alles in 
allem je. Dann wird ewiger Genuß ohne Wedjel fein. So 
viel von Zeitaltern gefungen und geweifjfagt auch gerechnet wird, 
da ijt viel Dunfles und Unficheres, darin aber ftimmen alle über- 
ein daß die Zeiten des Verderbens aufhören und alle Dinge zu 
ihrem Urfprung zurüdgebradht werden, daß Yahrhunderte einer 
beffern Ordnung folgen wann die Zeit verjchlungen ift im die 
Ewigkeit, der Tod ins Leben, und alles fein wird, fich erfennend 
und erkannt in allem, der wahre felige Gott. 


Ehre der höchſten Macht und Lieb’ und Klarheit! 
D meine Kunft, du Tochter ew’ger Wahrheit, 
Entwirf ihr Abbild, das wir alle kennen 

Und Menſchheit nennen, 


Und Menfchheit nennen, die fo ſchwach geboren, 
Nadt und verftandlos, wie im AU verloren, 
Nicht Kind der großen Mutter, Baftard fcheinet, 
Den fie verneinet; 


Den fie verneint, indem fie Thieren Kräfte 
Und Kleidung gab, zum lebenden Geſchäfte 
Dem Lebenden Berftand verlieh und Waffen 
Sih Recht zu Schaffen. 
Garriere, Bhilofoph. Weltanfhauung. II, 18 
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Sich Recht zu fhaffen kann das Kind nur weinen; 
Ein Klageton verkündet fein Erjcheinen; 

Und dod ift er, der Menſch, fo voll Beſchwerde, 
Ein Gott der Erbe. 


Ein Gott der Erd’! Er flieget auf gen Himmel 
Auch ohne Schwingen, ordnet das Getümmel 
Der Welten droben, mißt die weite Ferne 
Zahllofer Sterne. 


Zahllojer Sterne! Findet auf Planeten, 
Berfolgt die Bahn der ftreifenden Kometen, 
Beuget den Sturm und fhifft dur Wellenheere 
Im offnen Meere. 


Im offnen Meere gibt er Winden Flügel; 
Nicht Eine Welt hält gnügend ihm die Zügel, 
Er ſuchet andre, fommt und fieht — er flieget, 
Er fieht und fieget. 


Er fieht und fiegt! Laut donnernd im den Lüften, 
Tief grabend in der Erde ſchwülen Grüften 
Erjaget er auf aller Yänder Weite 

Sid reiche Beute; 


Sid) reiche Beute, dringet weit und weiter, 
Ihn trägt das ftolze Roß, den ftolzen Reiter, 
Der Elefant wird prangend ihn zn tragen 
Sein Siegeswagen. 


Sein Siegeswagen! Ihm, der Welten ziwinget, 
Wird Ehrenktranz die That die ihm gelinget, 
Er jchaffet Gärten, Städte fi und Ströme 
Und Staatsjyfteme. 


Und Staatsjyfteme ordnet mit Gejegen 

Er zeitgemäß; die Sprache zu erjegen 

Fand er die Schrift; ein Stahl bezeichnet Stunden, 
Ein Stahl Secunden; 


Ein Stahl Secunden bis zum Weltenende. 
Dazu genügten nicht des Menſchen Hände; 
Sein Geift nur konnt' unendlid; im Beftreben 


So hoch fi) heben; 


So hod) fid) heben daß er Berg’ und Thäler 
Umſchuf in jeiner Denkkraft Ehrenmäler ; 

Mit Feuer und Stahl wußt’ er in allen Zonen 
Als Herr zu wohnen; 
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Als Herr zu wohnen, der der Erde Frlichte 
Aus Welt in Welt trug, der fid) Fuftgerichte, 
Der Blumen fid) erzog und unterm Laube 
Die edle Traube. 


Die edle Traube die das Herz begeiftert, 

Die fid) der Traurigkeit und Furcht bemeiftert; 
D Göttertranf, entnebl’ ihm feine Sinne, 
Daf er beginne! 


Daß er beginn’ und end’ und fchaff’ hienieden 
Sid ein Elyfium, wohlthät'gen Frieden. 
Bernunft, o Menſch, und Wille find die Waffen 
Dein Glück zu fchaffen. 


Wir haben noch an der Hand unfers Denfers die Werfe der 
Vernunft und des Willens zu betraditen. 

Die erfte Aeußerung des Denkens ift die Sprade; ihr 
Geſetz entwidelt die Grammatif. Campanella macht den Verſuch 
nicht blos die Formen Einer Sprache zu jchildern, fondern in- 
dem er mehrere alte und neue heranzieht und vergleicht, entwirft 
er die erjte philojophiiche Grammatik um die allgemeine Grund- 
lage der verjchiedenen Zungen feitzuftellen. Er Handelt von 
Buchſtaben, Silben, Wörtern und Säten; dann entwirft er eine 
Conjtructionslehre; endlich äußert er fich über Lefen und Schreiben. 
Er trifft oft das Richtige, indem er bald aus dem Gedanken ab- 
leitet, bald äußere Gründe auffucht; dann fteht aber wieder feine 
Wiffenichaft noch fehr in der Kindheit, wenn er zum Beifpiel 
etymologifirt: lapis a laedendo pedem; sol quia solus lucet. 
Schreiben ift bleibendes Reden; redend jchreiben wir in Die 
flüffige Luft, da find die Züge vergänglich, jchreibend ſprechen 
wir durch feite Formen der Yarbe oder des Steind. Er meint 
nun die Schrift folle die Züge nachbilden die wir durd die 
Sprachwerkzeuge in der Luft hervorbringen, oder die Werkzeuge 
jelbft im Augenblick des Verrichtens, aljo ein m jchreiben indem 
man zwei zufammengepreßte Lippen malt. Dann will er aber die 
Buchſtaben des Gebrauchs wegen leicht darjtellbar und kenntlich, 
und räth endlich vorderhand ſich der herfümmlichen Schrift zu 
bedienen bis einft ein neuer Sprachgründer alle Eigenſchaften 
der Sprachen verbinden und mit den Wörtern die Dinge, mit 
den Scriftzügen die Wörter vollftändig nachahmen werde. Die 
Arbeiten Humboldt's und Grimm’s haben freilich diefe Hoffnung 
verſchwinden lafjen: die Sprade ift eine organische That der 
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Gattung, fein Werk der Reflexion eines Individuums Dagegen 
halten aud wir mit ihm die Verwegenheit der Schulmeifter für 
verwunderfam, wenn fie die Scholaftifer wegen neuer Worte tadeln 
die Cicero nicht gebraucht; deshalb find fie zu loben, denn jeder 
Künstler bildet Neues und muß dem neuen Gedanken aud einen 
eigenthümlich entjprechenden Ausdrud bereiten. 

Die Dialektik ift eins mit der Logik, die Kunft des Weiſen 
jede Rede in aller Wiffenichaft wohl zu ordnen und einzurichten. 
Wiffenihaft geht auf die Werfe Gottes, Kunſt ift menjchliches 
Vermögen; die Logik behandelt da8 Wahre und Falſche wie die 
Medicin Gejundheit und Krankheit. Er behandelt hier die Lehre 
von den Begriffen nah Inhalt und Umfang und jtellt eine 
Erweiterung der Ariftoteliihen Kategorientafel auf; dann fpricht 
er von den Urtheilen, die ihm aber mit den Süßen überhaupt 
zufammenfallen; in der Lehre vom Schluß läßt er die Argumen- 
tation vom Bekannten zum Unbefannten fortichreiten und darum 
das Sinnlihe überall den Ausgangspunkt bilden; er gibt dann 
den gewöhnlichen Formalismus, hängt nod eine Topik an und 
ichließt mit einigen Bemerkungen über den Zeugenbeweis. 

Die Rhetorik ift das Mittel um von dem Böſen abzumah: 
nen und das Gute anzurathen; ihre Gründe entlehnt fie der 
Dialeftif, ihren Stoff der Moral. Der Dialeftifer erforiht das 
Wahre und wenn der Yogifer vom Guten redet, jo will er deſſen 
Begriff; wenn aber der Rhetoriker vom Wahren handelt, jo 
fragt er inwiefern es frommt, wenn ev Schlechtes vertheidigt, 
jo thut er es gegen die Kunſt wie ein giftmifchender Arzt. Die 
Rhetorik ift ein Theil der Magie, fie gebraudt die Wiſſenſchaft 
des Geijtes um danad) das Yeben zu ordnen, Gemüthsjtimmungen 
hervorzurufen oder zu bejchwichtigen, LXiebe und Haß durd Worte 
ficherer al8 durd) Wein und Zaubertränfe zu erregen. Der Red» 
ner bedarf der natürlichen Begabung, der Kenntniffe, der Tugend; 
dann muß er die Individualität der Hörer berüdfichtigen, auch 
das Nationelle beachten. Die Spanier find jtolz, ceremoniös, 
autoritätsgläubig, die Franzoſen üppig, beweglich, heiter, unge- 
duldig, die Deutſchen bedädhtig, arbeitfam, der Sprade und 
der Gelehrjamkeit ergeben namentlich injofern fie Titel bringen, 
die Italiener ſcharfſinnig, großmüthig, durch Vernunft zu bändigen. 

Die Dialektif redet in Schulen zu den Weijen, die Rhetorik 
in Tempeln und auf Märkten zu Volk und Senat, die Poetif 
jhmeichelt und gewinnt in Theatern, zu Haufe und überall alle, 
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auch die das Gute und Schöne nicht hören wollen, indem fie 
fi) durch Annehmlichkeit einfchmeichelt, jüße Empfindungen wedt 
und durh Anmuth und Bildlichkeit der Worte unmerflih zum 
Edeln hinführt. Freude ift das Gefühl der Selbiterhaltung; die 
Kunft ift eine Erhalterin unſers Gefchlehts und zeigt uns feine 
auch uns eigene Macht; dadurch erregt fie Luft. Wir nennen 
einen Affen von Michel Angelo ſchön, weil er ein Zeichen großer 
Kunst ift, und ziehen Dante's Hölle dem Paradied vor, weil fie 
mit größerer Kraft und Anjchaulichkeit gefchildert ift. Im anderer 
Weije erfreut uns Melodie und Vers. Unſer Seelenorgan, der 
warme feine bewegliche Pebensgeift, ergött fih an der Klarheit 
und der Bewegung die ihm gleiht. Im Ton findet er ſich mit- 
tel8 des Ohrs von der äußern Bewegung angeregt, aber das 
allzu Heftige oder Grelle zerreißt und zerftört ihn, das Mittlere 
wirft homogen, und wie Ejfig und Del nicht einzeln fondern zu- 
fammengenommen gut jchmeden, fo gibt die Mufif eine Har- 
monie des Berjchtedenen, des Hohen und Tiefen, Schnellen und 
Langjamen. Aehnlich bewegt uns das Metrum unmittelbar 
angenehm, weil es das Maß des Geiftes in fich darſtellt 
und abbildet. Gampanella befümpft den Ariftotele® der die 
Poefie nur im Handeln finde, wonah Horaz und Petrarca feine 
Dichter feien. Er verwirrt die Begriffe von Yüge und Mythus, 
und meint der letztere mache die Poefie zu einer Tochter des 
Teufels als des Lügenvaters; aber fie fei fein Poffenfpiel ſon— 
dern eine Prophetin, und wer nur um des DVergnügens willen 
dichte der fei ein Koch und fein Arzt. Für den Dichter verlangt 
er Rechtichaffenheit, fonft werde die Kunſt der Kelch Babylons 
um die Gottlofigfeit zu credenzen, wie auch die Kekerei in 
Deutſchland mit Yiedern begonnen habe; er verlangt Kenntniffe, 
und ftellt Vergil höher als Homer, weil jener in den Wifjen- 
ſchaften bemwanderter geweſen jei. Anders urtheilte befanntlic) 
Napoleon: die Aeneis jei das Werk eines ftubenhodenden Schul» 
meifter8 der nie Pulver gerochen, in der Ilias jehe er überall 
den erfahrenen Krieger. Gampanella verlangt organijche Ein- 
heit des Gedichts, Uebereinftimmung aud der Epijoden mit der 
Grundidee, weil ein Menjchenfuß nichts für den Ochſen tauge. 
Für die Eintheilung ftellt ev den äußerlichen Gefichtspunft auf 
daß alles Gegenjtand der Poeſie jei was das Volk belehre und 
zum Heil führe. Schöpfer, Erhalter und Endzwed von allem 
ift Gott: daher 1) der Pjalm oder Hymnus; dann erhält das 
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Geſetz den Staat: 2) moralifirende Poefie; das Volk foll die 
Natur der Dinge fennen: 3) Didaktif wie bei Lucrez; Viehzucht 
und Aderbau find ihm widtig: 4) das Hirten» und Landbau: 
gedicht, wie bei Vergil; ſchlechte Menſchen müffen zum Wohl des 
Ganzen getadelt werden: 5) Satire; Gute verdienen Lob: 6) Ode; 
es iſt wünjchenswerth das Große der Vorzeit zu fennen: 7) das 
Epos; es gejchieht nicht alles durch Menſchen fondern vieles aud) 
dur) das Schickſal oder die verborgene Vorjehung: 8) Tragöbdie; 
das gewöhnliche Yeben ſchildert 9) die Komödie; das Volk bedarf 
einer Stimme für Leid und Freud’: 10) die Elegie, 11) das Hoch— 
zeitslied; 12) gibt es noch allerhand Merkwürdiges, und fo hat 
der eine die Tiberüberſchwemmung, der andere die Luftfeuche be: 
jungen. Alle diefe Arten find in der Bibel da und nicht erit 
von den Griechen erfunden. Das größte Gedicht ift Dante’s 
Wunderwerf: es hat alle Gelehrſamkeit, e8 hat elegifche, tragische, 
fatirifche Partien, es ift eine Komödie wie die ganze Welt ein 
Rieſenſchauſpiel, wo jeder feine Rolle hat und gemäß dem Texte 
durchführen foll den Gott zu aller Erheiterung entwirft; aus 
Schmerz und Dunkel erhebt fih die Dichtung zu Licht umd 
Himmelsſeligkeit. 

Endlich nennen wir Hiſtorik die Kunſt der Geſchichte, die 
richtige Darſtellung des Gegebenen, die wahrhaft, rein, geordnet 
der Wiſſenſchaft zur Baſis dienen kann. 

Das Weſen des Willens und ſeine Verwirklichung wird in 
der Ethik, Oekonomik und Politik geſchildert, im Sonnenſtaat 
dann das Bild eines idealen Lebens entworfen, von dem Cam— 
panella glaubt daß es das bald zu erreichende Ziel unſerer 
Geſchichte ſei. 

Alle Thätigkeit geſchieht um ein Uebel zu vermeiden oder 
ein Gut zu erlangen; Tugend iſt Ordnung der Begriffe, Gefühle 
und Leidenſchaften um das wahre Uebel zu fliehen und das wahre 
Gut zu finden; die Erfenntniß gehört zur Sittlidhfeit und gibt 
der Handlung erft den moralifchen Werth. Deshalb ift Unwiſſen— 
heit oder Haß des Guten oder Vernadhläffigung des größern 
Gutes um eines geringern willen böſe. Der Wille wirft frei, 
er beſtimmt fich jelbit, und wenn auch die Dinge ihn jpecificiren, 
ihn anziehen, fo fteht die Entjcheidung doch bei ihm. Alles ftrebt 
nad der Gtlücjeligkeit, nad) der Selbfterhaltung; das Sein iſt 
das einzige Gut und Gott das wahre Sein, der allen Dingen 
das Sein verleiht und erhält. Die Außendinge find im fittliher 
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DHinfiht zunächſt gleichgültig, erſt der Gebrauch ertheilt ihnen einen 
mıoraliihen Charakter. Wie Ariftoteles findet dann Campanella 
die Tugend in der richtigen und energifchen Mitte zwijchen den 
Ertremen des Uebermaßes und Mangels, in der Eintheilung aber 
urd im Bejondern weit er mannichfach von jenem ab und fucht 
gegen ihn zu polemifiren. Die Heiligkeit, welche alles auf Gott 
bezieht, nennt er die erjte Tugend; mit dem Hochfinne als der 
DB ollendung des Lebens jchließt er. 

In der Oekonomik billigt er die Sklaverei. In der Politik 
hat er in der Form von Aphorismen die Sätze aneinanderge- 
reiht die jeiner Schrift Ueber die ſpaniſche Monarchie zur Grund- 
Lage dienen. Die Selbjterhaltung des Einzelnen wie der Menſch— 
Heit führt zur gefellichaftlichen Vereinigung, damit verjchiedene 
Kräfte einander ergänzen und gemeinfchaftlie Güter errungen 
werden. Die Vereinigung führt damit zur Arbeitstheilung: jeder 
thut was er am beiten kann, und darin ift er der Gejchictefte, 
dem die andern zu gehorchen haben; er thut das Seine um des 
Ganzen willen. Am gemeinfamen Gut haben alle von Natur 
gleichen Antheil. An die Stelle der Willfür der einzelnen tritt 
das Geſetz, das gleiche für alle. Der herricht von Natur wer 
der Borzüglichere ift, ein anderes Herrenthum ift gemwaltfam; 
jener wird dann aud den Staat nicht eigennüßig fondern zum 
allgemeinen Beſten und zur Wohlfahrt des Volkes verwalten. 
Für den Krieg ſcheint ihm die Herrichaft Eines Mannes, für den 
Frieden die mehrerer vorzuziehen. Wie die Tugend das Gejek 
des Imdividuums jo heißt Geſetz die Tugend der Gejellichaft, 
gute Gewohnheit aber ein zweites Geſetz. Amerika fcheint darum 
jetst entdeckt und Spanien jo mächtig geworden zu fein, damit die 
ganze Erde Ein Reid) werde und dadurch fich die Rückkehr zum 
göttlichen Stande des Urſprungs der Menfchheit einleite. Auch 
die Gewalt des Papftes als des künftigen Einen Hirten der Einen 
Heerde fieht er im Wachſen. Im der Abhandlung De regno Dei 
jagt er: Die Sehnjuht der Jahrhunderte wie die Einficht der 
Wiffenichaft verlangt ein Ende aller Uebel; fie können aber nur 
im Reiche Gottes aufhören ; diejes theilt nichts, fondern umfaßt 
alle Völker und alle Regierungsformen unter dem Meffias; von 
ihm fürdhtete Cicero, das Myſterium der Sibyllinifchen Verfe 
wenig verjtehend, mit Unrecht einen Umfturz der Republif, und 
mit gleihem Unrecht fürchten die Fürften als ob er ihre Herr- 
ihaft und nicht blos die tyrannifchen und vuchlofen Misbräuche 


280 XI Tomaſo Campanella, 


zu ihrem eigenen Heil unter feinen Händen zermalmen werde. 
Eitel ift die Arbeit derer die das Gottesreid für ſich und nicht 
für Gott gründen möchten; aber die Schrift und das Verlangen 
der Menjchheit muß erfüllt werden. Friede und Glück blüht in 
der Einheit, nad) Einem Weich ftrebten ſchon Konftantin, ſchon 
Karl der Große; da können alle Fürften eine Stimme haben 
und nicht durd) das Schwert ſondern durch die Vernunft die 
Streitigkeiten gejhlichtet werden. Gib mir unter dem Vater 
der Väter alle rijtlichen Fürften vereint, und ich werde dir 
alle Feinde gefefjelt überliefern! ruft Campanella und preift den 
Kirchenſtaat als die Einleitung jener Zukunft, da derjelbe im 
Papft, in den Geijtlihen und in dem Volke Monardie, Arifto- 
fratie und Demokratie vereinige und Gott jelbjt zum Endzweck 
habe; der Papſt, beider Schwerter mächtig, werde endlich über 
alles triumphiren. 

Im Sonnenftaat hat Campanella das Utopien von Thomas 
More im Auge gehabt, allein e8 nicht erreicht, gejchweige über- 
troffen; die Schöne Menschlichkeit und Klare ftaatsmänniihe Ein 
ficht des engliichen Kanzlers wird jchlecht erjett durd) den aſtro— 
logiſchen Wuft und die metaphyfiichen Schemata des Italieners. 

Auf einer indifchen Inſel gelangt ein genueſiſcher Sciffs- 
hauptmann zur Stadt, die um einen Berg in fieben Kreijen 
nad) Art der Planetenbahnen feit und prädtig gebaut ift; auf 
dem Gipfel erhebt fi ein Tempel von jchönen Säulen getragen. 
Dort herrſcht als Fürſt ein Priefter, fie nennen ihn in ihrer 
Sprade Sonne, wir würden ihn Metaphyſikus heißen; er ift 
dag Dberhaupt in geiftlihen und weltlichen Angelegenheiten. 
Drei Fürften jtehen ihm zur Seite: Von, Sin und Mor, Namen 
die wir durch Macht, Weisheit und Yiebe überſetzen. Macht hat 
die Sorge für den Krieg und für alles was das Volf nad 
innen und außen ftarf macht, Weisheit leitet Kunft und Wifjen- 
ihaft, Erziehung und Bildung, und hat jo viele Beamten als 
es Wiſſenſchaften gibt, und hat ein Buch in welhen alle Kennt- 
nig und Erkenntniß niedergelegt ift. Dies wird dem Volfe nad) 
Pythagoreifcher Weiſe vorgelefen. Außerdem find alle Mauern 
und Wände aufs herrlichite gemalt, und zwar jo daß in wunder- 
barer Ordnung alle Wiffenichaften ſich dargeftellt finden. Am 
Tempel ſiehſt du die Sterne und ihre Kräfte und Bewegungen, 
die zugleich durch einige Verſe erklärt werden; auf der Mauer 
de8 erjten Stadtkreifes die mathematischen Figuren nad innen, 
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und nah außen hin die Karten aller Länder, alles mit den 
nöthigen Erläuterungen; dann Steine, Flüffe, Seen, Quellen, 
Lufterfcheinungen; dann die Bäume und Kräuter; dann ſämmt— 
liche Thiergattungen; endli die Gejeßgeber und andere große 
Männer, Helden des Schwerts oder des Worts und Gedanfens; 
überall finnige Deutung und Erklärung. Liebe wacht über bie 
Erzeugung, jodaß die Männer den Frauen vermählt werden wie 
fie den beiten Nachwuchs hervorbringen; fie verladhten uns daß 
wir auf die Erzeugung der Hunde und Pferde Sorgfalt ver: 
wenden und die menſchliche vernadläjfigen und dem Zufall über: 
laffen. Außerdem verwaltet Liebe was zur Nahrung, Kleidung 
und Heilung gehört. Alles aber verhandelt der Metaphyſikus 
mit diejen Dreien, und fie jtimmen darin überein wofür diejer 
fi entjcheidet. Wir bezeichnen ihn fortan wie Campanella mit 
dem Zeichen der Sonne O, zumal uns der weibliche Artikel im 
Deutjchen Hinderlich ijt. 

Das ganze Volk ift aus Indien ausgewandert, und hat ein 
philofophiiches Leben zu führen bejchloffen; alles ijt ihm gemein 
ſam, aud die Weiber; die Beamten vertheilen die Güter und 
niemand fann ſich etwas allein zueignen. Das Cigenthum wird 
dort erjtrebt wo die Menjchen getrennt leben; ſie aber bilden 
Eine große Familie. Die Beamten wachen darüber daß niemand 
Mangel leidet oder mehr empfängt als er verdient hat. Freund— 
haft und Wohlthun aber zeigen fi) nicht im Gejchenfmachen 
fondern im thätigen Beiftand wo einer ſolchen bedarf. Dieb- 
ftahl und Ehebruch gibt e8 nicht, aber der Faljchheit, des Jäh— 
zorns, der Füge u. ſ. w. Hagen fie ſich an, und ſolche Yajter wer- 
den mit zeitweifer Entziehung des gemeinfamen Tiſches oder des 
Berfehrs mit den Frauen nad) dem Ermefjen der Richter beftraft; 
denn für jede Tugend haben fie einen Beamten erwählt der von 
Jugend auf fid) durch diefelbe auszeichnete. 

Männer und Frauen find glei und einfach gekleidet, und 
werden von Kindheit an zufammen erzogen. Sie werden gym— 
naſtiſch geübt und in den einzelnen Werkjtätten herumgeführt, 


damit fie ihre Neigung für eine oder die andere Arbeit zu ers 


fennen geben; dann werden fie in Künjten und Wiffenjchaften 
unterrichtet, indem die Lehrer ihnen ftufenweife die Bilder an 
den Mauern zeigen und erklären. Wer am meijten kann und 
weiß der wird am höchſten geachtet. Keiner kann O werden der 
niht Metaphyfit gründlich verfteht und in ihr die Principien 
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der Dinge erfannt hat, der nicht in der Geſchichte im weiteſten 
Sinne des Worts und in allen Künften erfahren iſt; ev wird 
auf Yebenszeit und nicht vor dem fünfunddreißigften Jahre er- 
wählt, man kennt das Univerjalgenie gewöhnlich ſchon lange vor- 
her. Die drei Fürften, die ihm zur Seite ftehen, haben von den 
übrigen Dingen die allgemeine Kenntniß, ihres Faces aber find 
fie vollfommen Meifter. 

Wohn-, Schlaf: und Arbeitjtätten werden halbjährlih ver- 
theilt; die härtere Arbeit fommt den Männern, die leichtere den 
Frauen zu; diefe bereiten Käſe wenn jene pflügen, oder fchneidern 
wenn jene jchmieden. Frauen und Kinder forgen für den Tijch, 
die Jugend bedient das Alter; Geſpräch, Geſang, Muſik würzen 
das Gemeinmahl. 

Für die Begattung muß die Frau wenigftens neunzehn, der 
Mann einundzwanzig Jahre alt fein. Hitigere Naturen können 
auch früher von den betreffenden Beamten die Erlaubniß er- 
langen mit unfruchtbaren oder ſchwangern Weibern zu verfehren; 
die Sodomie treiben, müſſen ihre Schuhe am Halfe tragen und 
werden im Wiederholungsfall mit dem Tode beitraft; die fich bis 
zum vierundzwanzigiten oder lieber nod bis zum fiebenundzwan- 
zigiten Yahre vom Yiebesgenuß enthalten, werden gechrt und mit 
Pobgefängen gefeiert. Da Yünglinge und Mädchen auf den 
Zurnplägen ſich nadt üben, jo erkennen die Beamten leicht die- 
jenigen welche zueinander paflen; jchöne und große Frauen wer— 
den dann großen und ftarfen Männern, oder fette den magern 
gejellt. Die gelehrten Beamten erhalten feurige Mädchen. Sie 
befinden fi) in abgefonderten Gemächern, im jeder dritten Nacht 
aber, nachdem fie gebetet und gebadet haben, kommen fie auf 
Scheiß der Obern in derjenigen Stunde zujammen die der 
Aftrolog und Arzt für die günftige erklärt. Wenn eine Frau von 
einem Manne nicht empfängt, jo fommt fie zu einem andern, 
bis fie für unfruchtbar erklärt wird. Der Woffuftverlehr mit 
den unfruchtbaren, fchwangern oder Feilen Weibern ift den an- 
gegebenen Regeln nicht unterworfen. Metaphyfifus ©) gibt den 
Kindern die Namen nad) der körperlichen Beichaffenheit, fpäter 
Beinamen nad) Thaten oder geiftigen Eigenjhaften. Erzeugung 
und Erziehung find öffentliche Angelegenheiten, wenn aber eine 
Frau einen Liebhaber hat, was jelten vorfommt, e8 herricht nur 
Freundſchaft, jo mag fie nad) der Empfängniß mit ihm ver: 
lehren. 
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Jedes Geſchäft gilt ihnen für ehrenvoll, und da alle arbeiten 
und niemand müßig geht, fo genügen vier Stunden des Tags 
um alles Nöthige zu vollbringen, und die übrige Zeit kann auf 
Spiel, Unterhaltung, angenehmes Lernen u. ſ. w. verwandt wer: 
den. Armuth und Reichthum finden ſich nicht, die Menſchen 
dienen nicht den Sachen fondern die Sachen den Menjchen. 

Der Triumvir Macht hat viele Kriegsbeamten unter ſich; 
das ganze Volk ift wehrhaft, Waffenübungen und Jagd find eine 
Scyule des Kriegs; Kundſchafter und Wachen behüten fie vor 
Ueberfälfen, und wenn es zur Schlacht fommt find fie bei ihrer 
geistigen und förperlichen Ausbildung, Vaterlandsliebe und Unfterb: 
lichkeitshoffnung immer Sieger. 

Jedermann ift des Aderbaues fundig, und Saat und Ernte 
werden an gewillen Tagen unter fejtlichen Aufzügen von allen 
vollbradit. Ebenſo verjtehen fie fih auf Viehzucht und Schiff: 
fahrt, achten aber den Handel gering und üben nur gegenfeitigen 
Austauſch; Geld prägen fie nur für die Männer welde fie in 
fremde Länder auf Kundſchaft ausjenden. — Sie eſſen und trin- 
fen gut, und wollen alle Gottesgaben genießen; nur das Ueber— 
maß gilt für jhädlih. Im ganzen lebt das Volk gefund; gegen 
Krankheiten haben fie viele und treffliche Heilmittel. 

Die drei Fürſten berathen fich täglich bei O, alle acht Tage 
fommen die übrigen Beamten dazu, bei jedem Neumond und 
jedem Bollmond hat eine Volfsverfammlung ftatt. Hier werden 
Beihwerden und Wünfche vorgetragen und die Beamten ermwählt. 
Nur die vier Oberhäupter regieren lebenslänglid, allein wenn 
fi) ein Weijerer oder Beſſerer findet, jo übergeben fie ihm gern 
ihre Stelle. Alle Vorfteher find auch Richter und fie beftrafen 
durch Verbannung, Prügel, Kirhenbann, Entziehung des Gemein: 
mahls und des Verkehrs mit Frauen, endlih durd Tadel. Ein 
Mörder wird mit dem Tode beftraft, und überall gilt der Grund— 
jag: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, wörtlid und in aller 
Strenge; nur bei VBerbreden die nicht mit Vorbedacht geichehen 
haben die DOberhäupter ein Recht der Milderung und Begnadigung. 
Im Procefverfahren herricht Deffentlichkeit und Mündlichkeit; 
and muß der Beklagte fi) in jedem Fall mit Zeugen und 
Anklägern verjühnen und fie wie feine Aerzte anjehen. Sie 
haben feine Henker, und wenn einer fterben foll, jo muß er durd 
das Volk getödtet werden, indem die Ankläger und Zeugen den 
eriten Stein auf ihn werfen; doch werden auch andere verbrannt. 
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Bei einer Hinrichtung weint das ganze Volf und bittet Gott daf 
er feinen Zorn befänftige; fie trauern, weil e8 dahin gelommen 
daß fie ein faules Glied des Staatsförpers abjchneiden müffen, 
und der Mifjethäter ftirbt auch nicht cher als bis er überzeugt 
worden daß ihm nur fein Recht gejchieht, bis er es jelber ver- 
langt. Nur Bergehungen gegen Gott, gegen die Freiheit des 
Staats oder die Fürften werden jogleid; und ohne Erbarmen ge- 
ahndet. Der zum Tode Verurtheilte wird aufgefordert vor dem 
Volke Schwere Verbrechen anderer und namentlich die Schuld der 
Staatsbeamten anzugeben, und wenn er hier Beweife vorbringt, 
dann wird er nur mit der Verbannung beftraft, die von ihm 
Angeklagten aber werden zur Beſſerung ermahnt. Wer jein Ver— 
gehen, das font geheim bliebe, felbft anzeigt und eine Buße 
fordert, erlangt Vergebung. Ueberhaupt jehen fie ſich al8 Glieder 
Eines Leibes an. Sie haben wenige Geſetze, die kurz und Klar 
in eherne Tafeln an den Tempelſäulen eingegraben find; dort 
fiten auch die Richter, dort ift auch in kurzen Sprüchen zu lefen 
was Gott, Menih, Welt und Tugend fei. Jede Strafe ift 
fihere und wahrhafte Arznei, und ſchmeckt weniger peinlich als 
angenehm wohlthätig. Alle obern Beamten find auch Priefter ; 
ihv Haupt O. Bor ihnen befennt das Volk feine Sünden, fie 
beichten fich jelber die ihrigen; dann erklären fie ohne einen Namen 
zu nennen gegen welde Yajter vorzugsweiſe gearbeitet werden 
müffe. Ein frommer Mann bietet fich hierauf zum Opfer dar; 
er wird dem Herrn geweiht und auf einer vieredigen Tafel bis 
in die Wölbung der Tempeldede emporgezogen; man gibt ihm 
mäßig Speife und Tranf; er verfühnt den Himmel durch Faften 
und Beten und wird nad zwanzig Tagen herabgelafjen und als 
Prieſter Hochgeehrt. VBierundzwanzig Priefter warten des Tempels, 
fingen mittags und mitternadhts, abends und morgens einen 
Pfalm, und beobachten die Sterne als Aftrologen. Das Volt 
begeht den Gottesdienft außerdem mit Gejang und Reigentanz. 
Sie feiern den Beginn der Jahreszeiten, die Tage des Neumonds 
und Vollmonds und die an welchen Großes gejchehen ift, was 
von Dichtern bejungen wird. 

Die Naturanfidht der Sonnenftädter jtimmt völlig mit den 
früher vorgetragenen Ideen Campanella's überein; ebenjo ihre 
Metaphyſik; fie verehren Gott als die Dreieinigfeit der Macht, 
Weisheit und Liebe, aber drei Perjonen der Gottheit erfennen 
fie nicht, weil fie die Offenbarung nicht haben; Chriſtus jteht 
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als Religionsftifter und Gejeßgeber in hohen Ehren. Sie hoffen 
aus aftronomijhen und geihichtlihen Gründen auf das nahe 
bevorftehende Goldene Zeitalter, deffen Lebensweiſe fie jelber be: 
reits joviel als möglich darjtellen. 

Wir willen ſchon aus der Biographie Campanella’8 wie 
ſehr e8 ihm mit dieſen jocialen Theorien Ernjt war; in ben 
Duäftionen zur Politik vertheidigt er fie gegen mancherlei Angriffe. 
Die Rolle des Großmetaphyſikus Sonne hatte er ſich jelber zu- 
gedadt; er fagt am Ende der Hispanifhen Monardie, daß er 
gern zum Ordner der Gejellichaft berufen jein möchte, und meint 
e8 fehle nicht an Solonen und Lyfurgen, aber fie jeien im Ver— 
borgenen und man jchäte das Alte, einjt aber werde das Neue 
höher gejchätt werden, und es werde gehen wie mit den Büchern 
der Sibylle in Rom. 

Campanella will den Heiden, die des höchſten Lichtes warten, 
zeigen wie fie leben müffen, wenn Gott ihrer gedenken foll, er 
will die Chriften überzeugen daß das Geſetz des Heilands die 
wahre Stimme der Natur fei; er will den Staat auf die Ver— 
nunft bauen, und meint wenn Platon’ Wepublif jest im 
Stande der Sündhaftigfeit nicht möglich fei, jo wäre fie es doch 
im Stande der Unfchuld, und diefen habe Ehrijtus wiedergebradit. 
Er nennt e8 naturgemäß nad) der Vernunft zu leben, und be- 
ruft fih) auf die Mönche und die Wiedertäufer, die gleich den 
Apofteln das gemeinfame Leben eingeführt. Im diefem fallen 
alle Uebel weg die aus Armuth und Reichthum entjpringen: 
Diebjtahl, Meineid, Stolz, Müßiggang, Habjucht, Feindſchaft und 
Streit, der Schaden weldhen allzu große Arbeit und das Nichts- 
thun bringen. Chryſoſtomus jagt in jeinen Homilien: niemand 
nenne etwas fein eigen, denn von Gott haben wir jegliches 
empfangen, und Mein und Dein find Worte der Yüge. Gerade 
jo äußern fi) Platon und Auguftin. Gampanella hätte hinzu- 
jegen können: auch Anjelm von Canterbury haßte jogar das 
Wort Eigenthum, und Duns Scotus fonnte in ihm feine Sache 
des göttlichen Gejeges jondern nur eine Folge der Sünde er- 
fennen. Grit die Gütergemeinfhaft, jagt ferner unſer Denter, 
führt zu einem Neid) des Friedens. Ambroſius jagt: unfer 
Herr wollte daß die Erde der gemeine Befit aller Menſchen fei, 
aber die Habſucht Hat fie getheilt. Yejus mahnt uns an das 
Beispiel der Vögel. So will e8 die Natur. Wann das Recht 
ihr nicht gemäß iſt, jo ift es Feine Kunft Gottes fondern Sünde. 
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Kein Hartherziger könnte verdanımt werden, hätten nicht die 
Armen ein Recht auf feinen Ueberfluß. — Im gemeinfamen 
Leben, bemerkt Campanella weiter, wird das Gewiſſen erheitert 
und die Unwiſſenheit aufgehoben, da jonft edle Gemüther genöthigt 
find zu arbeiten während fie gern philofophirten. Wahre Wohl— 
thätigfeit heißt nicht geben was du genommen haft, jondern alles 
fürs Allgemeine niederlegen. Keiner jei arm, denn wir find Brü- 
der. Nichts ift des Kaifers fondern alles ift Gottes, von dem 
jener e8 erft empfangen hat. Aber die Unwiffenden heißen denjenigen 
einen Ketzer den fie nicht widerlegen können. 

La propriete c’est le vol! fchrieb ein kühner geiftvoller 
Proletarier unferer Tage; wir find hier von dem Denfer des 
jechzehnten Jahrhunderts vor die Sphinx des neunzehnten hin- 
geftelit; die Auflöfung ihres Räthſels heißt wieder wie im Alter: 
thum: der Menſch. Der Menih ift Individuum, felbjtbewußte 
Eigenthümlichkeit, ein jeder ift original, ſonſt wäre er gar nid. 
Der Geiftigfeit des Menſchen fteht die Sache gegenüber, der 
Innenwelt die Außenwelt, damit jene fi) diefer bemächtige und 
die beiderjeitige Abftraction aufhebend die Harmonie begründe: 
der Geift gewinnt ein Organ feines Willens, eine Erſcheinung 
feiner Ihätigfeit, die Sache wird erhoben in den Kreis des felbit- 
bewußten Lebens. So wahr ich aber Ich bin, jo wahr ift das 
Wort „mein“, denn mein Ic will ſich ſelbſt darjtellen. Es hat 
das Recht der Befitergreifung, denn darin gefchieht aud ber 
Sache nur die Verwirkflihung ihrer Bejtimmung, und dem Für: 
ſichſein entjpricht das Firfihhaben, dem freien Willen ‚die eigen- 
mächtige Wirkſamkeit. Aber ich lebe nur im Ganzen, mit allen, 
durch alle, darum aud für alle; meine Production ift Conjum- 
tion für fie, ihre Production Conſumtion für mid); wir geben 
einander gegenjeitig das Eigene Hin, und damit jeder nad) eigener 
Wahl für das Seine gewinne was ihm beliebt, haben wir den 
allgemeinen Werth im Geld. Zwiſchen der nutzlos auffpeichernden 
Habgier und der Gütergemeinfhaft Liegt die Wahrheit in jener 
Mitte die das Gute des Privatbefiges mit der Gemeinjamfeit 
verbindet. 

Allein da fteht uns der Hunger und das Verbrechen in 
drohender Gejtalt gegenüber. Der Privatbefit hat die Seele der 
Menſchen an die Erde gefejjelt, hat fie dem Metall verkauft; um 
die größte Gütermenge zu erwerben kämpft einer mit dem andern, 
es ift ein Krieg aller gegen alle, den Hobbes für den Natur- 
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zuftand annahm weldem der Staat abgeholfen habe, auf einmal 
mitten in der Gefellfchaft, und die phyſiſche Noth läßt bei Tau— 
jenden das Geiftesbewußtfein nicht erwachen, jondern drängt zu 
gewaltjamen Thaten, während der Mammon andere Tauſende 
dem Midas gleihmacht weldyem fid) alles in Gold verwandelt: — 
der Unfelige, er war elend in all feinem Glanz, er mußte ver- 
ſchmachten in all feiner Herrlichkeit, er trug die Ohren des Ejels 
und hatte feinen Sinn für die Mufif der Götter! Alfo hebt 
den Privatbefig auf, und all diefe Uebel verſchwinden! rufen 
viele mit Campanella. Allein das heißt den Menjchen unper- 
ſönlich machen. Was allen gehört das gehört feinem. Der 
Menſch will eine Freude an feinem Werk Haben, er will es fein 
der es thut, und die meifte Arbeit gedeiht auch nur durch dieſes 
immerwace Auge des Herrn, welches nad) dem arabiſchen Sprid)- 
wort die Roſſe nährt. Ihr befreit den Menſchen vom Eigennut 
nicht dadurd) daß ihr das Geld aufhebt, denn der phyfiiche Genuß 
einer Sade fann immer nur Einem zufommen und die Begierde 
wird ftets ihre Zanfäpfel haben, jondern ihr rettet ihn nur durch 
das Wort des Heilands» Trachtet am erjten nach dem Neid) 
Gottes und nach feiner Gerechtigkeit! Der Menſch muß zur 
Ueberzeugung fommen daß der Bei ihm Mittel und nicht Zwed 
ift, daß er alles hat und thut um des jeligen Lebens willen, und 
daß dies nur möglich ift im Vereine mit allen, im gefunden 
Organismus. Da haben die Pfaffen Gott zu ehren geglaubt 
wenn fie ihn fern und abgeschieden im Himmel hielten, und die 
Leute haben richtig daraus gefolgert daß aljo das Irdiſche für 
ſich jelbjtändig ift und Haben das Geld zu ihrem diejjeitigen 
Gott gemadt; der Mammonismus ift die Confequenz des Deis- 
mus; die Pantheiften langen bei der Gütergemeinjchaft an. Wir 
wollen weder die Iſolirung und die Hebkjagd ungeregelter Con— 
currenz, nod die Ertödtung des befondern Lebens, wir wollen 
die Affociation der Perfönlichkeiten und des Privatbefikes. Es 
darf nicht dem Zufall überlaffen bleiben wer Eigenthümer wird, 
alfe jollen Eigenthümer fein, und ihnen hierzu die Möglichkeit zu 
gewähren iſt jett die Aufgabe der Menſchheit. So jagt aud 
Fichte: Es ift der Grundfag einer vernünftigen Staatsverfaffung, 
daß jedermann von feiner Arbeit leben könne. Jeder gelobt alles 
ihm Mögliche zu thun um durch die ihm zugeftandenen Freiheiten 
und Gerechtſame Leben zu können ; dagegen verjpricht die Gemeinde 
im Namen aller Einzelnen ihm mehr abzutreten wenn er dennoch 
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nicht follte leben können, — Wir find allzumal Glieder Eines 
Yeibes, jagt der Apoftel Paulus; was folgt daraus anders als 
daß unſer ganzes Dafein ein folidarifches werden muß? Aehnlich 
erklärt Goethe in den Wanderjahren die Infchrift: Beſitz und 
Semeingut. „Jeder fuche den Befit der ihm von der Natur, vom 
Schickſal vergönnt war, zu wirdigen, zu erhalten, zu jteigern, 
ev greife mit all feinen Fertigkeiten fo weit umher als er zu reichen 
fähig ift; immer aber denfe er dabei wie er andere daran will 
theilnehmen lafjen: denn nur injofern werden die Vermögenden 
gefchätt als andere durd) fie genießen. Jede Art von Befit ſoll 
der Menih zum Mittelpunft machen von dem das Gemeingut 
ausgehen kann. Was foll es heißen Beſitz und Gut an die 
Armen geben? Löblicher ift fich für fie als Verwalter zu be- 
tragen.“ — Nur das Eigenthum ift ein perfönliches welches ich 
gebrauche, in welchem ich mit meinem Willen gegenwärtig bin. 


Was du ererbt von deinen Bätern haft, 

Erwirb e8 um es zu befigen; 

Was man nicht nügt ift eine ſchwere Laſt; 

Nur was der Augenbfid erſchafft das kann er nügen. 


Dies führt uns zur Arbeit. Denn das eigentliche und erite 
Eigenthum für den Menfchen ift doc) er jelbit, feine geiftige und 
förperliche Productivität. Alles Sein ift Leben, die Thätigfeit 
darum das naturgemäße Verhalten und der Genuß jelbft. Arbeiten 
nennt darım Rouſſeau die unerlaßliche Pflicht des focialen Men- 
chen; reich oder arm, ſchwach oder ftarf, als Müßiggänger iſt 
der Bürger ein Schuft. Und wunderſchön jagt der Schotte Carlyle: 
„Ein Ungeheuer ift in der Welt, der Faulenzer. Was ift feine 
Religion als daß die Natur ein Phantom, daß Gott eine Lüge 
ift, eine Rüge der Menfh und fein Leben? Ein ewiger Abel, eine 
Heiligkeit, eine unendliche Bedeutung liegt in der Arbeit. Der 
Menſch vollendet ſich durch ſie. Faule Moräfte werden wegge: 
räumt, ſchöne Saatfelder erſtehen an ihrer Stelle und prächtige 
Städte, und der Menſch ſelbſt hört auf ein fauler Moraft und 
eine feuchenfchwangere Wüfte zu fein. Bedenkt wie ſelbſt in den 
niedrigften Arten der Arbeit die Seele des Menſchen in eine ge- 
wiffe Harmonie verjett wird fo wie er fih an die Arbeit gibt. 
Zweifel, Verlangen, Kummer, Unruhe, Unwille, Berzweiflung 
jelbft, fie alle belagern die Seele wie Höllenhunde, aber du greifit 
muthig dein Tagewerk an und fie weichen murrend zurüd im ihre 
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fernen Höhlen. Der Menſch ift num Menſch, die Heilige Gut 
der Arbeit ijt ihm wie ein veinigend Feuer, worin alles Gift und 
jelbft der verpeftendfte Dualm in heiliger heller Flamme verbrennt. 
Geſegnet ift wer feine Arbeit gefunden, denn er hat einen Lebens— 
zweck. Arbeit ijt Zeben. Du haft im Grunde feine andere Kennt— 
niß als die du dir durch Arbeit erworben haft, das übrige ift 
alles Hhpotheje, Stoff zum Schulgezänf in den Wolfen; Zweifel 
alfer Art kann nur durch Thätigfeit gelöft werden. Herrlich war 
der Sprud) der alten Mönde: Laborare est orare. Arbeit ift 
Cultus. Aelter als alles gepredigte Evangelium war diefes unge- 
predigte, unausgefprochene, aber unauslöfchliche ewige Evangelium: 
Arbeite und finde Befriedigung in der Arbeit! O Menſch, Liegt 
nicht in deinem innerjten Herzen ein Geift thätiger Anordnung, 
brennend wie ein ſchmerzlich glimmend Feuer, das dir feine Ruhe 
läßt bis du es entfalteft, bis du es in Thatſachen ausdrüdit? 
Alles Ungeordnete, Wüſte ſollſt du geordnet, geregelt, urbar 
machen, dir gehorfam und dir Frucht dringend. Wo du Unord— 
nung findejt da ift dein ewiger Feind; greif ihn raſch an, unter: 
jodhe ihn, entreiß ihn der Herrichaft des Chaos, bringe ihn unter 
deine, der Intelligenz und Göttlichfeit Herrſchaft. Vor allem aber 
wo du Unwiſſenheit, Dummheit, Verthierung findeft, greif fie an, 
jag’ ich dir, fchlage fie unermüdlich, im Namen Gottes, denn du 
ſollſt wirken ſolange e8 Tag iſt!“ 

Man redet jetzt ſo viel von einer Organiſation der Arbeit; 
Erzeugung und Verbrauch müſſen geregelt werden und nicht dem 
Zufall überlaſſen bleiben; es muß den Menſchen zugute kommen 
daß die Naturkraft, die Maſchine ihnen die ſchwerſte Laſt abnimmt, 
daß die Wiſſenſchaft die Geſpenſterfurcht vor Uebervölkerung ver— 
ſcheucht und die Ertragsfähigkeit des Bodens ſteigert. Die Arbei— 
ter müſſen Zeit gewinnen, Zeit zum Denken, zur Ausbildung von 
Kopf und Herz, Zeit zur Erholung, damit ihnen die Thätigkeit 
nicht zur ruheloſen Dual verkehrt werde. Aber von außen und 
oben herein Täßt fi das nicht machen, denn alle Organifation 
geht von innen heraus. Es fommt alfo aud, hier zuerjt auf 
die fittliche Wiedergeburt und Harmonifirung der Individuen an. 
Bon dem verfehlten Beruf ftammt das meiste Unheil in der Welt: 
da wird der Menjch unzufrieden mit fi) und andern, da hat er 
feine Freude an feiner Arbeit, und das ift aller Lafter Anfang. 
Fourier hat aber gewiß recht mit feinem Sate daß die Bedürf— 
nifje der Menfchen und ihre Neigungen einander entſprechen und 
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darum für alles fih ein Zalent findet; jo ſeltſam aud die 
Volgerungen find die er daraus zieht, jo wenig uns die Kaſerne 
zujagt die er auf diefem Grunde für die Völker erbauen möchte. 
Hier aljo muß damit begonnen werden daß jeder Arbeiter geachtet 
und jeder Yaulenzer verachtet werde; hier muß damit begonnen 
werden daß borurtheilslfos jeder Menih nad innerm Beruf ſich 
den äußern erwählt, und es wird ihm die Thätigfeit in demjelben 
ein Genuß fein, und es wird feine Müfiggänger mehr geben, 
weil Nichtsthun die Dual der Langeweile mit fich führt, die nur 
mit der Unluft an einer der individuellen Natur nicht gemäßen 
Arbeit vertaufcht wird. Geiftige und phyſiſche Thätigkeit gehen 
zujammen, und wenn alle jei e8 mit dem Kopf, fei e8 mit der 
Hand produciren, dann gewinnen alle Muße genug zur harmo- 
nisch vollen Ausbildung aller Seiten ihres menſchlichen Weſens, 
und der Aderbauer, der Handwerker wird um fo mehr herporbringen 
je intelligenter er ift, die Wiffenfchaft wird um fo Flarer, ein- 
facher und gehaltreicher werden je mehr fie ins Leben eingeht, je 
allgemeiner fie wird. Wir werden alle Brot und Bildung 
haben. 

Und wir werden die Stocprügel und die Hinrichtungen ent- 
behren fünnen die Campanella noch anwendet, wiewol er mit 
jo tiefem wie richtigem Gefühl fein Schaufpiel jondern einen Act 
dev Zrauer für das ganze Volf daraus macht. Die Uuellen 
der Verbrechen, Noth und NRoheit, werden abgegraben, und wo 
noch Unordnung oder blinde Leidenschaft in einem Menjchen 
waltet, da tritt die Freiheitsſtrafe als Zucht und Heilung zu ihm 
heran und lehrt ihn eine geordnete vernunftbeherrichte Thätig— 
feit, und geftattet ihm fein Vergehen durch ein eifriges edles 
Wirken für das menschliche Gefchleht zu fühnen. Das ift die 
Wiederherjtellung des Rechts im Staat wie in dem Willen des 
Einzelnen. 

Dann werden wir auch feine Kleiderordnung mehr entwer- 
fen, wie das die Socialiften des fechzehnten und neunzehnten 
Sahrhunderts gethan haben, fondern wir werden aud hier der 
Individualität einen Spielraum günnen. Ueberhaupt wird das 
Zuvielregieren nicht nöthig fein, an dem bejonders aud der 
„Sonnenftaat” krankt. Auch wird nad) individuellem Sinn ſich 
jeder feinen Beruf wählen und nit in eine Lebensftellung 
von außen her gebannt werden. Das Wefen des Geiſtes iſt 
Selbtbeftimmung, und nur dadurch daß die einzelnen Perjön- 
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lichkeiten dazu fommen fich ſelbſt das Gefeß zu fein wird aus 
dem Bunde der harmonischen Imdividualitäten die harmonijche 
Gejellihaft erwachſen. Für ihre Organifation gibt es fein äußeres 
Mittel, feine Morifonspille; dafür müffen alle mitwirken, wenn 
auch Ein Genius vielen voranleuchtet und voranſchreitet. 

Inder Spanischen Monardie hatte Campanella gerathen daß 
der König fein Weib nicht nah dem Stamme fondern nad) 
Gaben des Geiftes und Körpers wählen und in Xiebe für fie 
glühen follte, wenn er fie unter gutem Stern umarme; mehrere 
Weiber zugleich zu heirathen verbiete die Vernunft. In den Oekono— 
miſchen Dnäftionen entjchied er fich für die Monogamie, weil 
der Geift mehr fei als der Leib, der Menſch aber nur Eine Frau 
lichen fönne. Dagegen müffen feine Anfichten im „Sonnenjtaat‘ 
jedem romantischen Gemüth, jedem fittlihen Herzen ein Aerger- 
niß fein, und nur das Möndthum des Mannes, dem eine Seite 
des Lebens gewaltjam völlig verjchloffen blieb, mag uns einen 
Entjhuldigungsgrund an die Hand geben. Nad) feiner Meinung 
(äßt e8 die Natur bei Pferden und Hunden zu daß fie fi) mit 
allen vermijchen, allein diefe Thiere haben nur zu gewiſſen Zeiten 
Brunft, die Menfchen aber immer, und würden daher in einem 
ähnlichen Naturzuftand fi entkräften und alle den Schönſten 
nadhjagen; dieſe würden nicht empfangen, wie die Huren auch 
nicht, dagegen von den Häßlichen im aller Weife bedroht und ge- 
fränft werden. Was thun aljo die Sonnenftädter? Sie maden 
die Kindererzeugung zu einer Staatsangelegenheit und errichten 
Gemächer in weldhen Männer und Frauen nicht nad) Luft und 
Liebe, fondern in einer vom Ajtrologen angejagten Stunde und 
wie die Priefter fie ausgejucht Haben, zujammenfommen. Sind 
Frauen unfruchtbar oder haben fie empfangen, dann erhalten fie 
das Recht ihre Gunst zu verjchenfen, wenn fie nicht wiederum 
auf Befehl der Behörde die Gelüfte geiler Burſchen befriedigen 
müffen! Es ift merkwürdig wie viel die Socialiften aud in 
neuerer Zeit, befonders die franzöfiichen, von einer Bejjeritellung 
oder Emancipation der Frauen geredet und wie fie das Wefen 
der Liebe jo ganz verfannt haben. Der dur eine Priefterin er- 
gänzte Priefter des Pere Enfantin gleicht gar fehr Campanella's 
oberitem Beamten Liebe; auch jener foll die flatterhaften und 
ihwerfälligen Naturen harmonifiren, und bald eine geheimnißvolfe 
feufche Zärtlichkeit, bald den Eultus brennender Luft empfangen 
und üben; er foll die Neigungen kreuzen und über die Herzen 
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gebieten und jelber mit feinem Recht auf jeden Grad der Begünftigung 
fördernd eintreten. Und wenn Fourier lehrt daß eine Frau haben 
fünne: einen Gatten mit dem fie zwei Kinder hat, einen Erzeuger 
mit dem fie ein Kind hat, und einen Günftling mit dem fie keins 
hat, und daß fie das Recht habe dem einen den Titel des andern 
zu verweigern, und daß hiernach der Anfprud auf das Erbtheil 
der Frau begründet werde: fo iſt dieſe Vielmännerei nur injofern 
befjer wie Campanella's Mufterwirthfhaft, als die Frau etwas 
größerer Wahlfreiheit genießt. Campanella, Fourier und Saint: 
Simon fehen aud hier die Uebeljtände einer verdorbenen Gejell- 
Ichaft, die nicht im Dienfte der Liebe, des Geijtes und des Der- 
zens heirathet, jondern äußern Umftänden und dem Gelde fröhnend, 
und die darum dem Rechte des Herzens in gejekwidriger Wolluft 
einen Spielraum gewährt. Sie glauben dadurch abzuhelfen daß 
fie ſolche Dinge gejeglid machen, dem jchweifenden Sinn herum: 
Ichweifende Befriedigung gejtatten; als ob das Verbrechen dadurd) 
aufhörte daß man es polizeilich erlaubt! Auch hier fommen wir 
vor allem auf die Nothwendigfeit einer fittlichen Wiedergeburt. 
Nur bei der Monogamie hat fid) eine humane Euftur entwidelt, 
weil nur fie das Naturgemäße für den Menjchen ift. In der 
Liebe geb’ ic) mid ganz dahin, und das kann nur an Ein Wefen 
geichehen, die Liebe begehrt auch nicht des andern und des 
Wechſels, fie iſt ausjchlieglich, fie bindet und will gebunden fein, 
weil fie im andern nur mit fich felbjt zufammengeht und darum 
frei ift; fie fordert daher auc) eine wahlverwandte Individualität, 
weil nur ſolche ineinander ihr Lebensgefühl haben können; fie ift 
die Herftellung der urjprünglichen Einheit, ihre durch den Geiſt 
erzeugte Harmonie will nicht wieder zerfett, zerriffen und auf: 
gelöjt werden. Sie iſt Totalität, fie ift jeelenhaft finnlih. Die 
Che kann vernünftigerweife nur die äußere Sanction diejer 
innern Heiligung fein, die, weil fie ein Ewiges it, aud) an das 
Ewige und Göttliche weihend angefnüpft wird. Cine Heirath 
aus anderer Rüdfiht ift Verleugnung des Genius, ift Verpfän— 
dung des eigenen freien Lebens an eine Sade, jtatt daß die 
Welt dem Bewußtſein dienen follte. Diefe Sünde gegen den 
Geiſt der Menfjchheit führt dem Volke zu Gemüth, laßt die Men- 
ſchen ſelbſtkräftige Perjönlichfeiten werden, bringt den Flammen 
der Yiebe die Gemeinheit der VBorurtheile zum Opfer, und wer 
dann noch die Niederträchtigfeit begeht fich zu verkaufen oder wer 
fid) nicht von bloßer Sinnenluft zur Seligfeit erheben kann, der 
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mag es vor feinem Gewiffen und vor der öffentlichen Meinung 
verantworten, allein der Staat fann nie ein anderes als das 
Wahre anerkennen und in feinen Gejegen ausfprehen, wenn er 
Organismus der Sittlichfeit fein und bleiben will. 

Die Hoffnung auf eine neue Lebensperiode der Menſchheit 
theil’ auch ih. Sie wird nicht minder von Chriftus verheißen 
als von einer vernünftigen Logik und Philojophie der Geſchichte 
dargethan. Weffen ſich die Völker in ihren Mythen als eines 
paradiefiichen Zuftandes der Unschuld, als eines Goldenen Zeit- 
alters erinnern, das war die Periode der Menjchheit vor der 
Scheidung der Bölfer unter der Yeitung des Vernunftinftincts 
in dem naturfittlichen Gefühle einer großen Familie. Das war 
die Zeit feimartiger Einheit, die ſich entfalten, des Begriffs, der 
fih bejtimmen folfte. Dazu gehörte der Gegenfaß, das einfeitige 
Hervortreten der befondern Kräfte und Richtungen, der Kampf; 
es trat die Periode des Urtheils ein. Die Copula diejes Urtheils 
ift Chriftus, der reine Held welcher das Humane in feiner Fülle 
und Verjöhnung, das Menfchheitliche innerhalb der Scheidung der 
Völker darftellt. Dies war die Idee nad) welcher die Alte Welt 
binftrebte, dies ift die Aufgabe welche die Nationen feit dem Jahre 
des Heils zu vollbringen haben. Bft fie erfüllt, alsdann iſt 
Chrifti Neid) gegründet, die Menfchheit im Bunde der Völker, 
das Menjchliche in der Organifation der Geſellſchaft verwirflidht. 
War früher der Egoismus der Trieb zum Handeln, fo wird jett 
das GSemeingefühl hinzutreten, und wie jeder auch feither fchon, 
indem ev nur für fi) zu arbeiten meinte, doch dem Ganzen 
diente, jo wird er dieſes erfennen und danach handeln. Ehre 
und Liebe werden die Federn der Gejchichte und das Band ber 
Individuen. Die Menjchheit foll nichts anderes als, weil fie Geift 
ift, ihre Beftimmung durd eigene That erarbeiten. Hat fie diefe 
als ihr eigenes Werk erreiht, dann wird die Periode der Har— 
monie oder des Schluffes fein. 
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Anmerkungen. 


Aud bei Campanella waren mir deffen eigene Schriften für feine Lehre 
die einzige, für fein Leben die hauptfächlichfte Quelle; aufer der mehrfach ge- 
drudten Abhandlung De libris propriis gibt er noch fonft manche biographijche 
Andeutung. Daneben wurden Zeitgenoffen berlidfidhtigt: Naudaei Pane- 
gyricus dictus Urbano VIII ob beneficia ab ipso in M. Thom. Campa- 
nellam collata; Ceſar Brandedaurus in der Vorrede zu der Abhandlung 
vom Urfprung der Päpfte in Monita politica de curiae Romanae potentia 
moderanda. (Francof. 1609); Gaffarelli curiosa inaudita; Boecleri Elogium 
Forstneri; Gassendi vita Peirescii. Cinige Biographien Campanella’s be- 
figen wir in Echardi scriptores Ordin. Praedicat. tom. II, pag. 505; 
eine andere erfchien 1772 in Amfterdam von E. ©. Cyprian. Ein um— 
faffendes Werk über ihn gab heraus Balduchini in Neapel: Vita e filo- 
sofia di Tomaso Campanella. 

Auszüge aus der Metaphyfit theilte Fülleborn in feinen Beiträgen mit; 
Auszüge aus den naturphilofophiihen Schriften ftellten Rirner und Siber 
zufammen im 6. Heft ihres Werks: Leben und Lehrmeinungen berühmter 
Phyfifer am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderte. In der 
Adraftea machte Herder auf die Gedichte Campanella's aufmerffam; er nannte 
fie Stimmen eines Prometheus aus der Kaufafushöhle, und überjegte einige 
der ſchönſten. Ich habe das Gedicht auf die Würde des Menſchen nad feiner 
Verdeutſchung mitgetheilt, die Sonette aber jelbft überfegt, da Herder die Form 
aufgegeben und dafür reimlofe Jamben gewählt hat. Der lefenswerthe Auffat 
fteht in feinen Werken zur Philojophie und Gefhichte Band 8. Die Geſchicht— 
fchreiber der Philofophie haben Campanella jehr ungenügend behandelt; Tenne- 
mann bat Fülleborn wiederholt, Hegel bringt nur ein paar nichtsfagende 
Zeilen über ihn. 

Manche Schriften Campanella's find nicht im Druderfchienen ; der Tod rafite 
ihn hinweg als er mit einer Gejammtausgabe in 10 Folianten befchäftigt 
war; am Schluffe der Metaphyſik gibt er hierliber nähere Auskunft und zählt 
feine Werke im einzelnen auf. Das Gedrudte reiht übrigens zu einer Cha- 
rafteriftif feines Denkens und Strebens hin. Es ift in chronologiſcher Ord— 
nung Kolgendes: 

Philosophiasensibus demonstrata cum vera defensione 
B. Telesii. Neapel 1591. 4. 

Prodromus philosophiae instaurandae. fFranffurt 1617. 

De sensu rerum et magia libri IV. Frankfurt 1620. Dies und 
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das Vorhergehende von T. Adami herausgegeben. Eine neue Auflage erſchien 
in Paris 1636 mit einer Dedication an Richelieu. 

Apologia pro Galilaeo mathematico Florentino, von 
Adami 1622 in Frankfurt herausgegeben, 

Realis philosophiae epilogisticae partes IV: De rerum 
natura (Physiologica), Dehominum moribus (Moralia), Politica, 
cui Civitas solis iuncta est, et Deconomica. Frankfurt 1623 von 
Adami Herausgegeben. Civitas solis wiederholt in den Disputationen, Paris 
1637, und einzeln abgedrudt in Utredht 1643. 

Astrologicorum libri VI. yon 1629. Frankfurt 1631. 

Atheismus triumphatus. Rom 1631. Paris 1637. Im der 
leßtern Ausgabe verbunden mit De gentilismo non retinendo und 
De praedestinatione, electione, reprobatione et auxiliis 
divinae gratiae. 

Scelta d’alcune poesie filosofiche di Septimontano 
Squilla, cavata da suoi libri detti la Cantica, con l’esposizione. 1632. 
Neu herausgegeben von I. C. Orelli: Poesie filosofiche di T.Cam- 
panella. Lugano 1834. 

Medicinalium libri VII. 1635 von Gaffarelli in yon herausgegeben 

Philosophiae rationalis partes V: Grammatica, Dia- 
lectica, Rhetorica, Poetica, Historiographia. Paris 1637. 

Disputationum in IV partes suae philosophiae realis. 
libri IV. Paris 1637. 

Universalis philosophiae seu Metaphysicarum rerum 
iuxta propria dogmata partes Ill. Libri XVIII. Paris 1638. 

Ecloga in nativitatem portentosam Delphini Gallici. 
Paris 1639. 

De monarchia Hispanica. Amfterdam 1640. ine beutfche 
Ueberjegung nad) dem italienischen Text erſchien fchon 1623. 

De libris propriis et recta ratione studendi syntagma. 
Paris 1642. Amfterdam 1645. Auch in Crenii Collect. philol. Leiden 1697, 


Nachdem 1845 das Archivio Storico Tom. IX Xctenftüde zu Campa- 
nella's Proceß veröffentlicht, Capialbi gleichfalls eine Sammlung von Docu- 
menten herausgegeben, Garcilli 1848 die Discorsi politici ai principi d’Ita- 
lia publicirt, verfaßte Aleſſaudro dD’Ancona eine ausführliche Lebensbeichreibung 
des Dulders und Denkers 1854. Weſentlich Neues ift nicht fund geworden; 
auch ein Aufjag Sigwart's in den Preußischen Jahrbüchern fügte nichts 
Nennenswerthes meiner Darftellung hinzu, ignorirte fie aber, teilte ein Sonett 
in Herder’8 reimlofen Jamben mit und wünfchte eine Abhandlung über Cam— 
panella’8 Poefie, wie fie längft von mir hier gegeben war. Daflir erwähne 
ih dankbar daß er mich aufmerkſam gemacht wie Johann Balentin Andreä 
bereits 1619 in feiner zu Straßburg erfchienenen „Geiſtlichen Kurzweil” einige 
Gedichte Campanella's überjetst hat. Diefer verdankte die Diittheilung derfelben 
fowie des Sonnenftaats feinem Freund Adami. Er ließ ſich zu einer Nad)- 
bildung dieſes Buchs anregen, indem er die Gemeinde eines evangelifchen 
Pfarrers ibealifirte. Seine Chriftenftadt verhält fid) zum Sonnenftaat „wie 
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Baihingen an der Enz zu Rom’. „An die Stelle des Großmetaphyſikus mit 
feinen Fürften, welche die kosmiſchen Grundpotenzen rvepräfentiren, tritt das 
Triumvirat eines Theologen, Richters und Gelehrten. An die Stelle ber 
großartigen plaftifchen Schöpfung des Italieners tritt eine langweilige Alle» 
gorie, die Beamten und ihre Frauen find perfonificirte Tugenden, welde 
Seeljorge treiben. Die Ehe befteht fort, aber Giütergemeinfchaft wird einge- 
führt.“ Für Campanella ift feine Einrichtung der focialen Zuftände Bedingung 
eines humanen und fittlichen Lebens, Andreä fett für die feinige die chriftliche 
Gefinnung voraus, und ihm ift alles nur Mittel zur Gottieligkeit, zur Ein- 
fehr aus der Welt in die Stille des Gemüths, in Gott. 

Ueber den neuern Socialismus ſ. Reybaud: Ftudes sur les refor- 
mateurs contemporains; Stein: Der Socialismus und Kommunismus des 
heutigen Frankreich; Ruge und Marr: Deutjcd-franzöfifche Jahrbücher; Grün: 
Die fociale Bewegung in Deutihland und Franfreid. Sodaun vergleiche 
man: Thoma 8 Carlyle’s Chartism und Past and Present; ®. Schulz: 
Die Bewegung der Production; Diderot's Grundgefets der Natur nebft einer 
Zugabe von E. M. Arndt, und meine Anzeige diefer Schrift in der Allge— 
meinen Zeitung 1846 vom 9. Mai; Das Naturreht von H. Ahrens; 
meine Auffäge über Goethe in der Allgemeinen Zeitung 1844, Nr. 295, und 
1845, Nr. 188, über Hegel in den Ergänzungsblättern Juni 1845. 


XII. 
Schlußbetrachtungen. 


In unſerer Zeit beginnt die Ideenſaat zu reifen welche in 
den Tagen der Reformation ausgeſtreut ward. Damals galt 
es vor allem die religiöſe Freiheit zu retten und den Proteſtan— 
tiemus zu begründen; die Entwickelung der folgenden Jahrhun— 
derte hat theils in Gegenfäten entfaltet was damals in nod 
ungejchiedener Einheit lag, theils nach und nebeneinander jchein- 
bar vergejlene Beftrebungen wieder aufgenommen; jett gilt es 
dies alles zu neuer voller Lebensgeitalt zufammenzufaflen nicht 
blos für Einzelne jondern für die Völker. 

Schon Erasmus klagte daß die Lutheriſche Drthodorie bes 
AltertHums vergeſſe und die humaniftishen Studien in den 
Hintergrund treten laffe: doch find es Proteftanten geweſen die 
jeit Heyne's Zeit den Geift der Hellenen heraufbejhworen und 
den harmonischen Einklang der verjchiedenen Sphären jeiner 
Aenferungen in Denken, Handeln und Kunftbilden der Mitwelt 
vernehmlich machen. Wenn wir die Thaten von Wolf und Voß, 
von Windelmann und Lefjing, von Hermann und Bödh, von 
Schleiermader und Otfried Miller ins Auge faffen, dann mögen 
wir wohl von einer zweiten Wiederherftellung der Wiſſen— 
ihaften reden, und wenn wir auf Goethe, Schiller und Hegel 
hinjehen, dann mögen wir fagen daß fie nicht fruchtlos geblieben 
ift und die Gedanken eines Platon wie der künſtleriſch maß: 
haltende Formenfinn eines Sophofles ihre fortzeugende Kraft 
bewahrt haben. Aber noch immer bleibt uns viel zu lernen und 
aufzunehmen. Wir Spätergeborenen fünnen nicht mehr fo un: 
mittelbar ins Yeben blicken, wir haben an der Errungenjchaft der 
Borzeit zu tragen und müſſen mit dem jelbjtändigen Forſchen 
den Fleiß und treuen Ernjt der Gelehrjamfeit verbinden; aber 
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diefe lettere drüdt nur zu jehr den meiſten wifjenfchaftlichen 
Arbeiten auch äußerlich ihren Stempel auf, und nur wenigen, 
doc) gerade jekt immer mehrern,. mochte es gelingen zwijchen 
der Scylla dilettantiſcher DOberflählichkeit und der Charybdis 
handwerfsmäßiger, jchulftaubbedecdter Materialfammlung das hohe 
Meer der echten Erfenntniß und jhönen Darftellung zu gewinnen; 
nur wenige, doch gerade jekt immer mehrere, vermochten durch 
gründliche Durdjarbeitung den Eitatenprumf zu erjegen und durch 
eine lebenftrogende Form in heimatlichem Geifte den Alten nad): 
zueifern, die doch gerade hierdurd den Kranz der Unfterblichfeit 
eroberten; denn alle Werfe die nicht in fernhafter Gediegenheit 
die Idee in der Fülle des Dafeind offenbaren, dienen nur zum 
Mittel, haben die Beitimmung in einem höhern Gebild aufzu- 
gehen und verhalten fich wie die Arbeit des Steinbrechers zu der 
des Baumeifters. Jene Durhdringung aber von Gehalt und 
Geſtalt, wo fie in wiſſenſchaftlichen Werfen hervorleucdhtet, da 
übt fie auch auf das Leben einen gefunden und ftärfenden 
Einfluß. 
Mit Recht fingt einer unferer Dichter: 


Nicht zum Spielwerk fert'ger Zungen, 
Nicht als Erbtheil einer Zunft 

Hat Timoleon gerungen, 

Glüht in Platon die Vernunft. 


Dann nur find wir werth zu bauen 
An dem vaterländ’ihen Dom, 
Wenn uns freudiges Bertrauen 
Zuruft: Hier Athen und Rom! 


Was Nom war hat ung Maciavelli gelehrt, über die Athe- 
ner laffen wir Schiller reden. „Zugleich voll Form und voll 
Fülle, zugleich philojophirend und bildend, zugleich zart und 
energifc jehen wir fie die Jugend der Phantafie mit der Männ- 
lichkeit der Vernunft zu einer herrlichen Menjchheit vereinigen. 
Bei ihrem Schönen Erwaden hatten Sinn und Geift noch Fein 
jtreng gejchiedenes Eigenthum, denn nocd hatte fein Zwiejpalt 
fie gereizt miteinander feindfelig abzutheilen und ihre Markung 
zu beftimmen; Boefie und Speculation fonnten ihre Ber: 
richtungen taufchen, weil jede nur auf eigene Weije die Wahr: 
heit ehrte.‘ Und gerade Schiller Hat uns angewiejen das Schöne 
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in der Ineinsbildung des Sinnlihen und Bernünftigen erfennend 
ein fchönes Leben für den Ausgangspunkt der Kunft zu fordern 
und den idealen Menſchen, den wir in uns tragen, hevvortreten 
zu lafjen. So wird was den Grichen naturwücfige und darum 
mit dem Frühling abblühende Gabe war durch geiftige Kraft 
jelbjtbewußt errungen, und diejes wiedererwedte Hellenenthum: ift 
dann nichts anderes al8 was der chriftliche Jakob Böhme als 
das Leben der Wiedergeburt gejchildert hat: Trieb und Gemüth 
müffen jo ausgebildet werden daß fie in fich felbjt vernünftig 
ericheinen, daß die Vernunft an den Leidenschaften die Waffen 
der Mannheit und das Feuer der Macht befitt, daß die göttliche 
Freiheit in der Naturfeite der Individualität Fleiſch und Blut 
gewinnt. Will ja doc das Chriſtenthum nicht die Abtödtung 
jondern die Verklärung des Leibes als letztes Ziel, und was ijt 
das anders als „ein ewigblühender Menjhenfrühling“? Dann 
aber kann es nicht fehlen daß die Ahnung der Romantifer von 
einem Poefiewerden der Wilfenjchaften fi erfüllt und ſomit auch 
die andere Hälfte des obigen Schiller’ihen Sates aufs neue unter 
uns erfteht. Denn je tiefer die Forichung geht defto näher kommt 
fie dem unendlichen Grunde der allen Dingen gemeinjam ift, je 
ihärfer und eindringlicher das Beſondere unterfucht wird deſto 
Haver wird das Allgemeine in ihm erfannt, je ausgebildeter ein 
einzelner Zweig des Wifjens wird defto deutlicher wird fein 
Zujammenhang mit den andern Gebieten: wenn wir aber alle 
Ströme Einem Duell entraufhen und in Einem Meere münden 
ſehen, wenn wir alle Dinge als lebendige Selbjtbeitimmungen 
des Einen lebendigen Gottes anjchauen, hat dann nicht der Anfang 
das Ende gefunden, jchwingen ſich dann nicht Philofophie, Religion 
und Poeſie wieder in Einem Reigen wie in jenen urfprünglichen 
Dffenbarungen der Bölferjugend? Das iſt es was Hölderlin 
wollte in feiner Ode 


Sofrates und Alkibiades. 


Warum Huldigeft dir, Heiliger Sokrates, 

Diefem Jünglinge ftets? Kenneft du Größres nicht? 
Warum fichet mit Liebe 

Wie auf Götter dein Aug’ auf ihn? 


Wer das Tieffte gedacht, liebt das Pebendigfte, 
Hohe Tugend verfteht wer in die Welt geblidt, 
Und e8 neigen die Weiſen 

Gern am Ende zum Schönen fid). 
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Der Gegenſatz iſt der Vater des Erkennens, darum kamen 
die Griechen zu keiner rechten Naturforſchung, weil ſie ſo einig 
mit der Natur lebten; erſt als der Geiſt ſich ſelber erfaßt hatte 
begann er ſich nad) ihr zu jehnen, auf daß er fi mit ihr ver- 
mähle und in ihr Dafein gewinne als ihr Geſetz, Licht und 
Wort. Wir haben gefehen wie ein freudiger Auffchwung der 
Einbildungsfraft in der Betrachtung des Mafrofosmos jchwelgte 
und jchaffend Götterleben in ihm zu genießen fih ahnungsvolt 
vermaß, wir haben aber zugleich ftetS bemerft wie das Ganze 
bon uns im Ginzelnen erfaßt und erforjcht werden muß, und 
wie e8 gilt vom Beſondern jchrittweife mit Bejonnenheit aufzu- 
fteigen, wenn jener entzücdte Rauſch des Gefühls zu einer dauern— 
den Erkenntniß werden fol. Zu diefer aber hat die neuere jo- 
genannte Naturphilojophie nicht hingeführt, weil ihr fo gut wie 
alfe reale Anſchauung mangelte und fie darum nur jene Idee der 
Einheit und des Alllebens den empirischen und erperimentirenden 
Forſchern als geifterwecendes Ziel vorhalten, nur durd die Poeſie 
einer jugendlich ſchönen Begeijterung zu männlicher That die 
Herzen entzünden konnte. Gewöhnlich fieht man in der Natur- 
phifojophie eine objective Nichtung im ergänzenden Gegenfate 
zu Kant's und Fichte's fubjectivem Idealismus. Dies nenn’ ich 
aber eine ganz grundlofe Anſicht. Es war vielmehr nur ein 
unberedhtigtes Fortipinnen des in feiner Sphäre bereditigten ſub— 
jectiven Denkens, wenn Scelling die Kategorien weldje Fichte 
für das Ich aufgeftellt, ohne weiteres auf die Natur übertrug. 
Ich werde dies beweijen. Ein wahrer Naturphilojoph und der 
größte welchen Deutſchland bis auf diefen Tag gehabt hat, 
Kepler, fand feine Beitimmung darin die Gedanken Gottes nach— 
zudenfen; Scelling dagegen beginnt mit den Worten: „Ueber 
die Natur philojophiren heift die Natur fchaffen, fie aus dem 
todten Mechanismus, worin fie befangen fcheint, herausheben, 
fie mit Freiheit gleihjam beleben.” Kein Vernünftiger wird 
nad) folder Behauptung etwas anderes als Phantafiegebilde er- 
warten, denn dieſe find es die der Menſch erichafft, eine von 
ihm geihaffene Natur wohnt einzig in feiner Einbildung. Wäh— 
rend in der wirflihen Natur das Allgemeine nur in der Beſon— 
derung da iſt und fie durchaus das Princip des Unterjchiedes und 
der Individualifirung darftellt, ift ihr in der eingebildeten „das 
Individuelle zuwider‘, ſodaß die individuellen Producte nur als 
mislungene Verſuche einer Darftellung des Abjoluten betrachtet 
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werden fünnten. In der wirklichen Natur ift der Unterfchied in 
den mannidhfaltigen Stoffen und Atomen real, in der eingebildeten 
‚verliert fi alle Heterogeneität der Materie in der Idee einer 
urjprünglien Homogeneität aller pofitiven Principien in der 
Welt; jede Kraft der Natur wedt die entgegengejekte, und dieſe 
erijtirt nicht an fich jondern nur in diefem Streit, der ihr eine 
momentane abgejonderte Eriftenz gibt; nachher tritt fie wieder in 
die allgemeine Identität zurück“. Als ob irgendetwas Beſtimmtes 
denkbar wäre ohne daß zugleich aud) das andere, das Begren- 
zende da ift, als ob irgendwo jene geträumte Identität aufzu— 
weijen wäre und nicht immer und überall der Streit als die Entfal- 
tung und das Zuſammenwirken des Gegenjates bejtünde, von 
dem doch wahrlich Fein einzelnes Glied für fich exiftiren und 
dann erſt das andere erweden kann! Diver gibt e8 in der ge- 
träumten Welt ein Nechts ohne Links, einen Nordpol der erit 
den Südpol ſchafft? In der Wirklichkeit erhebt ſich die Natur 
im organifhen Gebild zum empfindenden felbjtbewußten Leben, 
und erft in der Thätigkeit des Denkens wird das Sein einer 
jelbft inne; umgefehrt ift die eingebildete Natur „der erlojchene 
Geiſt“, und doch joll „alles Philofophiren in einem Erinnern 
des Zuftandes beftehen in weldem wir eins waren mit der 
Natur‘; fein Wunder daß da der Geift erlofchen ift! Im der 
wirklichen Welt offenbart fich die Einheit durch den Unterſchied 
von Denken und Sein, in der geträumten ift „keine qualitative 
Differenz der beiden denkbar, jondern es wird das eine und 
gleiche Identifche, aber mit einem Uebergewicht der Subjectivität 
oder Objectivität geſetzt“. Sie jollen ohne qualitative Differenz 
jein und doc foll die eine die andere überwiegen: falle es 
wer kann! 

Sehen wir nun aufs Bejondere jo hören wir allerlei 
Drafelworte voll wunderfamen Klangs, es find aber nichts als 
leere Worte. „Die Bernunft ift eins mit der abjoluten Iden— 
tität; alles was it, ift die abſolute Identität jelbjt; der Stid- 
ftoff ift die reelle Form des Seins der abjoluten Identität.“ 
„Die Schwerkraft geht vor dem Lichte her als defjen ewig dunkler 
Grund, der ſelbſt nicht actu ift, und entflieht in die Nacht, in- 
dem das Licht (das Eriftirende) aufgeht.“ ‚Das Licht ift die 
abjolute Identität ſelbſt“, alfo der Stidftoff feine reelle Form. 
„Alle Körper find potentialiter im Eifen enthalten, find bloße 
Metamorphofen deſſelben.“ „Das Geſchlecht ift die Wurzel des 
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Thiers, die Blüte das Gehirn der Pflanzen.” „Das Reich der 
Schwere, wie es im Ganzen und Großen fi) in der Pflanzen- 
welt geftaltet, ift im Einzelnen durd) das weibliche, das Yicht- 
wejen durch das männliche Geſchlecht perſonificirt.“ — Yubelnd 
ftürzten in blindem Taumel die Schüler dem Meifter nah, es 
war jo leicht, jo heiter, die Natur fo im Spiele zu conftruiren 
und zu Schaffen. „Im Granit ift der Glimmer das Pflanzenreich 
oder das Waſſerſtoffgas, der Feldſpat das Thierreich oder der 
Stidjtoff, der Quarz das Mineralreicd) oder der Sauerſtoff“ Tehrte 
Schubert, und Steffens jah in den Metallen die Planeten und 
im Diamant einen zum Selbjtbewußtfein gefommenen Quarz; 
wie er felber träumte, jo jollte auch die Erde eine große Träu— 
merin jein: die Verfteinerungen waren niemals Iebendig gewejen, 
vielmehr träumte die Natur hier im Steinreid; von Thieren und 
Pflanzen. Der Hegelianer Michelet nahm dies gläubig auf, 
Alerander von Humboldt dagegen jchüttelte fein ehrwürdiges 
Haupt; drohten doc folhe Syſteme „von den ernten und mit 
dem materiellen Wohljtande der Staaten jo nahe verwandten 
Studien mathematischer und phyſikaliſcher Wiſſenſchaften abzu- 
lenken”. „Der beraufchende Wahn des errungenen Beſitzes“, heift 
es im Kosmos, „eine eigene, abenteuerlich fymbolifirende Sprache, 
ein Schematismus, enger al8 ihn je das Mittelalter der Menſch— 
heit angezwängt, haben in jugendlihem Misbraud) edler Kräfte 
die heitern und kurzen Saturnalien eines rein ideellen Natur- 
wijjens bezeichnet.’ In gleihem Sinn ließ die größte Autori- 
tät unter den Naturforichern Frankreichs, Cuvier, fich vernehmen: 
dar Schelling's Syſtem der abjoluten Identität Metaphern an 
die Stelle der Beweisgründe ſetze, Bilder und Alfegorien nad) 
Bedürfniß verändere, alle Erſcheinungen oder, was in feinen 
Augen daffelbe, alle Wejen durd) polares Verhältnif, wie das 
der beiden Eleftricitäten, entjtehen laſſe, jeden Gegenſatz, jede 
Differenz, fie möge in der Lage, in der Natur oder in der 
Function beruhen, Polarifation nenne und auf diefe Weife Gott 
im Widerftreite mit der Welt ſehe. — Wer will e8 den Natur: 
forfchern verargen daß fie ſolch einer Naturphilojophijterei den 
Rüden kehrten? Sie fümmerten fi) einfach nicht darum, und es 
war ein Philofoph welcher diefer Methode des Scheins ein Ende 
machte. 

Zu Hegel's Ehre fei e8 der Gegenwart in Erinnerung ge- 
rufen daß ihm die Wahrheit höher ftand als der Genoß der 
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Jugend, daß er in der „Phänomenologie des Geiftes’ die Indiffe- 
renz oder Gleichgültigfeit, welche als das Abjolute an die Stelle 
der Liebe geſetzt worden war, die Nacht nannte in ber alle 
Kühe Schwarz find, daß er den leeren Formalismus, der ftets 
ein Ding durch das andere erklärte, wenn er den Stidjtoff das 
[hier und das Thier den Stidjtoff nannte, erbarmungslos blof- 
ftellte und der Palette eines Malers verglich auf der fih nur 
zwei Farben befänden, etwa roth und grün, um mit jener 
eine Fläche anzufärben wenn ein hiſtoriſches Stüd, und mit 
dieſer wenn eine Landichaft verlangt wäre. Allein aud Hegel 
bradıte e8, wie wir fpäter fehen werden, zu feiner Naturphilo- 
fophie welche diejed Namens würdig ift. 

Was follen wir nun thun? Sollen, um in Erinnerung an 
Bacon von Verulam zu reden, die Philojophen den Spinnen 
gleich Fäden aus ſich heransziehen unbefümmert um die Wirklich— 
feit, und jollen die Naturforſcher nur Thatſachen aufhäufen unbe- 
fümmert um die Erflärung und den Begriff, oder jollen fie beide 
den Bienen gleid den Saft aus den Blumen nehmen und in fid 
zum Honig verarbeiten? Nach diefem lebtern drängt die Zeit. 
Wenn auch nocd einzelne, die fih Philojophen nennen, an ihren 
Einbildungen Gefallen haben, andere preijen bereits mit Kant 
das fichere und heitere Reich der Erfahrung und trachten da- 
nach daß die Wirklichkeit durch vereinte That begriffen werde. 
Wenn auch viele Naturforicher den geiftvollern Mitjtrebenden 
belächeln welder an der bloßen Beobadtung des Factums ſich 
nicht wollte genügen lafjen, jondern die Erflärung wagte, ein 
Liebig hat es offen ausgejprochen wie aller Fortſchritt in der 
Wiſſenſchaft dadurch bedingt ſei daß dur neue Entdedungen 
das vorher DVereinzelte in Verbindung gebradt und fo der 
Zufammenhang und die Einheit erkannt werde, ein Humboldt hat 
es dargethan wie man nicht bei bloßen Aggregaten von Kennt: 
niſſen jtehen bleiben fjondern das Aufgefundene nad leitenden 
Ideen ordnen und das Gejet ſuchen müſſe, denn das Streben 
nad dem Verſtehen der Weltericheinungen iſt der höchſte und 
ewige Zwed aller Naturforihung. Der Inbegriff von Erfahrungs: 
erfenntnifjen und eine in allen ihren Theilen ausgebildete Phi- 
fojophie der Natur können nicht in Widerjpruch treten, wenn 
dieje ihrem Verſprechen gemäß das vernunftgemäße Begreifen der 
wirflihen Erjcheinungen im Weltall ift. 

Hierfür fei uns Jordan Bruno ein Stern. Er ſchloß ſich 
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an Kopernifus an und ſchwang ſich mit fühnem Flug zur begei- 
fternden Anſchauung des Unendlichen empor, er freute fi) des 
allgegenwärtigen Lebens und Hatte überall ein offenes Auge für 
die Welt; wo er im Bejondern irrte, lag die Schuld an der 
noch mangelnden Erperimentalforihung; wo jolde aber ein- 
getreten ijt da wäre es eine Schmad) für die Philofophie, wenn 
fie in anmaßender Eigenrichtigfeit diejelbe verſchmähen oder ver- 
achten wollte. Dabei können wir bemerken wie philojophijche 
Ideen der Naturwiffenihaft neuen Schwung geben, wie die von 
jenem Denker fo allfeitig entwidelte Anſchauung von Einem Leben 
den ftarren Unterfchied des fogenannten Organiſchen und Anor- 
ganiſchen dDurhbricht, wie fein Grundprincip von der Untrennbar- 
feit des Stoffs und der Form, der Kraft und Materie der 
Grundſatz der Phyfiologie geworden ift, wie feine Betrachtung der 
Welt als einer engverfetteten Stufenreihe von Weſen in der Ent- 
wickelungsgeſchichte und vergleichenden Anatomie eine reale Erfüllung 
findet. Den äußern Zwecbegriff hat die Naturforfhung aufge- 
geben, aber wie Kant den innern und immanenten als die im 
Unterjchied fi entfaltende und das Unterſchiedene aufeinander 
beziehende Lebenseinheit faßte, hat Cuvier aus der Klaue den 
Löwen erkennen und nad einem Gliede den Bau aller andern zu 
entwerfen gelernt. So ſchreiten Speculation und Empirie ein- 
ander entgegen, ja hier und da ſchon zufammen, wenn aud das 
Ziel noch in der Ferne liegt. Denn aud von der Naturphilo- 
fophie gilt ein Wort Goethe's: 


Nicht Kunft und Wiffenfchaft allein, 

Geduld will bei dem Werke fein; 

Ein ftiller Geift ift jahrelang geſchäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gärung fräftig. 


Schelling ſelbſt hat fpäter die frühere Bahn verlajfen, und 
wenn er dann auch Feine neue Naturphilojophie jchrieb, jondern 
der Religion fi) zumandte, jo heißt ihm doch im feiner be- 
rühmten Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte zur 
Natur diefe die Heilige ewigjichaffende Urkraft der Welt, die 
alfe Dinge aus fich jelbjt werkthätig erzeugt, und befteht ihm 
das Einzelne durd die einwohnende Kraft, mit der es ſich als 
ein Ganzes im Ganzen jelbjt begrenzt; da nennt er die Yeben- 
digkeit Bafis der Schönheit und findet in der Kunſt die Gewiß— 
heit daß aller Gegenjag nur fjcheinbar, die Liebe das Band 
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aller Weſen und reine Güte Grund und Inhalt der Schöpfung 
iſt. Die Naturphiloſophie wird dies zum klaren Bewußtſein 
erheben. 

Sollen wir dabei die Theologen an die früher mitgetheilte 
claſſiſche Erörterung Galilei's oder an das Beiſpiel Kepler's er— 
innern, damit die Erkenntniß unangefochten ihren Weg gehe? 
Ein großer Chemiker unferer Tage hat gejagt: „Die Geſchichte 
des Menjchen iſt der Spiegel der Entwidelung feines Geiftes, fie 
zeigt uns in feinen Thaten jeine Fehler und Gebrechen, feine 
Tugenden, feine edeln und feine unvollfommenen Eigenjchaften. Die 
Naturforihung lehrt uns die Gejchichte der Allmacht, der Voll— 
Tommenheit, der Weisheit eines unendlichen Wejens in feinen 
Werfen und Thaten erfennen, und unbefanut mit diefer Gefchichte 
kann die Vervollkommnung des menjchlichen Geiftes nicht gedacht 
werden, ohne fie gelangt feine unfterbliche Seele nicht zum 
Bewußtſein ihrer Würde und des Ranges den fie im Weltall 
einnimmt. Die Religiofität unferer Tage geht aber deutlic) genug 
darauf aus daß fie im Chriftenthum feine abfonderliche Formel 
jondern den allgemeinen Logos, den Geift freier Wahrheit haben 
will, daß fie Gott nicht in irgendeiner Einzelheit jondern im 
großen Ganzen, im Al der Natur und der Gejchichte fehen und 
verehren will. Wir erkennen in jedem Volksglauben einen Aus: 
drud der Idee des Göttlihen gemäß der Bildungsftufe der Zeit, 
und finden im Chriftenthum das Problem der Yebenseinheit von 
Gott und Menſch in der Weije gelöft wie es die deutſchen 
Myſtiker tieffinnig entwicelt haben. Der lichtfreundliche Deis— 
mus wie die jtarre Drthodorie erjcheinen freilich gleich ungenü- 
gend. Denn die philojophiihe Myſtik ijt pofitiver als die Pofi- 
tiven und ſchaut nicht blos Hier und da eine Offenbarung Gottes 
an fondern überall, und ijt rationaler als die Nationaliften, 
denn fie glaubt nicht bloß der eigenen Vernunft wie fie als ge- 
under Menjchenverftand redet, jondern vernimmt die Stimme 
derfelben auch in der Innigfeit des frommen Gefühle, und wo 
jene fid) wie vor einem Geheimniß abwenden, da wird ihr ge- 
rade die Wefenheit und der Grund des Ewigen im Zeitlichen 
offenbar. Weder der nur jenfeitige noch der nur innenweltliche 
Gott mag ihr genügen, weder eine geiftlofe Schrift noch ein 
ſchriftloſer Geift, vielmehr will fie fein und weben im Unend— 
lichen, der alles und fich felber umfaßt und weiß, und will im 
Zeugniffe der Vorwelt den Geift erkennen der ſich nicht unbe: 
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zeugt laſſen kann. Nicht Petrus, nicht Paulus, nidt Johannes 
ift ihr Meifter, fondern Chriftus, der einige Grund diejer drei, 
und in ihm wird ihr nichts Fremdes verfündigt, vielmehr das 
eigene Wefen erjchloffen. Sie ift, um mit einem würdigen Theo- 
flogen der Gegenwart zu reden, nicht blos glaubensgroß wie der 
ältere Luther, ſondern auch geiftesgroß wie der jugendliche. Je 
mehr fie entwidelt und verftanden wird, um jo weiter verbreitet 
fi) das ewige Evangelium, welches die Bibel jelber verheißen 
hat, in welchem bereits Lejfing das ChriftenthHum der VBernunft 
fah, in welchem die Myſterien begriffen werden und das Bewußt— 
fein erwacht daß gleichwie der Blit ausgehet vom Aufgang und 
icheinet bis zum Niedergang, alfo auch ijt die Zufunft des Men- 
ſchenſohnes. 

Dort bei Eckhart, Tauler, Böhme könnten die Wort— 
führer des Rationalismus finden was ihnen fehlt, wenn nicht 
jeder zuvor das in ſich ſelber haben müßte was er bei andern 
gewahren ſoll. Nie iſt ein Fortſchritt in der Geſchichte durch 
Auflöſen, ſondern immer nur durch Erfüllen gemacht worden. 
Wohl ſind nothwendig die Fackel und das Schwert der Kritik, 
aber in der Hand der Wiſſenſchaft, für den einzelnen der für 
ſich im Kampfe durchbricht und dem Licht eine weitere Bahn 
bereitet; aber nur dieſes vollere Licht, das die alten Strahlen 
mit ſich vereinigt hat, vermag die Gemüther des Volks zu ent— 
zünden und zu erwärmen, vermag einen neuen Tag heraufzu— 
führen. Sallet, den die Gottesleeren verſchreien weil er Gottes 
voll war, hat e8 gejungen in feinem Yaienevangelium. 


Ihr zwingt den jungen Frühling nicht herbei, 
Wenn ihr vom Baume reift die dürren Blätter 
Und wähnt die frifchen werden fproffen frei 

Trotz Froft und Näffe, Trübe, Wind und Wetter. 


Dod wenn des Frühlingsgeiftes Licht und Hauch 
Den Baum erfüllt mit neuen Lebensfäften, 
Dann fallen wol die alten Blätter aud), 

Bom jungen Wuchs geftoßen von den Schäften. 


Iſt das Zerftörung, wenn das alte Laub 

Tief unten modert friſchem Wald zur Düngung? 
Nein! Was am Stamm hing ausgedörrt und taub 
Schwanft num und fhwillt in reinfter Lichtverjüngung. 
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Ein ſchwaches Lenzerinnern, faum bewußt, 
Sahft du im alten Laub vergilbend Franken; 
Im jungen jet webt wache Lenzesluft, 
Geboren neu im Lichte, dem Gedanlen. 


Dem Frühling aber fiel es niemals ein 

Er ſei gefandt das Alte wegjuraffen. 

Wer auflöft heißt im Himmelreiche Hein, 

Groß wirft du durchs Erfüllen nur und Schaffen. 


Doch wirft du nie ein echter Schöpfer fein, 

So du dich vornehm losfagft nur vom Alten. 
Das Neue kann aus Altem mur gedeihn 

Durch deines Geifts Erihaun und Fortentfalten. 


Propheten und Gefeg find ewig wahr, 
Der Heinfte Titel muß ein Ew'ges hegen, 
Und aller Fortſchritt macht nur offenbar 
Was vom Beginn verborgen drin gelegen. 


Auf dem nun in feiner Breite und Tiefe entwidelten Grunde 
der deutjchen Myftif muß auch der Friede zwifchen Religion und 
Philofophie wieder gefchloffen werden, den nur ein nicht zum 
Ziele dringender Verſtand darum zerreigen konnte, weil einige 
Formfehler fich eingejchlichen hatten. Denn alle großen Denfer 
find religiös gewejen, und je klarer das Yicht der Vernunft 
jtrahlte, dejto wärmer jchlug ihm das Herz entgegen: denn Phi: 
(ojophie heißt lebendiges Wiffen und Religion wifjendes Leben; 
wie follten fie einander ausschließen, da vielmehr eine die andere 
fordert und zu ihr hinleitet? So war aud Hegel in jeinem 
Gemüth ein gottesfürchtiger Weifer, und wie er fein eigenes 
Erfennen und wie er das Chriſtenthum faßte, jo waren beide 
verſöhnt und einhellig; aber wenn er die Form der Philojophie 
im reinen Denken und die der Religion im vorjtellenden Bewußt- 
fein fand, dann hatte Strauß ein Recht zu fragen: ob denn Form 
und Inhalt einander gleichgültig feien oder vielmehr diejer gerade 
durch jene beftimmt werde, ob denn in der endlichen Form ein 
unendliher Inhalt zu begreifen fei. Von der Richtigkeit jeines 
Einwurfs überzeugt fchloß er nun weiter daß aljo der heran 
reifenden Menfchheit der Glaube im Wiſſen aufgehen und die 
Religion der Vhilofophie, das ChriftentHum dem Spinozismus 
Pla machen müfje, während eine Prüfung jener Hegel'ſchen 
Annahme vielmehr darauf hätte führen follen die Religion als 
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den in der Liebe thätigen Glauben, als das praftiihe Lebens— 
gefühl des Unendlichen zu verjtehen, und einzufehen daß alle 
Philojophie nod) jo lange eine mangelhafte bleibt als es ihr 
nicht gelingt aud) das Gemüth des Volkes zu befriedigen. Strauß 
aber verwechfelt bejtändig Religion mit Theologie und Dogmatil, 
Philoſophie mit Spinozismus, ohne zu unterſuchen inwiefern die 
Satsung ein unangemefjener Ausdruck des Glaubens geblieben, im: 
wiefern Spinoza und Hegel den Gedanken der Einheit, jener 
in ſtiller Erhabenheit, diefer in alljeitiger Betrachtungsweiſe 
durchgeführt, aber noch nicht als Subject begriffen, weil fie die 
Individualität verfannten. Und jo viel Feuerbach von einer 
ganz neuen Philojophie reden mag, fein Wejen des Chriiten- 
thums ijt nur die lebte Spite des modernen Subjectivismusg; 
wie Berkeley die Außenwelt für eine Affection der menichlichen 
Sinne, jo Hält Fenerbad) Gott für eine Beitimmung unjers 
Denkens, und ftatt daraus daß er die Idee Gottes überall mit 
dem menſchlichen Bewußtfein verfnüpft und nad) Maßgabe feiner 
Bildungsftufe ausgedrücdt findet, nun zu folgern dag aljo in 
ihr unſer Geift als in feinem Grund und Ziel fi felbit bejaht 
und fi als eine Selbjtbeftimmung des jelbjtbeftimmenden Unend- 
lihen hat, meinte er jeltfamerweife daß Gott, weil wir ihn 
denfen, nur unfer fubjectiver Gedanke fei. Wir werden dem— 
jenigen beiftimmen welcher fagt: ftehen wir des Nachts unter 
freiem Himmel und richten das Haupt empor, jo empfinden wir 
zunächjt Lichtreize in unferm Auge, und es iſt unjere Thätigkeit 
daß wir diefelben aus uns Hinausjegen. Wenn er aber nun 
nicht fortführe zu bemerken daß die Erfahrung der übrigen 
Sinne fowie die denfende Betrahtung uns zwiſchen fubjectiven 
Tichterfcheinungen und objectiven Wahrnehinungen unterjcheiden 
(ehrt, vielmehr behauptete daß wir die Sternbilder in der That 
an ben leeren Himmel binjehen, fo würden wir uns auf die 
Aftronomie berufen, welche das gemeinfame Geſetz für Die 
Bewegungsvorgänge des Himmels und der Erde gefunden habe. 
Wenn aber dann jener verjette: die Vernunft tft in uns, und 
gerade daß ein Kepler und Newton in den fogenannten Bor- 
gängen der Sternenwelt die Harmonie mit unjerm Erfennen 
wollen erblickt haben, beweift ja daß die Aftronomie nichts ift 
als eine Pathologie des menſchlichen Auges, welches feine Phä- 
nomene für Realitäten hält, daß alle Naturwiſſenſchaft nichts iſt 
als Anthropologie, — dann würde er genau jo wie Feuerbach 
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verfahren, nur daß diefem noch zu erflären bleibt, woher es fomme 
daß das Bewußtſein fo einfache Dinge wie Effen, Trinfen und 
Waſchen in jo jeltfamen Formeln wie den Saframenten des Abend- 
mahls und der Taufe ausdrüct und feine Vorftellungen in das 
wunderfame Gewand fo räthjelhafter Geichichte Fleidet. 

Wenn Hegel ein Menjcenalter lang die bewegende Macht 
der deutjchen Geifteswelt gewejen ift, jo geihah dies darum 
weil er das Freiheitswort der Zeit, die Alleinherrichaft des 
vernünftigen Selbjtbewußtjeins in der Wiſſenſchaft proclamirte, 
und weil er wenn aud nicht die Philojophie überhaupt, dann doc) 
eine Epoche derjelben zum nothwendigen Abſchluß bradjte, weil 
er jein Princip in alle Sphären Hinüberleitete und von der 
Errungenſchaft jo vieler Studien der Mitwelt für fein Syſtem 
Gebrauch zu machen wußte Er Hat uns angeleitet in der 
Geſchichte nicht minder wie in der Natur das Walten Gottes zu 
erbliden und in dem Gange der Dinge die nothwendige Ent- 
wicdelung der Freiheit und Humanität anzufchauen; ev hat die 
welthiftorifchen Bölfer im ihrer charafteriftifchen Größe dar- 
gejtellt und zugleich nachgewiefen warum dennod) über fie hinaus: 
gegangen werden mußte. Er hat den Zufammenhang der Kunft 
mit den Nationalitäten und Zeitrichtungen aufs umfajjendite ge- 
ihildert und in feiner Aeſthetik eine Fülle der feinften und ein» 
dringendften Urtheile niedergelegt. Sein gejunder deutjher Sinn 
war an den Brüften des claffiichen Alterthums genährt worden. 
Er hat in der Religionswiſſenſchaft die Anficht der flachen Auf: 
flärung niedergeworfen daß der Glaube der Menſchen das Werk 
trügerifcher Pfaffen oder vormundſchaftlicher Politifer jei, er hat 
entwickelt wie der Geift nicht ohne Neligion fein fann und wie 
die Hauptformen derjelben anzujehen find als die Stufen zu 
ihrer Vollendung im Chriſtenthum, und hier hat er die Ehrfurcht 
vor dem Hiftorifchen mit der Freiheit des Denkens in jeiner 
Perjon innig verbunden. Er hat den Staat als Selbitzwed auf: 
gefaßt und gezeigt wie die menjchliche Natur nur in ihm ihre 
Beltimmung erreichen kann, weshalb derjelbe nicht auf der Will: 
für oder dem Bertrag der Individuen jondern auf der allge: 
meinen Vernunft beruht und jo nothwendig ift wie dieje, wie er 
nicht etwas Temporäres jondern ein Ewiges heißen muß, wie 
in den öffentlichen Gejeten dargelegt wird was Recht und Sitt- 
lichkeit ift, umd darum ftatt leeren Theoretifivens und hohler 
Verbejjerungsträume unter der oft rauhen Scale der ewigjüße 
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Kern der Idee in der Wirklichkeit gefucht werden fol. Er Hat 
nicht blos eine Gefchichte der Philofophen fondern auch der Phi— 
(ojophie gegeben, und wenn er einfeitig unter derjelben nur fein 
Spitem verjtand, jo hat er doch ein für allemal Har gemacht 
wie die Lehren aller wahren Denker zufammenhängen und im 
Fortſchritt der einzelnen Syſteme der freie Gedanke ſich felbit 
erarbeitet. AU das find echte Thaten des Geiftes, find Erobe- 
rungen die nimmer aufgegeben werden dürfen, all das find ewige 
Ideen, in ihnen und ähnlichen war Hegel der Mund unferer 
Zeit, er ſprach aus was Taufenden auf der Lippe brannte und 
jammelte in einem Brennpunkt was die begabteften Männer der 
Nation jeder auf feinem Gebiete erzeugten, hegten und pflegten. 
Er Hat viel zu tief in unſere Eultur eingegriffen al8 daß er mit 
einigen Phrajen zu befeitigen wäre. Wer ihn widerlegen will 
der muß fi „in den Umkreis feiner Stärfe ftellen‘‘, das heißt 
jein Princip da wo es genial, zeugungsfräftig ift, über die 
Geſtalt hHinausführen die er ihm gegeben. Statt ihn umgehen 
zu dürfen muß jeglicher, nad) Franz von Baader’ Urtheil, im 
Teuer feiner Dialektik geläutert werden. Aber keineswegs iſt 
Hegel mit feiner Schule für einen Abſchluß des Erkenntniß— 
jtrebens, für den Vollender freier Wiffenihaft zu adten: das 
letzte Wort des Näthjels hat auch fein Syſtem nicht ausgejproden. 

Wenn Kant in allen Wahrnehmungen und Gedanken das 
Erfenntnißvermögen nur ſich ſelbſt bejtimmen ließ, die unbe: 
fannten Dinge an ſich aber dazu den Anftoß boten, jo machte 
Fichte das Ich nicht blos zum Grunde aller Vorjtellungen fon: 
dern auch des Nicht-Ich; alles Sein ward zum Product des 
Geiſtes und deffen Weſen reine Thätigkeit. Hegel entfernte die 
fubjective Ausdrucksweiſe, ftatt des Erfenntnißvermögens oder des 
Ich feste er das allgemeine Denken, indem er das Individuelle 
zum Logiſchen erweiterte; aber das Wiffen ward ihm darum nicht 
das Erfaflen einer in fid) und durch ſich feienden Gegenſtändlich— 
feit, nocd) weniger das Seinerfelbftinnewerden oder die Selbſt— 
bejahung und Selbiterfaffung des Seins, wie id es nehme, 
Sondern das Denken ift ihm das Denfen des Denkens, der Geift 
hat und findet nur fich felbft, das Sein ift der Gedanke, die 
rechte Wirklichkeit hat nur der Begriff, die Vernunft ift die 
Gewißheit de8 Bewußtſeins alle Realität zu fein, die Wahrheit 
befteht in der Einheit des Selbftbewußtjeins mit fich jelbit; es 
zeigt fi) daf Hinter dem Vorhange, der das Innere der Dinge 
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verdeden ſoll, nichts zu fehen ift, wenn wir nicht ſelbſt dahinter: 
gehen, ebenfo jehr damit gejehen werde ald damit man erfenne daß 
etwas dahinter ſei das gefehen werden fann. Aus der Dialektik 
und Nichtigkeit des Sinnlichen geht der Begriff als fein Grund her- 
vor, nicht aber daß er durch deſſen Realität bedingt wäre; das 
Denken iſt vielmehr das Aufheben des Sinnlichen und die Reduction 
defjelben als bloßer Erjcheinung auf das Wefentliche, welches nur 
im Begriffe fi) manifeftirt. Alles übrige ift Irrtum, Trübheit, 
Meinung, Streben, Willfür und Vergänglichkeit; die abjolute 
Idee allein ift Sein, unvergängliches Leben, ſich wiſſende Wahr: 
heit und alle Wahrheit; fie der einzige Gegenftand der Philo- 
fophie; Natur und Geiſt find nur verfchiedene Weifen ihr Dajein 
darzuftellen, die Philojophie aber iſt darım die höchſte Weiſe die 
abjolute Idee zu erfafjen, weil ihre Weiſe die höchſte, der Begriff 
it. Das Willen ift erit das Wahre in der Form des Wahren, 
nur das wiljenjchaftliche Syſtem die wahre Geftalt in welder 
die Wahrheit exiſtirt. — Es ijt leicht zu ermefjen daß auf ſolchem 
Grunde bei allem Ringen nad concreter Fülle doch nur ein ab» 
ſtract idealiftifches Gebäude aufgeführt werden kann. An die 
Stelle des Lebens ift der Begriff getreten, und während bie 
Ideen Selbjtbeftimmungen des Geiftes find, wird die Subjecti- 
vität nur zu einer Erjcdeinungsweije des allgemeinen Denkens 
gemacht, die Begriffe aber werden zu geijtigen Wejenheiten hypo— 
ftafirt und Selbjtbewegungen genannt; in der Wirklichkeit find 
dies vielmehr die Individuen, und die fi willende Wahrheit 
heißt nicht die Idee, jondern die Subjectivität des göttlichen 
Selbjtbewußtjeins. 

Hegel's genialjtes Bud) ijt die Phänomenologie des Geiftes, 
in welder er die Stufen des individuellen Bewußtjeins durch 
die Epochen der Weltgeſchichte und die Offenbarungsformen des 
Weltgeiftes jchildert; aber trogdem dag ihm nur das Ganze als 
die Einheit von Ziel, Weg und Tendenz das Wahre fein joll, 
wird die Geſchichte zur bloßen Erinnerung und Scäbdeljtätte des 
abjoluten Geiftes, der nur durch die Auflöfung aller Lebens— 
geitalten im reinen Willen zu ſich jelbjt fommt. Und doch ſchäumt 
aus dem Kelche des ganzen Geifterreihs nur dann ihm jeine 
Unendlichfeit, wenn er wirklich er felbit ift und die Geſtalten in 
ihm lebendig find, ſodaß fie feine Fülle offenbaren und er fich in 
ihnen ſpiegelt und anfchaut, fie nicht etwa blos ihn erkennen, ſon— 
dern auch er fie begreift. 
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Seit Ariftoteles hatte man die Logik — einige tiefere An- 
Ihauungen bet Abälard, Kant und andern abgeredjnet, die wir ab- 
rechnen können, weil fie nicht durchgeführt wurden — für nichts 
anderes angejehen als für die Lehre wie der menjchliche Geijt 
im Denken verfährt; die Formen des Erfennens ganz abgejehen 
vom Inhalt glaubte man in ihr zu haben. Dagegen regt ſich 
in Hegel eine neue Anfchauung: wenn die Gejete des Seins 
nicht Gedanken wären, wie wollten wir fie ergreifen, und wenn 
die Formen unjers Denkens nicht aud) der Natur zufämen, wie 
würden wir dann dieje nicht vichmehr verändern, ftatt aufzu- 
faffen wie fie ift? Deshalb was man feither unter dem Namen 
der Ontologie vorgetragen, die Grundbegriffe oder Kategorien 
der Wirklichkeit, wie 3. B. die Bejtimmungen über Sein, Wer: 
den, Einheit, Bielheit, Quantität, Identität, Unterfchied, Urſache 
und Wirkung, das nannte Hegel den erjten Theil, die objective 
Yogif, die Darftellung der reinen Gedanfen welde fowol ber 
Natur wie dem Geifte zu Grunde liegen, hier wie dort Geſetze 
find. Nicht minder wies er dann im zweiten Theil, in der jub- 
jectiven Logik, nad, wie Begriff, Urtheil und Schluß aud in der 
Realität exrijtiren, wie wir nicht blos urtheilen: die Roſe ift eine 
Pflanze, fondern wie ihr dies jelbjt zufommt, wie im Organis- 
mus, im Erfennen und Handeln ein Begriff fi gefondert hat, 
aber fich wieder mit ſich ſelbſt zuſammenſchließt. Dies iſt eine 
epochemachende That, deren Werth noch dadurd erhöht wird daß 
Hegel alle jene Beitimmungen nicht nebeneinander Hinjtellte, ſon— 
dern eine aus der andern zu entwideln ſuchte, wenn er auch 
manches begrifflich deducirte was die prüfende Kritik nicht aus- 
hält; das Syſtem follte fürder Feine Cinjeitigfeit jondern ein 
wohlgefügtes, reichgegliedertes Pantheon aller Ideen fein, welde 
früher vereinzelt als Principien aufgetreten waren. 

Allein warum ftellte Hegel die Lehre vom Sein und Wefen 
neben die vom Begriff? Wenn der Begriff wirflih das Weſen 
der Dinge ausdrüdt, wie darf man diejes außerhalb des Begriffs 
abhandeln? Sind Denken und Sein in der That identisch, jo muß 
das Objective in den Formen des Subjectiven aufgehen. Darum 
icheint e8 mir eine nothwendige Conſequenz der Wahrheit in 
Hegel’8 Yehre, daß wir die Dreitheilung der Logik aufgeben und 
darthun wie in den Formen von Begriff, Urtheil und Schluß 
alfe jene ontologischen Kategorien gejett find, 3. B. im Begriff 
die Einheit, im Urtheil der Unterfchied, die Caufalität, im Schluf 
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der Organismus, die Harmonie. Berner: Hegel hat ung erwiejen 
daß Form und Inhalt fi nicht trennen laſſen; es gibt feine 
Form al8 an einem Stoff, fein Reich der Geſetze als in den 
Griheinungen; der Marmorblod mag dem Bildhauer, der ihn 
zur Statue geftalten will, für forınlos gelten, dem Mineralogen 
iſt er's nicht, fonjt würde ihn derjelbe nit vom Thon oder 
Kiejel unterscheiden künnen. Was thut aber Hegel in der Yogif? 
Er gibt uns ein Reich der Schatten oder reinen Formen, deren 
Inhalt und Erfüllung dann die Lehre von Natur und Geift fein 
joll, er gibt uns eine Sammlung von Gejegen, die Erfcheinungen 
jollen wir fpäter kennen lernen. Er nennt die Logik das Syſtem 
des reinen Gedanfens, die Wahrheit wie fie ohne Hülle an und 
für fich felbit ift; al8 ob das concrete Dajein, die Wirklichkeit 
eine Dede wäre welche die Wahrheit verbirgt, und nicht vielmehr. 
die Art und Weife wie fie eriftirt! Hegel nennt die Logik die 
Darftellung Gottes wie er in feinem ewigen Wefen vor der 
Erihaffung der Natur und des endlichen Geiftes ift; aber heißt 
e8 nicht mit Recht in der Bibel: Gottes ewiges unfichtbares 
Weſen wird erjehen aus jeinen Werfen? Und ift nicht Gott ewig 
das was er it, alfo aud Schöpfer? Wo in aller Welt Tiegt 
denn das Neid der Kategorien? Wo jene an fid) ſeiende Welt, 
in welcher unfere Säure ſüß, unfere Schwärze weiß, unjer Nord: 
pol der Südpol fein joll? Es gibt feine Gattungen für fi), die 
Sattung ift in den Individuen wirklich; es gibt Feine Urſache 
an fich, fie ift immer Urfache von etwas. Die Hegel’iche Logik 
bleibt deswegen troß alles Dringend auf das Goncrete doc eine 
großartige Abftraction, die großartigite welche die Geſchichte Fennt, 
und welche freilich dadurd belebt wird daß Hegel ſtets An- 
Ihauungen aus Natur und Geiſt mit hereinzieht. Die Aufgabe iſt 
darum hier feine andere als dieje: die Formen des Denkens dar- 
zujtellen wie fie zugleich Gefege des Seins find und allen Inhalt 
in Natur und Gejhichte bejtimmen und von ihm erfüllt werden, 
oder das Sein darzuftellen wie es fich ſelbſt bejtimmt, erfaßt und 
erkennt. So wird die Yogif zur Lebenswiffenichaft, und das 
Denken, weit entfernt fih in leeren Abftractionen zu ergehen, 
eint fih mit der empirischen Beobachtung; fie wird Darftellung 
des Logos als der ewigen Vernunft, die in der Welt fi entfaltet 
und erfaßt; fie wird eins mit dem Syſtem der Philojophie, 
welche die Wirklichkeit in anſchauendem Denken zu begreifen ſucht. 
In diefem Sinne habe ic) fie mündlich vorgetragen. Mit reiner 
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Bernunft können wir das Denfnothwendige, die unumgänglichen 
Beitimmungen und Bedingungen des Seins erkennen; aber daß 
etwas iſt und wie es die allgemeinen Geſetze erfüllt das muß 
uns die Erfahrung jagen; und wo beides zujammenftimmt, da 
erfaffen wir das Wirkliche in feiner Wahrheit, da gewinnen wir 
ein echtes Willen. 

Die Naturphilofophie Hegel’8 war feinem fubjectiven Stand- 
punkte gemäß eine aprioriftiihe Konftruction; der Philofoph 
wollte der Natur Geſetze geben ſtatt jie von ihr zu erforſchen und 
dann als vernünftig nachzuweiſen. Nachdem er einmal eine reine 
Idee erfonnen hat, die aber nirgends erijtirt, denn auch injofern 
fie im Kopfe des Philojophen ift hat fie an defjen Gehirn eine 
reale Bafis, nachdem ein Reich der Gejete als hüllenlofe Wahr- 
heit vorausgejett worden, ift nun die Natur nicht das Dafein 
Sondern das Andersjein der Idee. Wo es herfommt? Die Idee 
entläßt es aus fid) oder es fällt von ihr ab. Alſo war es in 
der Idee umd demnach jelbft Idee, wie fommt c8 da zum Abfall? 
Und was iſt aus der nun unvollftändigen Idee geworden, da fie 
doc noch abjolut heißt? Hierauf weiß Hegel’ Syſtem ebenfo 
wenig eine Antwort, wie fein Urheber dadurd) veranlakt worden 
ift fein Hirngeſpinſt aufzugeben und die Natur als die Trägerin 
der Sedanfenbejtimmungen, als das Reich der wirklichen Gejege 
zu erfaffen. Bielmehr ftatt die Ohnmacht feiner Abjtractionen 
einzufehen redet er von einer Ohnmacht der Natur, die den 
Begriff nicht feithalten Fönne, wenn diefelbe in ihrem Reichthum 
und originalen Leben der äußerlich angehefteten Regeln jpottet. 
Er nennt die Natur wol an fich, in der Idee göttlich, aber wie 
fie ift entfpricht ihr Sein ihrem Begriffe nicht; fie ijt vielmehr 
der unaufgelöſte Widerſpruch; ihre Wahrheit ift erjt der Geiſt, 
die Negation der Natur; in der Materie herridt die Zufällig- 
feit, die Materie hat ja ihre Subjtanz außer ihr, und ijt der 
eritarrte Gedanke, der nicht dazu kommt fich ſelbſt zu finden und 
bei fich zu fein. Daß nad) ſolchen völlig verkehrten Principien 
die Charafteriftif des Bejondern mislingen mußte, leuchtet von 
jelber ein; wir übergehen fie, da Hegel's Naturphilojophte Feinen 
Einfluß gewann und feinen Schaden ftiftete. Auch hielten feine 
Schüler fi) lieber von der Natur fern; fie nahmen es freudig 
an daß Göjchel den Namen „Monismus des Gedanfens‘ auf ihre 
Sahne ſtickte, was follten fie fi) da um die finnliche Beobachtung 
des Materiellen fümmern? Das Eine in fich Lebendige verleiht 
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den Einheiten, im denen es ſich bejondert, daß auch fie das Yeben 
in ihnen jelbjt haben, darum find fie individuelle Wirffichkeiten 
geftaltender Kräfte: das Hegel'ſche Denken Hat aber das Allgemeine 
zum Gegenstand und ift gejtaltlos. „Dieſe geilterhafte Nadtheit, 
dieje farbenloje Einfachheit ift e8 welde die Menge von dem 
Denfen, jobald e8 unvermifcht für fid) auftritt, zurückſcheucht“ 
— jagt Rojenfranz; num, das Volk hat einen gefunden Inſtinet, 
das fortjchreitende Denken aber ficht euern Schemen ins Geficht 
und erfennt fie wie alle Gefpenfter für wejenlofe Producte der 
Einbildung. 

Dafjelbe Berfennen der Individualität, Ddiefelbe Gewalt: 
herrichaft der abjtracten Gedanfenallgemeinheit erſtreckt fich auch 
auf die Gebiete des Geiftes, wiewol hier Hegel weit befjer zu 
Haufe ift als in der Natur, und im einzelnen des Trefflichiten 
vieles hat, das bereit8 Gemeingut wird und die Form des 
Syſtems überdauert. Er polemifirt gegen Gefühl, Vorftellung 
und Phantafie. Wird aber die Wahrheit daß der Charakter des 
Menſchen jein Schidjal tft, eine unvollfommene Eriftenz haben, 
wenn fie uns in Shakeſpeare's Tragödien und Komödien nach allen 
Seiten hin poetijd) veranfchaulicht entgegentritt? Dat die veligiöfe 
Wahrheit in dem frommen Menſchen der mit der Weberzeugung 
„was Gott thut das iſt wohlgethan”, gottergeben und freudig 
lebt, ein mangelhaftes Dafein, und erſt in der philojophifchen 
Entwidelung des Begriffs der Nothwendigfeit ein vollfommenes? 
Iſt Platon größer als Homer oder Carteſius größer als Yuther? 
— Ein gutes Geſetzbuch gilt bei Hegel mehr als der Patriotie- 
mus der Bürger, und das formelle Recht geht in feiner Dar: 
ftellung dem Staate voraus, in welchem es doch erit realifirt 
wird. Ich kann indep in Bezug auf feine Rechts- und Staats: 
Ichre auf die Kritik verweilen, die ich über dieſelbe in den 
Ergänzungsblättern zur Allgemeinen Zeitung 1845 veröffentlidt. 
Jene ift ohne den Begriff des Bolfs conftruirt, das jagt eigent- 
fich alles mit einem Wort. Und wie er aud) in der Philojfophic 
der Geſchichte vorzugsmweife den allgemeinen Gang der Dinge und 
wenig die Perjönlichfeiten im Auge hat, jo überwiegt bei feiner 
äfthetiichen Betrachtung das Intereffe an der Idee jenes an der Form 
der Darjtellung, und feine getreuen Schüler machen aus Kunftwer- 
fen metaphyfiiche Abhandlungen. Seiner Ethik fehlt der rechte 
Schwung, es ift auf das harmonische fchöne Yeben, das Schiller 
und Fichte wiſſenſchaftlich beſprachen und dem gegenwärtigen 
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Geſchlecht vermitteln wollten, es iſt auf die Wiedergeburt, die 
Chriſtus fordert, feine Nücdfiht genommen, von Begeifterung, 
von Yiebe, von Genialität der Sittlichfeit feine Spur! Die Ver- 
achtung gefühlvoller Yebendigkeit hat ſich hier bitter gerächt, wenn 
auch der Meifter noch nicht gleicy einem feiner Schüler zu dem 
Unfinn fortgegangen ift zu behaupten: alles was wir Eigen— 
thümliches find und haben, find wir im der Yüge und der 
Täunfhung. Im Gegentheil! Kein Menſch würde fein, wenn 
er nicht eine von andern unterjchiedene, damit eigenthümliche 
Beitimmung und Gabe hätte, und es gehört der volle Muth der 
Wahrheit dazu, diefe Originalität geltend zu machen; wem es 
gelingt der ift ein großer Mann. 

Hegel hatte das Bejtreben in jeiner Methode die Entwidelung 
der Sache jelbit zu geben, Michelet jagt die Methode fei das 
einzig Feite bei ihm, und auch Weiße hält fie für vortrefflidh, 
wiewol ihn die Kahfheit der durch fie gewonnenen Rejultate 
zurüdjtieß. Zrendelenburg dagegen hat fie einer jcharfen Prüfung 
unterworfen und gefunden daß fie nicht leiftet was fie verjpridt. 
Das reine Denken, jagt er, foll vorausfegungslos aus der eigenen 
Nothwendigfeit die Momente des Seins erzeugen und erfennen, 
aber es anticipirt überall das Goncrete und iſt nur eine jubli- 
mirte Anſchauung. — Ich jehe in Hegel’s Methode die noth- 
wendige Form für den Inhalt feiner Lehre. Wer die Allgemein: 
heit des Begriffs für das Weſen der Dinge erflärt der muß 
confequent von der Anfchauung jagen daß fie im Unwahren ver: 
weilt, und ein reines Denken verlangen das jid) jelber denkt, aber 
ebenjo unmöglich ijt wie jenes Reich der Gefete vor den 
Eriheinungen. Wer behauptet daß es im Haufe der Sittlichkeit 
nicht auf diefen Mann jondern auf den Mann überhaupt an- 
fomme, wie jollte der nicht im Erkennen das Diefe für das Unſag— 
bare erflären und die Stimme de8 Herzens wie die der Sinne 
überhören? Wem dann dod die Einheit ſich im Unterjchiede auf- 
löſt, fodaß Gott nicht in ich bei fich ſelbſt ift, jondern erſt in 
den Menſchen zum Selbitbewußtjein fommt, wie jollte nicht der 
ftatt der Harmonie den Widerfprud zum Wejen der Dinge machen 
und alles als ein Widerjprechendes fi aufheben laſſen? Wer 
ftatt der denfenden Subjectivität ein reines Denken als das Grite 
jet der muß die Thätigkeit der Subjectivität den abjtracten 
Begriffen zufchreiben, und wenn er von einer Borjtellung zur 
andern übergeht, wird er das die Selbjtbewegung der einzelnen 
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Borftellungen heißen. Die große Anjchauung des Werdens, ber 
immanenten Thätigfeit alles Yebens war in Hegel’s Seele auf: 
gegangen, aber fie riß ihn wie den alten Herakleitos dazu fort 
das er num nur den Fluß der Dinge jah und den Wechſel für 
das einzig Dauernde hielt. Da ward ihm das Wahre zum 
bachantifchen Taumel, an dem fein Glied nicht trunfen ift, und 
in dem raftlofen Seten und Wiederaufheben könnte eigentlich gar 
nichts fein, da das gegenftandloje veine Wiſſen für die endlich 
genügende Form der Idee erklärt wird, und alles in ihr vergangen 
ift. Statt darzuthun wie etwas als das Beſtimmte durd) feine 
Grenze mit dem Begrenzenden zujammenhängt und jeinerjeits 
diejes begrenzt und über fich Hinausweift, löjt er die Momente 
als verfchwindende auf und läßt fie über fich ſelbſt hinausgehen. 
Aber die Natur bejteht mit dem Geift und hebt fi) nit in ihn 
auf, nod) geht die Malerei in die Mufif über, wenn der Geift, 
dem das Bild nicht genügt um alle Seiten feiner Wefenheit aus: 
zudrüden, die Innerlichkeit jeiner Empfindung in Tönen erklingen 
läßt. Der abjolute Mechanismus des Planetenſyſtems wird eben- 
jowenig zum Chemismus, das Thier entjteht ebenjowenig aus ber 
reifenden Pflanzenfrucht, ald das Sein in das Nichts übergeht, 
oder von den drei Schluffiguren je eine ſich zur andern fort- 
bewegt. Allerdings mögen wir jagen daß der Irrthum fich zur 
Wahrheit aufgehoben habe, wenn wir von falfhen BVorftellungen 
zur richtigen Einficht fommen, aber das ift immer die Thätigfeit 
nicht des Irrthums fjondern des Geiftes; Gott aber und bie 
Natur Haben nad) Kepler’s ſchönem Ausſpruche dem Verluſte 
nichts beftimmt, ihre Entfaltungen find ein in fi) Vollendetes, 
und nur Mephiftopheles jagt: alles was entjteht ift werth daß 
e8 zu Grunde geht, während die Engelhöre von den hohen 
Werfen fingen, die herrlich find wie am eriten Tag! 

Was wir wollen ift ein menjchliches Erfennen, ein begrei- 
fendes Anſchauen oder ein anjchauendes Begreifen, das Zeugniß 
der Sinne und die Stimme des Herzens zum Worte der Ver— 
nunft. Denn das reine Wiſſen ift ebenfo nichtig wie die ver- 
ftandeslofe Phantafie, wie das geiftlofe Gefühl. Die innere 
Allgemeinheit treibe den Geift von der Wahrnehmung des Befon- 
dern fi) zum Gedanken des Gefees zu erheben: allein er prüfe 
jeinen Gedanken an der Realität und lege ihn der Natur in 
einem Experiment als Frage vor um zu hören wie fie ihm ant- 
wortet; er laffe feine Ideen ſich entfalten und ſehe dann ob fie 
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mit der Geftaltung der göttlichen zufammenftimmen. Wie die 
Natur in den Sinnen empfindlid) wird, jo nennen Wir das 
Erfennen ein feiner felbjit Innewerden des Seins. Die Natur 
it Organismus, das in fi) ſelbſt unterjchiedene Eine, fie iſt 
nicht blos das Werdende jondern das in typiſchen Geftalten fich 
offenbarende Lebendige; jo jeien die Gedanken Selbftbejtimmungen 
des Geiftes, von jeiner Identität getragen, in ihrer Fülle der 
Organismus feiner idealen Wejenheit. Dann wird fein „Grau 
in Gran’ gemalt, noch entjteht ein „auſternhaftes Abjolutes“, 
jondern der Philofoph taucht jeinen Pinjel in die Farbe der 
Natur, gibt den Dingen ihr eigenthümliches Colorit und ordnet 
fie zu einem jeelenvollen Ganzen. In Hegel’8 Seele lag die Idee 
der Entwidelung; fie halten wir feſt und erforichen fie in allen 
Lebensgebieten. 

Als Hegel den Ausſpruch that: „Was vernünftig iſt das 
ift wirffich, was wirklich ift das ift vernünftig‘, meinte er hier- 
mit den Glauben an eine göttliche Weltregierung in die philo- 
ſophiſche Sprache überjeßt zu haben; indeß hätte diefer Sat, der 
für die Natur Schlehthin gilt, für die Gefhichte einer Erläuterung 
bedurft. Denn in der Gefchichte ift der Geift, das fortichreitende 
eben das wahrhaft Beftehende, das Wirfliche, während die ein- 
zelnen Lebensformen wecjeln mögen; ein blos Pofitives, eine 
Satung die ein für allemal fejtgehalten werden follte, wäre ge- 
rade negativ gegen das Princip der Geſchichte und ihr ein Pfahl im 
Fleiſch; was unter andern Verhältniffen diejen ſelbſt angemefjen 
war iſt in veränderten Weltzuftänden deren Bedürfniffen nicht 
entfprechend, und ſomit unvernünftig wenn es aufgepfropft wird. 
Aber Hegel, der den Staat nit in ber Bewegung auffafte, 
wozu doch Schon Adam Müller's VBorlefungen anleiteten, meinte 
die Philofophie komme zu jpät, wenn fie die Welt befchren wolle; 
als Gedanke der Welt ericheine fie erjt in der Zeit, nachdem die 
Wirklichkeit ihren Bildungsprocek vollendet und fich fertig gemacht 
habe; die Eule der Minerva beginne erſt mit der einbredhenden 
Dämmerung ihren Flug. Aber es gibt auch eine Morgen- 
dämmerung, und als der Gedanke der Zeit ift die Philofophie 
nicht blos in der abgelebten jondern aud) in der jugendlid vor- 
ftrebenden, und zwar ijt fie da dem Volk ein Licht auf feinem 
Wege, und dies gerade ift das Schöne und Große unferer Tage 
daß man fi von einem rohen Experimentiren, von einem 
blinden Naturwuchs abfehrt, daß man vor der Ausführung über- 
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legt, daß man Ideen zur That werden läßt. Theorie ohne 
Praris heißt Träumerei, Praris ohne Theorie Pfujcherei: beide 
müfjen einem  jelbitbewußten Leben weichen. „Bildung gibt 
Freiheit, den Einzelnen wie den Nationen‘ jchrieb ein edler 
deutiher Mann unter fein Bildniß. Warum follte nicht wie die 
Chemie auf die Agricultur, jo die Piychologie auf Recht und 
Staat angewendet werden? 

Für Platon war die Philojophie der Brennpunkt alfer 
Erfenntnipftrahlen und zugleid das fittliche Selbjtbewußtfein; fie 
war ihm eins mit jeder echten Wilfenfchaftlichkeit und war darum 
die Krone und Vollendung des geiftigen Lebens, jene königliche 
Kunſt, von deren Idee begeiftert er jagen fonnte: Wenn nicht 
die Philofophen zur Herrihaft in den Staaten kommen oder die 
jest fo genannten Könige und Machthaber aufrichtig und gründ- 
lich Philojophie treiben, wenn nicht die Macht im Staate und 
die Philofophie in eins zufammenfällt, jo iſt Fein Ende der 
Peiden für die Staaten zu hoffen, ich denke aber aud nicht für 
die Menſchheit. Die Einfiht welche nad) den ewigen Ideen 
das Irdiſche verwalten und ordnen jollte, auf dag im Staat die 
volle VBerwirflihung der menjchlihen Natur gefunden werde, fie 
bedurfte dem Griechen für fi) wie für das Volk einer Vorbil- 
dung duch Gymnaftif und Muſik. Iene follte die Individualität 
ftarf und gewandt machen, diefe die trogige Kraft mäßigen und 
mildern und durd) die Harmonie, welche in ihr offenbar tft, die Seele 
harmonifiren; die Philojophie jollte dann die Macht und den Ein- 
flang des Yebens und der Liebe überall erfennen und darftellen. Es 
it mehr als ein jchöner Traum, wenn wir unjer Volk auf diejer 
Bahn zu wandeln im Begriff jehen: die Herrichaft der Intelligenz 
auf der einen Seite, die Waffentüchtigfeit, die Turn-, Gejang- und 
Kunftvereine auf der andern bedingen und ergänzen fih. Dadurch 
fann der Gedanke Fleiſch und Blut gewinnen, dadurd die Selbit- 
ftändigfeit der Individualität und die Einheit des Ganzen in 
einem innerlicd) erwachſenden Organismus der Gejellichaft und da- 
mit Freiheit und Ordnung zugleich verwirklicht werden. Dann 
fünnen wir mit ftarfem Arm das Siegeszeichen des beutjchen 
Geijtes als BVölferfahne auf die Höhen der Gejdichte pflanzen. 





Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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